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Berlin, den 1. Oktober 1898. 

Sontane. 

Ne zehn Jahren, im Spätherbit, entitand dem alten Meiſter Theodor 

EL Fontane ein fleines Gedicht. Er dachte des Tages, da jie ihm 

den Sohn zur letzten Ruhſtatt hinausgetragen hatten. Ein fonniger Sep: 

tembertag wars gewejen. Röthlich ſchimmerten durch das dunkle Grün ichon 

die vor dem Tode noch prunfenden Blätter, jcharf und far war im teltower 

Kreis die Luft und über dem bunten Herbitkleid der Felder tändelten girrende 

Tauben. Rothe Spätrofen und weiße Malven fielen ſacht auf den Sarg, 

ein paar Schollen polterten plump Hinterdrein und jehlugen mit dumpfem 

Schall auf das Tannenholz, drei Salven dröhnten nad), — dann war 

Alles jtill. Alles aus. Der Wind ſtrich über das friiche Grab. Vielleicht 

drängten die Yeidtragenden, wie die Sitte es will, heran und jchüttelten 

den Eltern die Hände. Der Vater ſtand aufrecht und lauſchte dem Schweigen 

des Als. Ihm war esberedt, ſprach vom Werden und Vergehen alles Irdi— 

chen, jummte das alte heraklitiiche Wiegenlied, den Abendtrojt der nad) 

Schlummer ledjzenden Menſchheit. Ob Der, deſſen leistes Yager num die 

braune Erddede wärmte, nicht am Yeben gelitten hatte? Ihm war ein guter 

Tod bejchieden; und dem ihm nachjinnenden Bater ſchwand der Trennung: 

ſchmerz. Ohne Bitterkeit, in fajt wohliger Wehmuth, dachte er nad einem 

Yahr jchon der Stunde und mit der Erinnerung an die drei Salven zogen 

drei Kleine Strophen durd) den wachen Poctenjinn. Der Abſchiedsgruß an 

den ungen. Ein herbitlich gefärbtes, die laute Bethulichkeit der Fried: 

höflinge jcheuendes Gefühl, das in den Wunſch ausklang: „Und fommt 

die Stund’ ung, Dir uns anzureihn, jo laß die Stunde, Gott, wie 

dieje fein!“ Der Gott, den die Dichter denfen, hat gnädig die fromme 

1 



2 Die Zukunft. 

Bitte erhört. Meifter Theodor aus Neu-Ruppin, der Stadt. Zietens 

und Schintels, Tft ſchmerzlos am einem dunklen Septemberabend ent- 
ſchlafen. Es war fein Sonnentag gewejen, aber auch feiner von den 

falten, die uns in diefem Herbſt plöglic mit Wintersahnung fchredten. 

Man konnte mittags am offenen Fenfter figen und freute fich abends 

der wärmenden Yampe. Der alte Fontane aß und trank tücdhtig; dann 

ein Schlag: das Herz jtand ſtill. Keine Krankheit, fein mähliches Stoden 

der Lebensfunktionen, fein Sorgenlager, das die Liebe angftvoll umſeufzt. 

Im Schlafzimmer ſaß er auf dem Bett, den Kopf in die Kiffen gebeugt. 

Alles will feine Ordnung haben. Und ein ordentlicher Menſch ſchlüpft 

ſchnell noch ins Schlafzimmer, wenn es ans Sterben geht. 

Der Bewunderer des Alten rigen war jein Yeben lang ein ordent- 

licher Menſch; „ein Bischen verdreht, wie alle Apothefer”, aber ſtets 

für „feftes Geſetz und fejten Befehl“; unter dem weißen Haar nod) hikig, 

aber jtetS märkiſch ſtramm und der Obrigkeit in Treue gehorfam. Es ift 

noch nicht Lange her, da jah ic) ihn in der Dämmerung auf dem Potsdamer 

Plat, den man, danf der löblichen Yeiftung des fopflofen Magiftrates, ſeit 

Wochen nur mit Yebensgefahr überjchreiten kann. Der alte Herr hatte den 

Rockkragen bis über die Ohren gezogen, den grünfarrirten Shaml um den 

Hals gejchlungen, hielt das Taſchentuch vor den Mund und harrte, aufrecht 

und geduldig. Ningsum ein undurdhdringlich fcheinendes Gewirr von 

Drojchken und Pferdebahnwagen, jede Lücke durch dichte Fußgängerfchaaren 

verjtopft. Fontane ftand ruhig und machte feinen Verſuch, fich vom Strom 

an die Joſtyecke tragen zu laſſen, wo Rettung winkte. Innerlich mochte 

er Denen wohl grolfen, die alte Leute zwangen, in Wind und Wetter zu 

warten. Wozu aber wider den Stachel löfen? Ordnung muß nun einmal 

jein; und der Schusmann würde jchon das Zeichen geben, wenn es für 

ordentliche Menfchen Zeit war, fich über den Damm zu wagen. „Dulde, 

gedulde Did) fein.“ Du verjäumft ja nichts. Ob Du früher oder fpäter, 

mit oder ohne Schnupfen nad) Haufe kommſt: „es fribbelt und mwibbelt 

weiter“. Kein Fältchen des Unmuthes war in dem ftraffen Bureaufraten- 

geficht bemerkbar; und das große blaue Auge, das echte Frigenauge, das über 

dem borftigen Schnurrbart wie ein Band Goethe in einer Wachtftube 

wirkte, jah in gewohnter Milde auf die Wirrniß. Manches, was feljen- 

feft ſchien, hat ſich in Fontanes Weltanſchauung gewandelt, mandje Ei8- 

kruſte iſt von den Sinnen des 1819 Geborenen abgethaut, er hat die 

Vorurtheile, die einſt heiligen Ueberzeugungen lächelnd beftattet und iſt 
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in den ‘jahren, die jonft zur Erjtarrung, zum bewußten Verharren auf 

einer bejtimmten Anſchauungſtufe führen, ganz himmliſch, ganz hölliſch 

radifal geworden. Mit gewiſſen Dingen aber ließ er nicht „Schindluder 

treiben”; und den Sinn für die Ordnung hat der in Preußens Sand- _ 

büchſe verpflanzte Sproß hugemottiicher Gascogner ſich immer bewahrt. 

Wie es fam, daß aus dem Redakteur der Kreuzzeitung allgemad) 

der Schöpfer der Heinen Effi Brieft wurde, der Erfinner der im Kern 

revolutionärften, den heikelften Punkt der bourgeoifen Ordnung mit nie 

erichauter Kecheit antajtenden Dichtung, und der verhätjchelte Yiebling 

der Allerjüngjten? Gute Augen lejen die Geſchichte diefer luſtig bergan 

führenden Wanderung in den Yebenserinnerungen des preußischen Lyrikers, 

zwiſchen den Zeilen noch bejier als im jorglos niedergejchriebenen Text. 

Fontane gehörte felbit zu den Kindern der Zeit, die er jo jehr liebte, 

„jener reizvollen, aus projaifchen und poetijchen Elementen wunderlicd) 

gemijchten Zeit, die ihr Kleid in den Schlöſſern der Yudwige, ihren 

Gehalt aber in den Sclöjlern der Friedridye empfing.” Er konnte 

von ji jagen: „Ich bin Märfer, aber noch mehr Gascogner;” im 

feinem Wejen einten jich fteife Märfergradheit und an Nabelais und 

Voltaire gemahnender esprit gaulois; und es war feltjam zu jehen, 

wie die beiden Seelen mit einander kämpften, Waffenjtillftände jchlojien 

und es ſchließlich Ichien, als habe an der Geburtſtätte diefes Einzigen, der 

wie ein Franzos lachen und wie ein Deuticher träumen konnte, die Dordogne 

den Yauf der Oder gefreuzt. „Das Haus, die Heimath, die Beichränfung“ 

hatten ihm das Beite gegeben: den feiten Wurzelboden und den Sinn für 

die fargen Reize einer nicht verſchwenderiſch geſchmückten Yandichaft. Auf die 

Reifenahm er die Piebe zum damals nod) Heinen Baterländchen mit; und als 

er in Schottland, wo er jinnend feine ſchönſten Balladen gefunden hatte, 

am Leven-See vor einem alten Douglas-Schloß jtand, kam ihm der Ge- 

danfe: „Je nun, fo viel hat Mark Brandenburg aud). Geh' hin und 

zeig’ es.“ Er ging hin und gab uns die „Wanderungen durd) die Mark 

Brandenburg“, gab uns das preußifche Feuilleton, deſſen Finder, aud) 

wenn er fonft nichts geleistet hätte, im Bezirk zwiichen Elbe und Oder 

unſterblich fein follte. Er jah nicht nur die grauen Burgen, die Dörfer an 

buſchig befränzten Seen, die Fichten und Krüppelfiefern, Tauſendſchönchen 

und gelbe Ranunlel, Zittergräjer, vothen Ampfer und Kirichenblüthe: er 

jah, mit gütigem und dod) ſcharfem Blick, aud) die dorthaufenden Menſchen, 

Bauern, Lehrer, Baftoren und „Derrichaften”. Dem Junker namentlich jaher 
1* 
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bis ins gemächlich pochende, von feudalen Vorurtheilen umpanzerte Herz 

und erzählte dann, er habe in ſpäter Zechſtunde von preußiſchen Edel— 

leuten „Radikalismen gehört, Urtheile von einer Fortgeſchrittenheit, als 

flöſſe nicht die Niplitz oder die Notte, ſondern mindeſtens der Hudſon 

oder Potomac an ihrem alten Feldſteinthurm vorüber“. Wer auch nur 

einen märkiſchen Junker von der rechten Art gekannt hat, wird freudig 

zuſtimmen, wenn er bei Fontane lieſt: „Er iſt von einem ſcharfen und ein— 

dringenden, ja, ſo weit lediglich praktiſche Dinge mitſprechen, von einem um— 

faſſenden Blick und führt ſeinen Exiſtenzkampf nicht deshalb ſo hart und erbit— 

tert, weil er des Gegners Recht verkennt, ſondern gerade deshalb, weil er es 

erkennt. Er vermag nur nicht den einen, legten Schritt zu thun, den vom Er— 

fennen zum Anerfennen.“ Der gut fonjervative Dichter, der den grosen 

rigen nebſt feinen Grenadieren, den alten Dejfauer, den alten Zieten 

und den alten Wilhelm bejang und als „Balladenbarde und Schladjten- 

bummler mitekligen&efahren im Gefolge“ mitdem deutjchen Heergen Franf: 

reich 308, hat den ſchweren Schritt gethan. Er bürjtete den Staub vergan- 

gener Tage von jeinem Nod, entjagte der bequemen Preußenteleologie und 

taftete fich in eine moderne Weltanschauung hinein. Das fonnte er, weil er 

ein Dichter war, weil fein feines Poetenohr der Vogelipradje, dem Brauien 

der Zeit und dem Wehen des Sturmes offen ſtand und weil die Sfepfis des 

Salliers fein Märferblut vor träger Stockung behütete. Nicht wie ein junger 

Thor hüpfteer über den Abgrund, ſondern ſuchte den ſchon bejchrittenenSaum: 

pfad der ordentlichen Yeute. Empörung, fittliche Entrüftung und Weltver- 

bejjererpläne waren nichts für ihn; der Schsundfiebenzigjährige jchrich 

mir einmal: „Bom Weltreformator bin ich weit ab, habe fogar cine 

Abneigung gegen die ganze Gruppe, wie z. B. auch gegen die Miſſionare, 

die Weltreformatoren feinen Stils find. Wenn mal wieder Zehne ge- 

mordet werden, jo thun mir die armen Kerle furchtbar leid, denn ich 

bin nicht für Mord und nicht für Gemordetwerden, aber von Prinzips 

wegen kann ic) fie nicht bedauern. Ich finde es blos anmaßlich, wenn 

ein Schuftersfohn aus Herrnhut vierhundert Millionen Chinejen befehren 

will”. Solche gefährliche Sachen fagte er nicht laut; er war ein Schlau 

kopf, hatte für Yeden, jelbit fürden ärmjten Stümper, ein freundliches Wort 

und wollte fich in feinem Yager Feinde machen. In Privatbriefen aber kamen 

manchmal arge Kegereien zum Vorſchein. Da finde ic) in dem Stoß einen, in 

dem es heißt: „Die ganze Welt — Das ift die Macht des Leberfommenen 

— tet in dem Borurtheil, daß der Glaube etwas Hohes und der 
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Unglaube etwas Niederes jei. Wer ſich zu Gott und zur Unfterblich- 

feit jeiner eigenen werthen Scele befennt, ift ein Edelfter oder Der- 

gleichen; wer da nicht mitmacht, ift ein Yump und reif für die lex 

Heinze. Mit diefem furdhtbaren Unſinn muß gebrochen werden. Ich 

perſönlich kenne feinen Menjchen, habe auch nie einen gelannt, der den 

Eindrud eines Vollgläubigen auf mid) gemacht hätte. Neunundneunzig 

ftehen eben jo; der Hundertjte möchte e8 beftreiten, fommt aber nicht weit 

damit. Und dabei Forderungen an unfer Gemüth, als lebten wir noch zur 

Zeit der Kreuzzüge... Wer mir zumuthet, daß ich die Zeugungsgejchichte 

Chriſti glauben ſoll, wer von mir verlangt, daß ih mir den Himmel in Ueber— 

einſtimmung mitden praeraphaelitiihen Malern ausgeftaltenfoll: Gottinder 

Mitte, links Maria, rechts Chriftus, der Heilige Geift im Hintergrund als 

Strahlenfonne, zu Füßen ein Apoftelfranz, dann cin Kranz von Propheten 

und eine Öuirlande von Heiligen, — wer mir Das zumuthet, zwingt mich 

zu den Ütheiften hinüber oder läßt mid) wenigftens jagen: Wies in den Wald 

bineinichaltt, jo ſchallts aud) wicder heraus“. Das klang jchon beinahe vol- 
ta:riich oder, wenn mans lieber hört, frigifch und war für einentreuen preußi- 

hen Mann, der im Schlachtenlärm die Stimme des lieben Herrgottes ver: 

nehmen jollte, eine erftaunliche Yeiftung; man mag an Renan denfen, in dem 

die Mifhung germanischen und galliichen Blutes ähnliche Stimmungen 

wirkte. Doc Fontane war nicht, wie der Weltchrift aus Treguier, auf den 

Kletterpfaden der Spekulation zu folchen Gedanken vorgedrungen. Das 

Abſtrakte war überhaupt jeine Sache nicht. Er lernte nur vom Yeben, ſah 

ji, die Menjchen von allen Seiten an, horchte auf ihre Bedürfniffe, ihr 

innerftes8 Sehnen, — und machte fid) dann feinen Vers darauf... Als 

er, faft jiebenzigjährig, feine Freunde mit dem wundervollen berliner Roman 

„Irrungen, Wirrungen“ überrajchte, der in die refignirende Weisheit 

ausflingt: „Ehe ift Ordnung”, da ſchrieb ich: „Ganz leiſe fcheint mir 

ſchon in diefem Buch die Frage anzuflingen: Iſt auch wirklich Alles 

gut in unferer Gejellichaftwelt? Fontane ift fonjervativ und antwortet, 

mit einem Heinen Seufzer: Es muß wohl fo jein. Aber idy bin nicht 

jicher, daß er nicht eines Tages, vielleicht mit achtzig Jahren, Taut 

und deutlich jagen wird: Nein.” Noch war er nicht achtzig, da fagte 

ers, nicht gerade laut und deutlich zwar, aber Denen, dic hören fönnen, ver= 

ftändlich genug. Als Symbol alles Dejien, was dem alten Preußen fo lange 

heilig und unantaftbar gewejen war, Hlebt in Innſtettens pommerjchem 

Haufe, wo der armen Effi der Athem vergeht, da8 Pappbild des Chinejen. 
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„Es giebt ein raimundifches Stüd, wo der Held in rührender 

Weije von der Jugend Abjchied nimmt, die er im Hintergrunde als 

ein reizendes Balg in rofafarbenem Tüll verfchwinden fieht. So nehme 

ich Abjchied von Effi; e8 fommt nicht wieder. Das Iette Auffladern 

eines Alten." Das ſchrieb mir Fontane, als ich meiner Bewunderung 

für diejes einzige Buch Ausdrud zu geben verjucht hatte. Er ſprach wahr: 

„es kommt nicht wieder;" aud) dem Stärfjten konnte folches Werk nur 

einmal, im der hellſten Yebensftunde, gelingen. Mit gütigem, ein Bischen 

verſchmitztem Lächeln hatte der Alternde Lene, Stine, Frau Jenny Treibel 

geſehen; als er Effi Brieft jah, ſchwand die Schlauheit des Skeptikers 

und mitleidige Milde blickte auf das verflatterte arme Seelchen, das in 

der korrekten Alltäglichkeit, um nicht zu erfrieren, nad) einer heißen Yeiden- 

ſchaft Hafcht und fich vom Ueberfommenen doc nicht völfig löjen kann. 

Der tieffte Nerv des Lyrikers war berührt, der Mutterboden einer Lyrik 

befruchtet, die, wie eine jaftreiche Kiefer neben fünftlichen Spalierpflänz- 

hen, neben der DurchfchnittSpoeterei unferer amuſiſchen Tage himmelan 

ragt. Nur im heimischen Erdreih, unter der Sonne, die dem Knaben 

einst ins frohe Auge jchien, konnte ſolche Kunſt gedeihen, in dem Yande, 

wo feine Lieben lagen: zwiſchen verfallenen Hügeln, am ruppiner Wall, 

den der Rhin bejpült, dicht bei Haferfeldern, Eichen und Buchen die 

treue Mutter, an der Oder, die in trägem Yauf gelbe Mummeln dem 

Meer entgegenträgt, neben Berglehnen und ſchwankem Scilfrohr der 

Bater. Rom im Stebenhügelfranz war dem Ruppiner nicht fo viel mie 

Cremmen, Schwante, Vehlefanz, das Haidefraut duftete ihm ſüßer als 

Parma-BVeilchen und Genzano-Sträufchen und er rief, jo oft er aus der 

Ferne heimkehrte, nad) einem langen, wohligen Athemzuge: „Lockt auch 

Fremde, Schönheit, Pracht, — glüdlicher hat mic) die Heimath gemacht.“ 

..Ich wollte nicht noch einmal „über ihn jchreiben“, nur einen Gruß ihm 

ins Grab nachſenden. Er ruht in der Heimath, die dem Bejcheidenen jo jchlecht 

gelohnt hat. Ihm ging nie eine Gnadenfonne auf, die Bücher des ftärkiten 

Dichters, der jeit Hebbeld Tagen dem deutichen Norden erjtanden tjt, jind 

nur einer Heinen Gemeinde befannt und an jeinem Grabe gabs fein Gedränge 

der Offiziellen. Was thut es ihm? Er war glüdlich. Er ging lächelnd 
ftetS, mit der tapferen Herzensheiterkeit des aufrechten Mannes, feinen 

Weg, ließ das neue Kribbeln und Wibbeln an ſich fommen und ruht nun in 

feinem geliebten Preußenland, an das er glaubte, trotdem er es kannte. 

* 



Die Bernichtung des Gelehrten-Sozialismus. 7 

Die Dernichtung des Gelehrten: Soztalismus.”) 

5 Berfafier der in der Fußnote genannten Schrift iſt fürzlich von der 

hohen preußifchen Staatsregirung aus einem naſſauiſchen Amtsgericht 

zu einer großen deutſchen Geiftesmifjion hervorgeholt und fo zu einer öffent: 

lichen Perfönlichkeit gejtempelt worden. Dem Minifter für das Unterrichts: 

weien waren in Preffe und Parlament, vielleiht auch ſonſtwo, Winfe mit 

dem Zaunpfahl gegen den fogenannten Kathederfozialismus gegeben worden. 

Da erfolgte die Berufung des Tafelredners von Wiesbaden in eine Profeflur 

für politifche Dekonomie an’ der eriten Univerſität Deutſchlands. Das hat 

weithin die Bermuthung erwedt, Reinhold habe die Beſtimmung, dem „gelehrten“ 

oder, wie andere Angehörige der berufenen Richtung der Kathederpefiimiften 

dad Ding nennen, dem „illuiionären* Sozialismus den Garaus zu machen 

und dem künftigen Beamtenſtand Preußens gegen den verjeuchenden Katheder— 

fozialismus die erfte Impfung zu geben. Dean hat jedoch bisher diejer 

epochalen Berufung noch nicht ganz Har auf den Grund zu ſehen vermocht. 

Jegt erft darf man annehmen, daß es mit diefem angeblichen Berufungzwed 

feine Richtigkeit gehabt hat. Reinhold Buch giebt dafür eine fihere Betätigung. 

Reinhold behandelt den revolutionären oder, wie er lieber jagt, „polis 

tifchen“ Sozialismus, d. h. die Sozialdemokratie, auffallend glimpflich und 

tadelt wrederholt jede Meinlihe Mafregelung und Verfolgung der Genoſſen. 

So bemerft er (S. 106): „Das unverftändige und ſachlich unberechtigte Ver: 

bot von Bereinen, von Umzügen, von Verfammlungen und Reden, von 

Emblemen, Fahnen und rothen Shlipfen, namentlich aber aud) das unhaltbare 

und nur gegen Ausfchreitungen de3 Fanatismus zuläſſige Verbot von Pro: 

zeſſionen bringt nichts zumwege al3 eine jteigende Erbitterung und ein begrüns 

detes Gefühl der Verkürzung natürlicher und dabei durchweg ſehr harmloſer 

Freiheitrechte.“ Das ift offenbar ganz richtig. Reinhold jtellt fogar mut im die 

erſte Linie der Aufgaben deutjcher Bolitif in ver Gegenwart „den Kampf gegen 

eine verfehlte Unterdrüdungpolitit wider die Sozialdemokratie" (Z. 443). 

Dagegen wird auf den Feind, den Reinhold den „Gelehrten-Sozialismus“ 

nennt, mit dem lebhafteften Eifer losgegangen. Die fünf Säulen diejes 

Sozialismus find für Reinhold: John Etuart Dill, F. A. Lange, der Unter: 

zeichnete, Adolph Wagner und Marlo; alle fünf werden mit Simſontempera— 

ment in einem Ruck geftürzt. Und zwar in grimmſter Abſicht. Reinhold 

nennt uns (S. 519) eine „unheilvolle Richtung“, unfere Sozialpolitik eine 

„Täftevergiftende Therapie“. Unſere Giftbude zu ſchließen, iſt Reinholds heißes 

Bemühen. Er erklärt es geradezu für „die wichtigſte Aufgabe des öffentlichen 

*) Neinhold, Karl Theodor. Die bewegenden Kräfte der Volkswirthſchaft. 

Leipzig, E. 2. Hirſchfeld. 1508. 
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Lebens in Deutfchlands Gegenwart, den Sozialismus der Gelehrten theoretifch 

und praktiſch los zu werden“ (S. 443). Ecrasez l’infäme, meint unfer 

jozialöfonomifcher Voltaire. 

Die theoretifche Befreiung Deutihlands von uns Unheilsträgern miß— 

lingt num zwar unferem Gegner vollftändig, wie ich darthun werde; theoretifch 

wäre Reinhold nicht ernft zu nehmen und dürfte, wenn feine Schrift der 

Wiſſenſchaft gälte, ruhig ignorirt werden. Allein das praftifche Loswerden: 

Das ift de8 feurigen Pudels Kern. Reinholds Buch hat eine durchaus politifche 

Tendenz. Da verfteht man es denn auch fofort, daf Reinhold nicht den 

illufionären Kommunismus der bisherigen Sozialdemokratie, fondern uns fo 

befonders jcharf aufs Korn nimmt. Weinhold eignet jid) zwar alle zugfräf: 
tigen Argumente gegen den wirklich illufionären Sozialismus aus der Kritif 
der gelehrten Sozialiften an. Er fcheint zu meinen, daß der Sozialismus 

der Arbeiterpartei durch ung bereits vernichtet fei. Viel zu fchmeichelhaft jagt 

er im diefer Hinficht von mir, ich habe mit einem Kernwort „den ganzen 

lärmenden Schwindel des Sozialismus (dev Sozialdemokratie) für immer ab- 
gefertigt“, „am Tiefiten in das Herz der Sache und tötlich für die Theorie 

des Sozialismus (Sozialdemokratie) treffe das Schwert des Geiftes in dem 

Borwurf Schaeffles gegen den Optimismus der Sozialiften* (Sozialdemofraten); 

ich joll, heift e8, „die ganze Wahrheit mit Feuerzungen geredet und damit der 
Menfchheit in ihrer Mehrheit das Wort von den Lippen genommen“ haben. 

Wenn Das wahr wäre, fo wäre die Arbeit gegen die Sozialdemokratie theore= 

tifch Freilich fen gethan und Reinhold brauchte fie dann allerdings nicht ein 

zweites Mal zu verrichten. Leider finde ich bei der Arbeiterpartei „den lärmen: 

den Schwindel“ des utopiftifhen Sozialismus noch nicht jo ganz abgethan 

und felbft die Leute, die von der Sozialdemokratie zur Zeit noch ins Bocks— 

horn gejagt find, werden ſich die Augen reiben, wenn fie vernehmen, daß die 
Sozialdemokratie durch mich ſchon ſeit länger als einem Jahrzehnt und „Für 

immer abgefertigt“ fei. ch bezweifle aber ſtark, daß ich diefen ungeheuren 

Erfolg erzielt habe; der illufionäre Kommunismus der fozialdemofratifchen 
Programme ijt, fo viel ich fehe, auch theoretifch nicht fchon abgethan, wenig: 

ſtens jteht er in den fommuniftiichen Programmen noch in Geltung; Die 

„verfehlte Unterdrüdungpolitif wider die Sozialdemokratie“ forgt ja auch dafür, 

daß die Arbeiterpartei, wenn fie felbft Luft haben wollte, aus dem illufionären 

Kommunismus zu einer radifalften Reformpartei fi zu maufern, immer 

wieder zu den alten Programmfägen zurüdgetrieben wird. Darauf kommt 
es aber überhaupt nicht an. Es wäre eben nad; dem Herzen der Sozial: 

reaftionäre — ich gebrauche diefen Ausdrud, um jede perfönliche Anfpielung 

zu vermeiden — gar nicht praftifch, wenn der illufionär revolutionäre Sozialis— 
mus im der gedachten Art ſich mauferte. Die mächtigen Leute, deren Köpfe 
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hinter den Simſonſchultern Reinholds hervorſchauen, wollen nicht nur keine 

noch radikalere Sozialreform, die fommen würde, wenn die Sozialdemokratie 

theoretisch überwunden wäre, fie wollen jelbft mit der bisherigen Sozialreform 

gründlih und fchleunig aufräumen. Die bisherige Eozialreform foll fo viel 

wie möglich zurücgebildet werden, und da diefe Sozialreform vom „Gelehrten— 

Sozialismus" mächtig angeregt, wiienfchaftlich begründet und unterftügt ift, 

tft es unumgänglich, den gelchrten Sozialismus theoretiſch zu vernichten und 

der fozialreaftionären Praris im Geift der Nation die Bahn frei zu maden. 

So iſt es ſehr wohl zu verstehen, daß Reinhold feine Keule gegen uns ſchwingt 
und die Öiftbude unferer „Fäftevergiftenden Therapie” auf jeine Weiſe ſchließt. 

So betrachtet, hat feine Anſicht einen ganz praftifchen Sinn, es ſei die wid: 

tigite Aufgabe des öffentlichen Lebens der deutichen Gegenwart, den Eoztalis: 

mus der Gelehrten theoretifch und dann praktiſch [08 zu werden. Ginge e3 auf 

die Bekämpfung der Sozialdemokratie [08, dann dürfte man, wenn wir wirklich 

den von Reinhold überfchwänglich gepriefenen Dienjt gegen die Sozialdemokratie 

theoretiſch gethan haben, ung nicht abtafeln. Wir haben in Reinhold den 

berufenen Schildträger einer Heinen, aber ſehr mächtigen Partei der Reaktion 

gegen praftifche Sozialreform überhaupt vor uns; jonjt wäre Reinholds Auf: 

treten gegen den „Gelehrten-Sozialismus“ überhaupt unbegreiflich. 
Auf den eriten Blick fcheint Neinhold feine Sache, wenn ich das Wort 

de3 Dichterd anwenden darf, verflucht gejcheit, jedenfalls höchſt einfach anzu— 

greifen. Der Grundton feines fozialfonfervativen, mit zwei metaphyſiſchen 

Balken arbeitenden Orgelfpieles ijt ungefähr diefer: Die gelehrten Zozialiften 

find eigentlich gar feine Sozialiiten, weil fie nicht für Freiheit, Gleichheit und 

Brüderlichkeit im Sinne des illufionären Sozialismus find, — mir namentlich 

wird Diefes durch Reinhold ausdrüdlich bezeugt und im Eingang des mir ge- 

widmeten Abfchnittes jogar der Empfchlungbrief ausgejtellt, meine „wirth: 

ſchaftlich-ſozialen Anſchauungen zeigen eine folche Tiefe und Eigenart, dabei 

neben mander Verkehrtheit einen fo entjchiedenen Zug von Geſundheit und 

praftifcher Yebensauffaflung, dar das Vorurtheil gegen die Fdeologie der 

Theoretifer und gegen die ‚Profefiorenweisheit‘ hier bald verſchwindet.“ 

Wir haben nah Reinhold praftifdy jedoh gar nichts Ordentliches geleittet, 

die ganze von ung vertretene Sozialreform ift — wörtlich nach Reinhold — 

cant aufenglifh, „geräufchvoller Schwindel“ zu Deutſch, praftiich bedeutung: 

lofer Bappenftiel. Wir hatten und haben aber doch auch Ideen, werden 

daher durch Reinholds Handumdrehen Jdeologen, alfo aud) illuſionäre Sozialiften, 

manloje Optimiften, Staatsromantifer, mit denen wir dann auch an der maß— 

gebenden Stelle in den jelben Topf geworfen werden. Und weil wir, obwohl 

wir eigentlich Sozialiften nicht find, es aber doch wieder über den grünen Klee 
hinaus jind, iſt es auch mit unferer Sozialreform nichts. Reinhold hängt 
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diefe auch vollftändig an den Nagel. Programmatiich bemerkt er in der Vor: 

rede: Die von der fozialiftifchen Phantajie „beherrichte gefellichaftliche Be: 

wegung, die das deutjche Volk heute beunruhigt, muß unfruchtbar bleiben 
und großen Schaden anrichten, wenn fie nicht ftrenge Begrenzung und deutliche 

Ziele ſucht“. Man follte nun meinen, Reinhold fuche, ſcharf die Linien 

diefer Begrenzung zu ziehen und deutliche Ziele aufzufteden. Er „begrenzt“ 

aber im ganzen Buch mit feinem Wort und „fucht“ gar Fein Ziel, geſchweige 

ein „deutliches.“ Er erweift ſich als Hugen Diplomaten und fchweigt ſich 3. B. 

vollfommen darüber aus, ob der Arbeiterihug Kaifer Wilhelms des Zweiten 

auch zum fathederjozialiftifchen cant gehört und aufrecht zu erhalten ijt oder 

nicht. Selbſt die Arbeiterverjicherung Kaifer Wilhelms des Erften, um die 

Reinhold wie die Kate um den heißen Brei herumgeht, wird nicht zum Er: 

halten begrenzt, ihre Rüdbildung wird, wie ich befonders zeigen werde, unter 

Umftänden im tiefften Herzensgrunde vorbehalten. Nur um in der Stimmung 

der maßgebenden politiichen Kreife tabula rasa für eine unbefchränfte Be— 

feitigung aller praktischen Sozialreform zu machen, erjchlägt der grimmige 
Hagen uns gelehrte Sozialiften. Sonſt hätte Alles, was Reinhold in feinem 

Buch zujammenredet, gar feinen Sinn. Wenn Reinhold die Wirkung er: 

zielen follte, die er eifrig erjtrebt, fo arbeitet er für das Abfchwenfen von der 

reformatorischen Sozialpolitit auf der ganzen Linie. 

Haben wir zu befürchten, daß Reinhold feinen Zwed erreichen wird? 

Davon hängt e8 ab, ob der „gelehrte Sozialismus“ ſich veranlaft fehen 

kann, die Streiche zu pariren und diefe Streiche als Das noch befonders 

zu erweilen, was fie wirklich find, als Streiche auf die Windmühlen unge: 
heurer Andichtung, die Reinholds Phantalie fih gegen uns gejtattet. 

Auf den erften Blid möchte e8 nun fcheinen, al8 ob Reinhold nicht 

einmal für die Sozialreaftionäre der Mann nach ihrem Herzen fein und 

bleiben könnte. Er jagt unnöthig Dinge, die dort nicht ſogleich gefallen 

fönnen. Wie fchon bemerkt, ereifert er fich wiederholt gegen Das, was er 

„die verfehlte Unterdrüdungpolitit wider die Sozialdemokratie” nennt. Rein— 

- hold erhigt fich ferner, und zwar im Namen des „Weltdefpoten“, des Willens, 

für die „Freiheit“ und fogar die „atomiftifche“ Freiheit, — ganz Fonfequent, 

da Reinholds „Weltdefpot*, der abfolute Wille, in die Leiber aller Individuen 

verftreut ift und daher Jeder thun dürfen muß, was er will, jo daß nad) 

Reinholds oberftem Sat auch jegliche Gattung von Anarhismus, nicht nur 

die der ultraliberalen Konkurrenzanarchie, fondern auch die der Dynamitarden, 

für Jeden berechtigt ift, der fein Kapital und feinen Kopf an feinen Willen 

jegen mag. Reinhold iſt weiter ein unheimlicher Parteilamerad für Firchliche 

Sozialveaktionäre; denn er hält gelegentlich nicht viel auf die Religion, da 

es in diefer fchlechteften aller möglichen Welten aud) ohne Religion nicht mehr 
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viel ſchlimmer werden fönnte, und durch die Aufwärmung der alten Theologen: 

gefchichte von der Univerfität Halle, wo ein „Sündenmüller* und ein „Önaden: 

möüller“ zugleich lehrten und fchrieben, mögen fonfiftoriale Leſer ſchon auf 

der erften Seite Reinholds ftugig gemacht werden. Noch fataler für feine 

Leute wird Reinhold dadurd, daß er an einer Stelle den gewinnfüchtigen 

Kapitalijten geradezu eine Beftie nennt, was an die berüchtigte Eigenthums: 

beftie im Munde ertremer Sozialdemokraten gar jehr erinnert. Weiter fcheint 

es unvorſichtig von Reinhold gehandelt, daß er die Konkurrenz- und reis 

handelsharmonifer A la Baltiat-Schulte mit laffallifcher Verve und mit den 

Gründen des Stathederjozialismus abfertigt. Das will mich nicht nur nicht ganz 

tapfer dünfen, weil einem toten Löwen der Tritt verfett wird, fondern auch 

nicht Hug, da e8 in der Sapitaliftenwelt beachtenswerthe Leute giebt, die es 

abftört, wenn ihr nüglicher Glaube von früher herabgefegt wird; und jie 

zu fangen, hätte Reinhold eigentlich trachten und daher entweder jchmeigen 

oder bemweifen müſſen, daß die Freiheit der Konkurrenz peſſimiſtiſch ganz leicht 

aus dem Willen al3 Weltdefpoten heraus zu rechtfertigen geiveien wäre, da 
diefer Wille, in alle Nationen und Individuen zeritreut, wie er ift, den Frei— 

handel und die freie Inlandfonfurreny unmeigerlich fordert. Auch politiich 

fcheint Reinhold den gewilien Regionen nicht ſogleich behagen zu können, 

denn er vertritt die parlamentarische Mehrheitregirung und vermigt fie für 

Deutichland. Endlih — um noch Eins anzuführen — lehnt Reinhold für 

feinen ſchon im Vorwort „bewunderten und geliebten preufifchen Staat“ das 

foziale Königthum entfchieden ab. Bei Alledem fünnte wirklich die vielen 
erniten, braven und ehrlichen Leute, die es gewiß auch in den jozialreaftionären 

Lagern giebt, ein Gefühl anmwandeln, wie es Gretchen gegen Fauft geſchah: 

„Reinhold, mir graut vor Dir!“ Doch mill ich hiermit Reinhold nach diejer 

Seite hin nicht denunzirt haben. Im Gegentheil! Ich finde in allen diefen 

Einftreuungen eine für die Sozialreaftion gar nicht ungeichidte Mache. Mit 

foldem Sped können — und follen wohl auch — Mäuſe gefangen werden, 

die ſonſt der Sozialreaktion gar nicht in die Falle gehen würden. 

Schon mit der Verdammung der „verfchlten Unterdrüdungpolitif wider die 

Sozialdemokratie“ ift es Neinhold nicht gar fo ernſt. An einer Etelle feines 

praftifchen Programmes bemerkt er wörtlich und im geiperrter Schrift: „Jede 

Energie und Rückſichtloſigkeit iit gegen dem verhüllt oder unverhüllt andrin— 
genden Egoismus der Mafjen gerechtfertigt. Die lärmend im Namen der 

Sreiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit heranitürmenden ſozialiſtiſchen Maſſen 

ind nicht Brüder, fondern Feinde, und nur auf Naub bedadıt. Sie find 

nicht beifer al3 die fchlechteiten Angegriffenen jelbit. Dies iſt der flare Stand— 

punkt. Unmittelbar damit it der ruhige Standpunkt gegeben.* Da ift es 

freilich „verfehlt“, die Sozialdemofraten nur an ihren „vothen Ehlipfen“, 



a 4, Fun 

12 Die Zukunft. 

nicht am Sragen felbft zu paden, Umfturzgefege mit viel fchärferem Tabak 

find danach am Plag, und zwar fchon gegen den blos „verhüllt andringenden 

Egoismus der Mafjen“ gerechtfertigt. Es braucht aljo ſchon in diefem Stüd 

feinem Sozialreaftionär dor Reinhold zu grauen. Und chen jo auch nicht, 

was die „Eigenthums-Beſtien“ betrifft. Erjtens find eigentlih mehr bie 

engliichen als die deutjchen Unternehmer bei Reinhold Beitien; dann aber find die 

fozialdemofratifhen Arbeiter mindeſtens eben fo jehr Beſtien, „die nur auf 

Naub bedacht“ find. Endlich legitimirt Reinhold ausdrücklich den Willen 
der Beligenden, „zu leben und weiter zu mwüften“, und mehr können diefe 

Herren von Reinhold doch nicht verlangen. Der Tritt ferner, den die wiſſenſchaft— 

lich jest fo verwaijten, vor dreifig Jahren in der öffentlichen Meinung faft 

allmächtigen Sozialharmonifer und Nichtsalsfreihändler von Neinhold erhalten, 

it gar micht übel applizirt. Die befonderen Gönner der Sozialreal- 

tion von heute find nicht mehr ESchwärmer für Konkurrenz. fondern für 

Monopol: und Ringbildung; fie werden Reinhold auch in diefem Stück nicht 
jcheel anfehen, fondern gefickt finden. Die Tage, da wir vor dreißig Jahren 

von der Preffe der liberalen Bourgeoifie durch die Goffe gefchleift wurden, 

weil wir an dem allein felig machenden Dogma des liberalen Sonfurrenz- 

harmonismus rüttelten, find längft vorüber: mit dem Glauben an diefes 

Dogına erhält man jest von jedem Eſel Tritte. Die Zeit fteht im Zeichen 

der Hochſchutzpolitik und Reinhold hat gut daran gethan, daß er den hegelfchen 

Idealismus in den Dienft des Induſtrie- und Agrarproteftionismus ftellt. 

Auch mit der Religion erweiſt fich ſchließlich Reinhold nicht als gar 

zu jchlimmer Heinrid. Er fängt fein Vorwort mit dem Dogma der 

Wiedergeburt an und endigt das Buch mit der Wiedergeburt und mit dem 

Wort des Hebräerbriefes: „Wir haben hier feine bleibende Statt, fondern die 

zufünftige ſuchen wir.“ Auch billigt Neinhold fonjtige warm empfundene 

Aeußerungen über den Troft der Religion. Den englifchen Evolutionismus, 
vulgo Darwinismus, der allen Drthodoren immer noch jo ſchwer im Magen 

liegt, verfpricht Reinhold, wie der Leſer alsbald finden wird, unmittelbar an 

unferer Seite ebenfalls zu erfchlagen. Alle Paftoren Deutfchlands haben unter 

ihrer Heerde jchwärzere Lämmer, als Reinhold eins it. Das Schwärmen 

für die atomiftifche Freiheit und für die parlamentarifche Mehrheitregirung 

ſcheint mir Reinhold vollends nicht zu einem für Sozialreaftionäre gefähr- 

lichen Menſchen zu ftempeln. Er weiß «8 fehr einleuchtend zu machen, daß 

der freie Wille der Schwachen dem des Starfen Drdre zu pariren hat, und es 

ift wohl nur ein vorläufige Verſehen Reinholds, daß er aus dem welt: 

deipotifchen Willen, in dem er fchwelgt, die parlamentarische Mehrheitdemo: 

fratie und nicht vielmehr den Abfolutismus des mächtigften Einzelwillens, 

nicht vielmehr den Abfolutismus der durch Beſitz mächtigen Minorität, d. h. 
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nicht die Deipotie und nicht die Plutofratie, noch beide im Bunde mit ein— 

ander abgeleitet hat: eigentlich wäre Das nad) der Art, wie Reinhold den 

meiter wüjtenden Willen der Heichen für die Apologie des Privateigenthuntes 

nationalöfonomijc verwerthet, auch jtaatswiffenschaftlich fonfequenter. Nein: 

hold hat von feinem oberften Sage aus alles Hecht, ſich darin jeden Augen 

blid zu beifern. Das legte Bedenken gegen Reinhold verfchwindet bei der 
Sozialreaftion ganz von felbft. Reinhold will feinen roi des gueux für 

Preußen mehr haben; nad) all dem Unheil, das die Sozialreform der legten 

Zeit angeitiftet hat, fan Ablehnung für die hier in Frage ftehenden Kreiſe 

nur höchſt erwünfcht fein. Nein: Reinhold iſt ganz der Mann für die 

Sozialreaftionäre jeder Farbe und Richtung und er fann es immer mehr 

werden. Daß er aud für den Fang radilaler, liberaler und religiöfer Gimpel 

Leimruthen in Bereitjchaft hält, fannı feinen Werth gewiß nur erhöhen. 

Es iſt hiernadh, wenn „gelehrte Sozialisten“ ſich zu entſcheiden haben, ob jie 

mit Reinhold öffentlid) fi auseinander ſetzen follen, nur die Frage, ob er der 

Mann ijt, für das Abjchwenfen von allen weiteren und biäherigen Sozialreformen 

einige politifche Propaganda zu machen. Das will ich wenigitens für den Fall, daß 

von unſerer Seite die bodenloje Nichtigfeit der reinholdichen Dialektik nicht 

dargelegt werden würde, nicht unbedingt verneinen. 

Nach dem auch jozial giltigen Geſetz des Kontraſtes ift zur Zeit eine 

gewiſſe „Sozialreform-Müdigkeit“ eingetreten umd gerade auf dieje jpefulirt 

Reinhold. Diefe Müdigkeit hat auch außerhalb des pfychologiichen Stontraft: 

gefeges ihren Grund in der wenig fchmadhaften Art gewiffer Weltverbeiferer, 

die jih den Sozialpolitifern an die Rockſchöße gehängt haben; ich vermag da 

Reinhold Manches nachzuempfinden. Bei der veformmüden umd doch ge: 

ängitigten Zeitjtimmung ift e8 nun nicht ungeſchickt, wenn Reinhold bei aller 

Beſcheidenheit d:3 Geftändmiies, ein „Verdienft neuer Gedanken“ nicht zu 

beiigen, aber drapirt mit dem Tugendmantel Carlyles und „an das Gewiſſen 

de3 Volkes“ appellivend, emphatiich feine Aufgabe jo formulirt: .. „Unſere 

Unterfuchung erhebt feinen Aniprucd auf das Verdienit neuer Gedanfen. Zie 

rechtfertigt Sich lediglich durch Berufung auf den Sag Carlyles: das Ver: 

dienft der Originalität iſt nicht Neuigfeit, fondern Aufrichtigkeit! Auch wir 

wenden und, wie einft der jtrenge Schotte, an das Gewilfen unferes Volkes. 

Aber unfer Zorn und unfer Augriff gilt nicht dem Unglauben, fondern dem 

Slauben. Nämlich dem MWahnglauben. Wir befämpfen die fozialpolitiichen 

Illuſionen der Gegenwart, die zur Lüge werdenden Uebertreibungen der Ge: 

meinfchaftidee, die deutichen Phantalien vom ‚Urganismus‘, die franzöiiiche 

Phraje des ‚Aleruismus‘, die moderne Zukunftmuſik von ‚ethifchen Menfchen‘ 

und die vertrauensfelige Traſſirung mit der langen Zicht der ‚Entwidelung‘ 

der meuenglijchen ‚Evolution‘. Wir laden Banquos Get, ‚vor dem ber 

a —i⸗⸗— — —— — —— — u 
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Teufel felbft erbleicht‘, an die Tafel des üppigen Selbftgefühles und citiven 
das Stelett des Menfchen, dieſes ‚grauenhaften Wefens‘, aus Rouffeaus Kon: 

feflionen, aus Mar Stirners und Friedrich Niegfches Anatomie der ‚Eigenheit‘.“ 

Damit ift das ganze neunzehnte Jahrhundert im Namen des ficherlich jozial- 

fonfervativen zwanzigiten Jahrhunderts in die Schranken gefordert und im 

Bruſtton des fozialtonfervativen Erlöfer8 geſprochen. Wer glauben will, 

fann glauben, er höre ſchon die Poſaunen des Weltgerichtes, womit die ges 

fehrten Sozialiften vorgefordert jind, und fünnte fie ſchon von ihrer Schuld 

erdrüdt fehen. Und welche Wonne muß erft die Verheißung bei allen frommen 

Gemüthern erweden, dag auch die neuenglifche Evolution mit Allen, mas 

daran hängt, endlich aus der Welt gefchafft werden wird, — obwohl Das freilich 

im vorliegenden Bande dann mit feiner Zeile gefchieht! Dabei ift die Aus: 

drudsweife Reinhold meift derb, Fed, herausfordernd; er mag ſchwachen 

und gedankenlofen Köpfen ungeheuer überlegen erfcheinen. Weinhold weiß 
auch nicht ohne Gefchid fo zu „lärmen“, daß man glauben fann, bie Schläge 

zu hören, womit der Kathederfozialismus eben maufetot gemacht wird, obwohl e8 

nur Lufthiebe find. Derfünftlich erzeugte Schein der Ueberlegenheit wird noch ftärfer 

dadurch, daß Reinhold, während er die gelehrten Sozialiften abſchlachtet, auch 

noch liebenswürdig und großmüthig jich geberdet; mir jagt er am Eingang 

der zehn Drudjeiten, mit denen er mich vernichtet, ich fei „ein reicher und 

einfichtiger Kopf“ und das fpäter von ihm vernichtete Wert „Bau und Leben 

de8 fozialen Körpers“ werde ein „Zeugniß deutfcher Geijteshoheit bleiben“. 

Als welcher reiche und einfichtige Kopf und wie ftrogend jiegeskräftig muß erft 

ein Mann erfcheinen, der damit anfängt, den Gegner, den er vernichten will, 

über den Schellenfönig hinaus zu loben! Und Reinhold ift nicht nur über: 

legener Defonomift von ganz neuer metaphyfiicher Ueberzeugungsfraft, er ift 

auch Juriſt geblieben und giebt uns mit der Einrede der Inkompetenz bie 

Juriftenmaulfchelle, daß es klatſcht. Weinhold bringt es fertig, was noch 

Niemand bisher vermocht hat, mit höllifchem Peſſimismus und mit himm— 

liſchem Jdealismus, mit Schopenhauer und mit Hegel-Schelling zugleich zu 

arbeiten. Die „grauenhaften Wefen“, die Menfchen nämlich, find nach dem 

aus Schelling entnommenen Motto des Titelblattes „alle geborene Idealiſten“. 

Trogdem Reinhold den höllifchen Weltdefpoten, den abjoluten, „immer weiter 

wüſtenden“ Willen mit der Lichtgeftalt der hegeljchen dee zufammenfpannt, 

um ung unter den Nädern eines hölliſch-himmliſchen Feuerwagens zugleich 
zu verbrennen und zu zermalmen, weiß er fich dennoch immerfort von 

Widerfprüchen frei; e8 ift feine oberfte Liebhaberei, und durd) Andichtungen im 

Neg unferer Widerfprüce zu fangen, und fo mag e8 ihm ja gelingen, daß 

mancher Leſer felbit daran nicht zweifeln mag, daß bei Weinhold fogar 
Ehriftus und Belial nicht im Widerſpruch mit einander jtehen. Dann ift 
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Reinhold im Vergleich mit uns die biedere Ehrlichkeit felbit; mit Schopen: . 

bauer Wort: „Wo ift da die Redlichkeit?“ herricht er Wagner und mid 

an, jo daß, wer uns nicht fennt, uns fchon zittern ficht wie arme Sünder. 

Und last not leası: Weinhold ift (Vorw. ©. VI) auch noch der volls— 

freundlichfte Gemüthsmenſch; er fteht, wie er verfichert, „durch gemüthliches 

Bedürfnig auf der Seite de8 Volles, das, wo man ihm auch näher tritt, 

Mitgefühl und Erbarmung verdient.“ Alſo auch noch aus Erbarmen gegen 
da3 Volk vernichtet er die Leute, die dem Volk wenigitend die Brofamen 

der Sozialreform geben wollen; danach fann auch der Demofrat leicht unferen 

„geräufchvollen Schwindel“ Fahren lafjen. Da wir fo gefnetet und zugerichtet find, 

tönnte die öffentliche Meinung am Ende doch an den „gelehrten Sozialijten“, bie 

mit ihrem cant zwei Kaifer und Bismard dazu genasführt haben, recht ftugig 

werden. Die gelehrten Sozialiften werden alfo nicht einfach fchweigen dürfen. 

Als ChHorführer Derjenigen, zu deren Streitherold Reinhold geworden ijt, 

fann er für unfer nationale8 eben doch politifches Unheil ftiften, ob- 

gleich fein Flederwifch wiſſenſchaftlich uns nicht die Oberhaut zu rigen ver: 

mag. Reinhold ift alfo praktifch in der That nicht jo harmlos zu nehmen 

wie vor zwanzig Jahren die Schrift des ſchwäbiſchen Paſtors Schuiter, die 

vor dem erjten Sozialiftengejeg preußifchen StaatSmännern die Ideen gab. 

Mir jcheint der „gelehrte Sozialismus“ einigermaßen verpflichtet, e8 zu ver- 

hüten, daß Reinhold auf dem Kutſchbock feines „bewunderten und geliebten 

preußiſchen Staates“ bedenkliche Sachen anrichte. 

Nur ungern übernehme ich die Aufgabe, jelbit gegen Reinhold die 

Sache de3 Gelehrten-Sozialismuß, d. h. die Sozialreform, zu vertreten. ch 
maße mir nicht das Wort im Namen meiner vier anderen Leidensgenoffen 

an. Mill, F. U. Lange und Marlo find den „gelchrten Eozialiften“, die 
den „geräufchvollen Schwindel“ der Sozialreform aufgebracht haben follen, 

kaum beizuzählen. Sie jind tot und ich fann für fie furz nur das Eine jagen, 

daß die Bilder, die Reinhold von ihnen vorführt, nicht minder Zerrbilder 

find al3 diejenigen, welche Reinhold für feine Gönner von Adolph Wagner 

und von mir entwirft; überwunden hat aud fie Reinhold im feiner Weiſe. 

Wagner ift der Mann, in alademifch ummittelbarer Nähe feine Sache gegen 

Reinhold felbit zu führen; ob er Das thun foll, wird er am Beten jelbjt be: 

urtheilen. Ich dagegen kann für unfere Sache nur publiziftisch eintreten und glaube, 

dazu auch verpflichtet zu jein. Ich Habe das Abjolutorium, das mir Reinhold wegen 

meines Berdienftes um die Bekämpfung des utopischen, revolutionären Sozialis— 

mus in der gefchilderten Weife ausftellt, nicht verdient und darf es daher nicht an: 

nehmen, ich Habe auch nicht daS geringite Bedürfniß nad) einer Rehabilitation. 

Allerdings könnte ich mich auch ohne Reinholds Begnadigung einfach aus 

der Schlinge ziehen und fagen: Wenn ich ein fo ungefährlicher und nüglicher 
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Meufch Schon lange geworden bin, wenn überhaupt alle „gelehrten-Sozialiſten“ 

nur cant zu Stande gebraht und in den praftifchen Forderungen hinter 

ihrem Jdealismus um Siriusfernen zurüdgeblieben jind, — wie kann es da 

„die wichtigite Aufgabe“ der politifchen Gegenwart Deutjchlands fein, dafür 

zu forgen, daß man den „Gelehrten-Sozialismus“ theoretiih und praltiſch 

[08 wird? Ich drüde mich aber überhaupt nicht. Ich bin zwar niemals ilufionärer 

Sozialiſt, aber ich bin ftet8 ein Sozialveformer gewefen, der feine anderen als 
die gefchichtlih im Ausreifen begriffenen Fdeale ind Auge gefaßt hat. Damit 

bin ich bis heute geblieben, was ich fchon vor dreißig Jahren geweſen bin. 

Was ich in der „Ausfichtlofigfeit der Sozialdemokratie“ und in der „Quint— 

efienz“ gegen den illujionären Sozialismus gejagt habe, war, erplicite und 
implicite, fchon in der erften Ausgabe von „Bau und Leben des fjozialen 

Körpers" enthalten und Alles, was Reinhold an diefer eriten Ausgabe illufio- 

när, was er fehr oft, jedesmal ohne Beweis, optimiftifh und „phantaftiich“ 

findet, ift in der 1896, lange nach der „Ausfichtlofigfeit“ erfchienenen zweiten 

Auflage volllommen aufrecht erhalten worden. Das hätte Reinhold finden 

können, wenn er fchon die Gepflogenheit des Afademikers fich angeeignet hätte, 
auch die neuen Auflagen anzufehen. Ich darf deshalb Reinholds Anerkennung 

meines Verdienſtes um die Gefellfhaftrettung in feinem Sinne gar nicht an= 

nehmen; ich habe wirklich feine „rüdläufige Bewegung“ gemadt. Es ift auch 

feicht, zur erkennen, daß heute noch kein Buch dem fozialreaftionären Fahnen- 

träger unbehaglicher ijt al8 mein „Bau und Leben des fozialen Körpers“. 

Eine Seite über die Stelle hinaus, wo Reinhold mich gegen den Vorwurf 
der Ideologie fichergeftelt hat, wurzelt (S. 478) mein „gefährlicher Grund- 

irrthum“ darin, daß ich „den Idealismus meiner Stammesanlage und meiner 

großen Landsleute Schiller, Schelling, Hegel in die materielle Wiſſenſchaft 
der Nationalöfonomie hineingebracht“ habe. Weinhold hat auch ganz Recht 

mit feinem Widerwillen gegen mein Werk. Kein anderes hat jenen praftifch 

reformatorischen „Sozialismus“, dem der Kapitalismus felbit in unferen 

Tagen gefchichtlich entgegentreibt, fo prinzipiell und fo vollftändig vertreten 

wie das meinige. Reinhold mußte, wenn ereinmal den „Gelehrten-Sozialismus* 

vernichten wollte, vor Allem mich vernichten. ch hätte gewünjcht, daß er 

dazu mehr als zehn Seiten gebraudt hätte; denn ich habe meine Abtakelung 

für fchwieriger gehalten. Möge nun Reinhold mir geftatten, daß ich mit dem 

ſcheinwiſſenſchaftlichen Gewebe der „bewegenden Kräfte der Volkswirths— 

ſchaft“, das Reinhold für die Sozialrealtionäre ſpinnt, etwas gründlicher mich 

befaſſe. Ich hoffe, ſeinem Verſuch, den Gelehrten-Sozialismus zu vernichten, 

erfolgreich die Stirn bieten zu können. 

Stuttgart. Albert Schaeffle. 
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Sflaverei in Griechenland.*) 
asjenige goldene Alter, in weldem es laut den jpäteren Komilern nod) 

durchaus feine Sklaven gab, mühte in eime fehr frühe Zeit verlegt 

werden, denn fo weit die Leberlieferung, auch die poetifche, reicht, haben immer 

Sklaven exiftirt in den Ländern des Archipels, wo Menfchenraub und Menjchen- 

handel jo leicht und Phönizier als Lehrer und Vorgänger thätig waren. In 

zwei unvergänglichen Geftalten hat Homer da3 Sklaventhum mit einer ganz 

eigenen Größe befleidet: Eumäos, das perjönlich gewordene Eigenthum, das 

ſich gegen die Räuber und Frevfer wehrt, und die herrliche Euryfleia. Allein 

Homer beweift nur für Königshöfe und große Anführer; und in Heſiods 

„Werten und Tagen“ bleibt es zweifelhaft, wie weit die Bauernknechte wirklich 

al3 Sklaven zu denken find, unzweifelhaft aber, daß der Dichter die ehrliche 

Landarbeit noch nicht al3 Banauiie, ſondern als das einzige Heil betrachtet. 

Abgefehen von dem unterdrüdten Bevölferungen, Fönnte im neunten Jahr: 

hundert noch faft der ganze Landbau von Freien betrieben worden fein. 

Über der freie Bauernfneht (#75) muß ſich ſchon damals für unglüdlich 

gehalten haben. Der Schatten Achills, der dem Königthum über die Toten 

jelbjt die traurigite Lage auf Erden vorziehen würde, nennt als ſolche das 

drrzöew, das Dienen um Lohn auf dem Lande. Man braucht dabei nicht 

einmal an Tagelohn zu denken; das Verhältniß könnte ein feiteres und günftigeres 

gewejen jein und wäre doch nur mit wachjenden Unwillen ertragen worden, 

Denn am anderen Vol, bei den vornehmen Beſitzenden, wuchs eben jo die 

Verachtung der Arbeit und der Arbeiter, jene antibanaujifche Geſinnung, die 
als allein würdigen Zwed des Lebens die edlen Wettlämpfe anerkannte. Es 

iſt die felbe Ariftofratie, die zugleich den beften (ja wohl hie und da den 

ganzen) Grundbeiig in der Feldmark der Poli irgendwie für fid) gewonnen 

hatte und ihn feitdem durch diefe beiiglofen Freien anbauen ließ; in Dieſen 

aber mochte noch eine Erinnerung lebendig fein, daß es einft ihre Väter beſſer 

gehabt hätten, al3 man noch „dorfweife“ lebte, vor der Gründung der er= 

barmunglofen Polis. Als vollends die große Bewegung nad) den Stolonien 

hin in Flur kam, werden Viele mitgezogen fein, um nicht mehr Bauern— 

fnechte (dis;) bleiben zu müflen, die Lücken aber wird man um jo leichter 

mit Gelauften ausgefüllt haben, als gerade die Stolonien bereitwillig die nöthige 

Menfchenwaare fchafften; lagen fie doch zum nicht geringen Theil an Küſten, 

wo Menschen aus dem Binnenlande verhandelt wurden. Kriegsgefangene 

*) Im Berlag von W. Spemann erjcheint vor Weihnachten das von Jakob 

Burdhardt Hinterlafjene Werk „Griechiſche Kulturgeſchichte“, das von der 

großen Gemeinde der Burdhardt-Berehrer froh begrüßt werden wird. Gin Ab— 

ſchnitt des werthvollen Werkes wird ſchon jegt hier zum erjten Male veröffentlicht. 

> 
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famen neben den Angefauften faum in Betradht. Ein Bang wie der des 

Gelon nad) dem Siege über die KHarthager am Himera, da «8 fchien, als 

wäre „ganz Lybien kriegsgefangen“, war eine nicht nur feltene, ſondern einzige 

Ausnahme,*) und Dies waren Barbaren. Ohnehin hatte man im Sieg 

nicht immer Zeit und Gelegenheit, gefangene Barbaren oder Halbbarbaren 

als nugbare Sklaven nad; Haufe zu fenden; als die Athener auf dem fizi- 

lichen Zuge das ſikaniſche Hyffara überrumpelten und die ganze Einwohner: 

ſchaft raubten, zogen lie es vor, fie (wahrſcheinlich in Katane) um 120 Talente 

käuflich Loszufchlagen ;**) andere Male rechnete man auf Loskauf durch Ver: 

wandte, wie 3. B. Kimon bei feinem Yang von Lydern und Phrygern im 

Kriege von Seftos; wer jo wohlhabende Verwandte beſaß, hätte vermuth: 

lich) doc nur einen fchlechten Sklaven abgegeben. Im Kriege von Hellenen 
gegen Hellenen aber töteten die Sieger die erwachjenen Männer und verlauften 

die Weiber und Kinder, und zwar, wie es jcheint, ind Ausland. Wo man 
die Männer am Leben ließ, geſchah es nicht, um ste daheim zu Hausfklaven 

zu machen, fondern, um fie in die Bergwerke zu jteden, oder ebenfalls, um 

hohes Löfegeld von ihnen zu gewinnen. Seit manche Gegenden völlig auf 

Sklavenarbeit eingerichtet waren, hätte der Krieg überhaupt eine viel zu un: 

gleiche und umfichere Quelle für den Erwerb von Sklaven dargeboten; nur 

der Handel verbürgte die Regelmäpigkeit. Den erwachfenen friegsgefangenen 
Griechen als Sklaven im Haufe zu haben, war und blieb gewiß ſchwer und 

gefährlich; auch erfährt man bei allen Anläſſen, wenigitens der Haus: und 

Ackerſklave jei felbftverftändlich barbarifcher Abkunft. 

In einzelnen Landichaften, wo man noch vorherrichend „dorfweife“ 

lebte, hielt fich die freie Arbeit noch lange; bei Xofrern und Phofiern dienten 

die Jüngeren dem Aclteren oder Erjtgeborenen ;***) erſt kurz vor dem Heiligen 

Krieg des vierten Jahrhunderts wurden Sklaven angenommen und nod die 

Gattin des phokiſchen Häuptlings Philomelos hatte nur zwei Sklavinnen. 

AB Munaſon, ein Freund des Ariftoteles, taufend Sklaven einftellte, nahmen 

Dies die Phokier fehr übel, weil er eben fo vielen „Bürgern“ damit die 

Nahrung entziehe. Wo dagegen die Polis alle ihre Konſequenzen hatte ent: 

wideln können, herrſchte überall die Sklavenarbeit. Wer hier als Freier um 

*) Sie wurde ausgenüßt; in den Städten ließ man die größten Pradıt- 

und Nugbauten durch die Gefangenen ausführen und in den Landmarken von 

Ugrigent Alles mit Bäumen und Neben bepflanzen, Einzelne Agrigentier über: 

nahmen von diejen Sklaven bis 500. Diodor XI, 25. 
**) Thukyd. VI, 62, vergl. VII, 13. Wenn der einzelne Stopf zwei 

Minen galt, jo wären es etwa 3600 Individuen gemwejen. 

***) Hier mögen die yivn im vollen Sinn des Wortes noch lange fid) 
als Einheiten behauptet haben. 
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2ohn arbeiten mußte, beim Landbau oder in der Stadt, hätte die fo hoch 

geiteigerte Idee des Bürgerthumes doch nicht mehr verwirklichen können; 

Sklaven und Metölen füllten das Bedürfnig aus. Der arme Freie war 

hinwiederum al3 Diener nicht mehr zu brauchen; ein folcher z0g einen zu: 

fälligen, täglich wechfelnden Verdienſt jeder gelicherten Verpflichtung vor, denn 
diefe war ſchon Knechtſchaft (Aourzz) und man fühlte ſich dabei al3 einen 

Abdängigen (ixeisz). 

Eins der früheiten Gefchäfte, womit die Sflaverei im Volle Umfang 

gewann, möchte aller Wahrfcheinlichkeit nach die Handmühle geweſen jein. 

Bisher mahlten die Bauernmeiber jelbit morgens früh das Korn, fo daR das 

ganze Dorf von Handmühlen tönte, während an den Fürftenhöfen die Mühlen: 

ſtlavinnen fchon längit im Gebrauch waren. Auch eine beitimmte Gegend, 

die Inſel Chios, wird als diejenige genannt, wo zuerit um Geld gefaufte 

barbarifche Sklaven durchgehend gebraucht worden feien, und Chios jpielt aud 

jpäter in der Gefchichte des Sklaventhumes eine auffallende Rolle. Allein e3 giebt 
feine Antwort auf die entfcheidenden Fragen: wann und in welchen Staaten 

hat zuerft der gewöhnliche Bauer für feine Landarbeit, der Stadtbürger für 

die Bedienung im Haufe, der Handmwerfer für jein Gewerbe regelmäßig Sklaven 

eingeftellt? Wann und wo ind die Ruderer zuerit aus Sklaven genommen 
worden? Großer Unternehmungen mit Sklavenmaſſen, wie z.B. der Bergwerfe, 

nicht zu gedenfen, wo vermuthlic; immer nur mit Sklaven begonnen worden war. 

Die Herkunft war eine bunte; Skythen, Geten, Lyder, Phryger, Pas 

phlagonier, Karer, Syrer*) füllten Haus oder Yandgut der Griechen an und 

vorfichtige Käufer miſchten ihre Sklavenſchaft gern aus lauter verjchiedenen 

Nationen, was bei einer Zahl von Dreien oder Vieren leiht zu erreichen 

war. Ob die Barbaren, von denen man faufte, mehr ihre eigenen Leute 

oder mehr Kriegsgefangene oder die Beute von Menfchenjagden auf die 
Märkte brachten, iſt ungewiß. Aber auch der hochgebildete Grieche der Blüthe— 

zeit konnte Sklave eines anderen Gricchen werden: es genügte, mächtigen 

Seinden oder Seeräubern in die Gewalt zu fallen, — war man dann ein= 

mal in zweiter Hand, fo half feine freie Geburt und fein Bürgerredt. 

Phädon und Platon, die Beide diefes Schickſal hatten, Fener in feiner Jugend, 

Diefer als bereit ruhmvoller Philojoph, wurden Losgefauft und auf den 

Loskauf mochte hie und da der zweite Beiiger ſpekuliren; Diogenes aber 

blieb bei feinem Käufer Xeniades zu Korinth, jpäter offenbar freiwillig. 

*) Der Neger fam in Griechenland nur vereinzelt, als Luxus von Vor: 
nehmthuern, vor; ein Solder (Theophraft, Charakt. 21) nimmt feine Neger aud) 

auf eine Wallfahrt nad; Delphi mit In Sizilien und Großgriedyenland mochte 
es ji etwas anders verhalten und den dortigen Tonbildern it der Negerkopf 

ein vertrauter Typus. 
‚)* 
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Der Durchſchnittspreis des gewöhnlichen Sklaven, im fünften Jahr: 

hundert zwei Minen*) (die Mine gleih 100 Dradmen), im vierten Jahr- 
hundert dritthalb Minen, muß als ein wohlfeiler und die Zufuhr als reich- 

(ih und ficher gegolten haben, da fonft die Züchtung neben den Ankauf 
getreten wäre. Auf diefe aber wird gar fein ökonomischer Werth gelegt; **) 

die Ehe des Sklaven — kaum mehr als ein vom Herrn geduldetes Kon— 

fubinat'— lam höchftens infofern in Betracht, als man die befjeren unter 

ihnen durch ihre Kinder enger an das Haus und deſſen Wohlergehen ge: 

knüpft glaubte. Die ſchlimmeren freilich, jagt Xenophon, werden, wenn jie 

eine Genofiin befommen, nur fähiger zum Frevel. Von Sklavenkindern 
aber hielt man nicht viel Gutes. Der jährliche Abgang wird auf zehn 

Prozent berechnet; und den Sklaven, den man hatte, wünſchte man zu er: 

halten wie ein nügliches Thier. „Freunde läht man faltblütig Noth leiden 

und untergehen, dem Franken Sklaven aber führt man den Arzt zu, pflegt 

ihn forgfam; ftirbt er, fo Hagt man und hält e8 für einen Schaden. “***) Es 

ift erlaubt, zu fragen, was gefchah, wenn eine Gegend fo weit verarmt war, 
daß man feine Sklaven mehr kaufen konnte, und wenn etwa auch die Freien 

abnahmen und arbeitfcheuer waren als je? Vielleicht trat dann raſche Ber: 

ödung ein. Beim gewöhnlichen Haus= und Aderfklaven verftand fich der Gebrauch 

von felbit, F) im Brotbaden galten fpäter Kappadolier, Phryger und Lyder 

als befonders geübt. Bei etwas größerer Landwirthſchaft ergab sich dann 

das BVerhältnig eines Dberfflaven zu den gewöhnlichen, unter den Sklavinnen 

aber trat hervor die Schaffnerin, die forgfältig unterwiefen, auch diäfret 

und gemüthlich behandelt werden ſollte. Auh männliche Sklaven, denen 

man höhere Stufen der Arbeit (a &Azidspa züv Zpywv) übertrug, follten, 

*, Das iſt dann auch im Peloponnes der übliche Preis beim Loskauf 

von Sriegögefangenen, Herodot VI, 79. Dazu die direkte Ausjage Xenoph. 

Mem. II, 5, 2. Für das vierte Jahrhundert Demojth. in Nicostr., zu Anfang. 
Bon bejonders werthvollen Sklaven wird bier abgejehen. Sparta braudte jo 

gut wie feine gefauften Sklaven und vermied damit eine große Ausgabe. 

**) Später, wahrjcheinlich in Folge der zunehmenden Berarmung Griechen: 
lands, jcheint Das anders geworden zu fein und man wird Sklaven gezüchtet 
haben, weil man fie weniger im Stande war, zu faufen. Yın legten achäiſchen 

Krieg gegen die Römer (146 v. Chr., vergl. Polyb. XL, 2) konnte der ruchloje 

Diäos den von feinem Anhange beberrichten Städten gebieten, von den im Haufe 
geborenen und erzogenen Sklaven 12000 völlig erwachſene freizulaffen und ihm 

nad) Korinth zu jenden; wo fich ſolche nicht in Genüge vorfinden würden, follte die 

den einzelnen Städten auferlegte Zahl aus den übrigen Sklaven ergänzt werben. 

***) Xenoph. Memor. II, 4, 3. 
7) Daß man Sklaven, die man gerade nicht brauchte, mwenigitens in 

Athen, momentan vermiethen konnte, vergl. Ariftoph. Ran. 196. 
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meint Ariftoteles, freier behandelt und geehrt werden, während die zur ge: 

möhnlichen Arbeit beftimmten mit reichlicher Nahrung hinlänglich gut gehalten 

feien. Größere Defonomien bedürften auch eines Thürhüters zur Aufficht 

über Alles, was hinaus: und hineingetragen wird, wozu etwa ein Sklave 

dienen möge, der zu anderer Arbeit nicht mehr brauchbar wäre. 

Ueber die Handwerksiflaven verbreitet ein Gefpräch in Xenophong Me: 

morabilien helles Licht; es werden genannt die Beliger einer Müllerei, einer 

Bäckerei und verjchiedener Werkitätten, wo beftimmte Kleidungjtüde (Chla- 

myden, Chlaniden und Eromiden) jabrizirt werden: „tie kaufen Barbaren 

und zwingen fie zur richtigen Arbeit.“ Es wäre intereffant, zu wifjen, wie 
manches edle Werf der athenifchen Kunſtinduſtrie auch nur von ſolchen drefjirten 

Barbaren verfertigt wurde. Der Eigenthümer allerdings mußte das be= 

treffende Fach verftehen, — und Das ift Schwer denkbar, wenn er nicht einige 

Zeit aus der Höhe des antibanauſiſchen Hochmuthes herniedergeitiegen war 
und jelbit Hand angelegt hatte; doc wird Dies bei Vätern berühmter Männer 

nad) Kräften verjchwiegen. Der Vater des Sophofles ‚‚hatte nur Sklaven, 

die Erzarbeiter und Baulente waren,‘ der des Iſokrates nur ſolche, „die 

Flötenmacher waren.‘ Manche folher Werkitätten konnten je nach Zeit und 

Geſchäften wohl Hunderte von Sklaven halten, vollends aber jtanden in den 

Bergwerken die Sklaven offenbar zu vielen Taufenden, fei c8 als Eigenthum 
des betreffenden Staates, ſei es der Unternehmer. Das todesunglüdliche 

Dafein diefer Mafjen gab den Bürgern hauptſächlich dann zu denken, wenn 

jie gefährlich zu werden drohten. In einer Schrift, von der nur zu wünfchen 

wäre, daß fie dem greifen Xenophon abgejprocden werden dürfte, wird jedoch 

den Athenern in verlodender Weife ausgemalt, mit welchem Nuten fie die 

Zahl der Sklaven in den Silberbergwerfen noch fteigern fönnten; ſchon bei 

10000 würde der Ertrag auf 100 Talente jteigen und bei weiterer Ver— 

mehrung fünnte wohl das ganze freie Athen jchon davon leben. Als wäre 

es noch nicht genug an der bereitS fo großen Quote von Haus: und Ader: 

jflaven in Attila, meint Xenophon, der Staat mühte mindeſtens fo viele 

Bergwerkfflaven anſchaffen, daß auf jeden Bürger deren drei fämen, aljo 

damals reichlih 60000; dann würde Athen „noch geordneter und friegs- 

tüchtiger ſich entwideln können als fonft. Diefe Vorfchläge find genau 

eben jo thöricht wie die vorhergehenden zu höchſter Begünftigung der fremden 

Einſaſſen oder Metöfen, deren erjt recht viele noch herbeigelodt werden follten; 

den bisher geleifteten Kriegsdienſt müſſe man ihnen exlaffen und jich nur 

aus der Metöfenjteuer ebenfall3 eine möglichit ergiebige Einnahme ſchaffen. 

Wie thener konnte e8 Athen zu jtehen kommen, wenn es auf dieſe Art hätte 

von den Renten leben wollen! Eine einzige unglüdlihe Schlacht, in der 

viele Bürger gefallen wären, hätte genügt, um die Schon ohnehin reich ges 



22 Die Zukunft. 

wordenen Metöfen zu Herren des (im buchltäblichen Sinn unterwühlten) 

Staates zu machen. Diefe aber waren der Abkunft nach, wie kurz vorher 

gefagt wird, Lyder, Phryger, Syrer, wie jo viele Sklaven, ja vielleicht zum 

Theil Abkömmlinge von freigelaffenen Sklaven diefer Herkunft. Dazu dann 

noch die vermuthliche Befreiung der Bergwerksjklaven und Hausſklaven! 

Schließlich ift der Verfaſſer*) der Meinung, man möge in Betreff der vor: 

geihlagenen Mafregeln noch in Dodona und Delphi anfragen, ob fie er: 

folgen follten und unter dein Schute welder Götter. **) 

Es fällt uns einigermaßen ſchwer, ein Griechenland zu denken, das 

neben vier bis fünf Millionen Freier zwölf Millionen Sklaven, faft ſämmt— 

lich ungriehifcher Herkunft, beherbergt hätte (Hellwald), ein Attifa mit vier: » 

mal jo viel Sklaven wie Freien (Curtius), einzelner Induſtrieſtädte wie 

Korinth nicht zu gedenken, wo die Freien etwa nur ein Zehntel betrugen, 

denn das Gebiet von Korinth foll ja 460000 Sklaven gehabt haben und 
Aegina vollends 470000. Hier dürfte vielleicht, obwohl die Ausfage bei 

Athenäus aus den Politien des Ariftoteles ſtammt, doc eine unmangebliche 

Emendation zu wagen fein: ift etwa diefe enorme Zahl von Sklaven (die 

einander auf der Heinen Infel hätten auf den Köpfen gehen müfjen, die 

Freien ungerechnet) entjtanden aus der Multiplifation einer vermeintlich einit 

gleichzeitig, in der That aber nur fuccefiiv vorhandenen Zahl von Trieren 

und Pentefonteren mit dem betreffenden Zahlen der Auderer? Sogar für 

Korinth Tiefe ih ein Bedenken ableiten aus dem Wort Herodot3 (II, 167), 

wonad die freie Handarbeit dort noh am Wenigften gefcholten wurde. 

Ueber die großen Gefahren, die das Sflaventhum mit fich brachte, 

ift man niemals verblendet gewefen. AllerdingS waren die Schaaren, die 
ſich thatfächlich zeitweife zu Herren von ganzen Städten machten, nicht, wie 

man auf den Wortlaut (sr) hin annahm, Sklaven, fondern unterbrüdte 

alte Zandbevölferungen; fo die ſyrakuſiſchen Kallikyrier, die Periöfen von 

Argos, welche die Frauen der bürgerarım gewordenen Stadt fich zugefellten, 

und eben fo die vermeintlichen Sklaven des etruskiſchen Bulfinii; die großen 

fizilifchen Sklavenkriege aber fallen erſt unter die römische Herrichaft, als 

das Latifundienwefen eine nochmalige Steigerung der Sflavenzahl bis ins 

Ungeheure verurfacht hatte. leichzeitig mit dem zweiten diefer fizilifchen 

*) Kann es wirklich der jelbe Kenophon fein, der über die Landjklaven 
wie ein wohlwollender Erzieher jpricht? 

*) Ich übergehe die Tempelfklaven und laſſe auch die befannte Aus- 

fage Strabos VIII, 6, 20, p. 3785) über die Hierodulen beim Aphroditetempel 

zu Korinth auf fi) berufen. Es können nur gekaufte Sktlavinnen gewejen jein, 
die durch reihe Leute hierher gefchictt zu werden pflegten. Gab es aber je 

ihrer taujend zugleich ? 

>. 
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Aufftände (um 100 v. Chr.) erfolgte auch in Attika ein Aufruhr der bis 

zu „bielen Myriaden“ gediehenen Bergwerksjtaven, die ihre Wächter ermor: 

beten, die Akropolis von Sunion befegten und lange Zeit da3 and ver: 

wüjteten. Die Zahl, die einit Xenophon gewünſcht hatte, mochte jett unter 

den Römern erreicht, ja überboten worden fein und ihre Früchte getragen 

haben. Aber jchon in der Zeit des freien Griechenlands genügte irgend eine 

Erjchütterung des allgemeinen Zuftandes, um die Sklaven in die größte 

Unruhe zu verjegen.*) Je größer in einem Staat dic Sflaverquote war, 

dejto jchärfer die Züchtigung und defto dringender der Wunjch des Entrinnens 

und der Rache.**) Bei jedem Kriege war daher das Ausreißen großer 

Sflavenmafjen zu befürchten und die plögliche Gelindigkeit der Behandlung, 

die man den Sflaven in foldhen Zeiten angedeihen ließ, wird wohl feinen 

fonderlichen Eindrud gemacht haben. Den bedrängten Athenern wenigfteng, 
al3 ihr Heer in Sizilien unterlag und König Aegis mit den Spartanern 

in Defeleia ftand (413 v. Ch.), entliefen über 20000 Sklaven, und zwar 

meift im Handwerk geübte (yz,:yvo:), alfo die werthuolleren.***) Es iſt mög: 

(ich, dar diefe mit Geduld und Aufwand drefiirten Sfythen und Kleinaſiaten 

von ihrer ſicheren Soft ins volle Elend oder ins Räuberleben kamen, allein 

se mollten unter allen Umijtänden von ihren Herren fort, auch wenn fie die 

Heimath faum mehr zu erreichen hoffen durften. Ganz Hellas und jede 

Stadt in ihrem Inneren hätte einig und ruhig fein müflen, um die Sklaven 

mit völliger Sicherheit auszubeuten; ſtatt Deſſen it eine gewöhnliche Klage 

beim Anfang von Händeln, daß cine Stadt die ausgewichenen Eflaven einer 

anderen bei jich aufnehme, wobei man nicht immer überlegt haben wird, wie 

Das auf die eigenen Sklaven wirken mußte. Im offenen Kriege war es 

dann ein Kampfmittel, die EHaven des Feindes zum Abfall aufzurufen, 

daher, wer es irgend vermochte, bei drohenden Feindesüberfällen aufer der 

übrigen Familie auch die Sklaven über die Grenze im Sicherheit brachte. 

Auf überwältigten Flotten machte der Sieger etwa die Sklaven (d. h. die 

Ruderer) frei und feflelte dafür die freien. Wollends in den oft fo gräuel- 

vollen inneren Wirren der Städte wendet fich eine Partei, die eilig viele 

Helfer braudt, an die Sklaven und veripricht ihnen die Freiheit; in Kerkyra 

(427 v. Chr.) thaten Das die Arijtofraten und der Demos um die Wette, 

diefer mit entjcheidendem Erfolge. Da die jeweilig handelnde Partei Ihre 

eigenen Sklaven woh‘ unmöglich von der Freilafiung ausnehmen konnte, To 

*) Vergl. bei Polyän. I, 43, 1 die ſyrakuſiſchen Sklaven beim atheniichen 

Angriff und ihre Beſchwichtigung durch die Liſt des Hermokrates. 

**) Diefer Zufammenhang erhellt deutlich aus Thukyd. VII, 4. 

***) Thukyd. VII, 27. Noch als Temetrios Boliorfetos Miegara einnahm 

und fein Heer die Stadt plünderte, entwichen fat alle Sklaven. Plut. Demetr. d. 
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ging auf einmal ein gewaltiges Kapital verloren, aber die Parteiwuth fügte 
fih auch im die eigene Berarmung. Schaaren von ausgewichenen oder auf 

die erwähnte Weife frei gewordenen Sklaven mögen dann beifammen geblieben 

fein, Schon um ji) mit Gewalt zu nähren, als Anfang von Räuberbanden. 

Entwichene Sklaven fcheinen z. B. in Grofigriechenland die gefürchteten 
Peridinen gewejen zu fein, von denen Plato bei Aulaß derjenigen Gefahren 
redet, die bei allzu großer Anzahl gleichſprachiger Sklaven über eine Stadt 
fommen können. 

Allein auch in ruhigen Zeiten mußte die Nation die Folgen davon 
tragen, daß ihre Freien in allen höher entwidelten Städten und Landichaften 

die Arbeit nach Kräften verfchmähten. Wohl gab es, wie ich zeigen wird, 

einzelne befjere, gemüthliche Berhältniffe, in Attifa aber wußte man, daf die 

Sklaven durchgängig gegen die Herren fehr übel gejinnt feien. Die mittlere 
Denkweiſe wenigftens der Stadtſklaven verräth Sich ungefähr im Geſpräch 

des Kanthias und Aeakos in dem Fröfchen des Ariftophanes (B. 738 ff.): 

man mijcht ſich in Allerlei, horcht auf Das, was die Herrfchaft fpricht, und 

bringt e8 weit herum; nad erhaltenen Schlägen wird draußen gebrummt; 

die höchfte Wonne ift, dem Herrn heimlich zu fluchen. Im Grunde ficherte 
den einzelnen Heren nur die Nähe der Uebrigen, die ebenfalls Sklaven hielten: 

„Die Bürger dienen ſich gegenfeitig als freiwillige Leibwache gegen die Sflaven.**) 

„Die Reichen in den Städten,“ fagt Plato, „die viele Sklaven haben, leben 

furchtlo8, da die ganze Stadt jedem Einzelnen zur Hilfe bereit it. Wenn 

aber ein Gott etwa einen Beliger von fünfzig Sklaven aus der Stadt hin: 

weg in eine Einöde verjegte jammt Familie und Habe, an einen Ort, wo: 

hin ihm Fein Fremder zu Hilfe fommen würde: in welcher Furcht würde er 

leben, durch die Sklaven aus der Welt gefchafft zu werden! Er wäre ge: 
nöthigt, einigen von ihnen ſchön zu thun und BVerfprehungen zu machen, 

auch Freilafjungen ohne Grund vorzunehmen; er würde Schmeichler feiner 

Knechte oder ihr Opfer." Selbft im gewöhnlichen Leben wird Ermordung 

dur; Sklaven als ein häufiges Mißgeſchick bei fpäteren Komikern in der 

Neihe anderer Uebel aufgezählt. Ein Eigenthümer, deſſen SHaven Mitwiſſer 
einer unrechtlihen Handlung waren, durfte jich als den „unglüdlichiten aller 

Menſchen“ betrachten; fie waren zeitlebens Herren über ihn und — was immer 

fie auch begingen — der Straflofigfeit jicher, ja unter Umftänden der Frei: 

laſſung, wenn fie ihn anzeigten. Schon der fehr intelligente Sklave galt 

al3 unbequem und gefährlich, zumal, wenn er die Denkweiſe der Freien ſich 

angeeignet hatte; beffer noch, wenn die Sflavenjchaft an nichts Anderes dachte 

al3 an ihr Efjen. Auch auf dem Lande, wo die Berhältniffe noch am 

*) Xenoph. Dieron. IV, 3. 
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Günftigften waren, mußte nad Ariftoteles der Herr früher aufitehen und 

fpäter fchlafen gehen als die Sklaven; das Haus durfte fo wenig unbewacht 

bleiben wie eine Stadt. 

Die thatfächliche Behandlung der Sklaven wird von vorn herein dadurch 

beitimmt, daf fie fait ausichlienlich Barbaren oder Halbbarbaren find. Schon 

ihre niedrige theoretiiche Tarirung, wie jie uns bei Plato und Wrijtoteles 

entgegentritt, geht offenbar von dieſem Geſichtspunkt aus, obwohl Das nicht 
ausdrüdlich hervorgehoben wird, und wenn Wriftotele8 in der Prarı3 mild 

und menſchenfreundlich war, wie fein Teftament beweift, fo gereicht es ihm 

zu um fo größerer Ehre. Die befannte Frage, ob und welche Trefflichkeit 

(essen) der Sflave beiigen könne, die Anlicht, dak er von Haufe aus von 

geringerer Qualität fei und jo tief unter dem Freien jtehe wie der Leib unter 

der Ecele, dad Thier unter dem Menjchen, daß ihm der auf Reflerion be- 

ruhende Entſchluß (7% Bushsumuiv) fehle: dies Alles mag hier übergangen 
werden; es ift, al3 ob das Wort des Eumäos,*) dar Zeus mit dem Tage 

der Knehtihaft einem Mann die Hälfte feines Werthes nehme, in fpäterer 

Zeit noch als viel zu mild gegolten hätte. Nichts, fagt Plato, ift gefund 
an einer Sklavenfeele. Man verhärtete sich völlig dagegen, von einer ge= 

waltigen Menſchenmaſſe umgeben und bedient zu fein, deren Leben fchlimmer 

fei als der Tod.**) Rechtlich war der Sklave gegen willfürlihe Tötung 

umd gegen Nothzucht gelichert wahrſcheinlich nicht um feinetwillen, jondern, 

um der Verwilderung der Befiger zu fteuern), fonft aber jeder Züchtigung 

und Mißhandlung preisgegeben.***) Es war ſchon ein Unglüd für alle 

Sklaven, daß in Geftalt der Bergwerfsarbeiter eine allerunglüdlichite Klaſſe 

vorhanden war, an der Jahrhunderte hindurd) dargethan wurde, was man 

ih überhaupt gegen menschliche Weſen erlauben dürfe; ihnen wurde gewiß 

nur gegönnt, was nöthig war, um jie am Veben und einigermaßen bei Kräften 

zu erhalten, und die Feſſelung wird aufer der Arbeitzeit eine permanente ges 

wejen fein. Auch bei den gewöhnlichen Eflaven fam fie fehr häufig vor, 

und zwar nicht als Strafe, fondern, um nad Kräften die Flucht zu ver— 

hindern; der eine Herr, fagt Xenophon, fejjelt ſie jozufagen Alle, — und dod) 

laufen fie ihm häufig davon; der andere hält ſie ungefeifelt, — und dod) 

*) Obyff. XVII, 322. 
**) Plato Borg. p. 483, b. Der euripideiiche Son (3. 1381) will jeine 

Mutter nicht kennen lernen, wenn er von einer Zklavin geboren fein follte. 

***) Auch daß der Sklave gejeglic verlangen Fomute, verkauft zu werden 
(npäsr asia), um zu einem bejjeren Herrn zu fommen, wird in der Praris 

wenig gebejjert haben und kaum vorgefommen ſein. Wer Sklaven faufen wollte, 
fand fie anderswo und gab jchwerlid Dem den Vorzug, der einem anderen 

athenijchen Herrn entrinnen wollte. 

— ung; gg mann om 
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arbeiten jie und bleiben. Xenophon, der hier nur von Landfflaven fpricht, 

vertritt überhaupt die menjchenfreundlichite Seite der griechiichen Denkweiſe, 

welche die befjeren Sklaven nicht nur durch befiere Kleidung belohnt, fondern 

auch durch gerechte Behandlung zum Gerectigkeitiinn, durch Lob zur Ehrliebe 
angeleitet wiljen will und ihnen als letztes Ziel die Freilaffung in Sicht 

hält.*) Daß der Sklave überhaupt lieber auf dem Lande al3 im ftädtifchen 

Haufe diente, hing wohl mit feiner meift ländlichen Herkunft zufammen und 

unter einem vernünftigen Herrn fonnte fein Loos hier mindeitens jo Leidlich 

fein wie dasjenige, welches ihn bei der Rückkehr nad) der Heimath erwartete. 

Der Hirtenfflave vollends wurde wahrfcheinlich fo gut gehalten wie ein 

heutiger Knecht, weil bei der Behandlung der Thiere fo Vieles don feinem 

guten Willen abhing; die fizilifhen und unteritalifchen Hirten des Theokrit, 

ohne Zweifel Sklaven,**) haben eigenen Belig (der auch bei den Landſklaven 

Xenophons vorkommt) und können über Lämmer und Ziegen verfügen und 

zierliche Gefchenfe machen. Und wenn bei Schmäufen aller Art die Sklaven 

überhaupt reichlich mitbefamen, fo ließ man gewiß befonders bei Feſten und 

Dpfern auf dem Lande die Sklaven am Wohlleben de3 Tages theilnehmen; 

Aristoteles ift jogar der Meinung, man folle Dergleihen mehr um der 

Sklaven als um der Freien willen begehen. In Artadien vollends gab es 

große Bewirthungen, zu denen man die Herren ſammt ihren Sklaven einlud, 

ihnen die felben Gerichte vorfegte und ihnen den Wein in dem felben Krater 

mifchte. Auch beging man hie und da Feite, wo die Herren die Sklaven 

bedienten und mit ihnen Würfel fpielten, ja, als die Griechen die römischen 

Saturnalien (wo Solches ebenfalls vorkam) fennen lernten, fanden fie, Dies 

fei ein überaus hellenifches Felt. Die angetrunfene SHavin ift eine befannte 

Senrefigur der Poeſie fowohl al3 der bildenden Kunſt. 

Im Ganzen jedoch wird es auf dem Land wie im der Stadt bei jenem 

völligen Miftrauen und jener Verachtung geblieben fein, die Plato als die 

richtigen Gefühle gegenüber den Sklaven bezeichnet; nach feiner Anſicht follte 

der Herr ihnen ja nicht Unrecht thun, wohl aber, wo fie im Unrecht feien, 

ſogleich Züchtigung eintreten laffen, indem gütliches Zureden fie nur über: 

müthig made; nie und nimmer dürfe man mit ihnen fcherzen, weil man 

damit nur fi das Gebieten und ihnen das Gehorchen erfchwere; jedes Wort 

an fie müfje ein Befehl fein; der Bein von Menfchen habe eben überhaupt 

*) Xenoph. Oekon. III, 15. XII, Off. XIV. 4f. Die Freilaffung als Biel 

und Lohn auch bei Ariftoteles Defon. I, 5. Aus der jpäteren Zeit iſt die milde 
Dentweije des Plutarch zu erwähnen, da er den Cato tadelt, weil er alt ge: 
wordene Sklaven verkaufte. Cato major 4. 5. 

**) Das wird Idyll V, 5 ff. von dem Einen der Redenden ausdrücklich ge- 
fagt und aud der Andere wird wohl nur ironisch als Freier betitelt. 
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jene jchwierigen Seiten. Und das durchſchnittliche Verhalten ſchildert Kenophon 

frz dahin: die Herren bändigen die 'Ueppigfeit der Sklaven durch Hunger, 

das Stehlen durch Verſchluß alles Verfchlierbaren, das Davonlaufen durch 

Feſſeln, die Trägheit durh Schläge; folhen Mißhandlungen find aber aud) 

Sklavinnen ausgefest. Vor Zühtigung der Eflaven im Zorn wird ge— 

warnt, allein nicht aus Meenjchlichkeit, fondern aus Eorge vor ihrer Nadıe. 

Altreihe Herrichaften galten für milder, unverhofft reich gewordene dagegen 

al3 graufam, und zwar über das Maf.*) 

In Athen, jeit der Zeit des peloponneſiſchen Krieges, benahmen ſich 

die Sklaven, obenhin befehen, ſehr frei und keck. Ahr Stittel war eine Tradıt, 

wie jie der ärmere Bürger und Metöfe auch trug, fo dan man fie von diefen, 

die ohnehin nicht beſſer ausfahen, faum mehr unterfcheiden konnte; in Folge 

ihres Peruliums, das — wenigſtens nad) der neueren Komoedie zu fchlieren 

— oft fehr beträchtlich gewejen fein muß, müſſen fie fogar oft beſſer geſtellt 

geweſen fein. Defter nahm man Sie in den Krieg mit, wenn aud nur als 

MWaffenträger, und diejenigen, welche fielen, erhielten ihr befonderes ehren: 

volle8 Begräbnig von Staats wegen.**) Die Ueberlebenden aber jcheinen 

wenigiten® in gewiſſen Fällen frei geworden zu fein, fei e8 durch ihre Herren 
oder durch den Staat, und in Athen war nach dem Schlage von Chäramia 

der Demos im Begriff, die Sklaven zu Freien, die Fremden Metöken) zur 

Bürgern, die chrlo8 Gewordenen wieder für ehrlich zu erflären. „Viele ind 

heute Sklaven“, heißt es bei einem Stomifer jener Zeit, „die morgen Bürger 

von Sunion find und übermorgen an der Ugora (d. h. am vollen Bürger: 
recht von Athen) Theil haben.“ Die Sprache fcheint fein Hinderniß des 

Verkehres geweſen zu fein, da die Sklaven rafch griechisch gelernt haben mögen, 

wenn auch die Skythen damit eher einige Mühe haben konnten als die 

Aſiaten.***) Von da an war es ganz unmöglid, daß in einer Stadt wie 

*) Aeichyl. Agam. 1403. Vielleicht ift es zuerſt, in der Römerzeit, Plutarch, 

der (de cohibenda ira c. 11) betont, dal Härte gegen die Zklaven den Herrn 
ſelbſt fchlecht made: „Erit jpät jah id) ein, daß es bejjer jei, wenn die Sklaven 

dur Duldung Schlimmer werden, als wenn man fich, um Andere zu züchtigen, 
durch Bitterfeit und Born jelber forrumpirt (Hasswizewı. 

**5) Baufan. I, 29, 6. 32, 3. Man vergefje aber nicht, dal; zuweilen aud) 

werthvolle Thiere prächtig bejtattet und durch Grabjchriften geehrt wurden. Weral. 
die Shon vorhin citirte Stelle Plut. Cato maj. 4, 5. 

***) Vergl. das Griehiiche, das der Skythe in den Thesmophoriazufen 
des Arijtophanes radebreht. Das Erjte, was die Zflaven etwa den Kindern 
im Haufe vorwelſchen fonnten, mögen Thierfabeln und Thiermärchen geweſen 

jein, wobei fi) auch der erwachſene Grieche an der Naivetät des Ausdruds er» 
gögt haben mag. Mit der Zunahme des Sklavenweſens tritt daher die bedeut- 
fame Gejtalt des Aejop auf. 
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Athen, wo jo wenige Reute ihrer Rede Schranken auferlegten, nicht auch die 

Sklaven ſehr keck zu fein begonnen hätten; zur Zeit des Demofthenes führten fie 

das Wort lauter al3 in manchen Städten die Bürger, ja, fie fcheinen auch 

da8 Theater beſucht und hie und da an den attifchen Myſterien Theil ge: 

nommen zu haben, bi8 man in Yugenbliden heftigften Faktionweſens fie fogar 

in die Bollsverfammlung eindringen ſah. Wie werden jie fich im Theater 

gefreut haben, wenn 3. B. im Jon des Euripides der Pädagog — ein Sklave 
— feine Tirade losließ: nur Eins bringe dem Sflaven Schmach, nämlich 

der Name, fonft ftehe feiner den Freien nach, ſobald er ein Edler jei.*) 

Allein der Sklave fonnte in diefem hochgebildeten Athen jeden Augen: 

blif an feinen wahren Stand aufs Bitterfte erinnert werden. „Einige“, 

jagt Plato, „trauen ihren Sklaven gar nicht und traftiren jie mit Stacheln 

und Geißeln oft und viel, wodurch jie deren Seelen erit recht fnechten.“ 

Außerdem aber gab es eine gerichtliche Folterung der Sklaven, von der man 

nur nicht glauben darf, fie fei nicht häufig vorgefommen. In Prozeſſen, 

jogar in privatrechtlichen, durfte der Herr feine Sklaven dazu anbieten oder 

die des Gegners dazu verlangen, Jenes zur eigenen Entlaftung, Diefes zu 

des Gegners Belaftung. Was der ariftophanifche XRanthias von Gattungen 

der Qualen aufzählt: das Auffpannen an einer. Leiter, das Aufhängen (an 

den Armen), das Knebeln, das Eingiegen von Efjig in die Nafe, das Auf: 

legen von Ziegelfteinen, ift lange nicht Alles; ſchon fein Mitredner Aeakos 

ftellt die fchmwere Körperverlegung (xrpoöv) in Ausiicht; und das Hauptmittel 

zur Erkundung der Wahrheit war in der That das Rad (tpoys;), auf dem 

der Körper ausgerenkt wurde. Daß man die eigenen Sflaven dazu anbot, 

die doch im Ganzen den Herrn haften und gegen ihn auszufagen verfucht 

waren, galt als höchſter Beweis eines guten Gewiſſens, und wenn der 

Gegner fie zurüdwies, mußte er ſich bedeuten laſſen, er habe ein jchlechtes, 

fonft hätte er fie eher begehren als der Andere jie anbieten müflen. “Der 

Redner Lyfurgos, deſſen rohes Pathos jo Manche aus der Praris des 

jpäteren vierten Jahrhunderts ausſchwatzt, nennt die Sflavenfolter weit das 

gerechtefte und dem Demos gemäßeſte Mittel zur Erforſchung eines jtreitigen 
Thatbeftandes, indem er die Sklaven ſeines Opfers Leofrates zur Yolterung 

verlangt; Diefer verweigert fie und foll damit wiederum fein „böſes Ge— 

willen“ verrathen haben, ganz als hätte Menfchlichkeit und Anhänglichkeit 

an die Sklaven unmöglich ein Wort mitreden können. Um den wahrften 

Grund diefer durchgehenden Handlungweife zu ducchichauen, muß man wieder 

um ein Menfchenalter zurücgehen, zu Iſäos, der es vor verfanmeltem Ge— 

*) Bei Euripides, auch in den Fragmenten, finden ſich die damals üb» 
lihen Raifonnements ſowohl für als wider die Sklaven. 
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richt troden und verjtändlich herausfagt: „Wo Ihr Richter irgend die Wahl 

habt zwifchen dem Zeugniß von Freien und dem von gefolterten Sklaven, 

zieht Ihr zur Ermittelung der Wahrheit billiglich (zixizuz) das Zweite vor, 

in der Ueberzeugung, daß fchon manche Freie ummwahres Zeugniß abgelegt zu 

haben jcheinen, was bei Gefolterten noch niemals nanıhaft gemacht werden 

konnte.“ Nämlich Meineid und falfches Zeugniß liefen damals in Athen 

auf allen Gaffen herum. Freilich, wenn man ſich einmal auf das Yolter- 

geftändnig zurüdgewiefen glaubte, konnte es mit ber Zeit nicht ausbleiben, 

daß e3 auch von Freien erpreßt wurde.*) Es liegt nun nah, zu fragen, wie 

die großen Intelligenzen jener Zeit über diefe Dinge gedacht haben möchten? 

Ariftoteles kommt in feiner Rhetorik rein als Praktifer vom Geſichtspunkt 

des gerichtlichen Redners aus darauf zu fprechen, verräth aber doch bei diejem 

Anlaß feine eigene Meinung: „Wenn es im Intereſſe (unferer Partei) ift, 

daß gefoltert werde, muß man (der Redner) die Folterung preifen, indem 

Folterzeugniffe unter allen Zeugniffen die allein wahren ſeien; iſt aber die 

Folterung uns unerwünſcht und im Intereſſe de8 Gegners, dann fann Einer 

jie zunichte machen, indem er die Wahrheit zur Geltung bringt gegen alle 

Folterung überhaupt; denn auf der Folter wird eben fo viel Falſches aus— 

gejagt wie Wahres; es geichieht, daß die Gefolterten aushalten, ohne die 

Wahrheit zu befennen, und dann wieder fagen fie ganz leicht Falſches aus, 

nur um von der Folter loszukommen.“ Aljo doch wenigitens jo viel! Aber 

auf diefes Kapitel im Ganzen hin fönnen und manche politifche und recht— 

liche Einrichtungen der Griechen, womit ſich die Gelchrfamfeit große Mühe 

madt, einigermaßen indifferent werden. 

Der Sklave bleibt eben eine Sache; und auch dieſe oder jene Gunſt, 

die er erfährt, iſt eine nur ſcheinbare, ſo z. B. die Aufſicht über die Kinder 

bis tief ins Jünglingsalter, die durchweg dem Sklaven als Pädagogen über— 

tragen wurde. Hierbei iſt vor Allem zu erwägen, daß er weſentlich die 

negative Seite der Erziehung, die Hütung und Abwehr, vertrat, während 

der Unterricht bei freien Lehrern empfangen wurde, beſonders aber, daß man 

Freie für das Amt des Pädagogen vielleicht wohl für den Augenblick zu 

finden, aber dann nur ſchwer richtig zu lenken vermocht hätte, weil fein Freier, 

namentlich fein Mitbürger der felben Stadt, auf die Länge dazu taugte, ab: 

hängig (reits) zu leben. Dann glaubt man, am Gheiten beim Sflaven 

*) Bergl. Schäfer, Demofthenes II, S. 346. Im Allg. C. F. Hermanns 

Staatöaltertt. $ 141, wo fih Ann. 16 auch aus Ithetor. ad. Alex. NV], 1 

bejtätigt findet, daß die Gefolterten ein Intereſſe hätten, das Wahre zu bekennen, 

die freien Zeugen aber eher, zu lügen. Folterung von Freien kam ausnahme— 

weife jhon beim Hermokopidenprozeß vor. 
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vor Liebesverhältniffen zu den Kindern ficher zur fein;*) war er doch ein 

Barbar, in der Regel bejahrt und fogar manchmal deshalb mit feinem Amt 

betraut, weil er für andere Arbeit invalid geworden war. Unter mehreren 
oder gar unter zahlreichen Sklaven den zu ermitteln,**) der ſich am Beiten 

dazu eignete, Fonnte im Lauf der Jahre fo fchwierig nicht fein, auch werden 

Beifpiele der Treue und Anhänglichkeit nicht gefehlt haben, wie einige Grab: 

Schriften auf treffliche Pflegeftlaven beweifen, ähnlich wie fie getreuen Ammen, 

ebenfalls Sklavinnen, geſetzt wurden. 

Von den Freigelaffenen hatte man im Ganzen feine gute Meinung. 
Zunächſt veritand ih von felbft, da böfe und undankbare Sklaven, wenn 

fie frei geworden waren, ihren Herrn „am Meiften von allen Menfchen haften,“ 

weil er fie ſchon in der Knechtſchaft gekannt hatte. In der neueren attifchen 

Komoedie trat aber der Freigelaffene überhaupt Leicht al8 Ankläger (ohne 

Zweifel feines Herm) auf, „als beftände der Genuß der freien Rede in der 

Anklage,“ und was die Poeſie als Typus zu brauchen wagt, Das muß im 

Leben häufig vorgefommen fein. Eher fünnte man annehmen, daß in der 

. neueren Komoedie der noch feinem Herrn gehörende Sklave etwas zu gut 

weggefommen fei, da der Dichter diefer feiner Hauptperfon, dem Träger der 

Intrigue, dem feden Erfinder aller Auswege, eine gewiſſe Gunft habe er: 

weifen müſſen; doch fehlte es auch hier an ſchlimmeren Sklaven nit. Den 

ganz fatalen Freigelaffenen in Lucians Timon wird man wohl der römischen 

Staiferzeit völlig zu überlaffen haben, fo gut wie den petronifchen Trimaldjio. 

Uebrigens gab e8 Fälle im Leben, da ein fpezififches Talent alle 

Schranken zu befeitigen wußte, wenn nämlich ein beftimmtes Gefchäft Fähig- 

feiten verlangte, die im der freien griechifchen Familie nur vereinzelt dor: 

handen und nicht erblidd waren. Aus den demoftheniichen Gerichtsreden 

für Apollodor lernt man ein folches Geichäft kennen; das von Sflaven auf 

Sklaven überging, wie die Herrfchaft der Mamelufen in Egypten. Im 
Dienft eines athenifchen Wechsler Archeftratos zeichnete jich der Sklave Paſion 

durh Fleiß und Gewiffenhaftigfeit fo fehr aus, daß Jener ihm die Freiheit 

jchenfte und, als er ſich aus dem Geſchäft zog, ihm deſſen Fortjegung auf 

eigene Rechnung überlief. Wohl nahın er dabet offenbar fein Hauptvermögen 

mit fich heraus, unterftügte aber den Paſion weiter mit feinem Kredit. 

Diefer erwarb nun große Reichthümer und wurde der erjte Bankier von 

Athen; er erfüllte feine Pflichten gegen den Staat fo redlid und freigebig, 

*) Themiſtokles hielt für feine Kinder Eunuchen als Pädagogen; Polyän. 

I, 30, 3, 4. 

**) In der jpäteren Zeit die Klage Plutarchs, de liberis edue. 7, daß 

mande Väter die tüchtigen Sklaven für die Gejchäfte brauchten, dem unnügejten 

aber, der nur noch zum Eſſen und Trinken tauge, ihre Kinder anvertrauten. 
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dar das Rolf ihm für ih und feine Nachkommen das Bürgerreht ſchenbkte. 

In feinem Alter übertrug Paſion fein Geſchäft ſammt einer großen Schild: 

fabrif (wenn audy nur durch eine Art von Pacht) an Phormion, der erit 

jein Shave, dann al3 Freigelajlener fein Buchhalter und Kaſſirer gewefen 

war, und al3 er mit Hinterlaffung einer Wittwe und zweier Söhne ftarb, ver: 

fügte fein Teftament, Phormion folle die Witiwe heirathen und Vormund 

be3 einen Sohnes werden. E3 wäre jehr interejfant, zu erfahren, aus welchem 

Sand und Bolf Paſion und Phormion jtammten. 

Endlich verjteht ſich von felbit, daß für jede jpezielle und regelmäßige, 

alfo unfreie Thätigfeit, die der Staat, und ganz beſonders der fo ausgebildete 
athenifche, nicht entbehren konnte, Sklaven gebraucht wurden. Ihnen fielen 

regelmäßig die unteren Beamtungen, das Schreiberwefen, die Polizei u. |. w., 

zu. Der freie Streber begehrte nicht ein Aemtchen, jondern er wurde ent= 
weder Demagoge oder hungerte. Nur ſolche Aemter, wobei etwas Tüchtiges 

zu profitiren war (uaya5), nahm Demos mit Begier an. 

Jakob Burdhardt. 

Meraner Volksſchauſpiele. 

enn geſagt werden müßte, was ich in einem ſchönen Land lieber ſehe, 

Fabrikſchlote oder Kirchthürme: bitte ſchon um Verzeihung, ich entſchiede 
mich für die Thürme. 

Auch Das gehört zu den Vorzügen unſerer Alpenländer, daß kein Rauch— 

und Rußmeer die Luft verpeſtet, die Gegend verſchleiert. Wie man auch der 
Kirche nahjagen mag, daß fie verdunfelnd wirfe: ihre Thürme jchimmern im 
flaren Glanz der Sonne. Und der himmelanragende Fabrikſchlot meint nit das 

Selbe wie der himmelanragende Kirchthurm. 
Da ih im Dunft der Fabriken rußig geworden war, verlangte es mid) 

wieder einmal nad) einem Alpenwaſſer- und Luftbad. Alſo gings im Frühjahr 
1898 dem Tirolerlande zu. Bon Graz in jtrömendem Märzregen abreijend, be— 

gleiteten mich Bedenken gegen drohendes Hochwaſſer, das in den Alpen die Brüden 

zerreißt, die Dämme unterjchiwenmt, die Eijenbahn mit Zawinen verjchüttet. 

Diefes Bedenken wurde bald zu Waſſer, denn das Waffer wurde zu Schnee, 
Im Pufterthal feuchte der Schneepflug vor dem Eifenbahnzuge her, dab es zum 
Jauchzen war. Der erite wirkliche Winter, den ih in diefem Jahr gejehen. 

Falb Hatte einen prachtvollen fritifhen Tag zu Wege gebradt. Zwei Stunden 

ipäter, auf den mailichen Geländen von Briren, jah ich blühende Aprilojenbäume; 

und das Haus des Tirolerhelden Peter Diayer, das „Wirthshaus an der Mahr“ 

(ein paar Minuten hinter Briren rechts von der Bahn aus zu ſehen) war mit 
Immergrün und treibenden Reben umjponnen. 

In Meran lie ich mich nieder zu einer jchr beweglichen Raſt. Unter 
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der Hut eines fürjorglichen, unterrichtenden Freundes jah ich Alles, was diejer 

wunderbare Ort an Schönem und Intereſſantem in und um fi birgt. Der 

gejellichaftliche Glanz vieler Yande ijt bier wie in einem Brennpunkte fonzentrirt. 
Weitaus am Liebften ift mir das Ureigene des Ortes, feine Natur, feine ange- 
ftammte Bevölkerung. Im Morgenfonnenfchein jtand ich an der Höhe von Ober- 
mais mit ihrer fich weithin dehnenden Billenjtadt. Zu meinen Füßen, tief in 
finfterer Schlucht, raufchte die Paſſer, herniederwirbelnd in weiten, wüjten Bad)- 

bett aus dem SHeimaththale Andreas Hofer. Gegenüber der mit Cedern, Lorber 

und allerlei tropiſchen Geſträuchen bewachſenen Schlucht die alte Zenoburg und 
der maffige Pulvertfurm. In der Nacht hatte es gefchneit und jeßt tropfte das 
weiße Wunder des Südens in funfelnden Perlen von Dad und Baum zu 

Boden. Dort breit bingelagert das Etſchthal mit der ſcharf abftürzenden Zinne 
der Mendel. Und an den Borfjprüngen der Berghänge Burg an Burg, alter 
Zeiten Herrlichkeit noch fündend. Nach der Bintfchgaufeite lag auf der Berg- 

inne eine lange, breite Wolkenbank und über ihr, gleihjam Hinter allem Ge— 
birge hoch über den Wolfen ſchwebend, die jchneeweiße, von der Sonne beleuchtete 
Pyramide der Kirhbadhipige oder der Hohen Terel. Mir riejelte es kalt über 
die Stirn hinauf und über den Nüden hinab, als diejes fat grauenhaft gewaltige 

Landſchaftbild jo vor mir ftand. 

Bei dem Pulverthurm flatterte eine weißrothe Fahne. „Es wird geſpielt!“ 

rufen Vorübergehende einander zu. Trotz der zweifelhaften Witterung giebt e8 am 
Nachmittag meraner Volksſchauſpiele. Die Mitwirkenden aus der Stadt und den 

Thälern jollen zur Probe fommen! Das bedeutete die Fahne, die fie ruft. 
In meinem Heimgarten hat der meraner Schriftjteller Starl Wolf einmal er- 

zählt, wie die Volksſchauſpiele zu Stande famen. Der Entſchloſſenheit und Aus- 

dauer diejes Mannes ift in den Volksichaufpielen ein für Tirol Hochbedeutendes Werf 

zu verdanken, das von den Einheimifchen tief empfunden und aud) von den Fremden 

bewundert wird. Allerdings hatte das Werk anfangs im Lande feine Gegner, 

und zwar gerade in jenen Mächten, die prinzipiell jede neue That befämpfen 

und auch das Gute für jchlecht erachten, oft aus feinem anderen Grunde, als weil 

ed nicht von ihnen ausgeht. Heute geniehen die meraner Volksſchauſpiele bereits 

einen Weltruf, wie die Spiele von Oberamergau und Bayreuth, und fie haben 

vor diefen Etwas voraus. Es iſt der geihichtlihe Boden, auf dem die geichichtlichen 

Dramen jpielen, und es ift das ſelbe geſchichtliche Volk, von dem fie gejpielt werden. 

Karl Wolf, nun Direktor der Volksſchauſpiele, hat eine Truppe von nicht weniger 
als dreihundert Mitgliedern, Gewerbsleute und Bauern der Umgegend, um fich 

und fein Werk zu verfammeln gewußt. Und zur Frühjahrs- und Herbitzeit, an 

den Sonntagsmorgen, wenn beim Pulverthurm die Fahne weht, fommen fie 

zufammen zur Probe, um am Nachmittage die Bilder ihrer Befreiungsfriege 

vor aller Welt darzuftellen. Nicht in jedem unferer Länder getraute ih mir, 
Leute aufzufinden wie dieje Darjteller. Mir ward die Freude, mit dem Darjteller 

des Helden Peter Mayer perjönlich zu verkehren. Das iſt ein Kernmenſch, fo 

gejund und ftramm wie jein Körper aud) jein Herz, voll glühender Liebe zum 

Heimathland, voll Begeijterung für die großen Kämpfe der Vorfahren. „Ich 
ſpiels nit, ich lebs mit,“ jagte er mir. „Und wann ichs einmal nit mehr da 

drinnen find’, nachher thu ich nit mehr mit.“ Und Das ift das Geheimniß. 
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ie eben es uns vor: Tas ift ihre ganze Kunſt; fie haben und brauchen keine 

andere. Und fie können es uns vorleben, weils in ihrem Blut liegt, weil fie 
die Enkel und Urenkel find der Helden von 1809, weil fie von Kindheit auf die 

Tradition in fih eingefogen und ihr ganzes Heimath- und FFreiheitbewußtiein 

darauf gebaut haben. Und fie jpielen fi, ihre Natur, ihre Gejchichte, ihre All: 

täglichkeit, ohne auch nur einen Augenblick banal zu wirken, weil lebendige Natur 
ja nie abgebraucht ift. 

Tod giebt es eine Grenze, wo durd die unzählige Wiederholung der 

ielben Sache das Gerz matt wird. Dann find fie aud) am Ende ihrer Kunſt. 

Bei einigen Mitjpielern joll es ſchon vorgefommen fein, dab fie ins Bizarre 
umjchlugen, mit Uebertreibungen und Späßen die abhanden gefommene Gemüths— 

fraft erjegen wollten, — da hieß es fofort: ausjpannen. Einem folden Ent« 

arteten wird die Rolle genommen oder es muß, wenn die Griceinung fi ver- 
allgemeinert, das Stück aufgegeben und durch ein neues erjebt werden. Das Stüd 
iſt dann abgeipielt. Nicht aber in dem Einn, daß es nicht mehr zicht, als viel» 

mehr, weil es von den Darftellern nicht mehr unmittelbar empfunden wird, weil 

es nicht mehr Yeben ift, jondern Komoedie. Demnach hütet jeder Darjteller in 

ſich die Innigkeit und Pietät, jo gut es möglich iſt. Jeder jeßt eine Ehre darein, 

mitzuthun, abgejehen davon, daß ein Mitglied der Volksſchauſpiele mancderlei 

Rortheile hat. Darf ichs verrathen, ohne den Nimbus zu zerftören, daf die Mlit- 

glieder der Bolfsichaufpiele Schon geftrift haben? Als es fich bereits vor Jahren 
berausgefteflt, daß diefe Schaufpiele ſich für die geſchäftlich betheiligten Faktoren 

ſehr rentirten, erinnerten fi die Mitwirkenden daran, daß fie bei den zahlreichen 

Proben und Spielen viel Zeit aufbrauchten und fonftige Opfer zu bringen hatten; 

fie thaten ſich zuſammen gegen die Unternehmung, wie jid) ihre Norfahren einjt 
gegen die Franzoſen aufammengethan hatten, und forderten Spielhonorar. „Um— 

fonft if der Toad!“ jagten fie. Heute bekommen die Hanptiprechenden je fünf 

Gulden und die übrigen Mitwirfer je einen Gulden für die Aufführung. Jener 
Yeutprieiter wird fie darob das erite und das letzte Mal getadelt haben, als er 

einem Mitwirkenden jagte: „Zeit Du Geld nimmit, Menich, feither glaub ich nit, 
dab Du fo mitlebjt, wie Tu fagit! Auf die fünf Gulden denkſt!“ Und der Ans 

dere gab Antwort: „Hab ich Dich gefragt, Pfarrer, an was Du denfit, wenn Du 

Deine Fünfzig-Kreuzer-Meß' lieſt?“. . Daß fi ein Viitwirfender der Volks— 
ichaufpiele des ihm von aller Welt reichlich geipendeten Yobes wegen nicht einen 

Augenblid überhebt und nicht etwa feinen gewöhnlichen Beruf verleugnet, beweijt 
der Beſuch des Schauspielers Zonnenthal bei dem Dariteller Andreas Hofers. 

„Ra, guten Tag, Herr Kollege!“ grüßte ihn Zonnenthal. 

„Ach jo, jo," gab der Angeſprochene zur Antwort, „Sie fan ah a 

Schuaſchter?“ Wären diefe Tiroler ſchon moderne Schwächlinge, fo würden fie 

fih längſt aud) ihres jchlichten Gewerbes ſchämen und als „Künstler“ unter den 

Herrichaften des Kurortes herumjtolziren wollen. 

Mir find die tiroler Heimath- und Frreiheitfämpfe, wie fie fih zu Beginn 

unjeres Jahrhunderts zugetragen, perjönlich ein wahrer Yebeneinshalt geworden, 

Datte aber bisher die Volksſchauſpiele noch nicht gejehen. Nicht gering war da» 

ber meine Spannung an dieſem Tage. Erwartungvoll ſtrich ich durd) den bes 

lebten Ort, der in der Hochſaiſon ein großſtädtiſches Gepräge hatte. Hohe und 

3 
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höchſte Herrjchaften waren da, von der im unzähligen Eremplaren vertretenen 
Excellenz bis hinauf zum Erzherzog Ludwig Viktor und zum IThronfolger Franz 
Ferdinand. Mancher Spazirgänger richtete fein Auge gegen den Dimmel, an 
dem Gewölk und Sonnenjchein hartnädig um den Preis des Tages fämpften. 

Bur Aufführung ftand bevor Karl Wolfs Volksſpiel: „Tiroler Helden. 
Bilder aus den Befreiungsfämpfen 1809 im Eiſackthal“. Hauptheld diejes Stückes 
ilt Peter Mayer, der Wirth an der Mar, für mic) von ganz befonderem Intereſſe, 

weil diefe Geftalt auch der Gegenſtand einer meiner größeren Arbeiten geworden 

ift. Ein geiſtlicher Streithanfel, der wohl jein Lebtag Feine tiroler Gejchichte, feinen 
tiroler Dichter gelefen und daher vom Mahrwirth nie Etwas gehört hatte, ließ 

zwar druden, daß der ganze Wahrheitapoftel Peter Mayer von mir zufammen- 
gelogen worden fei. Der Mann foll jeitdem in den „Tiroler Helden“ gefeffen 
fein und drei Stunden lang den Stopf geichüttelt haben darüber, was die Herren 

jest für Geſchichten aufb.ingen, von denen in feinem Sirchenlehrer und in keiner 
Heiligen Legende die Nede ift. Sogar der Andreas Hofer wird heutzutage manchem 

Herrn unbequem, weil der Hofer-Kultus viel zu ſehr um ſich greift und andere 

Dinge verdunfelt. Nach meiner Meinung handelt es fih auch nicht ganz jo jehr 

um den geichichtlichen Hofer als um jenen, der im Bewußtſein des Volkes lebt 
und wirkt. Diefes Bewußtſein feiner Helden ijt das ſegensreichſte Gut meines 

Bolkes und für feine Gefittung und Tüchtigkeit von unermeßlicher Bedeutung. 

Den Andreas Hofer rührt mir nicht an! 

Mit den tiroler Helden des Jahres 1809 haben fich geriebene Dramatiker 

vergeblich geplagt. Mit der alten Theaterſchablone ift diefen Helden nicht bei- 

zufommen und außerhalb der Schablone natürlich fein „Kunftwerf“! Karl Wolf 

bat fich die Sache leicht gemacht, weil er fie gerade jo nahm, wie fie genommen 

werben will, wie fie die Gefchichte jelbjt gab: als eine Reihe von Ereignifjen 

und lojen Bildern. Einige Anjtände hatte der Verfaſſer anfangs mit der Genfur; 

diefe wollte ihm ein paar hiſtoriſche Ausfprüche nicht gelten lajfen. So, als 

Hofer jagt: „Das hätt! ih mir nit denkt, daß Oeſterreich, für das wir uns 

aufgeopfert haben, uns jeßt in unſerer Noth jo ganz verlaffen ann!“ Der 

Berfaffer aber beitand darauf: „Wenn das Wort gejtrichen wird, jo bleibt das 

ganze Bild fort!” Da hat es die Cenſur doch eingefehen, daß es nicht angeht, 

die Weltgeſchichte zu Eorrigiren. 
Nahmittags, ein Viertel vor drei Uhr, krachte auf dem Küchelberg ein 

Kanonenſchuß, da; ganz Meran in feinen Grundfeften zu beben ſchien. Dann 

noch einer, Und noch einer. Das erste Zeichen zum Beginn. Cine wahre Völker— 
wanderung entitand aus der Stadt über die Wieje hin, dem Schaujpielplage 

zu, der ganz draußen im Freien, am Fuß des Stüchelberges liegt. Mir wider» 

jtrebt es, in diejem Fall „Theater“ zu jagen. Es ijt aber auch fein Schaufpiel: 
haus, weil Bühne wie Zujhauerraum unter freiem Himmel liegt. Die ganze 

Stätte ijt jo: da jteht ein großes Tirolerbauernhaus, in gleicher Linie an beiden 

Seiten des Haujes find die Wirthichaftgebäude und im Hintergrunde ift das Dorf; 
zwiſchen diejen Gebäuden führen um das Haus herum zwei Dofwege; fie münden 

in die Straße ein, die an dem Haufe vorüberzieht und hauptſächlich als Schau» 
plaß dient, Haus und Nebengebäude, im maleriſchen Tirolerftil gehalten, find 

ausgeitattet mit all den Dingen, die zu einem großen Alpenbauernhof gehören: 
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dem Söller, dem Glodenthürmchen auf dem Dad, dem Brunnen vor dem Hauſe, 

dem Bildjtödel an der Strafe. Alles ijt bis auf das Kleinſte treu ausgeltattet. 

Wir ſitzen in den Banfreihen eines großen, vieredigen, mit einer Bretterwand 

abgegrenzten Hausgartens. Nüdwärts iſt eine Reihe gededter Nammern (Logen). 

Bor uns, gleihjam im Strafengraben, der den Zuſchauerraum von der Bühne 

trennt, jo vertieft, daß man nichts davon ficht, it das Orcheſter. Das Ganze ift 

von einer ungejuchten, jelbitverftändlichen Einfachheit und Zweckmäßigkeit, wie 

fie nur Natur und Leben bietet. Nichts erinnert, daß man etwa in einem Theater 

figt. E3 giebt nmatürlid auch feinen Borhang, weil die meijten Auftritte ſich 

ja eben im Freien vor dem Haufe abjpielen, Bei Szenen, die in geſchloſſenen 

Räumen vorkommen, in Stuben, Sülen u. f. w., oder wo Lebende Bilder ge- 

jtellt werden, geht die vordere Wand des Hauſes auseinander nad) rechts und 

linfs und wir haben auf der freien Bühne plöglich eine abgefchlojiene, dem Theater 
ähnliche. Ueber den Bretterverichlag herein in unjeren Ziggarten leuchten die 

jchneebededten Bergriefen. Gerade vor uns, gleichſam wie zur Bühnendeforation 

gehörig, oben auf grünem Berghang, ragt die uralte Burg Tirol, das geſchicht— 

lie Dauptichloß des Landes. Uns zur Rechten, ganz nah am Zchaufpielplag 

auffteigend, die jteilen Lehnen des Küchelberges; ihre Felswände find zu diejer 

Jahreszeit noch grau und kahl. An einzelnen Wänden jehen wir weiße Scheiben 
berableuchten. Die Merkmale zur Erinnerung an jene tiroler Kämpfer, die im 

Fahre 1809 im Kampf mit den Franzoſen an den jelben Stellen gefallen find. Das 

Alles ift der natürliche Schauplaß jener Heldenfämpfe und jpielt, eine unbejchreib« 
lid hehre Stimmung erzeugend, wunderbar mit, wenn jet das Drama beginnt. 

Die Menjhenmaflen im Zujhauerraum find ruhig geworden. Auf ein 

gegebenes Zeichen erjcheint eine junge ſchmucke Tirolerin und bringt in fchlichten 
Verſen das „Grüaß Bott!“ Und num hebt es an. Franzöſiſche und bayerische 

Soldaten, Tirolerbauerslente, Männer, Weiber, Kinder beleben die Straße und 

den Plag. Bauern, deren Söhne jich vor der bayeriſchen Milttäraushebung flüch— 

teten, werden als Geißeln eingebradt. Das Geſchick ıft im Gange. 

Ich erzähle hier nicht den Inhalt des Stückes. Hauptſächlich handelt es 

vom Mahrwirth, einem der aufitändigen Bauernführer, der, gefangen, vor den 

franzöſiſchen Richtern jein Leben mit einer Yüge hätte erfaufen können und frei: 

willig in den Tod ging. Gin zweiter Held diejes Tramas ift der junge Peter 

Siegmayr. Er iſt Soldatenflüdhtling; als die Bayern ihn vergeblidy ſuchen, 

nehmen fie jeinen alten Water gefangen und drohen, ihn zu erichiehen, falls der 

Aufenthalt des Flüchtlings nicht angegeben wird. Der Alte wählt lieber den 

Tod, ald daß er fi) entjchlöfje, feinen Zohn zu verrathen. Wie der Zohn Das 

erfährt, ftellt er fich jelbjt, um den Water zu retten, und wird erjchojien. 

Man kann nicht oft genug wiederholen, wie groß Wolfs Verdienſt ift, 

daß er in feiner meraner Zchöpfung den Tirolern und der ganzen Welt in groß: 

artiger Weiſe jolde Worbilder von Menſchengröße vor Augen führt. echt, 

Freiheit und Baterlandsliebe, Yebensveradhtung, Dinblid auf höhere Güter, Treue 

und Muth, Großmuth gegen den Feind: Tas jind die Grundzüge der Wolts- 
Ihaufpiele.. Neben der Kampflujt werden auch Werke des Friedens vorgeführt, 

Bauernleben, Hirtenleben in feinen Arbeiten und Idyllen, kirchliche Aufzüge, Alles 

vol Raturwahrheit und mit entzüdender Hingabe der Mitwirkenden dargeftellt. 

3” 
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Der Haupteffeft des Stüdes liegt in dem Bilde: Nach der Mühlbacher 
laufe. Die Erhebung ift im Zuge, die Leute find fortgezogen mit den Waffen. 
Streiter in Bauernjoppen. Denn die heiligften Kriege werden nicht in Uniform 
geführt. Won fern dumpfes Trommelwirbeln. Der Wächter unter dem Dach— 

giebel Hat angedeutet, daß ringsum in der Gegend die Feinde ftehen. Dorf und 
Gaſſen find menjchenler. Es ift eine ſchwere, gedrüdte Stimmung. Da fällt 

plögli hinten am Küchelberg ein Kanonenſchuß. Bon den umliegenden Dörfern 
Sturmgloden. Es erhebt ſich das Kleingewehrfeuer von links und rechts, von 
allen Seiten, auf dem Küchelberg kracht es an allen Wänden, hinter allen Büſchen. 

Der Schauplatz hat ſich plöglich nad außen verlegt. Aber ſchon laufen einzelne 
Franzoſen über die Gafle, verfolgt von Bauern; von verſchiedenen Seiten jpringen 

fie heran, Soldaten und Aufftändige, vor dem Haufe entfpinnt fi) ein heftiges 

Gewehrfeuer, von den Yenftern wird herausgejchofien, von den Dachluken herab. 
Dort und da jtürzt ein Mann zufammen und wird fortgetragen. Während 
draußen nod immer die Kanonen krachen und auf den Berghängen das Klein- 
gewehrfeuer fnattert, daß fon die ganze meraner Gegend in Pulverdampf ge: 

hüllt ift, fommt ein Parlamentär und bittet die Bauern um eine Verhandlung. 

Da legt ſich allmählich der Schladtenlärm, Gefangene werden noch hin und her 
geführt und die Mufif fällt ein. 

Die Wirkung diejer Abtheilung auf Einen, der fie zum erſten Mal ficht, 

ift unbejchreiblid. Diefe Entwidelung einer Schlacht, bei weldjer plöglich der 
biftorifche Boden lebendig wird, das ganze Meranerthal mitjpielt, ift etwas jo 

eigenartig Padendes, wie es wohl in der ganzen Welt nicht wieder vorfommt. 

Wenn es um Menſchenrecht, Freiheit, Heimath und Volt geht, da wird Kanonen— 
donner und Gewehrgeprajjel zu einer majeftätifchen Muſik. In mir wurden zur 

Stunde Gefühle und Kräfte lebendig, die ich bisher faum gefannt hatte. Alle 

Muskeln zudten, alle Sinne jauchzten. Am Liebjten hätte ich ſelbſt jo ein altes 
Feuerſchloßgewehr an mic geriffen und wäre hinausgejtürmt ins Freie, gegen die 
Feinde der Freiheit und des Waterlandes, wo fie auch ftehen, wie fie auch heißen mögen! 

Der Himmel hatte fich fon lange umzogen und die Wolken waren tief 
herabgefunten an den Bergen. Nun begann es, ſacht zu regnen, der noch) übrige 

Theil des Schauſpieles mußte rajcher abgejpielt werden. Und es war gut jo. 

Das aufgeregte Gemüth zitterte leife fort in wehmuthvoller Weiſe. Nur bei 

den Schlußbildern, wo der Peter Siegmayr fommt, um mit feinem eigenen Leben 
den Vater zu retten, und Peter Mayer vor Gericht das ihm für eine Unwahrheit 
angebotene Leben verwirft, erhebt ſich das Echaufpiel no einmal zu überwäl- 

tigender Höhe. Die von Johann Grißmann gejtellte, überaus padende Mufit 
vollendet die Stimmung. 

Was über einzelne jchaufpielerifche Peiftuungen zu jagen wäre? Nein, auf 

diejem Punft ftehen wir nicht und feiner der Mitwirkenden gudt ins nädjte 
Morgenblatt, um für feine Perfon etwa ein Ertralob zu finden. Das Ganze 

ift eine Einheit, die handelnde Perſon ift das Volk. Jener Tirolerheld vor 
neunzig Jahren hieß Peter Mayer. Der heutige würde unter den felben Ver— 
hältniſſen vielleicht Zohann Aſchberger heißen, genau fo fcheint unſer Darfteller 

in der Natur des Helden zu leben und zu fühlen. Und ähnlich bei allen Uebrigen. 

Die Hauptſache bejtand darin, für die beftimmten Rollen die richtigen Menjchen 
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ausfindig zu machen. Das iſt Karl Wolfs Verdienſt. Und daß er ſie in dieſem 

Lande finden konnte, iſt Tirols Ehre. 

Am Anfang der Vorſtellung Hatte ich in einer der rückwärtigen Bänke 

gejejjen, um einen größeren Theil der Gebirgslandjchaft zu überbliden. Als 

es aber zu regnen begann und viele Zufchauer vor mir die Plätze verliehen, 

andere ihre Schirme öffneten, fette ich mich weiter voran in eine halbleere Banf. 

Neben mir jaß ein junger Mann, der, den Stragen feines dunklen Mantels über 

den Dals gejtülpt, mit großem Intereſſe in die Darftellung vertieft war. Da 
ih meinen Schirm offen hielt, jo hätte ich ihm gern ein Mitdach geboten. 
Ich wollte ihm das gemeinjame Dad ſchon anbieten, da ftand er auf umd ging, 
um nicht zu jtören, ganz leife hinaus. Nun hatte ich eine lange Bank für 

mid) allein, au der felben Stelle, wo man fich jonjt für Schweres Geld um Pläge 

riß. Denn der immer dichter niederriejelnde Negen hatte den Platz allmählich 

jehr gelichtet, nur die Allerandächtigiten blieben bis zum Schluß, um unter den 
erſchütternden Muſikklängen die legten Trauerjzenen und das Schlußbild „Tiroler 

Helden“ noch zu jchen. \ 
Und dann der Stadt zu. Der Leiter Karl Wolf, der mich dahin be» 

gleitete, jhien etwas mißmuthig über die jtörende Witterung zu jein. Ja, „die 

Bentilation diefes Theaters war freilich mujfterhaft“; hätte es nur aud ein Dad! 
Gottlob, daß e3 feins hat, daß es uns micht nur klaſſiſche Heldengröße zeigt, 

jondern aud) die Einrichtung eines klaſſiſchen Theaters unter freiem Himmel dars 
ſtellt. Was thut das Bischen FFeuchtwerden einer germaniichen Haut? 

„Etwas verregnet, Herr Wolf?* wurde er angeſprochen von einem Herrn, 
den mein Begleiter mit „Staiferlicher Rath“ flüchtig bezeichnete und der vorhin 

mein Banfgenoffe mit dem aufgejtülpten Nodkragen gewejen war. Gr jprad) 
ein Weilden mit meinem Begleiter, während ich danebenjtand und ihn gleich- 

giltig betrachtete. „Ein noch jo junger Mann und fchon Naijerlicher Rath!“ 

bemerkte ich zu Wolf, als der Herr dann mit verbindlichen Gruß jeines Weges 

ging. Mein Begleiter blidte mich fragend an: „Staiferlicher Rath, wiejo >“ 

„Sie haben diefen Herrn dod jo angeiprochen!“ „Bemwahre! Ich habe 
wohl Staiferliche Hoheit gejagt. Sie kennen doch den Erzherzog Ferdinand d'Eſte?“ 

Zableau! Hatte ih mich vorhin im Volksſchauſpielraum gemüthlid zum 
öjterreichifchen Thronfolger gejeßt. 

„sa“, ſagte Wolf, „der Erzherzog bejucht die Borftellungen gern und 

ſetzt fich ftetS mitten unter das Volk hinein. Mit Vorliebe unter Kleinbürger 
und Bauersleute, mit denen er dann über die Vorjtellung und Anderes behaglid) 

plaudert. Hätten Sie ihm Ihren Schirm nur angeboten! Zie würden ic) 
recht gut mit einander vertragen haben.“ 

Mit diefem kleinen Nachſpiel ſchloß der für mic) denfwürdige Tag, an 

dem mein Lieblingsfapitel aus der Weltgejchichte, der tiroler Befreiungstampf, vor 

meinen leiblichen Augen jo herrlich lebendig geworden war. 

Graz. Peter Nojegger, 

* 
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Eine Rofe. 

I: Das ift ja traurig, all Das,“ fagte er und drehte ſich mühſam im 

R Bett um, nad) feiner Frau, die ins Zimmer gefommen war und in einer 

fleinen Entfernung daftand, an die alte Schatulle gelehnt. Sie war hellblond 
und forpulent, mit blajfen, tiefliegenden Augen und dünnem Daar, das vorn 

in der Stirn mit einem Brenneijen zu einer Franſe gefrauft war. Ahr Morgen» 
Kleid aus braungelbem Stoff mit dunklem Schnurbejak war fledig und ſchmutzig 
nnd hing loje um fie ber. 

„Aber was fehlt Dir eigentlih?* fragte fie. Ihr Ton war halb jpottend, 

halb vorwurfsvoll. 
Er ftrid mit den Fingern durch fein dichtes, dunkles Haar, erhob das 

blafje, von einem jchwarzen Bart umrahmte Geficht und jah fie an. Sie ant- 
wortete mit einem funfelnden Blick. Einem Blid, der ihn ſtach. 

Böſe? Sind fie böje, diefe Augen? dachte er und fuhr fort, fie anzufehen. 

Nach einer Paufe ſah fie vor fih in die Luft: „it morgen Sonntag?“ 

„Ich weiß nicht,“ antwortete er. 

„Du kümmerſt Dich vielleicht gar nit um die Tage?“ 

Er jtüßte feinen fchmerzenden Kopf in die rechte Hand und fah fie be— 

ftändig an. Diejes Weib, das er über Alles in der Welt geliebt hatte. 
Cie veränderte ihre Stellung, während fie gegen die Schatulle gelehnt 

blieb. Es fnadte in dem alten Möbeljtüd. Dann fam es: „In neun Tagen 
ift Dein Geburtstag. Wie follen wir ihn feiern?“ 

„Ich joll ja aljo ins Krankenhaus. 

„Uber zu Deinem Geburtstag biſt Du natürlich fchon wieder zu Hauſe,“ 
jagte fie müde. 

„Nein, noch nicht. Ta, Das heißt, wenn ich vorher jterbe, jo kommt viel: 
leiht meine Leiche hier nah Haufe.“ 

Sie fhrie vor Freude auf... So fam es ihm vor; und es ging eijig über 

feinen Rüden. In Wirklichkeit hatte fie nur ein jchallendes Gelächter aufge: 

ihlagen: „Da ha ha! Dur jterben! Und was jollte ih dann mit Deiner Leiche 
anfangen ?“ 

Er lag in der jelben Stellung, den Kopf in der Hand, und fuhr fort, 

fie anzufehen. Diejer Gedanke, der in lebter Zeit feinen Sinn oft geftreift, 
aber dem er dod nie Raum in feinem Herzen gegeben hatte, — er war aljo 

richtig. Sie würde es als befreiende Freude empfinden, wenn er jtarb. . . Natür- 

lid. So endete es aljo. 
Er, der fih in jo großem, jubelndem Glauben und Vertrauen an fie ges 

bunden hatte! Dieſe Fabel, daß zwei Menjchen eins werden fünnen! Echnide 
ſchnack, Geſchwätz! 



Eine Rofe. 

Nein, der Eine war Herr, der Andere Diener. Oder fie waren Feinde. 
Ad, wenn die Welt doc nicht fo voll von Märchen wäre! 

Sie jtand noch immer gegen die Schatulle gelehnt und ihre Augen fuhren 
unruhig umber. 

„sa, ih bin fo müde,“ fante fie plöglich und griff mit ihren weißen, 

großen Händen an ihren dünnbehaarten Kopf. 

„Du bijt natürlich verwundert, day ich Teine Krankheit nicht tragifch 

genug nehme. Aber ich kann nicht. Ich habe Tir Alles gegeben, was ich Hatte, 
Ich habe nichts mehr.“ 

„Rem,“ antwortete er nad) einer Kleinen Weile. „Tas jehe ich.“ 
Und er dachte: Es iſt wahr, was jie jagt. Sie hat jich geplagt und ge- 

radeıt, um es gut für uns Beite zu maden. Aber ihre Gaben, ja gut jie waren, 

reichten nicht hin. der vielleicht war, was jie gab, nicht Das, was ich brauchte. 

Eins ift jiher: Niemand auf der Welt ijt jo gut gegen mich gewejen wie jte, 
— und Niemand jo jhleht. Eine wunderlich enge, trodene Zeele war fie. So 

nüchtern und gleichjam gejeßlich bejtimmt! Ach, wie waren jie doch verſchieden! .. 
Er lief den Kopf ſacht auf das Kiffen fallen und jagte: „Wir haben aljo unjer 

Leben zerjtört . . . Du meinetiwegen, ih Deinetwegen.‘ 
„a.“ Sie begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Zo ijt cs.“ 

Er drehte den Kopf und jah ihr nah. Wie war jie klotzig und bären= 

ſchwer! Diejer gelbe Stopf, dieſe weisen Tagen von Händen und diejer große 

Bauch! .. Eine kleine, krauſe Haarſträhne bewegte fich auf ihrem lichten Naden 

bei jedem Schritt, den fie aing. Seine Augen blieben daran hängen; und plöß- 

lih, wie durch einen Blitz, jah er jie, wie er jie damals geſehen batte, als fie ihn 

lichte, damals, als er fie liebte. Die Erinnerung madte fein Herz warn, Yun 

lag er hier, vorbei und fertig, und follte ins Krankenhaus. Ch fie ihn wohl 

begleiten würde? Gr wollte ja am Yiebjten allein bin. Aber er war jo ſchwach. 
Nein phyſiſch bedurfte er eines Mitinenjchen. In einer Ztunde oder zwei fan 

der Wagen. 

„Zoll ih Dir bei Etwas helfen“ fragte fie und ſtand fill. Ihre Ztimme 
war jo dünn und grell. 

„Nein, danke, ich werde ſchon allein Fertig." 

Da ging jie und ſchloß die Thür hinter fich zu. 
„Wenn jie nun nicht in Deinem Leben wäre, nicht exiſtirte,“ dachte er, 

während er unwillkürlich die Hände über der Bruft faltete, „würdeſt Dur zus 
frieden jein? Ach nein.“ Dann dachte er an jene halberwachſene Tochter, die 

draußen, im Zimmer hinter ihm, ſaß und Pettionen lernte, Er wollte fort= 

gehen, ohne ihr Yebewohl zu jagen, Herigott, wie Unrecht war cs doch, Kinder 

in die Welt zu jegen, wenn man jo felſenfeſt vom Glend des Daſeins überzeugt 

war! Und diefe Tochter war ihm noch dazu manchmal jo wunderlich zuwider. 

Sie gli‘ ihrer Mutter allzu jehr. Es war in ihrem Ton und ihrer Miene 

Etwas, das gegen ihn Partei nahm. Etwas beinahe Feindliches. Und wenn 
er fih dann entihwundener Tage erinnerte! Der Zeit, da fie ganz klein war, 

— all der Freude, die zwiichen ihnen aewejen war. ber Tas war vorbei. 

Auch Tas vorbei, wie alles Andere vorbei war. Zeine Frau, diele didke, ſichere 
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Daine, die mit Allen Ihwagen und klatſchen konnte, die diefen Schein von Welt: 

liher Vornehmheit und chriſtlichem Geift hatte, — jie kannte wohl... 

Ad, wie waren jie doch veridieden! 

Er Stand vor dem Bett und Heidete jih an. Seine Knie zitterten, und 
während er feinen Nachtfad padte, trat der Schweiß in großen Tropfen auf 
feine Gefiht. Wie entbehrte er eine Gattin! Eine Gattin, in deren Liebe und 
Mitleid er Ruhe und Baljam hätte finden können, für Seele und Leib. Seine 

Frau war feine Gattin. Wenn er nun ins Stranfenhaus fan, befam er eine 
Pflegerin. Gottlob! 

Als er endlih mit dem Ankleiden und Baden fertig war, ging er auf 
feinen wanfenden Beinen ins Arbeitzimmer. Gr wollte einen Brief an jeine 

Tochter fhreiben. Einen Brief, den die Tochter erſt leſen jollte, wenn fie er- 
wachjen war. Für den Fall, daß er im Stranfenhaus ftarb. Und er war über: 

zeugt, dab er jterben würde, 

Bom Wohnzimmer ber hörte er wunderlice Laute. Was war Das do? 

Er lauſchte; und danı wurde es ihm Far, daß es jeine Frau war, die ſchnarchte. 

Er ſetzte fid) an jeinen Schreibtiih und jchrieb Folgendes: 
„Weißt Du nod), Eleine Karen, wie gut und luſtig wir es mit einander 

hatten, damals, als Du nocd ein winzig Fleines Mädchen warjt und id” Dein 

alter, fröhlicher, lieber Vater? Grinnerft Du Did an meine Yieder, abends, 

wenn Mama aus war und Du im Bett lagjt und id) wollte, da Du jchlafen 

jollteft? Ich ſang Dir vor; id), der nicht fingen Fonnte. Aber Du bateft immer 
um mehr und Du faudeft, ich fünnte fingen. Diejen Brief befommjt Du erſt 

zu lejen, wenn ich tot bin. Du ſollſt nicht um mic trauern, meine Tochter, 

mich nur gut in Deinem Andenten bewahren. Der Tod Hat ums ja zuleßt Alle, 
früher oder. jpäter. Weißt Du noch, wie ih Did über den Nüden ftreichelte 

und Du lachtejt und fagteft, ich fißelte Dich? . . . Wenn die Sonne untergeht, 
wenn der Mond aufjtcht, wenn ich weiß, daß die Sterne dort draußen funfeln, 

wenn der Wind fich durch die Bäume jchlängelt, dann denke ich an Dich, Karen, 
und ich jehe Dich} wie damals, als Du mein einziges, winzig fleines Mädchen warft. 

Viel mehr hätte ich Dir gern jchreiben wollen, ſüße Staren, mein Sind. 

Aber ih bin frank und müde auf den Tod und ich kann nicht mehr. 
Yebe wohl, meine Todter. Dein Water hat Dich geliebt, und er wird 

an Dich denfen auch in feiner lebten Stunde. Werde ein rechtihaffener und 

ehrlicher Menſch.“ 
Er legte das beſchriebene Papier in ein Coubvert, ſchrieb Karens Namen 

darauf und verwahrte es in der Schreibtifchlade. Dann trodnete er den Schweiß 

von jeinem Gefidt, ſtand auf und öffnete die Thür ins Wohnzimmer. Seine 

Frau fuhr von der Chaijelongue auf, wo fie gelegen und gejchlafen hatte. 

„Was iſt denn nun jchon wieder?“ 
„Ich ſoll fort.“ 

„Na—a. Dieſes Gethue mit dem Krankenhaus.“ 
„Du mußt doch ſehen, wie krank ich bin“, ſagte er flehend. „Schon, daß 

ich gar nie Etwas eſſe.“ 
„Ach, Du ißt wahrhaftig gar nicht ſo wenig.“ Sie warf den weißen 
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Naden zurüd. Ihre Worte wirkten wie ein jchmerzender Schlag. Er batte 

ein jo inniges Bedürfnig nad) Güte, jegt, — da er fort follte von jeinem Bischen 

Heim, hinaus, um fi binzulegen und zu jterben. 

Ja, ih muß aljo.... die Drojichte hält unten“ — 

Sie nahm ein Tudy um und ging mit ihn. 

Bald darauf fuhren jie. Er fühlte ſich jo ermattet, jo elend, wie er da 

im Wagen ſaß, daß er jid) beinahe nicht aufrecht halten konnte. Datte die frant» 

bafte Schnjudt, feinen Kopf an der Schulter diejes Weibes auszuruhen, nur, 

weil jie ein Menſch war wie er jelbjt. Aber fie ja da und jchwaßte mit ihrer 

dünnen, grellen Stimme, diejer Stimme, die er einmal geliebt hatte, ſchwatzte 

über Alles und nichts. Er lehnte jih in die Wagenede zurüf. Die Ihränen 
flofjen jtill über jeine Wangen. 

Der Wagen hielt vor dem Thor des Krankenhauſes. Sie ftieg aus, aber 

blieb rathlos jtehen und murmelte, es ſei gejchlojien. 

„Du mut läuten“, fagte ev mühlam. Herr Jeſus, war Das ein 

Frauenzimmer! 

Gleich darauf wurde das Thor geöffnet und ſie ging, ihm voraus, über 

die Treppen durch die langen Korridore, in das Zimmer, das für ihn beſtimmt 
war. Eine dunkelhaarige freundliche Krankenpflegerin und ein junger Burſche 

mit Schnüren auf dem Rock wieſen den Weg. 

„Ja, Adieu“, ſagte ſie haſtig und griff loje um feine Schulter. Sie 
näherte ihr Geficht dem jeinen, und was einen Kuß bedeuten jollte, wirkte wie 

ein falter Strahl auf jeine Lippen. 

— — —— — — — — —— —— — — — — — — — — — 

Die Tage und Wochen vergingen. Er lag in ſeinem Bett, ſtill und tod— 
müde. Seine Frau kam auch zu ihm. Sie brachte Briefe und Zeitungen. 

Zuweilen war Karen mit. Da mußte er immer weinen. Er legte die Hand 
über die Augen, damit das Kind es nicht ſähe. 

„Was fehlt ihm eigentlich?“ fragte die Frau den Oberarzt. 

Der Oberarzt zuckte die Achſeln. 
„Er iſt ja nie wieder ſo recht zu Kräften gekommen, nach dem Anfall 

bei der Wagenfahrt im Frühling.“ 
„Aber es iſt doch nichts Gefährliches?“ 

Wieder zuckte der Oberarzt die Schultern, aber diesmal ſagte er nichts. 

Sie las in ſeinen Augen, daß keine Hoffnung war, und ſie hatte das Gefühl, 

als ſänke eine Bürde von ihr hinab. 

Es war jo ſtill, wo er lag, im Bett mit den weißen Krankenhausdecken. 

Die Gasflamme hinter jeinen Kopfpolſter war herabgeichraubt. Er konnte keine 

Ruhe finden. Jeden Augenblid mußte ev ſich rühren, ich bejjer zurechtlegen. 

Aber es gelang ihm nicht. Ab und zu rann eine Ihräne über jeine Wange. 

Er hätte fie germ abgetrodnet, vermochte aber nicht die Dand zu heben. 
Wie trift und Ieer und arın jein Yeben geworden war! Gr, der jo reich 

und groß gehofft und geträumt hatte. Aber jo träumten und hofften wohl le... 

Am Meiften dachte er an die kleine Staren. Dachte daran, wie fie als vier: 
jähriges Mädel abends im Nachthemd zu ihm Hineingetommen war, tum „Gute 



42 Die Zukunft. 

Nacht“ zu jagen. Sie war nicht zufrieden geweſen, bis er nicht aud) ihren Füßen 

Gute Nacht gejagt hatte. „Das iſt Anger und Das iſt Trine*: jo patichte fie 
mit ihren weißen, weichen Kinderfüßchen in fein Geficht, zuerjt mit dem einen, 

dann mit dem anderen. 

Herr Gott, wie würde es ihr wohl in der Welt ergehen? Das follte er 
nie erfahren. Denn heute Nacht jtarb er. 

AH ja, ad ja. Er war jo müde, jo müde. Aber jo zu jterben, — ganz 

allein! Nicht eine Hand zum Abjchied zu drücken . . . Er erinnerte fid) an jeine 
Eltern, die tot waren, an feine liebjten Gejchwijter, die aud) tot waren, — und mit 
einem Male ward er von Jubel ergriffen, bei dem Gedanken, daß er ihnen num 
vielleicht wieder begegnen jollte. 

Die Gedanken jhnurrten rings umber, weit umher . . . Er lag wie betäubt. 

— —— — — — — —— — — — — — — — — — — — 

„So hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen einzigen Sohn für fie dahingab.“ 
Fa, Das war cin herrlicher Gedanke. Ein Ausdrud Defien, was die 

liebreichiten Geifter der Welt zum Troſt und Halt für fterbende und verzweifelnde 
Menſchenſeelen erfannen. Keine, feine jollte verloren gehen. Wer jein Yeben 

verliert, wird es finden. Ja. Lebt follte er fein Leben verlieren. Er follte 

jterben. Aber hatte die Natur Mittel zu jo finnlojer Verſchwendung, daß fie auch 

jeine Zeele fterben ließ ? 

Seine Scele? Was war feine Seele? Ein lautes Stöhnen entichlüpfte 
ihm. Die Stranfenpflegerin fam herein und wollte ihm zu trinfen geben. Aber 

er lag unbemweglih auf dem Kiffen. Da ging jie wieder. 

... Die Lilien auf dem Felde, alle Herrlichkeit ter Erde erjtcht aufs 

Neue, durchrauſchte es ihn ſacht. 

Ach, wie müde er war! Tod, Tod, komm! Komm bald!... Plötzlich ging 

ein Zuden durch ihn. Er öffnete hajtig feine halb fchon gebrochenen Augen und 

itarrte mit einem Blid, als jchaute er weit hinaus in den Weltenraum. 

Nor fi jah er eine riefengroße Roſe, einen Ball, größer als die Erde. 

Ein erröthender Sonnenglanz lag tarüber und vergoldete die Millionen von 

zarten Blättern. Es duftete und glühte ihm entgegen. Es fang und Klang in 

vollen und doch gedämpften Tönen. Und zwiichen all diejen in Burpur und Gold 

ihimmernden Rofenblättern lagen Millionen erlöfter Menjchenjeelen, beinahe un— 

jichtbar, wie im Keime. 

„Das iſt das Dans mit den vielen Wohnſtätten“, ging es durch fein er— 

löſchendes Bewußtjein. 

Gr wollte jeine Arme zu dem duftigen Schönen Rofenball ausjtreden, aber 

die Arme lagen ſchwer da und die Finger lalteten fraftlos auf der Dede. 

Nom Scheitel bis zum Fuß wurde fein Körper in einem Krampf ge» 

ſchüttelt. Dann war er tot... 

Ein friedliches Yächeln verihönte fein weihes, erjtarrendes Antliß. 

Stopenhagen. Amalie Sfram. 

* 



m 

Ein Zuderftandat. 43 

Ein Sucderffandal. 
I“ ſieht man nicht recht, ob die umfafjenden Verkäufe in Banf- und Berg» 

sY werfspapieren wegen unferer Geldvertheuerung oder aus politiſcher Uengft- 
Lichfeit erfolgen. Inzwiſchen regt man fi an der berliner und franffurter Börje 
über eine Banf auf, mit deren Aktien weder die berliner noch die Frankfurter 

Spekulation Etwas zu thun hat. Die hamburger Kommerz und Diskontobanf, 
die dem hamburger Waarenverfehr,"atfo Auch dem Zudererport nad) England 
und den Vereinigten Staaten, wenigitens örtlich nahefteht, ift feit dreizehn Sahren 
in Gejchäftsverbindung mit einer großen Zuderraffinerie in Auffig, die um des 

Betriebes willen Nobzuder aufipeihern muß; auf diefen und auf Kriftallzuder, 
der noch nicht zur Verſchiffung gelangt, gab die Banf Vorſchüſſe, im Ganzen etwa 
4600000 Marf. Die Leiter gejtehen, daß die Marge gegen den Tagerfurs mit- 

unter etwa fieben Prozent betrug; es hätten aud) zehn bis zwölf Prozent fein fönnen, 
da ja auch die Preije zuweilen ſchon rajch um 90 Piennige gefallen find; es jcheint 
aber, daß man die Firma für jehr gut halten konnte. Es iſt befannt, daß noch 

vor wenigen Jahren die Dresdener Bank diefen fetten Kunden dem hamburgijchen 
Inſtitut abjpenftig machen wollte; intereilant wäre es darin gewejen, zu jehen, 

wie die Erklärung der Pfandhalterin des Zuckers ftilifirt worden wäre. Die 
Dresdener Bant iſt nämlich im Werwaltungrath der genannten Gejellichaft. 

Durfte eine Bank überhaupt Zuder mit Millionen beleihen? Die Frage 
muß flar geftellt werden, da einige Landratten in ihrer Kritik diefer Vorgänge 

Zuder einen aleatorifhen Werth nennen, alfo nicht einmal wiſſen, daß jelbit 

die Reichsbank Zucker beleiht. Wird diefe von Waaren- und Zechardelsfenntniß 
gleich ferne Behauptung unerwidert gelaffen, jo fann ein fchädlicher Drud auf 

manche deutjche Inſtitute ausgeübt werden, die bisher ihre Aktionäre nicht zu 

fürdten brauchten, wenn fie dein legitimen Waarengeichäft mehr entgegenfamen 
als dem nur ſcheinbar liquideren Effektenverlehr. In Wirklichkeit ift für fünf 
Millionen Zuder heute wohl leichter zu verkaufen als etwa für fünf Millionen Reichs— 

"anleihe. Das glaubt der einjeitig gewordene Börfenmenjch nicht, trotzdem ſchon ört— 

lihe Gründe dafür jpreden. Wo kann man denn unfere — wenn es fein muß, 

raſch verkaufen? Nur an drei großen deutſchen Pläßen. Zucker hat aber den Welt 

„markt. Ein Staatspapier ift gewiffermafien Luzus, Yucer ft ein Konfumartifel, Und 

"im ihlimmiten Falle: wenn plöglicd Krieg ausbricht, kann der Beleiher von Zuder 
und Getreide ruhig fein; diefe unentbehrlichen Waaren fteigen dann ſofort ſehr 
beträchtlich. und werden in den größten Mengen baar in Gold bezahlt. Wie deun 

aber lombardirte Popiere jtürzen würden, braucht man wohl nicht erjt auszu— 

malen. Die Nahfchüffe können meiſt nicht geleiitet werden und ein Zwangs— 
verfauf folgt dem anderen. Nehmen wir 3. B. Induſtriewerthe, deren Beleihung 

dod) von den jelben Leuten, die den Zuder nicht mögen, faum getadelt wird, Ylın 
Häufigſten werden da natürlich die großen Induſtrieaktien in Depot gegeben, 

die 200, 300, mande jogar noch höher ſtehen. Wie würde aber dieſes Agio in den 

erjten Tagen einer Verftimmung jchwinden! Ueber Bari dürften dann wohl nur 

nod wenige Papiere notiren. Ich will feine Namen nennen; Jeder fennt ja die 
Aktien, die heute in Aller Mund find und die in ſolchen Schlimmen Tagen im Nu um 

100 Brozent fallen würden. An jich ijt es alfo nicht unjolid, Zucker zu beleihen. 
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Deshalb ift es nad meiner Anjicht auch keineswegs übertrieben, wenn 

eine Bank mit 30 Millionen Aftienfapital ein joldes Engagement zu 4'/, Millionen 
eingeht. Auf diefes angeblihe Mißverhältniß pochen jet die Tadler und über- 

jehen dabei, daß es bei einem jolden Waarenunterpfand auf das Gejchäfts- oder 

"Privatvermögen der Firma faum ankommt. Wie follte man von ſolchem Stand: 
punkt aus erjt die Engagements der anderen Banken beurtheilen? In Damburg 
auf Warrants feinen Vorſchuß geben, hieße doch einfach, fich der wirthichaftlichen 

Entwidelung entgegenjtemmen. Det werden natürlich die meiſten Banfen ängſt— 
fi werden, bejonders vor der Öffentlihen Kritik, die bei ihrem Zetergefchrei die 

nothwendigen Kreditaniprüce des Waarenhandels ganz vergejjen zu haben ſcheint. 
Was der Kommerzbant mit der betrügerijchen Verſchleppung der ihr 

verpfändeten Zudervorräthe in Auſſig begegnet ift, kann auch anderen Banken 

paſſiren. An der Börfe ift ınan empört, weil die Bank die Borräthe im Yager 
bei der Fabrik jelbjt ließ. Die Börfianer willen eben leider nicht, daß andere 

deutfche Inſtitute nicht weniger vertrauensjelig find. Beleihen Bankleute Zuder, 
jo bleibt er in der Fabrik unter Auffiht eines Steuerbeamten, dem die Bank 
die Schlüjfel aushändigt. Das geſchieht jogar mit Erlaubniß der Negirung, an 

die e8 natürlich feinen Negreß geben fann, falls einer diefer untergeordneten Be— 
amten das Bertrauen einmal mißbraudte. In dem auffiger Fall handelt es fich um 

250000 Sad Zuder, ein Quantum, für das ein vierjtödiges Lagerhaus von 
mindejtens 1500 Quadratmetern nad) meinen Erfundigungen bei Zuderfabrifanten 
erforderlich wäre. UWeberhaupt denken die Börfenleute gar nicht an die räume. 

lichen Vorbedingungen für jede Waarenbeleihung. Es find doch feine Eifekten- 
depots, die man untern Arın wegtragen fann! Die auffiger Naffinerien Liegt dicht 
neben der Verladungſtelle der öſterreichiſchen Nordweſtſchiffahrt-Geſellſchaft. Eine 

vernünftige und jtreng eingehaltene Vereinbarung zwiſchen beiden Unternehmen 

ergab fih alfo aus den Verhältniſſen. Diefe Flußgeſellſchaft ift aber fein beſitz— 

lojer Steuerbeamter, jondern hat ein Aktienkapital von 4 Millionen Gulden. In 
ihrem Berwaltungrath figen nicht nur reiche Danjeaten, jondern aud) die Dresdener 

Bank und der Wiener Bankverein. An dem Ernſt und der joliden Geſchäfts— 

führung der Dampfjchiffgejellihaft brauchte aljo nicht gezweifelt zu werden. Die 

Kommerzbanf hat vierzehn Briefe veröffentlicht, die von 1892 bis 1895 immer 

wiederholen, daß für Einlagerung und Lleberwahung gejorgt ſei. Sätze wic: 
„Diefen Nohzuder halten wir zu Ihrer Verfügung eingelagert und werden ihn 

nur auf Ihre Ordre zur Auslagerung bringen. Sobald eine Partie eingelagert 

worden ift, werden wir Ihnen, wie bisher, mittels Einlagerungjchein davon ent» 

ſprechend Mittheilung machen“ Laffen fi doch nicht wegradiren. Dieſe Briefe find 
theils vom Generaldirektor allein, theild von zwei anderen Beamten unterzeichnet. 

Eines Tages num erhält die Bank aus Dresden, dem eigentlichen Siß der 
Geſellſchaft, die telegraphiiche Anzeige, daß die Zucervorräthe verſchwunden ſeien; 
dann wird mitgetheilt, der Generaldireftor habe die Schlüffel zum Lager dem Ber- 

pfänder ſelbſt überlafjen. Alſo entweder eine öfterreihiih gutmüthige Schlamperei 
oder eine gemeinjame Durchjtecherei ſchlimmſter Art. Nachdem der Generaldirektor 

jelbjt vafch in den Hintergrund gerüdt war, tauchte der Verwaltungrath auf; die 
Art, wie er feine Rolle durchführt, zeigt jtarfes Rechtsgefühl ... oder arge Ver— 
ſtellungskunſt. Ich ſchicke voraus, dafz die Dresdener Bank und der Wiener Banf- 



en 
J 

Em Zuckerſtandal. 45 

verein im Aufſichtrath durch ſehr maßgebende Mitglieder vertreten find. Für die 

moderne banklihe Auffafjung von Treue und Glauben könnte aljo diefes Gebahren 

als jehr harafteriftifch angefchen werden. Der Yerwaltungrath der Nordweitichiif- 
fahrt -Gejellichaft erklärt ganz ruhig: Wir find ein Transport: und fein Lagerhaus: 

unternehmen. Dabei wird mweislich verſchwiegen, daß in diefem all ungeheure 

Transporte ohne ein Yagerhausiuftem von vorn herein ıumdenfbar waren. Es 

babe fih nur um eine Gefälligfeit zwiichen dem Generaldirektor und dein Yuder: 
raffineur gehandelt. Das gehe die Gejellichaft als ſolche um fo weniger an, als 

auch die Unterfchriften nicht immer genügend gewejen ſeien. Kommt es zum Pro» 
ach, fo werden alle Mitglieder des Vermwaltungratbes beſchwören müjjen, daß fie 

von dieſen ſeit Ende 1892 üblichen Einlagerungen nichts geſehen oder gelefen 

haben. Zunächſt aber fällt der verwunderte, indifferente Ton auf, in dem bier, 

vielleicht zum erften Male, ein angefehener Verwaltungrath eine Reihe von Rieſen— 

geichäften einfach als nicht zu feiner Stenntniß gelangt behandelt. 
Aber es ſchien, als follte noch ein Dritter eingefchoben werden, — ein Herr 

Prunitz, der bisher gewiß nicht ahnte, zu welder Größe ihn das Zchidjal be- 

jtimmt bat. Diefer Prunig ift nämlich feit Oftober 1804 Stationvorfteher in 

Auffig; er könnte alfo als Vertrauensmann der Stommerzbanf fungirt haben 

und mit feiner Geſellſchaft in diefem befonderen Falle gänzlich außer Yerbindung 

gemwejen fein. Doch jelbjt wenn hierfür von Hamburg aus jährlid Etwas be» 

zahlt worden wäre, fo liegen doc die folgenden beiden Briefe vor: „Hamburg, 

15. Oftober 1894. Defterreihiiche Nordweit-Dampfichiffahrt-Gejellichaft, Dresden. 

Mit Gegenwärtigem bitten wir Sie um gefl. Einfendung der für Ihre Station 

Auſſig rechtsverbindlichen Unterſchriften. Hochachtend Kommerz und Disfonto- 
Bank in Hamburg.“ „Dresden, 17. Oktober 1894. An die Kommerz: und Dis— 
fonto-Banf, Hamburg. Antwortlich ihres Gechrten vom 15. Oftober cr. diene 
Ahnen, daß bis auf Weiteres an Stelle des verstorbenen Stationvorjtandes Herrn 

Janke unfer auffiger Stationbeamter Herr Abeles zeichnen wird, und erjuchen 

wir, von nebiger Handzeichnung gefl. Kenntniß nehmen zu wollen. Station Auſſig 

der Defterr. Nordweit- Dampfidiffahrt-Gefellichaft gez. i. A.: Abeles, Hochachtung— 

vollft Oefterreihiiche Nordweft-Dampficiffahrt-Gejellichaft. Die General-Direftion 

gez. Otto Libberg.* Der harmlofe Stationvorfteher iſt recht intereſſant. 

Was wird aber, fo fragte man vor der Eutſcheidung, mun die Kommerzbank 
tbun? Sie mußte den ehrenwerthen Naffineur laufen laflen, damit fein Geſchäft 

nur weiter geht und eine ruhige Abwickelung ftatt eines Starzes mit unabjchbaren 

Folgen möglich wurde. Und fie wollte ſich wohl auch der Nordweſtſchiffahrt-Geſell— 

ihaft gegenüber nicht auf den Standpunkt des jtarren Rechtes ftellen, weil die Ge— 

ſellſchaft 4600 000 Mark nicht bezahlen kann, aljo im Fall einer Verurtheilung ihr 

Geſchäft jchließen müßte. Dieje Schiffahrtaeiellichaft arbeitet mit Unterbilanz; nad) 

fiebenzehnjährigem Beftehen fonnte vor Kurzem erjt das Uebernahmeſyndikat für die 

Aktien aufgeldjt werden. Da num die Kommerzbank in Hamburg weder eine böhmijche 

Zuderfabrif noch eine öfterreichifche Irhederei jelbitändig betreiben kann, muß fie 

wünſchen, daß beide Unternehmen bejtehen bleiben. Wielleicht iſt jpäter eine Fuſion 

möglich und die Banf bringt dann nad) und nadı die jetigen Werlufte wieder ein, 

die ihr der auffiger Werwaltungrath aus purem Nechtsgefühl nicht erjeßen mag. 

Pluto. 

[2 
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Notizbuch. 
IK Abend des höchſten iſraelitiſchen Feiertages kam die vielen feſtlich Geftimme 

ten froh klingende Botſchaft, das Minifterium Briffon habe den Kafjation- 

hof mit der Beantwortung der Frage beauftragt, ob das gegen den früheren Daupt- 
mann Alfred Dreyfus gefällte Urtheil annullirt oder im Wiederaufnahmeverfahren 

geprüft werden ſolle. Das Gutachten der Kommiſſion, die für folche Fälle eingefegt 

ift, hatte fich gegen die Stellung der Frage ausgeſprochen und der Präfident der Re— 

publif, der weder ein Offizier noch ein Slerikaler, fondern ein nüchterner, erfahrener 

Kaufmann ift, hatte vor dem zur Revifion führenden Wege gewarnt, wie e8 vor ihm 

die Herren Meline und Cavaignae und die Generale Billot und Zurlinden gethan hatten, 
Fürdas radikale Miniſterium aber, das al$ „antireviſioniſtiſch“ ins Amt kam, bedeutet 

das Wiederaufuahmeverfahren, wie es aud) enden möge, immerhin eine Spanne 

Lebenszeit. Deshalb hat es ſich fürdie Reviſion entichieden und nicht einmal nöthig ge- 

funden, vor diejem politifch wichtigen Entſchluß die Kammer zu fragen, von ber es 

fein Mandat erhalten bat. In Deutſchland könnten wir num ruhig warten, bis das 

Gericht geſprochen hat, und uns dann freuen, wenn ein Unjchuldiger aus harten 

Banden befreit wird. Da Dreyfus der Spionage im deutfchen Intereſſe bezichtigt 

worben ift, müßte es uns ſehr angenehm jein, zu erfahren, daß er rehabilitirt und mit 

allen Ehren wieder in die Armee eingereiht wird. So weit aber find wir noch nicht. Einft= 
weilen wird nur gehetzt und gelogen und die für den Dienft des Treyfus- Syndifates 

gemiethete Meute heult und bellt, daß die gleihmüthigiten Leute nachgerade unruhig 

werden. Früher wurden nur die Minifter und Generale der Republik zweimal an jedem 

Tage in angeblich deutſchen Blättern beihimpft und Schauergeſchichten von einer 

flerifal-militäriichen Verſchwörung erzählt, die ihr Leben nur in den Stellerräumen 
der Bouvelardprefje friftet. Dept wird zu den „Baunern, Meineidigen, Fäl— 

ſchern und Schurken“, aus denen bekanntlich das militärifhe und civile Verwal— 

tungperjonal Frankreichs bejteht, auch Herr Felix Faure gerechnet. Er wird ſich tröften 

und froh darüber ein, daß ermit dem Goldenen Vließ nun das Recht erworben hat, bei 

feierlichen Gelegenheiten ein rothes Sammetgewand nebjt wallendem Mantel mit At- 
laßfutter zu tragen. Aber glaubt irgend ein verftändiger Menſch, daß dieſes wahnwitzi⸗ 

ge Toben ohne Echo verhallen kann? Es tft Jedem erlaubt, in dem Dreyfusſkandal 

das wichtigite Ereignif der modernen Weltgeſchichte zu jehen und inniglich überzeugt 

zu fein, daß außer dem edlen Herrn Alfred, dem Preußenfrefjer, fein Unfchuldiger 

irgendwo ineinem Kerker ſchmachtet. Die Leute aber, die öffentliche Meinungen machen, 

jollten doch nicht ganz vergejien, daß fie dem deutjchen Reichsverband angehören. 
Und die Negirung, die in diefer Sache eine merfwürdig unklare Rolle fpielt, follte 
ihren Offiziöfen abwinken und nicht die intimften Spionagegeheimnifje ausplau- 
dern laſſen. Deine hat einmal erzählt, ein plößlich toll gewordener Matroſe jei 

mit dem Auf über Bord geiprungen: „Ich Iterbe für den General Jackſon!“ 

Wenn die von dem biederen Panamiſten Slömenceau ſehr geſchickt, mit allen Kniffen 

und Pfiffen bewährter Banditen geleitete Campagne, wie e8 mit jedem Tage wahr- 
ſcheinlicher wird, zu einem Kriege führt, indem Frankreich gegen Deutſchland nicht allein 

jtehen würde, werden die pommerjchen, ſächſiſchen, ſchwäbiſchen und bayerijchen Gre—⸗ 

nadiere vielleicht nicht geneigt fein, begeiftert zu rufen: „ch jterbe für Alfred Dreyfus!“ 
* * 

+ 
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In China ift der Teufel los. Zuerſt hieß es, der fränfliche Sohn des Himmels 

jei ermordet worden, dann, er lebe zwar noch, babe aber zu Gunften feiner Frau 

Mama abgedankt, und endlich, der brave Li-Hung-Tſchang jei wieder obenauf. 
Da man nicht erjt jeit vorgejtern weiß, daß diefer ehrenwerthe Zpigbube, der wäh. 

rend des Krieges den Japanern, aljo den Feinden feines Waterlandes, zu Wucher— 
‚preifen Tributreis verfaufte, von Rußland beſtochen ift, mußte man in der That: 

ſache, dat er fich wieder in der Gunſt jonnen darf, das Symptom einer englijchen 

Niederlage erkennen. Darob Yubel in Betersburg, Jammer in Berlin. Denn wir jind 
ja wieder einmal mit England befreundet. Herr von Buchka, der Kolonialdirektor, jol 
gelagt haben: „Was ift uns Tranevaal?“ Und der Statjer foll von der „unglüdliden 

Depeſche an Krüger“ geſprochen haben. So melden die Blätter. Den zärtlichen Reg— 
ungen für die Buren brauchten wir feine Thräne nachzuweinen; dieje Yıebe ſtand poli- 

tiſch auf einer Stufe mit der früheren Bulgarenjhwärmerei. Es wäre gut, wenn heute 

an den „maßgebenden Stellen“ erkannt würde, daß die Yeute des Herrn Krüger 

ein rüdjtändiges-Glement find, eine hartgejottene Ausbeutergeſellſchaft, unter deren 

Drud beſonders aud die deutichen Stolonijten leiden. Aber ein kühles Berhältniß zu 
der Burenrepublif bedingt noch feine Jutimität mit England, Beſteht eine ſolche 
Antimität, über die Bismard ſich das letzte Haar ausgerauft hätte, jet wirk— 

lich wieder, "dann wird fie für die Briten nur die Brücke bilden, auf der fie zu 

einer Nerftändigung mit Rußland gelangen fünnen. Sie werden den Ruſſen jagen: 

„Seht Ahr, Deutſchland ift gegen Euch, jonjt würde es nicht unfere Freundſchaft 
fuden; aber wir gehen mit Euch, wenn Ihr billig jeid, lieber als mit unjerem 

Weltmarktlonfurrenten.“ Und das Geſchäft wird via Kopenhagen gemacht werden. 

Durch die — wirklihe oder ſcheinbare — Schwenkung der deutſchen Politik ift das 
Zarenreich, das ſich eben ſacht von der Republik löfen wollte, wieder an Frankreich 
gefittet worden, Die Furcht der Ruſſen, der Deutjche Kaiſer könne ihnen den Weg 

zu den Heiligen Stätten, einem Biel großilaniicher Träume, jperren, wird, in Ver— 

bindung mit Franfreihs Zorge um die Erhaltung des Protektorates über die 

orientalifhen Chrijten, dann jhon das Uebrige thun. Das Gewölk zieht ſich zu: 

fammen. Bielleiht wird man jpäter den Beginn der kritiichen Epoche, in der wir 

angelangt find, von dem jähen Eingriff Deutichlands in die chineſiſche Ruhe datiren 

und vielleicht merken aud) die Ungläubigen, allzu Doffnungjeligen bald, daß, wenn 

mans eben nur recht verjteht, eine düjter drohende Bedeutung in dem Wort Icbt, 

das der Staifer in Stettin neulih ſprach: „Unſere Zukunft liegt auf dem Waifer.“ 
* 

* 

An Fontanes Grabe ergriff auch der Beſitzer der Voſſiſchen Zeitung, der 
__ Geheime Yuftizrath Leſſing, das Wort. Er vergaß, daß Fontane zehn Jahre lang 

Redakteur der Kreuzzeitung gemwejen war, und behauptete jtolz, unmittelbar vor 

dem Duartalsfchluß, nur feiner Voſſin ſei es gelumgen, diefen Freien in Feſſeln 

zu jchlagen. Dann pries er die „Integrität“ des Dichters, den des Lebens Noth 
gezwungen hatte, für die Nojjiiche Zeitung Iheaterkritifen zu Schreiben. Nach man— 

hen Erfahrungen mit anderen Redakteuren diejes Blattes ſchien es dem Verleger 
wohl ſchon ein Ruhmestitel, dal; Fontane ſich nicht bejtechen ließ. Warum aber 

_ rühnmte Herr Leljing nicht auch Fontanes Bedürfnißloſigkeit? Es war für einen 

Yamilienvater doch gewiß nicht leicht, mit den 2400 Mark auszufonmıen, die der 

reihe Befißer der größten berliner Annoncenplantage ihm jährlich zahlte. 

* 
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Eben hatte ich mich ein Bischen in die Luftigen alten Geſchichten Cyranos 
de Bergerac hineingelejen, auf der Reife in den Mond, der Fahrt in den Sonnen— 

—Ttaat und beim Beſuch im Reich der Vögel die graue Wirklichkeit vergeffen und 
wollte über Roftands reizende Heldenkomoedie, die den Berlinern nicht gefällt, 
ein Wort zu jagen verjuchen; da fam die Nachricht, das münchener Oberlandes- 
gericht habe in Sachen „König Otto“ als legte Inſtanz den Sprud) des Schöffen— 
gerichtes und der Straffammer beftätigt. Alfo vierzehn Tage Haft wegen Groben 
Unfugs... Die Verſchickung auf eine Teufelsinfel ifts ja nicht, auch fein Marty: 

rium, mit dem man fich brüften dürfte; für ein paar Stunden aber kann es Einen 

doch verftimmen; und wer über Roſtands Gyrano, wie fihs gebührt, jprecdhen, wer 

die entzückende galliiche Heiterkeit diejes federleichten Kunſtwerkes Anderen ſchildern 

will, Der muß jeden bitteren Tropfen aus feinem Blut bannen und jo vergnügt dem 
Leben zuſchmunzeln wie ein rechter cadet de Gascogne. Und man fommt bei der 

intimen Berührung mit moderner Juſtiz, auch wenn man nicht Boisdefire, Du 
Baty de Slam und Gribelin zu Gegnern hat, doch auf allerlei wunderliche, uns 

froh ftimmende Gedanken. Da hatte ich einen Artikel gejchrieben, bei dem meine 

arme Seele nicht an eine Kränkung des noch ärmeren Königs Otto dachte. Kein 
Bayer nimmt ein Aergerniß daran, Herr Dr. Sigl, der doch den Preußen und ins- 

befondere den Verehrern Bismarcks nicht gerade hold ift, findet ihn „tief ergreifend“, 

der Gutsherr von Friedrihsruh jagt gelegentlich, die kleine Darftellung fei hiſtoriſch 

richtig und für den Monardiften erfreulich, und in der bayerifchen Kammer, wo der 

Fall zweimal ausführlich erörtert wird, erhebt fich feine Stimme gegen den ange» 
klagten Mifjethäter. Nahderchöffengerichtsverhandlung schütteln Juristen und Laien 
die Köpfe, jogar meine Gönner in der Preſſe nennen den Kaſus erſtaunlich und Otto 

Mittelftaedt erflärt, mein mindhener Erlebniß babe mit Striminaliftit überhaupt 

nicht8 mehr zu thun. Aber die Nichter, die unterder Suggeftion der Anklage jtanden, 
haben andem Artikel ein Aergerniß genommen und gefunden, er müfje das Publikum 
„beunrubigen und beläftigen“. Nebenbei hatdie Zache auch noch eine andere Wirkung. 

Die berliner Staatsanwaltſchaft, die mireine Weile Ruhe gelafjen hatte, wird auf den 
Unfügling wieder aufmerffam. Einer ihrer jüngeren Beamten jagt im Freundes— 

kreiſe: „Wir friegen den Harden auch noch!“ Ich werde angeklagt, in den Artikeln 

„Budel-:Majeftät“, „Anden Kaifer“, „Der Wahrheit Nahe“ «der nicht einmal von mir 

geichrieben ift!) und „Sroßvaters Uhr“ den Deutjchen Kaiſer, daneben noch einen 

Amtsgerichtsrath und den Oberſtaatsanwalt Drejcher beleidigt zu haben, Vernehm— 
ungen und Schriftſätze folgen und zur Berftärfung der Unflage werden ungefähr dreißig 

ältere Artifel aus den Jahren 1891 bis 98 herbeigezogen und fleißig erzerpirt, um 

meinen böfen Sinn zu beweijen, der aus den infriminirten Artikeln wohl nicht deut» 
lich genug erfennbarwar. Esijt eine Wonne, unterden ſchützenden Segnungen der deut— 
ichen Preffreiheit zu leben. Nur ftimmt folches Leben nicht gerade zu cyranijcher 

Luftigkeit. Oder doch? Laboulaye, der Louis Napoleon und dendejpotifchen Central— 

ismus des zweiten Kaiferreiches, ohne auch nur angeklagt zu werden, zum Gegenjtand 
einer ſtarken, rüdfichtlos feden Satire machte, ſcheint deutichen Staatsanmwälten von 

heute schon ein bedenklicher Herr. Soll auh das Berftändniß für die unter Yudrig dem 

Dreizehnten und Nichelien herrichenden Zuftände von Staates wegen in uns gewedt 

und foll deutſchen Bürgern gezeigt werden, weshalb die galliiche Heiterfeit mit Ra— 
fetengeprafiel ausbrach. wenn der geſtrenge Herr Kardinal den Rücken wandte? 

Oerausgeber und verantiwortlicher Redatteur: 3 Harden i in ı Berlin. - Berlag der Zutunft in Berlin 

Drud von Albert Damde in Berlin. 
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Der Fall Hohenlohe. 

Herrn Björnftjerne Björnſon in München. 

Je Freund, 

eben habe ich Ihren Offenen Brief an das deutſche Volk und den 

Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürſt, annoch Kanzler des Reiches, 

geleſen. Das Original war mir nicht zugänglich; da wir über den Dreyfus— 

handel aber manchen langen Brief gemwechjelt haben, weiß ich, daß der 

Auszug, den ich las, Ihre Anfichten, Ihr Gefühl und Ihre Stimmung 

richtig wiedergiebt. Unſer Briefwechjel brach ab — zu meiner Freude 

nur über die leidige affaire —, als Sie mid), im März diejes Jahres, 

unbefehrbar fanden und mir, grollend, aber noch immer mild und freund- 

ſchaftlich, zuriefen: „So lange ic) lebe, will ic) für den Schwachen gegen 

den Starken, für den Mißhandelten gegen die Mächtigen Partei nehmen. 

Wie 08 zugegangen ift, daß Sie, lieber Freund, diesmal auf die andere Seite 

gefommen jind: ich glaube, daß ic) es verſtehe.“ Jetzt haben Sie öffent: 

lich ausgejprochen, was Sie mir früher in der jchönen leidenschaftlichen Er— 

regung jchrieben, die an Ihnen jo liebenswerth tft; jetst will ich antworten. 

Nicht als Vertreter des deutjchen Volkes oder gar des Herrn, der den Titel 

des Reichskanzlers trägt — dazu bin ich nicht legitimirt —, fondern als 

Einer von Denen, die Ihr Aufruf erreichen und zur That rütteln ſoll. 

Eine perjönliche Meinung, nicht mehr. In deutjchen Blättern werden Sie 

wahrjcheinlich ſchon gelejen haben, daß Sie als Politifer nicht ernft zu 

nehmen jeien und als Haft in Deutjchlands Gauen lieber Stumm bleiben 

follten. Dieſe Ansicht teile ic) nicht. Sie haben als politiſcher Agitator 

für Ihr Vaterland erfolgreich gefämpft, Teutjchlands Yiteratur ſchuldet 

4 
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Ihrem Dichten, Ihrer Pfadfinderthätigkeit Dank: ich wüßte nicht, wes— 

halb Ihr Recht, über deutjche Politik zu fprechen, geringer fein follte 

als das irgend eines Zeitungjchreibers, den vielleicht nur der Schleier der 

F Anonymität vor der Yücherlichfeit jchügt. Mir fcheint es gut, daß Sie 

offen geiprochen haben, denn ich liebe die Klarheit, auch die unbequeme, 

graujame, halle, wie Sie, innig alles Vertuſchen, Verhüllen, Verkleiſtern 

und will mich bemühen, daß aud) wir Beide endlid) zur Klarheit fommen. 

Alſo zunächſt: ich jtehe nicht, wie Siemeinen, „aufder anderen Seite” ; 

ich bin nicht für Boisdeffre, Du Paty de Clam, Henry und Ejterhazy, aber 

auch nicht für Picquart, Dreyfus & Co. Alle diefe Herren find mir 

vollkommen gleichgiltig; ich kenne fie nicht und weiß von ihnen nur, was in 

parteiijch redigirten Blättern ftand, für mich alſo unfontrolirbar und fait _ 

völlig werthlos ift. Leſſings Yeitfag: Parcere miseris et debellare 

superbos habe id) nad) beſter Einjicht ftetS befolgt; in unjerem Fall 

aber jieht e8 mir nicht jo aus, als ob Sie für den Schwachen gegen die 

Mächtigen kämpften. Iſt die Plutofratie heutzutage etwa Schwach? Und 

fämpft fie nicht in ganz Europa mit allen Mitteln, mit Kapital und 

Preſſe, mit einer vorher nie gejehenen Zähigfeit und Erbitterung für 

Dreyfus und feine Yente? Hat fie nicht jogar die Sozialdemokratie in 

ihre Netze zu ziehen veritanden, die doch Beſſeres zu thun haben jollte, 

als den Neinad) und Elemencean Hilfstruppen zu ftellen? ... Hier, lieber 

Freund, trennen fich jchon unfere Wege: Sie jehen einen Kampf für 

das Recht, wo id) einen Klaffenfampf zu erbliden glaube, den Kampf des de- 

mofratiich vermummmten Kapitalismus gegen den feudalen Militarismus. 

Wir werden uns darüber nicht einigen. Aber meinen Sie wirklich, daß 

die franzöfiichen Monardhiften, denen die Kompromittirung der Republik 

doch nur erwünfcht fein könnte, fo hitig gegen das Dreyfus-Syndikat 

fümpfen würden, wenn ſie nicht wühten, nicht fühlten, daß der lette Reſt 

der feudalen Einrichtungen auf dem Kampfipiel jteht? Das Wort Syndi: 

fat ärgert Sie. Ich bin weit von dem albernen Glauben der Rochefort und 
Drumont entfernt, daß Alle, die für Dreyfus fechten, bezahlt und gemiethet 

find. Den ftärfiten Beweis gegen diefen Wahn liefern Sie felbft: Sie find 

ganz uninterefiirt, jind auch nicht, wie Zola, nad) Yeipzig gefahren, um bei 

der günftigen Gelegenheit für eine deutiche Gefammtausgabe ihrer Werte 

einen möglichit hohen Preis herauszuichlagen, und werden von der ganzen 

Geſchichte ficher nur Aerger und Störung Ihrer Poetenmuffe haben. Aber 

die Sadye ift fein und flug organifirt, Geldmittel, um willige Miethlinge 

a ne 
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zu dingen, ſind reichlich vorhanden und man darf um ſo ruhiger von einem 

Syndikat reden, als Syndikate ja auch für nützliche Zwecke geſchaffen werden. 

Ein Syndikat nennt man jedes Konſortium, das eine beſtimmte Operation 

durchführen ſoll oder will. Ich behaupte, daß in Paris ein ſolches Konſor— 

tium beſteht, daß es den Zweck hat, die Ungiltigkeit der Verurtheilung des 

Herrn Alfred Dreyfus zu erweiſen, daß es mit bewundernswerther Ge- 

ihidlichkeit geleitet wird und daß die meilten fremden Berichterftatter, 

aus Neigung oder gegen Entgelt, ihm dienftbar find. Ich behaupte ferner, 

daß für die Syndikatskaſſe, wenn es nöthig ift, in allen europäijchen 

Hauptitädten Hunderttaufende, vielleicht Millionen zu haben find und daß 

Leute, die für politifche oder ſoziale Kämpfe nicht einen Heller hergeben, den 

Dreyfusards gern den vollen Beutel öffnen. In Alledem jehe ich nichts 

‚sürchterliches, nichts, was aud) nur ernten Tadel verdiente. Da die traurige 

Sitte herricht, jedes Verbrechen eines einzelnen Juden der ganzen Juden— 

heit ins Schuldbuch zu fchreiben, it es begreiflich und jogar Löblich, 

daß die reichen Juden zu Opfern bereit find, wenn es jich darum handelt, 

einen Semsjohn von dem Mafel des jchimpflichiten Verbrechens zu jäubern. 

Doch Sie rüden die Brille vom Najenbein auf die gerungelte Stirn, ſchieben 
die Kappe aufden Scheitel und blicken mid) zürnend an; daß Dreyfus ein Jude 

ift, fommt, meinen Sie, gar nicht in Betracht und jeine Stammesgenojlen 

haben für ihn nicht das Geringfte gethan. Auch hier trennt ſich meine von 

Ihrer Anficht. Wenn der Verurtheilte nicht ein Jude wäre, wenn nicht eine. _ 

ganze, durch die Kraft und Feſtigkeit ihrer Kohäfion berühmte Raſſe für feine 

Unſchuld wie für ihr eigenes Lebensrecht kämpfte, dann, davon bin ich über— 

"zeugt, hätten wir nie erlebt, was wir jest erleben. Unſchuldige — oder 

fagen wir lieber: Perjonen, deren Schuld nicht Har und unzweideutig er: 
wiejen ift — werden, auch wo nicht ein politifches Reſſentiment die Gerech— 

tigkeit beugt, auf dem Erdenrund ziemlich oft verurtheilt; jeder Juriſt kann 

Ihnen aus feiner Erfahrung ſolche Fälle anführen. Faſt nie aber ift es jeit 

Boltaires und Hugos Tagen, feit die Haft des Streite8 um Futter: 

pläge und Profite das Intereſſe an Nechtsfragen hinweggefegt hat, ge- 

lungen, dem Schidjal diefer Unfeligen thatkräftige Theilnahme zu weder. 

Von Ziethen, von Schroeder haben Sie wahrjcheinlich kaum gehört, ob: 

wohl diefe Namen noch jogenannte jenjationelle Fälle bezeichnen, denen uns 

zählige öffentlich nie erwähnte an die Seite zu ftellen wären, und gegen 

die unverhüllte Schamlojigfeit der italieniichen Machthaber, die nad) den 

mailänder Unruhen ohne die Spur eines bündigen Beweiſes ganze 
4* 
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Schaaren auf ein Jahrzehnt und länger ins Zuchthaus ſchickten, haben 

die jelben Yeute, die jich jetst al8 Vertheidiger des Nechtes aufpluftern, 

fein armes Wörtchen gefunden. Und doch verdienen die Negirungen, 

unter denen die Enfel der Römer ſeit Jahren feufzen, die Verachtung und 

Brandmarkung mehr als der franzöjtiche Generalftab, jelbft wenn er dem 

von feinen Befehdern grelf hingepinfelten Schredbild gliche, — jchon weil 

fie, als Anardhiftenzüchter, cine Gefahr für Europa bedeuten. Ein anderes 

Beijpiel: der Panama-Sfandal. Was damals an Korruption, an Zerrüt- 

tung aller Berhältnifie, an Berheerung des Volkswohlſtandes enthüllt wurde, 

war am Ende doch aud) nicht wenig. Wo aber blieb die Empörung, die 

unerbittliche Verfolgung der Schuldigen? Aus unferen liberalen Zeitungen 

fonnte man faum den Betrag der unterjchlagenen und vergeudeten Summen 

erfahren; alle Einzelheiten wurden jorgjam verjchwiegen, weil „die Sache 

jchließlich ja nur Frankreich angehe.“ Die Antifemiten hätten, natürlic) jehr 

faljch und ſehr ungerecht, gejagt, alle Juden jeien wie Cornelius Herz und 

Reinach und Arton, und ſoſchien es beſſer, über die ſchmutzige Gefchichte nicht 

allzu ausführlich zu reden. Jetzt liegen die Dinge anders: die bewährteften 

Panamiften fechten mannhaftimVordertreffen des Dreyfusvolfes, die Mög— 

lichkeit winft, an einem weithin fichtbaren Beifpiel zu zeigen, einem Juden 

feigraufames Unrecht gejchehen, — deshalb mußder legte Mann und die letste 

Treder aufgeboten werden, um Europa mobil zu machen, und deshalb wird 

über den auf die Teufelsinfel Berbannten jeit einem Jahr mehr geredet und 

geichrieben, als in neunzehnhundert Jahren über die Verurtheilung des 

Nazareners geredet und gejchrieben ward, dejlen Prozeß doch auch zu 

allerlei ſchlimmen Gloſſen Gelegenheit gäbe. Wenn Sie am Tage Jom-Ha— 

Kippurim, wo beim Schofarjchall Iſraels Schuldbuch zerriffen und der 
Sündenbof in den Abgrund geftoßen wird, die jtrahlenden Gefichter der 

Männer und Frauen gejehen hätten, die auf dem Heimweg aus der 

Synagoge erfuhren, das Minifterium Brijfon habe den erjten Schritt zur 

Nevifion gethan, dann würden Sie nicht mehr daran zweifeln, daß es ſich 

um eine jüdische Sache handelt. Während des Prozejjes von Tiiza-Ejlar 

rief der amerifanifche Rabbi Mojes die Mahnung über den Ozean, die 

Juden möchten endlich dem unheilvollen Wahn entjagen, es jet ihre Pflicht, 

für die Unschuld jedes irgendwo angeflagten Slaubensgenoijen, ohne den 

Sachverhalt erft genau zu prüfen, miteiner lärmenden Kolleftivbegeifterung 

einzutreten, al8 bildeten Iſraels verjtreute Stämme heute noch eine zueinem 

Geſammtwillen geeinte Nation. Der Mahnruf ift leider echolos verhallt und 
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id; fürchte, daß die Folgen, wie aud) der Ausgang des Handels jein möge, den 

Antifemiten mehr Freude bereiten werden als Jahwes verblendetem Bolt. 

Mir fcheint alfo: e8 giebt ein leitendes Syndikat, eine alljüdijche Er- 

regung umd einen durch dieje Erregung geſchürten Klafjentampf. Schon vor 

hundert Jahren jah Kant den Kampf zwiſchen Händlern und Kriegern vor⸗ 

aus. Nikolaus der Zweite möchte ihn feinem dunklen Yande erjparen und 

der raſch vorschreitendeu Induſtrialiſirung des Niefenreiches die Hinder- 

nijfe wegräumen. In Deutjchland, dem alten Lande der Verzögerungen, 

glaubt man noch nicht an die Nothwendigfeit diejes Kampfes, hat man nod) 

nicht erfannt, daß neben Elektrizität-Centralen Kaſernen und Bureaufraten- 

burgen alten Stils nicht mehr lange bejtehen können. Im galliichen Er: 

perimentirbezirf der Weltgejchichte ift zwifchen Soldaten und Händlern der 

Krieg ausgebrochen. Für Recht und Gerechtigkeit würden die Yeute, die jetzt 

den Mund jo. voll nehmen, nicht einen Finger rühren; jie kämpfen für ihre 

Raſſe oder für ihre Klaſſe und ſchmunzeln vergnligt, da es ihnen gelungen 

“ft, ihr betriebfames Mühen mitdem Ölorienjchein eines Kampfes ums Recht 

zu umgolden. Wie der Kampf enden wird, weiß ich nicht; wahrjcheinlich hat 

der Mann richtig prophezeit, den ich von allen franzöfischen Politifern am 

Höchften ſchätze: Forain, der neulich einen feiſten Bankier an ſeinen Geldſchrank 

klopfen und ausrufen ließ: „Wer Das hat, behält ſchließlich doch immer das 

letzte Wort.“ Wie dem genialen Zeichner, ſo erſcheint auch mir die Dreyfusgarde 

nicht als der ſchwächere, zu ſchützende, ſondern als der ungleich ſtärkere Theil. 

. Das Alles wird Ihnen gar nicht behagen. Sie lieben den ſchönen 

Schein, glauben, al3 Sonntagsfind und geborener Optimift, an die unzer— 

jtörbare Gutartigfeit der Menſchen und graben nicht gern die Wurzeln des 

Willens auf. Sie ſchätzen Hugo — nicht den prachtvoll ſchwärmenden Yyrifer 

nur, nein, auch den Philofophen — höher als Schopenhauer, der in Ihren 

Augennurein „großer Verachter“ iſt, und haben wohl nie die in Ihrem Yands- 

mann und Freund Ibhſen jo mächtig wirkende Luſt verſpürt, mit gekrümmtem 

Finger die Werthe abzuklopfen, um zu ſehen, ob ſie hohl oder vollwichtig 

find. Der Gedanfean den ökonomiſchen Unterbau, den oft nur ein bekränztes 

Phraſengerüſt dem Auge verdedt, riecht Ihnen übel. Sie find vielleicht der 

lette ganz echte, ganz ftarfe Nomantiker. Deshalb verftchen die Oppor— 

tunilten Sie nicht, deshalb wundern ſich die Yeute, daß Sie über allerlei 

Dinge reden, die nicht in Ihr Fach Schlagen und nicht Ihr Intereſſe be— 

rühren. Sie erglühen für die herrlichen Ideale der Freiheit und Wahrheit 

und hoffen, durch den Weckruf Ihrer in Begeifterung ſchwingenden Stimme 
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der Menjchheit den Beſitz diefer foftbaren Güter fichern zu können. Das 

Schaufpiel fo feiten und rohen Greijenglaubens ift wundervoll; die Jugend 

ſoll es ehrfürdhtig, neidiich, nicht aber in ironifcher Stimmung, bejtaunen 

und nicht etwa bezweifeln, daß Sie, im Gegenjat zu Ibſens ſchwindligem 

Baumeifter Solneß, auf die von Ihrer Schöpferhand gebauten Häufer zu 

Hettern vermögen. Pilatiſche Zweifelsfragen find Ihnen fremd. Sie glau- 

ben brünſtig an eine abjolute, Allen wahre Wahrheit; und wenn Sie die 

irgendwo wittern, dann regt fic) das Menjchengefühl und winkt die Brüder 

und Schwejtern herbei, auf daß fie des föftlichen Gutes theilhaftig werden. 

Ihrem Offenen Brief haben Sie die Frage vorangeftellt: „Wie 

weit gilt die Wahrheit?” Sie fordern, im Namen der Wahrheit und 

Menſchlichkeit, daß die Geichäftsführer des Deutſchen Neiches öffentlich 

den Beweis für die Unſchuld Alfreds Dreyfus und für die Schuld des 

Majors Ejterhazy liefern, und Sie jehen in der Thatjache, daß dicje 

Beweisführung vom deutjchen Volk nicht ſtürmiſch verlangt wird, das 

Symptom einer mindejtens angefaulten Sittlichkeit. Mir jcheint Ihre 

Trage nicht richtig gejtellt; bevor man fragt, wie weit eine Wahrheit 

gilt, follte man ficher fein, daß man auch wirklich die Wahrheit hat. 

Ich weiß: Sie glauben, fie zu haben. Aber Sie haben Herrn Dreyfus 

nie gejehen und nie gehört, waren bei jeiner Vernehmung nicht ans 

mejend und fennen die Akten feines Prozejies nicht. Andere, die dem 

Schauplatz des Kampfes näher ftehen, jind von feiner Schuld eben jo 

feft überzeugt wie Sie von feiner Unjhuld, — zum Beifpiel Herr Paul 

Deroulede, der zwar ein ſchwacher Dichter, aber, wie jelbjt feine Feinde 

zugeben, ein mafellos ehrlicher Mann ift. Und haben nicht aud) Sie fich 

geirrt? Mach dem Zola-Prozeß jchrieben Sie mir: „Mein Eindrud ift: die 

Armeechefs jind Fanatifer, aber ehrliche Menſchen; am Meijten der 

Oberſt Henry‘, deſſen Fälſchung inzwijchen entdeckt worden ift. So gehts 

mit den ,‚Eindrücden‘‘, die man nicht durch den Augenjchein fontroliren kann. 

So entjtehen die „Wahrheiten‘‘, in deren Namen Sie fittliche Forderungen 

jtelfen. . . Aber wir braudyen ung bei der Frage nad) der Schuld oder Un— 

ſchuld der Herren Dreyfus und Eſterhazy zum Glück nicht lange aufzuhalten. 

In Deutſchland fennen nur ganz Wenige die franzöfifchen Gejege und die 

Beltimmungen der Strafprozefordnung, die Beweisaufnahme, die In— 

dizien, der Afteninhalt find allen Deutjchen völlig unbekannt und e8 iſt des— 

halb lächerlich, wenn bei ung mit der Miene der Unfehlbarfeit Urtheile 

über die dunfle Sadje gefällt werden. Ich gehe aber noch viel weiter und 
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befenne Ihnen hier offen: hätte ich mit eigenen Augen die Beweife für die 

Unschuld Ihres Schüglings geprüft und richtig befunden, dann würde ich 

noch immer, genau wie jet, wünjchen und fordern, daß fich in Deutjchland 

für Drevfus feine Stimme erhebe, und würde jedes amtliche Eingreifen 

von unſerer Seite für den jchwerjten politischen Fehler halten. Sie find 

ob jolcher Verruchtheit gewiß entjegt. Beruhigen Sie fih: aud Sie 

haben mir vor zwei Stunden einen tüchtigen Schred eingejagt. Was Sie 

in Ihrem Offenen Brief von dem Stanzler des Deutjchen Reiches erzählen, 

hätte ich nie geglaubt, wenn nicht Sie und unſer gemeinjamer Freund 

Franz von Lenbach für die Wahrheit der Gejchichte Bürgen wären. 

Fürft Chlodwig zu Hohenlohe hat in Lenbachs Ateliergejagt: „Dreyfus _ 

iſt unſchuldig. Das wiſſen wir am Beſten.“ Als Sie diefe Aeuferung zum 
eriten Male mittheilten, wurde fie in offiziöfen Blättern als falſch bezeichnet. 

Der Kanzler des Deutjchen Reiches hat ein ſchlechtes Gedächtniß; fein Kam— 

merdiener, auf deſſen Zeugniß er jid) im Prozeß Yedert berief, war bei dem 

Geſpräch mit Lenbach nicht zugegen und fo hat der alte Herr vergeſſen, was 

er damals ſprach. Nun ift fein Zweifel mehr möglich : er hat es gejagt, hat 

auc) den Namen des nad) jeiner Meinung Schuldigen genannt. Nicht etwa 

„Streng vertraulich”, nein: wie man ausjpricht, was Jeder willen darf. So 

handelt der höchite, der einzig verantwortliche Beamte des Reiches. In dem 

Augenblid, wo im Nachbarlande die Yeidenschaften bis zur Siedeglutherhitt 

find, plaubdert er unbefangen aus, wer in Frankreich für Deutichland ſpio— 

nirt hat, wer nicht, und fnüpft lächelnd eine hiſtoriſche Gloſſe daran. Denn 

— Sie verſchweigen es nur aus Artigkeit, um dem freundlichen alten Herrn 

nicht nod) mehr Unbeauemlichkeiten zu jchaffen, haben es im Privatgeſpräch 

aber bejtätigt — er hat auch gejagt: „Die Franzoſen werden es nie zugeben; 

es ift die jelbe Geſchichte wie mit Jeſus, der ja auch unschuldig verurtheilt 

wurde”, ..Yn der Unterhaltung mit einem Bekannten läßt jelbjt der Weiſeſte 

wohl einmal ein unüberlegtes Wort fallen. Aber ein Diplomat, der politiiche 

Profurifteines großen Reiches ? Der geht hin underzählt einem heißblütigen, 

geijtig beweglichen Künſtler Geichichten, die dem Verbreiter leicht eine Anklage 

zuziehen könnten? ch will gar nicht erit lange forichen, ob der Fürft zu 

Hohenlohe überhaupt mit Beſtimmtheit verfichern fann, daß Dreyfus un— 

ichuldig ift. Der Polizeipräfident von Berlin hat vor Gericht als Zeuge be: 

ſchworen, daß er die Namen der geheimen Agenten, mit denen feine Kom: 

miſſare ‚arbeiten‘, nicht fennt. Dieje Agenten find fait immer deklaflirte 

Kerle, die nichts zu verlieren haben. Sollten Difiziere, die im Cold 
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einer fremden Macht jpioniren, geringere Vorficht walten laſſen? Wird 

ihnen nicht das Ehrenwort darauf verpfändet, daß ihre Namen unter 

allen Umſtänden jeder Neugier verſchwiegen bleiben ? Auf diejen uneinge- 

ſchränkt zugefagten Schuß hätte jogar ein Efterhazy nod) Anſpruch; auchvon 

ihm müßte jeder deutiche Beamte, ohne zu zögern, jagen: „Wir haben mit ihm 

nicht8 zu ſchaffen gehabt.” Dreyfus fönnte miteiner Berjönlichkeit verhandelt 

haben, die fich von folchen Erwägungen leiten läßt und den Verräther, 

was aud) gejchehen möge, nicht preisgiebt; dann brauchte weder Herr von 

Bülow noch der Fürft zu Hohenlohe jemals feinen Namen gehört zu 

haben und er fönnte dennoc) ſchuldig fein. Aber jelbjt wenn die beiden 

Herren im Befig der ganzen, ficheren Wahrheit wären: find jie dann 

etwa befugt, fie in ihren Plauderftündchen gemächlich zu enthüllen? 

Sie, verehrter Freund, jagen laut und deutlich Ja und fügen 

hinzu: „Nicht nur in ftillen Plauderftunden, nein, öffentlid), vor Europens 

laujchenden Völkern.” Die Wirkung wird, wie mir jcheint, in beiden Fällen 

ziemlich die jelbe fein. Oder zweifeln Sie im Ernſt daran, daß die eifernden 

franzöfiichen Patrioten die Gejchichte von dem Ateliergeſpräch für eine 

zwifchen dem Kanzler, Lenbach und Ihnen abgefartete Sache halten werden, 

die Sie, als ein unverdächtiger Ausländer, an die Deffentlichkeit zu bringen 

beauftragt find? Aber nehmen wir einmal an, der Fürft zu Hohenlohe 

hätte vom Bundesrathsjig aus eine feiner berühmten Fleinen Reden verlejen 

und aljo zum Reichstag geſprochen: „Wir find, wie alle anderen Staaten, 

gezwungen, in fremden Yändern Spione zu halten. Wir jchiden Offiziere 

hin, die den Titel Militärattachés tragen und die Aufgabe haben, ge- 

wijlenlofe Yeute zum Verrath am VBaterlande zu verloden und ihnen 

gegen baare Bezahlung möglichit viele und möglichft wichtige militärische 

Geheimniſſe abzuliften. Dabei geht e8 natürlich nicht immer fehr fauber 

und fänftiglich zu; der Zweck heiligt die Mittel und man darf, wenn man 

diefe Verhältniſſe gerecht beurtheilen will, weder an die Gebote hriftlicher 

Sittlichfeit noch an die Drohungen unſeres Strafgefetbuches denken. So 

verfahren wir auch in Franfreih. Und da iſt num leider der Falſche 

gefaßt und verurtheilt worden. Das läßt dem Gewiſſen der Verbün— 

deten Negirungen feine Ruhe und deshalb erfläre ich Hier feierlich, daß 

nicht Dreyfus, fondern Ejterhazy der von uns beftochene Spion war. 

Das Beweismaterial, die geheimen Berichte des Botſchafters und der 

Militärattaches nebft den Quittungen des Beftochenen, gejtatte ic) mir, auf 

den Tiſch des Hohen Haufes zu legen.“ So ungefähr möchten Sies 
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doch, nicht wahr? Und wenn das Hohe Haus von der Nichtigkeit der Sache 

überzeugt iſt: jollen die Altenſtücke dann in den Zeitungen gedruckt oder 

der franzöſiſchen Negirung vorgelegt werden, der e8 gewiß nicht unwill— 

fommen wäre, einen Blic in die Schwarze Küche unferer Spionagemirth: 

ſchaft zu werfen? Spione würden wir zwar nicht mehr befommen, aber 

wir brauchten dann ja aud) kaum noch Spione und Spionenwerber. Denn 

dieje ganze Herrlichkeit Fönnte fi nur in einem Paradies zutragen, wo der 

Wolf friedlich neben dem Lamm graft und die aus der Scholle Gejchaffenen 

einander in einträchtiger Bruderliebe umarmen. Als Zola den Hernani- 

dichter höhnte, meinte er, Hugos Weltanſchauung laſſe jich in den Ruf 

zufammenfajien: Montons dans le soleil et embrassons-nous! Mir 

fehlen leider die Flügel. Glüdauf zur fröhlichen Yuftfahrt! 

Wir Anderen, die auf der falten Erde leben, müſſen ung in die 

Zeit ſchicken, auch wenn jie uns arg jcheint. Ohne Schwarze Küchen 

gehteseinjtweilen noch nicht. Das Heer namentlich ift ein vorjichtig zu behan- 

delnder Organismus,den man mit jeinen Mängeln, jeinen befonderenYebens- 

gejegenalsein Ganzes hinnehmen oder verwerfen muß und der, im jeder ande: 

ren Erwägung vorangehenden Intereſſe der Disziplin, die Durchleuchtung 

mit Möntgenftrahlen nicht verträgt. In jeder Heereseinrichtung ftect 

ein — wie man annimmt, für die Völker nützliches — Stück Barbarei 

oder, wenn der Ausdruck waderen Soldaten verlegend klingt, ein Stüd 

Feudalismus, das ſich den gejchmeidigen Sitten, dem Spürfinn und 

der haſtig ummhermitternden Neugier unferer bourgeoifen Epoche nicht 

anpajjen will. Mit den großen, tönenden Worten von Freiheit, Gleichheit 

und Brüderlichfeit richtet man da nichts aus, von den Menjchenrechten wird 

in der nftruftionftunde, wie man mir jagt, niemals geredet und der herr— 

lichſte Wahrheitmuth führt manchmal in den Dunfelarreit. Das Alles 

weiß der Kanzler des Deutjchen Reiches. Er weiß auch, daß eine ſchmählich 

fompromittirte Heeresleitung gerade in Frankreich fid) vor dem Zufammen- 

bruch nur durch das oft ſchon in anderen Yändern erprobte Mittel eines 

friegerijchen Konfliktes retten kann, und ihm jollte nicht unbefannt fein, wie 

nah diefe auch den Tapferſten ſchreckende Möglichkeit gerückt ift, ſeit den Fran— 

zojen allgemach die Hoffnung jchwindet, noch lange die Ruſſen in einem 

fünftigen Kampf um das gejchmälerte Preſtige und die verlorenen Provinzen 

anihrer Seitezu ſehen. Trotzdem erzählt diejer einzig verantwortliche Beamte 

des Reiches Gefchichten von Dreyfus und Eſterhazy. . . Er ift Reichs— 

fanzler; und ich habe feine Schnjucht nad) neuen Anklagen. 
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Diefer Seufzer mag Ihnen jagen, daß wir doch nicht gar fo ſtolz und 
verächtlich auf die franzöſiſchen Zuftände herabjchen jollten. Um die Freiheit 

der Rede wenigftens können wir die Nachbarn noch immer beneiden. Es ijt 

nicht unfere Sache, die angeblich in efler Ruchlofigfeit verfommenden und 

höchitens noch durch die panamiftifche Dreyfusgarde aus dem Schlamm zu 

rettenden Franzofen beſſere Sitte zu lehren; wir haben im eigenen Haufe 
genug zu thun, genug Kehricht von der eigenen Thür wegzufegen und das 

Geſchrei, das ſeit Monaten über die Grenze jchallt und jedes für uns wid): 

tigere Geräuſch überdröhnt, ftört nur unjere Arbeit und nährt einen un— 

deutſchen Hochmuth. Sie finden, daß man in Deutjchland nicht genug, ich 

finde, daß man viel zu viel von Dreyfus spricht, — viel mehr, als in unferem 

Intereſſe wünjchenswerth wäre. Im Feldlager gilt manche Handlung ſchon 

als Verrath, die in Friedenszeiten nicht allzu bedenklich erſchiene; und zwiſchen 

Völkern, denen der nächſte Tag einen blutigen Zuſammenſtoß bringen kann, 

ſollte immer die ftrengfte Vorſchrift des Kricgsrechtes beachtet werden. Der 
Deutjche hat nicht zu entjcheiden, ob Dreyfus ein Verräther oder ein Mär- 

tyrer iſt; aber er hat darüber zu wachen, daß nicht in jentimentaler Wall- 

ung oder in fremden Intereſſe die vortheilhafte Stellung jeines Vater: 

landes leichtfertig geichädigt wird. Das, verchrter Freund, iſt meine 

Wahrheit, die allerdings nur innerhalb der deutjchen Yandesgrenzen gilt. 

Sie haben bie danfbarere Rolle, denn Sie vertreten die Sache der Menſch— 

heit und Menjchlichkeit und fünden cine Wahrheit, die zeitlich und räum— 

lich unbegrenzt ift und in ewig gleicher Schöne noch über den wild bewegten 

Waſſern jchwebt. Giebt es jolhe Wahrheit? Ich weiß es nicht. Aber 

id) weiß, daf die Franzofen Ihre Wahrheit belächeln und einfach jagen: 

Eſterhazy wird in Deutichland geihmäht, Dreyfus wird dort verherrlicht, 

— alfo muß Dreyfus, nicht Ejterhazy, den Deutjchen werthvolle Dienite 

geleistet haben. Weil id) Das weiß und die Verhegung zweier ohnehin von 

jteter Kriegsgefahr bedrohten Völker mit Beſorgniß jehe, deshalb habe ich da, 

wo ic) jtehe, den Platz gewählt und muß mir gefallen lajjen, daß Ihnen der 

redjelige Onkel Chlodwig, trogdem Sie ihn tadeln, edler erjcheint als Ihr 

herzlich grüßender 

M. 9. 
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Das Ende der Sozialwifjenfchaft.*) 
Werr Profeffor Reinhold hat gegen den „gelehrten Sozialismus“ zwei 
d Eifen im Feuer: das des alten Yuriften und das des neu berufenen 

Oekonomiſten und Metaphyſikers. Der Jurift Reinhold fertigt uns mit der 

Einrede unferer Inkompetenz, der nationalöfonomifche Metaphyfiler Reinhold 
führt und mit einer Mirtur aus Schopenhauer und Schelling= Hegel ab. Ich 

will zunächſt die Einrede unferer Inkompetenz zurückweiſen. 

Nadı Reinhold hätten wir bei den feinen Differenzen, die ich in 

unferer Zeit zwiſchen Beiig und Proletariat, Kapital und Arbeit ergeben 

hıben, überhaupt nicht dreinreden follen, weil wir vom „Kampf um die 

Weide“ rein gar nichts fpüren, weil wir die ſchweren Sorgen, die nad) 

Reinhold die Beſitzenden mindeitend mit gleiher Schwere bedrüden wie die 

Beitglofen, überhaupt nicht nachzuempfinden vermögen. Nun will ih gar 

nicht in Abrede ftellen, day wir „gelehrten Sozialiften” am „Kampf um die 

Weide“ eigentlich nicht betheiligt find; denn wir find weder Wiederfäuer 

nod Nomaden, obwohl wir da8 Eine oder das Andere jein müßten, wenn 

wir den Kampf um die Weide an uns verfpüren könnten; aber Reinhold ift 

das Eine oder das Andere auch nicht, — und fo will ich mit diefer Vorſtellung 

vom menschlichen Dafeinsfampf mich nicht ſchon hiee befaffen. Ich will 

jeine Einrede unferer Inkompetenz erniter nehmen. Der Lefer ſoll wörtlich) 

davon Kenntniß haben, warum wir Alle vom fünfblätterigen Kleeblatt de3 

„gelehrten Sozialismus“ von den jozialen Kämpfen der Gegenwart reden 

wie der Blinde von der Farbe. An der mangebenden Stelle bemerkt Rein: 

hold: „Zn einem nothwendigen ‚Kampf um die Weide‘ ift jeder Unbetheiligte 

infompetent, wenn er beſtimmen will, ob und wie diejer Kampf geführt 

werden fol... Gm wirthichaftlihen Kampfe iſt die Dafeinsfrage geitellt; 

für jeden Betheiligten fteht die Entfcheidung auf dem Spiel, wie er in der 

tötlihen Konkurrenz um das Leben ſich felbit retten fol. Die Männer des 

gelehrten Sozialismus find nicht im Beſitz des Schlüſſels zur Löſung dieies 

Schidjalsräthjel3 für den in das Kampfgetümmel Hineingeftonenen. Sie 

jtchen abjeit3 vom Strom und fchauen von der olympilchen Höhe der Be— 

tradhtung den mit den Fluthen Ringenden zu. Sie fennen weder den furcht: 

baren Ernit diefes Kampfes noch feine Technik. Die weit überwiegende Mehr— 

heit der fozialiftiihen Gelchrten ift mit einem ausfönmtlichen Gehalt ange: 

jtellt und der Sorge um das tägliche und weitere Brot entrüdt. An feiten 

Kalendertagen erhalten fie aus öffentlichen Kalten eine nanıhafte Geldſumme, 

die gerade den an immerlichem Leben reichen Angehörigen der Geiftesrepubiif 

*) 5. „Zukunft“ vom 1. Oktober 1898. 
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genügt und einen beruhigenden Wirthichaftplan für die ganze Lebenszeit bis 

zu dem ftillen Ende im Penfionzuftande ermöglicht. Staat und Gemeinde, 

das ganze Volf erfcheinen als Garanten ihres Lebens. Keine Handels: und 
Gewerbekriſis, feine Konkurrenz, feine Banferotte oder böswillige Schuldner, 

feine Revolutionen in Technik, Defonomie, Markt und Mode gefährden ihr 

Eintommen oder gar ihre Eriftenz, felbit ein Krieg wird fie felten außer 

Brot fegen. Alle die erwähnten Gefahren, die wie Nachtgefpenfter den 

fämpfenden Fabrifanten, Kaufmann und Handwerker durchs Leben begleiten, 

bleiben dem Gelehrten abftrafte Möglichkeiten für Andere, die feinen Ge: 

dankenkreis nicht ftöoren. So mag er mit Behagen in dem fanften Strom 

feines materiell anfpruchSlofen, aber geficherten Lebens dahin fchwimmen. 

Der zum fchmerzlichen Opfer Gezwungene muß gefragt werden; er foll die 

Wirkung der Theorie am eigenen Leibe fpüren und hat als Sachverſtändiger 

jedenfall3 mit zu entjcheiden, ob man eine billige Selbftbeichränfung oder 

eine unmögliche Selbftvernichtung von ihm verlangt... Wenn die Theorie 
und der Sozialismus der Gelehrten in der angenehmen Lage ift, diefem 

ſchweren Kampfe nur zuzufehen, fo ift es aud ihre Pflicht, nur zuzufehen 

und nicht ungerufen und unberufen in den Streit hineinzureden. Ihre rein 

menschliche Antheilnahme an der Tragif des vor ihren Augen fpielenden 

Dramas berechtigt fie nicht ohne Weiteres, in die Handlung auf der Bühne 

einzugreifen.“ In einem Zwifchenfag wird dabei weiter bemerkt, daß der 

Gelehrte ig feiner Privatwirthichaft eben fo „profitwüthig“ fei wie irgend 

ein Fabrikant, dat er beim Exbtheilen u. j. w. den felben wirthichaftlichen 

Egoismus zeige wie der Menſch des Erwerbslebens. 

AB ih Das las, fonnte ich mich jchon deshalb einiger Verwunderung 

nicht entfchlagen, weil Reinhold bei diefer Einrede unferer Inkompetenz ſich 

von den größten Unvorlichtigkeiten hinreißen läßt, die feiner Grundauffaffung, 

daß die Erde eigentlich eine Hölle ift, daß der Weltdefpot Wille es fich bis: 

her von der Kichtgeftalt der hegelſchen dee eigentlich doch nicht hat anthun 

lafjen, geradezu ins Geficht fchlägt. Wie kann es denn auf Erden eine 

olympifche Höhe geben und warum follen gerade wir, die wir für Reinhold 

nicht von der Kichtgeftalt der hegelſchen Idee verflärt erfcheinen können, auf 

olympifcher Höhe ftehen? Und dann: wie fann uns Reinhold nur zu: 

muthen, daß wir nicht dreinreden? Wenn der abfolute Wille auch in uns 

verftreut ift: wie fünnen wir e8 hindern, daß er nicht auch durch ung drein— 

redet, wie durch Reinhold? a, wenn es wahr wäre, daf wir „in die Hands 

(ung auf der Bühne eingreifen wollten“, was uns Reinhold andichtet, dann 

wäre es etwas Anderes, da wir für den Willen die Macht nicht haben; wir 

haben aber wirflih nur dreingeredet und mit feinem Wort den „zum fchmerz- 

lihen Opfer Gezwungenen“ das Mitreden vor den fozialpolitifchen Ent- 
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ſcheidungen verbieten wollen. Die größte Unvoriichtigkeit bei feinem Einwand 

unferer Inkompetenz begeht Reinhold aber allerdings dadurd), daß er lich 
jelbft das Mundfchlog anhängt und in die gleiche Verdammmif der Unzu— 

ftändigfeit mit uns hineingeräth. Weinhold felbjt bezieht, wie ic annehmen 

darf, als Richter und jest auch als Dozent „an feiten SKalendertagen ein 

Gehalt aus öffentlichen Kaffen“, er hat wohl aud alle Ausſicht auf „ein 

jtilles Ende im Penjionftand“, es fei denn, dag er fo wenig profitwüthig 

gewefen wäre, um Gehalt, Penfionanfprud) und ein von feinem ehrenwerthen 

Verleger angebotenes Honorar auszufchlagen. Reinhold würde hiernach auf 
diefer fchlechteiten aller Welten auch auf olympifcher Höhe fich befinden, aljo 

„den Schlüffel zur Löfung des Welträthſels“, den wir zu bejigen nirgends 

behauptet haben, eben auch nicht in der Tafche tragen und alfo, gleich ung, 

nicht3 dreinzureden haben, — d.h. er hätte fein Buch nicht fchreiben dürfen. 

Diefer Konfequenz wird er fich nicht entziehen Fönnen, Nun heißt es frei- 

ih uns armen Katheberfozialijten gegenüber: Ja, Bauer, Das ift ganz mas 

Anderes, woran man Reinhold Wahlverwandichaft mit einer biftinguirten 

Welt Schon deutlich verfpürt. Reinhold führt nämlich (S. VI der Vorrede) 

wörtlich an: „Der Berfaffer diefer Schrift (Reinhold) Hat in den Wirren 

der Zeit von einem Standpunft au, der in voller Anfchauung des kämpfen— 

den Erwerbslebens und gleichzeitig über den unmittelbaren Intereſſen der 

Betheiligten liegt, einen feiten Boden zu erringen verfucht und fich verpflichtet 
gefühlt, die lebhaft ergriffene, von ihm als zwingende Wahrheit empfundene 

Erkenntnis auszufprechen.“ Weiß denn Reinhold, daß wir nicht aud „in 

voller Anſchauung“ — was mid) betrifft, in der unmittelbaren Erfahrung 

eines zehnjährigen Privatlohndienftes und in der praftifchen Berührung mit 

Geſchäften jeder Art — alfo nicht auch „in voller Anfchauung des fänpfen- 
den Erwerbslebend und gleichzeitig über den unmittelbaren Intereſſen der 

Betheiligten einen feften Boden zu erringen verſucht und uns verpflichtet 

gefühlt Haben, die lebhaft ergriffene, von uns als zwingende Wahrheit 

empfundene Erkenntniß auszusprechen“? Wenn Reinhold, als er „das fämpfende 

Erwerbsleben anfchaute“, wirklich „über den unbetheiligten Intereſſen“ ftand, 

was ich ihm ohne Unterfuchung glauben will, jo ift entweder auch er zum 

Dreinreden nicht berufen, da er nicht unmittelbar interefiirt war, oder wir 

fonnten auch richtig „Schauen“, da Reinhold uns bis jegt nicht als ftodblind 

erwiejen hat, und wir haben eben fo das Recht gehabt, bdreinzureden, wie 
jegt der einredegewandte Juriſt Reinhold. 

Eigentlich wäre ich berechtigt, hiermit Reinholds Einwand als abge- 

fertigt zu erachten. Aber Reinhold hat für uns gelehrte Eozialiften nicht 

Bedeutung an ſich, fondern nur wegen der Geltung, die er bei mächtigen 

Herren beiigen mag, und wegen des Eindrudes, den er bei ihnen mit feinem 
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Einwand unferer Inkompetenz politifch erzielen will. Ich für meine Perfon 

vermuthe, daß diefer Einwand den Kreiſen ganz auferordentfich gefallen hat. 

Ih kann förmlich hören, wie diefe Herren Reinhold Meinung, wir hätten in 

die heutigen Händel zwiſchen Kapital und Arbeit nicht dreinreden follen, viel 

derber nachreden und etwa jagen werden: „Die Kerle hätten das Maul halten 

können, e3 hat jie aber der Hafer geftohen; nun muß man ihnen den Yutter: 

forb höher hängen, damit fie jchweigen lernen.“ Da ift es denn doc wohl 

am Plag, nachzuweiſen, daß die Männer nicht nur des gelehrten Sozialismus, 

fondern der Sozialwifienjchaft überhaupt im weiteften Sinn — wonach aud) 

die ganze im wiffenfchaftlichen Geift gehaltene Publiziftit von unabhängiger 

Geſinnung dazu gehört — keineswegs „in dem fanften Strom eines materiell 
gelicherten Lebens dahin ſchwimmen“, in dem ung Reinhold pätfchern ficht. 

Wenn Reinhold vorläufig das eigenthümlich Unbehagliche unferer Situation 

bis jegt noch nicht gemerft hat, weil er ein Neuling unter uns ift, jo wird 

er doc höchſt wahrfcheinlich es ſelbſt noch erfahren, wie fehr er im Irrthum 

iſt. Es ift gar nicht fo, dat der „gelehrte Sozialift“, fei er Profeflor oder 

Publizift, nad) feiner eigenen Lebenserfahrung fein Verſtändniß für die Leiden 

des menschlichen Erdenmwallens überhaupt oder des im weiteften Sinne ver: 

ftandenen „Kampfes um die Weide“ befigen und deshalb überhaupt fozial: 

politifc gar nicht mitreden könne. | | 

Angenommen, aber nicht zugegeben, dar uns „gelehrten Sozialiften“ 

von der Wiege bis zum Grabe Milch und Honig von felbit in den Mund 

gefloffen wären, daß wir für die Eriftenz unferer Kinder, Enkel und fpäten 

Nachkommen „den Staat und die Gemeinde noch mehr zu Garanten“ hätten 

als irgend einer der „zu Schmerzlichen Opfern gezwungenen“, „mit den Fluthen 

ringenden“ Sapitaliften- und namentlih Fideikommißbeſitz- Familien Rein: 

holds, jo muß er uns doch zugeben, daß der Kampf um das Dafein nicht 

nur eine Balgerei um die materiellen Intereſſen bedeutet, jondern Kampf 

auch um alle möglichen ideellen Güter, für die Männer der Wiſſenſchaft 

namentlich Kampf um die berufsmäßig zu erforfchende und zu verwerthende 

Wahrheit; wer die Wahrheit fennet und faget fie nicht, Der ift fürwahr ein 

erbärmlicher Wit. Was nun das Bekenntniß zur Wahrheit betrifft, fo 

ift Niemand weniger auf Roſen gebettet als der Jünger der Sozialwifjen: | 

Schaft; und fein Zweig der Sozialwiſſenſchaft iſt in diefer Hinficht jo übel 

daran wie der der Nationalöfonomie, wenn er fein Erkennen für die joziale 

Reform einfegt. Der „gelehrte Sozialift“ der Gegenwart kommt mit den 

veizbarften und mächtigjten materiellen Intereſſen in die fchwerften Konflikte. 

Er erntet ein gerüttelt Maß Haß, Verleumdung, Spott, fogar Verfolgung 

und gefellichaftliche Aechtung. Weinhold liebt e8 immer, Goethe zu citiren. 

Sollte ihn nur das eine Wort des Altmeifterd unwahr dünfen: „Die 
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Wenigen, die was davon erkannt, die, thöricht gnug, ihr volles Herz nicht 

wahrten, dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Echauen offenbarten, hat man von je 

gefreuzigt und verbrannt”? ch meine: Das gilt befonders für die Pioniere 

der Sozialreform jeder Zeit; fie erhalten Streiche von allen Seiten. Ich 

zweifle nicht, dai unter jenen Öroßbejigern, die nad) Reinhold wörtlicher 

Anführung ſechs Siebentel ihres Yebens „Saure Wochen“ haben und von 

den „Nachtgefpenftern“ der Beiigforge bis zur Königstafel und bis im die 

dunklen Forjtgründe der Hofjagd verfolgt werden, die fogar „mit den Fluthen 

ringen“, immer noch manche aufzutreiben wären, die die „Sozialiiten* hoch— 

nothpeinlich verfolgt, deren Schriften verboten und verbrannt, fie felbft von 

den Stellen gejagt und mit Weib und Kind ums Brot gebracht fehen möchten. 
Das ift num freilich „dem Primat ihres Wollens“ durch „die Wirklichkeit der 

dee“ in der Geſchichte — ich beziehe mich ſchon hier auf Reinholds unwider— 

jtehlich ſiegende Metaphyſik — theil8 verfagt, theils nicht ganz gejtattet, aber 

ein „Schwimmen mit Behagen* ift denn doch ſchon unfer wiſſenſchaftliches 

eben durchaus nicht. er wegen des erften Angriffes auf den in der öffent: 

lihen Meinung allmädhtig gemwejenen Optimismus der Soztalharmonifer und 

Nichts:al3-Freihändler Jahre lang für einen Narren erflärt, wer als „ge— 

(ehrter Sozialift“ wegen bloßer Belehrung darüber, was der revolutionäre 

Sozialismus ift, fofort der intelleftuellen Miturheberichaft der Attentate Hödels 

und Nobilings bezichtigt, auf den Inder des Eozialiftengefeges gebracht, wer 

al3 „‚Sozialdemofrat im Miniſterrock“ im öffentlichen Blättern der polizeis 

lichen Maßregelung vorzugsmweife empfohlen, bei edlen und liebften Freunden, 

die er unter den beiigenden Klaſſen ſtets beſaß, denumzirt und angefchwärzt 

worden iſt, hat es nicht gerade. lieblih gehabt. Das aber ift mein Fall. 

Adolph Wagner ift es im Allgemeinen aud nicht beſſer gegangen. So iſt 
es alfo nicht, daß feiner der „‚gelehrten Sozialilten‘‘ von der Tragif menſch— 

(iher Dafeinsfämpfe aud) nur eine Vorftellung hätte. E3 iſt wirklich feine Ver: 

irrung, wenn Paftoren und Kapläne, die am SKranfenbett und in der Armen— 

pflege von der Tragif des Lebens doch mindeitens eben jo viel erfahren wie 

ein Amtsrichter, überzeugt auf die Seite unſeres „‚geräuichvollen Schwindels“ 

jich geftellt haben. 
Reinhold Einwand unferer Inkompetenz fällt aber auch im Hin: 

jicht auf materiell wirthichaftlihe Sorgenfreiheit der Gelehrten haltlo8 vor 

den Thatfahen zu Boden. Der lernende, fehreibende und [chende Singer 

der Sozialwifjenfchaft hat ebenfalls um feine und dev Seinen Subſiſtenz zu 

ringen. Er lebt, ob er al3 Privatdozent oder als Publiziſt anfüngt, wahr: 

Lich nicht fein Leben lang in olympifcher Höhe von Nektar und Ambroſia. 

Es ift ihm ökonomiſch meist ſehr ſchwer, durcchzudringen, wenn er einen Sack 

Geld weder geerbt hat noch heirathen will. Er licht zwar nicht die Nacht: 
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geipenfter, die nach Reinhold hinter den Beſitzenden auf dem Lebensroß fißen: 

atra post equitem eura. Steht er muthig zu den praftifchen Anfichten, 
die ihm feine Wiffenfchaft eingiebt, fo findet er nicht fo leicht Anftellungen, 

Beförderungen, Berufungen, Zulagen. Böfe Kritik verfauert ihm ftarf genug 

da8 materielle Leben; und dur die Ringe, die nicht nur an den Börfen 
etablirt find, vermag oft felbft der Befte und Bedeutendite nicht durchzudringen ; 

er bleibt ohne Reinholds „anfehnlichen Gehalt aus öffentlichen Kaffen auf 

fefte Kalendertage“. Auch die berechtigten Aengftlichkeiten der Verleger werden 

von ihm nicht ganz fpielend überwunden. Kurz: Neinholds Diympier von 
der gelehrten Sozialwifjenfchaft befommt aus dem Kelch der materiellen Sorgen 

genug zu trinfen, um in eigener Erfahrung die allgemeine Tragik des Lebens 

begreifen und jedem Anderen nahempfinden zu lernen. Daher erklärt lich 

auch die „Profitwuth*, von der wir Olympier de3 gelehrten Sozialismus 

‚wirklich oder doch in Neinholds Phantafie erfüllt find, daher die Niedrigkeit, 

wonach auch wir eine Erbfchaft antreten, wenn fie überhaupt vorkommt, und 

eine Mitgift der Gattinnen für die Kinder zu Nathe halten. Namentlich 

wenn ein folcher „gelehrter Sozialift“ den Mächtigen und Reichen nicht zu 

Dienften fteht, ihnen ſogar widerwärtig wird, ift jicher dafür geforgt, daß die 

— — 

materiellen Sorgen nicht, wie Reinhold meint, nur „abſtralte Möglichkeiten“ 

waren, ſind und bleiben. Im beſten Falle nimmt der „gelehrte Sozialiſt“ 

eine Mittelſtellung zwiſchen dem Kapital und dem Privatlohndienſt ein und 

iſt deshalb beſonders befähigt, die Tragik des Lebens für alle Träger irdiſcher 

Leiden zu verſtehen. Ich für meinen Theil habe in unmittelbarer Nähe von 

Kindheit an den harten Daſeinskampf der Lohnarbeit, des Schullehrers, des 

Handwerkers, des Kleinhändlers, des Zwergbauern, der Opfer des Wuchers, 

alſo die materielle Tragik der mit den Fluthen Ringenden erſchaut und mit— 

empfunden. Ich habe nicht minder die entſetzliche geiſtige Armuth, Leerheit, 

Dede, Nichtbefriedigung, Sitten: und Charaktergefährlichkeit des extremen Reich— 

thumes fchaudernd beobachten müſſen. Nie habe ich die geringjte Anwand— 

lung blafien Neides gegen den Grofbejig aud nur empfunden, gejchweige 
irgendwo zur Verhetzung der Maflen geäußert. In jeder Hinficht lehne ich 

daher den Einwand unferer Unzuftändigfeit für meine Perfon ab. Er 

trifft aber, fo viel ich von den perfönlichen Berhältniffen der anderen „ge: 

lehrten Sozialiften* weiß, auch für fie nicht zu. Und jo werden wir, wenn 

die neueſten Sathederpeflimiften den Mund nicht halten Fünnen, auch ferner 

dreinreden dürfen und nicht warten müflen, bis Stapitaliften oder Arbeiter, 

Sozialreaftionäre oder Sozialrevolutionäre ung „rufen“, wie Neinhold wünſcht. 

Eins will ich Schließlich gern einräumen. Wenn der Einwand Reinholds 

fo begründet wäre, wie er es offenbar nicht ift, dann hätte Reinhold ein 

wirfliches Meifterftüd im Nu fertig gebracht: er hätte in dem Augenblid, 
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da er einen Lehrſtuhl der Sozialwiſſenſchaft beiteigt, den Beweis erbradt, 

dan der Jünger diefer Wilfenfchaft ganz Partei geweſen fein muß, um bie 

Tugenden der Wifienjchaftlichfeit entfalten zu Fönnen, oder daß Sozialwiſſen— 

ſchaft überhaupt nicht getrieben werden darf. Die Belisenden dürften zur 

Sozialpolitif da8 Wort nicht ergreifen, weil fie die Tragik des Lebens der 

Nichtbeiigenden nicht verfpürt haben. Die Proletarier nicht, weil für fie die 

den Großbeſitz verfolgenden Nachtgeſpenſter nur „abjtrafte Möglichkeiten“ find. 

Beide nicht, weil fie das Zeug zu berufsmäßiger Eozialwifienichaft nicht 

beiigen. Alle Sozialwilfenfhaftler von akademiſchem Beruf ebenfalls nicht, 

weil jie allen Parteien de8 Kampfes um die Weide gegenüber auf olympilcher 

Höhe thronen. Das heißt: wer auc den Willen hätte, Sozialwiſſenſchaft 

zu treiben — ein epigonischer Proudhon oder ein epigonifcher Neinhold, ein 

neuer Lafjalle oder ein neuer Marx, ein zweiter Baftiat oder ein zweiter 
Schultze-Delitzſch —, hätte die Bude für immer zu jchliegen. Und Rein— 

hold müßte mit dem guten Beifpiel vorangehen. Neinholds befondere Quali— 

fifation zur Wilfenfchaftlichkeit ift eine Entdeckung, deren Originalität die „ges 
lehrten Eozialiften* ihm gewiß nicht ftreitig machen werden. Die Abſchaffung 

aller Eozialwiffenfchaft aber wäre den Freunden Reinholds gewiß das Liebite. 

Stuttgart. Albert Schaeffle. 

F 

Verſe. 
Südliche Mondnacht. 

erden zu doppelter Luſt nun doppelte Tage geboren’? 

Ehe der eine verjant, fteigt fchon der neue herauf! 

Herrlich in Salben und Glanz, gedächtnißlos wie ein Halbgott, 

Dedt er mir Gärten und Eee zu mit erjtarrendem Prunk 

Und der vertrauliche Baum wird fremd, fremd funfelt der Springbrunn, 

Fremde und dunkle Gewalt drängt ſich von augen im mich. 

Sind Dies die Büſche, darin die bunten Gedanken geniſtet? 

Kaum mehr erfenn’ ich die Bank! Die iſts? Die lauernde, hier? 

Aber fie iſts, denn im Net der fleihigen, winzigen Epinne 

Hängt noch der fchimmernde Punkt! Komm' ich mir felber zurüc ? 

Als Dein Brief heut kam — ich riß mit zu haltigen Fingern 

Ungeduldig ihn auf —, flogen die Theilchen hinweg 

Bon dem zerriffenen Rand: fie fprühten wie Tropfen dem Trinfer, 

Wenn er zum Springbrunn ſich drängt, um dem verdürfteten Mund! 

.) 
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Fa, jest drängt jich8 heran und kommt überd Waſſer geſchwommen, 

Hebt fich mit Tieblihen Arm rings aus dem Dunfel zu mir: 

Wie ein Entzauberter athme ich nun, und erft recht nun verzaubert, 

Und in der ftarrenden Nacht halt’ ich den Schlüffel des Glücks! 

Dichter und Gegenwart. 

„Wir find Dein Flügel, o Zeit, und halten Dich über dem Chaos. 

Aber, verworrene Heit, tragende Kralle wir auch?“ 

„Tröſtet Euch, Dies iſt von je. Und fchaudert Euch), daß Ihr ermwählt ſeid —: 

Schaudernde waren mir ftet8 Flügel und Sralle wie Ihr.“ 

Dichter und Stoff. 

Aus der verfchütteten Gruft nur wollt’ id ins Freie mich wühlen: 

Aber da brad) ich dem Licht Bahn und die Höhle erglüht. 

Dichtkunſt. 

Fürchterlich iſt dieſe Kunſt! Ich ſpinn' aus dem Leib mir den Faden, 

Und dieſer Faden zugleich iſt auch mein Weg durch die Luft. 

Eigene Sprache. 

Wuchs Dir die Sprache im Mund, fo wuchs in die Hand Dir die Kette: 

Zieh nun das Weltall zu Dir! Ziehe! Sonft wirft Du gefchleift. 

Spiegel der Welt. 

„Einmal ſchon kroch ich den Weg“, im Mund eines jchlafenden Königs 

Sprachs der gefprenfelte Wurm. „Wann?“ — „In des Dichters Gehirn.“ 

Erftenntniß. 

Wüßt' ich genau, wie die Blatt aus feinem Zweige herausfam, 

Schwieg' ich auf ewige Zeit ftill: denn ich wühte genug. 

Namen. 

Viſp heißt ein ſchäumender Bach. Ein anderer Name iſt Goethe. 

Dort kommt der Name vom Ding, hier ſchuf der Träger den Klang. 

Worte. 

Manche Worte giebts, die treffen wie Keulen. Doch manche 

Schluckſt Du wie Angeln und ſchwimmſt weiter und weißt es noch nicht. 

Kunjt des Ersähblens. 

Schildern willſt Du den Mord? So zeig mir den Hund auf dem Hofe: 
Zeig mir im Aug von dem Hund gleichfall8 den Schatten der That. 

MWien. Hugo von Hofmannsthal. 



Aus Klingers Werfitatt. 

Aus Rlingers Werfitatt. 
Sr: liegt ein eigener Zauber über den Werfen Klingers. Sie loden und 

reizen und fcheinen den Beſchauer zu bitten: Deute mi! Und dann 
verhalten ſie jich wieder jo jpröde, faſt abweijend, als ob fie in jungfräuficher 

Scheu ihr innerftes Wefen vor unferen Bliden verhüllen wollten. Wir ahnen, 

dat ſich hier eine neue, noch nie gefchaute Welt geftalten will. Was jih uns 

aber — wenn wir uns in de Künſtlers Art und Schaffen Liebevoll und 

geduldig verfenfen — von diefer neuen Welt nach und nad) entfchleiert, Das 

betrachten wir mit Staunen und VBerwunderung, manchmal fogar mit Kopf: 

ſchütteln; denn gar Vieles erfcheint uns ungewohnt und feltfam. Und da 

wir mit unferem Urtheil gewöhnlich nur allzu rafch bei der Hand find, fo 

fommen Manche aus dem Kopfihütteln gar nicht mehr heraus und wenden 

fi geärgert ab von dem Meijter, den fie lieben möchten, wenn er nur ein 

Bishen mehr Rüdiiht auf fie und ihr Empfinden nehmen wollte. 

Auch in diefem Sommer wurde Klingers Name viel genannt; denn 

der Fünftler hat in diefem Jahr dem Publitum und den Kritifern befonders 

reiche Gelegenheit geboten, die Schärfe ihres Urtheil8 und die Haltbarkeit ihrer 

Theorien an feinen Werfen zu prüfen. Er trat diesmal gleichzeitig als Bild: 
bauer, Maler und Radirer vor die Deffentlichkeit; und im jedem diefer drei 

Kunftzweige mit Arbeiten, die über dad Maß des Gemwohnten hinausgehen. 

Die Jubiläumsausftelung in Wien hat er mit feiner befannten und einit 

wegen der realiftischen Auffaſſung des Vorganges viel angefochtenen „Kreuzigung 

Eprifti* und der neugefchaffenen Marmorfigur einer Badenden befhidt, im 

münchener Glaspalaft ijt das Stoloffalgemälde „Chriſtus im Olymp“ aus: 

gejtellt und außerdem find ſechs Blätter feines Radirchklus „Vom Tode II* 

als erite Lieferung des in zwölf Blättern geplanten Werkes erfchienen. Das 
ift viel auf einmal. 

Die „Kreuzigung* darf ich wohl als befannt vorausfegen. Die Marmor: 

ftatue der Badenden habe ich, furz bevor lie ihre Reife nah Wien antrat 

im Atelier des Künſtlers gefehen. Die Arbeit hat Klinger, wie die Zeitungen 

berichteten, die Große Goldene Deiterreihiiche Staatsmedaille eingetragen. Es 

ift ein wundervoller weiblicher Alt. Die jugendlich ſchlanke Geſtalt hat den 

einen Fuß hoch aufgeftügt und beugt den Oberkörper mit auf dem Rüden 

gehaltenen Armen leicht vor, al8 ob fie chen aus dem Waller geftiegen fei. 

Die Haltung ift ungemein lebendig und dabei doch natürlich und umge: 

zwungen. Alle Abfichtlichfeit, alles Poſiren iſt vermieten und doch enthüllt 

die Etatue dem Befchauer, befonders in der Eeiten: und in der Rücken— 

anſicht, eine Fülle Schöner Körperlinien. Die Geftalt Scheint ganz in die Be: 
trachtung de3 eigenen fchönen Leibes verfunfen. Sie nimmt auf den Be: 

> 5 
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ihauer auch nicht die mindefte Rückſicht. Und trog der fühnen Bewegung 

wirft da8 Ganze doc nicht unruhig. Die Figur ift nicht polychrom zu— 

fammengefegt, wie die Salome oder die Kaſſandra Klingers, fondern ein— 

farbig aus einem Stüd gearbeitet. Außer ganz leichter Tönung am Haupt- 
haar u. ſ. w. läßt der Künſtler diesmal nur den fchönen warmen Ton de3 

Marmors wirken. | 

Das Riefenbildwerf „Chriftus im Olymp“ hat ſchon im vorigen Jahr 

in der Kunſthalle der ſächſiſch-thüringiſchen Induſtrie- und Gemwerbeausftellung 

in Xeipzig berechtigte Aufjehen erregt. Man hat dafür und dawider ge= 

redet und geſchrieben. Mag jedoch die unfterblihe Zahl der Neunmal- 

weifen noch fo viel an dem Werk auszufegen und zur bemäfeln finden: die 

grandioje Idee des Ganzen muß alle Heinlihen Bedenken aus dem Felde 

ſchlagen; umd Feder, der vor dem Bilde geftanden und jich darein verfenkt 

hat, wird den Eindrud mit jih nah Haufe genommen haben, daf ein ge: 

waltiger Geift in einem hochbedeutfamen Werk zu ihm gefprochen habe. Nur 

wer mit vorgefaßter Meinung kam, Dem hat es nicht? gejagt; und wer 

e3 zu feinem anderen Urtheil als zu ein paar ſchlechten Wien brachte, Der 

hat dadurch weder dem Bilde noch feinem Schöpfer, jondern einzig und allein 

sich jelbit gefchadet; denn er hat fi um einen reichen und erhebenden Kunſt— 

genug betrogen. Auch in München hat fich der Kampf für und wider erhoben. 

Zwar verhielt jich die Kritik meijt abwartend; aber man wird doch Stellung 

zu dem Werk nehmen müſſen, das ſich ſchließlich trog allen Anfechtungen — 

fünftlerifchen, kritifchen und pfäffifchen — mit Ehren behaupten wird. 

Am Wenigften geräufhvoll tritt Klingers dritte Gabe dieſes Jahres 

in die Welt: die ſechs herrlichen Radirblätter des zweiten Cyflus vom Tode, 

die als Rublifation der Verbindung für hijtorifche Kunſt in Berlin im Handel 

erfcheinen. Die beiden Cyflen „Vom Tode“ bilden unftreitig daS gewaltigſte 

Radirwerk Klinger. Die zehn Blätter des erjten Theiles erinnern noch an 

die Totentänze des Spätmittelalter8 und der Renaiffance, da fie zeigen, wie 

der Tod in das Menschenleben eingreift, feine Opfer bei ihrer gewohnten 

Beihäftigung überfällt und fie vüdjichtlo8 und unerwartet aus ihrer Um— 

gebung hinwegreißt. Während aber diefe älteren Totentänze gleichjam als 

Bußpredigten wirkten und durch direkten Hinweiß auf den Sündenfall der 

UÜreltern im Paradieſe — die Szene wird vielen Totentänzen vorangejtellt — 
den Tod als eine gerechte Strafe Gottes, als eine eigentlich widernatürliche 

Folge der Erbfünde erklärten, wendet Klinger den Gedanken ganz andere. 
Als moderner Künſtler weiß er nidht3 von Sünde und ewiger Vergeltung im 

alten, naiven Sinne. Der Tod ift ihm einfach eine Naturnothiwendigfeit, 

die endliche Vollendung jeder Lebensbahn. Wohl liegt etwas Häßliches, Ge: 

waltfames und uns Allen im Innerften Widerftrebendes im plöglichen Auf: 



hören des individuellen organischen Lebens, aber e3 find mehr die äuferen 

Begleiterfcheinungen des Todes, die den modernen Menichen abſtoßen, als 

die Idee des Todes an und für fi. Klinger jteht hier noch unter dem 

Einfluß des fchopenhauerischen Peſſimismus; und fo fchlieit er diefen älteren 

Cyklus mit der Sentenz: „Wir fliehen die Form des Todes, nicht den Tod; 

denn unfrer höchſten Wünfche Ziel it: Tod.“ 

In dem zweiten, jüngeren Theile wird diefer Pefiimismus überwunden 

und jchwindet allmählid. Vom Sterben wendet der Künſtler den Blick zum 

ewigen Werden. Der Gedanke: das Indivbiduum ftirbt, die Natur lebt; 
aus dem Tode erblüht ewig neues Leben, bildet das Grundmotiv des Cyklus. 

Schon daraus geht hervor, daß Klinger hier da8 Thema „Bom Tode“ viel 

- weiter und tiefer gefaßt hat-al8 im eriten Cyklus. Vom Sterben des ein: 

zelnen Individuums erhebt er den Blid zur Vernichtung ganzer Generationen 
und Kulturen und neben den leiblichen Tod ftelt er den geiftigen. Ge 

folofjaler jich aber in feiner Phantafie das Feld des Todes ausdehnt, um 

jo deutlicher erblidt er das ſich aus dem Tode ewig neu gebärende Xeben. 

Dabei wird der Stoff von Blatt zu Blatt immer mehr vergeiftigt, das 

Thema immer mehr aus der fürperlichen in die Gedankenwelt hinüber ge: 

leitet, immer mehr verflärt, fo dak eine wundervolle Steigerung entitcht, 

die in dem berühmten Blatt „An die Schönheit“ ihren Gipfelpunft erreicht. 

Bon den zwölf geplanten Blättern enthält die erfte Lieferung nur fehs — 
fie find alle fhon aus früheren Druden befannt —, von den übrigen ſechs 

ift mir nur ein Blatt zu Gelicht gefommen, die anderen find noch nicht aus: 
geführt. Dennoch geftatten ſchon diefe fertigen Blätter einen Ueberblick über 

den Gedankengang des ganzen Werkes, da Ausgangspunft und Schluß ge: 
geben find. In den erften Blättern jollen die Maffenernten des Todes 

gefchildert werden, Krieg und Peſtilenz. ALS drittes Maſſenunglück erfcheint 

dann das Elend, die foziale Noth. Die beiden erften Blätter find noch 

nicht vorhanden, das dritte aber, „Elend“, ift eine der ergreifenditen Schöp— 

fungen klingerſcher Griffelkunſt. Es zeigt die Menfchheit ins Joch gefpannt, 

gleich dem Bieh, ein kolofiales, reich verziertes Säulenkapitäl, dem das Relief— 

bild eines mit Lorber gefhmücdten Caeſarenkopfes eingemeißelt ift, hinter ſich 

herfchleppend. Ungemein wirffam hat der Künftler den Augenblid einer 

furzen Raft gewählt. An ihr Joch gebunden, jigen die Unglüdlichen, Männer 

und Weiber jeden Alters, auf der Erde und benusen die Meine Frift, um 

in aller Eile ihr farge8 Mahl einzunehmen. Eine junge Mutter hat den 

Säugling an die Bruſt gelegt, während der neben ihr fisende Fräftige junge 
Mann, ganz dem wohligen Gefühl der Muskelabſpannung hingegeben, dumpf 

vor ſich hinftiert. Ein Alter, dem der geleerte Eßtopf entfallen ift, hält das 

fahle Haupt müde in die Hand geftügt. Weiter hinten bittet ein fchon ganz 
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gebrechlicher Grei8 um Nahrung, indem er mit zitternden Händen feinen 

Topf emporhält und mit flehendem Blick zu der weiblichen Geſtalt aufichaut, 

die Speife herbeigefchafft hat und nun den legten Reſt aus ihrem Keſſel an 

das menfchliche Zugvieh vertheilt. Noch weiter hinten fahren zwei dieſer 

ing gleiche Jod gelpannten Elenden feifend auf einander los. Auf den 

meiften Geſichtern liegt dumpfe Verzweiflung. Der faul auf dem Wagen 

figende Auffeher unterhandelt inzwifchen mit einem jüdifchen Haufirer; und 

ganz im Vordergrumde ift die Herfulifche Geftalt de8 Treibers eben im Be— 
griff, die Knute emporzuheben, um die menfchlichen Zugthiere zu neuer Arbeit 

emporzupeitichen. Es giebt faum ein ergreifenderes Bild menfchlichen Elends 

und des geiftigen Todes, den die Mafjen im Dienft der Gewalt erleiden. 
Und doch glimmt in diefem düfteren Gemälde ein ſchwacher Lichtitrahl. Der , 

behauene Blod, den die gefnechtete Maſſe herbeifchleppen muß, ſoll zum Auf: 

bau eines Prachtgebäudes dienen, ſoll einen Teil eines mächtigen Kunitwerfes 

bilden. So befruchtet der Schweiß der Elenden die Werke der Kultur. Die 

Perfönlichkeit des Einzelnen wird erdrüdt, aufgeopfert, damit das Ganze 
gedeihe . . Noch mehr als die Schmerzen der misera plebs werden die Leiden 

einzelner bevorzugten Individuen, die zur Führerfchaft der Menjchheit be- 

rufen find, der Allgemeinheit zum Seile dienen. Der Gelehrte, der Künitler, 

der Herrfcher zehren fih auf, geben ihr Leben dahin im Dienfte der Ge: 

fammtheit. Das follen drei weitere Blätter darftellen, von denen noch keins 

in der vorliegenden erften Lieferung erfcheint. Den Höhepunkt diefer Selbit- 

entäußerung bildet das freiwillige, bewunte Märtyrerthum, die Selbitaufopfes 

rung im höchſten Sinn, in ber unfere hriftliche Weltanfhauung das welt: 

erlöfende Prinzip erfennt. Diefem Gedanken ift ein herrliches Blatt gewidmet: 

„Die Berfuhung“. Ein edel geftalteter Jüngling weift mit energijcher Ge: 

berde die ihm von einem lüftern blidenden, üppigen Weibe angebotene Krone 

zurüd. Es ift eine echt Elingerfche Umdeutung jener biblifchen Szene, wo 

der Verſucher Ehriftus auf einen hohen Berg führt. Das Weib ift der 

Verſucher. E3 zeigt dem Jüngling auf der Bergeshöhe alle Reiche und 
alle Herrlichkeit der Welt. Die Krone fol ihm Macht und Reichtum ver— 

heiten, ihr eigener wollüftiger Körper lädt ihn zum Sinnengenuß ein. Doc) 

der junge Aſtet — halb Johannes der Täufer, halb Chriſtus — mendet 

ſich ftolz ab umd deutet entichloffen nach der Ebene hinunter. Dort unten 

wohnen die Menfchen. Unter ihnen will er wandeln, will lehren und kämpfen 

und den Märtyrertod erleiden. Aus feiner Weltüberwindung, aus feinem 

Leiden und feinem Sterben, aus feiner Selbftentäußerung fol Segen er: 

blühen für die fommenden Jahrhunderte. 

Und immer mehr weitet ſich der Blid des Künſtlers, immer größere 
Zeiträume umfpannt er. Da fieht er, wie ganze Kulturen dahinfterben und 
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wie ſchließlich auch die größte That bedeutunglos wird und der Vergeſſen— 

heit anheimfält. Diefes Geſicht fchildert er in dein Blatt „Zeit und Ruhm“. 

Da ſchreitet der Genius der Zeit mit beflügeltem Fur über die Erde hin, 

Alles, fogar den Genius des Ruhmes, im brutaler Rückſichtloſigkeit unter 

feinen Tritten zerftampfend. Das iſt nicht mehr der Tod von Individuen 

und Bölfern, e8 ift der Tod ganzer Kultur: und Beitepochen, der Tod der 

Ideen und der „ewigen Wahrheiten“. Auch ie müſſen dahiniinfen und ben 

Erdboden düngen, damit Raum werde für neued Leben. Und daS neue 

Leben erblüht; denn die Natur ift unerfchöpflih. Auf dem im feiner ftreng 

ftilifieten Anordnung und in feinen SKontraften ungemein wirkungvollen 

Blatte „Mutter und Kind“, einer Kompofition von allerhöchſtem malerischen 

Reiz, fehen wir den Säugling auf dem im Sarge ausgeftredten Leichnam 
der Mutter fauern umd mit großen, erjtaunten Augen in die Welt hinaus 

bliden. Das Blatt macht einen jo wunderbaren Eindrud, weil hier. das 

ganze Werden umd Vergehen, das ewige Erneuerungsgefeg der Natur, auf 
die einfachfte Formel gebracht ift. Und wie herrlich ift der Hintergrund des 

Bildes: das von reic) verzierten Säulen getragene und doch fo ernit wirfende 

Prachtihor, vor dem der Sarkophag aufgeftellt ift, und die düfteren Bäume, 

zwifchen deren Stämmen das ferne Meer erglängt und in deren Mitte das 

junge zarte Bäumchen empormwädlt! 

Hier enthüllt ſich recht eigentlich die Modernität des klingerſchen Ge— 
danfenganges im ©egenfag zur leitenden dee der alten Totentänze. Der 

Tod ift überwunden, feine Macht ijt gebrochen, doc) nicht durch einen über— 

natürlichen myjtifchen Erlöfungalt, wie das mittelalterliche Chriſtenthum glaubte, 

fondern, weil wir ihn als Naturnothiwendigfeit erkannt haben ‚und al3 den 

ewigen Schöpfer neuen Lebens. Das Härliche an der Erfcheinung de3 Todes 
bedentet nur den Durchgang zu neuer Schönheit. Mit diejer Erkenntniß 

hat die Menfchheit ſich allmählich aus den Banden der Materie befreit, fie 

it des Drudes der irdiichen Vergänglichkeit ledig geworden und darf num 

den Blick zum ewigen Licht erheben. In diefem Sinn verſtehen wir Klingers 

Blatt: „Und doch!“, das uns einen nadten Riefen mit nach oben gerichteten 

Blick und erhobenen Armen zeigt. Seine Füße ftehen in Nacht und Grauen, 
umkrochen von Schlangen und häßlichem Gewürm; das Haupt aber trägt 

er ho im Aether, vom Glanz der aufgehenden Eonne bejtrahlt, der er be— 

geiftert entgegenfchreitet. Ein Eymbol der Menſchheit! Ob der junge Menſch— 
heitriefe aber alles Himmelsliht und alle Schönheit einjauge in feine weit 

geöffneten Augen: mit den Füßen muß er feit an der Materie haften bleiben. 
Cie läßt ihn nicht los. Er bleibt den Gefegen des Stoffes und damit dem 

Tode unterworfen, wenn fein Hirn auch den Gedanken der Unſterblichkeit 

gebiert und die Emigfeit zu ahnen vermag... Die Ewigfeit und Unendlichkeit 
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nicht nur zu ahnen, fondern gleihfam an fich jelber zu erleben, vermag die 

menfchliche Seele im Anblid der Schönheit. In der Schönheit vollzieht 

fih das große Myfterium des Einswerdens des Individuums mit dem Al, 

und em einziger Augenblid dieſes Einswerdens wiegt Ewigfeiten auf. In 

der Schönheit fließen Materie und Geift, Tod und Leben, Zeit und Ewig— 

feit zufammen, fie ift die große Tröfterin und Erlöferin, in ihrem Zeichen 

dürfen wir jprechen: „Tod, wo ift Dein Stachel! Hölle, wo ift Dein Sieg?“ 

Das ift der Sinn des herrlichen Schlufblattes „An die Schönheit“. Eine 

von der Sonne befchienene Halde. Zwiſchen alten, Enorrigen, mit Schling- 
pflanzen bewachjenen Bäumen öffnet jich ein Ausblid auf das unendliche 

Meer. Ein jugendliher Menſch ift in die nie gefunfen, überwältigt von 

der Erhabenheit des Schaufpieles. Begeijtert hat er das hüllende Gewand 

abgeitreift, um sich frei in der Fülle des Lichtes zu baden und eins zu 
werden mit der großen Allmutter Natur, als deren Glied und Gejchöpf er 

fih fühlt und die ſich jelbit im feinen Augen fpiegelt. So fchliekt Klinger 

feinen gewaltigen Cyklus vom Tode, deſſen Blätter ung nicht nur als herrliche 

zeichnerifche Kompolitionen ergreifen, ſondern auch deshalb, weil hier Klinger 

fein künſtleriſches Glaubensbekenntniß abgelegt und — als Dichter und Seher 

— die erlöfende Formel gefunden hat, nach der unfere entgötterte Zeit voll 

Angſt und Unruhe ſucht. Sie enthalten alfo nicht nur das perfönliche 

Slaubensbekenntniß des Künftlers, jondern jprechen zugleich das .Credo des 

modernen Menſchen aus, — und Das verleiht dem Cyflus und feinem 

Schlußblatt jenen geheimnikvollen, zwingenden Zauber. 

Wann die noch fehlenden Blätter als zweite Lieferung des Cyklus 

„Vom Tode II“ erfcheinen werden, ift noch unbeftimmt und Klinger ſelbſt giebt 

feine Auskunft darüber, kann keine geben; denn ſolche Werke laſſen jich nicht 

„auf Beſtellung“ jchaffen, fie müflen werden, allmählich und langſam aus: 

reifen. Und Klinger hat noch fo viel Schönes und Großes vor. Das 

Kolofjalbild „Chriſtus im Olymp“ hat ihn jieben Jahre Arbeit gekoftet. 

Während er diefen Wiefenentwurf mit der ihn eigenen zähen Geduld und 

Beharrlichfeit ausführte, entitanden neue Pläne, andere, ältere Entwürfe 

reiften mehr und mehr aus, aber die Ausführung all diefer geplanten Ar- 

beiten mußte fo lange verfchoben werden, bis das große Werf, das die phyſiſche 

Arbeitkraft Klingerd ganz für fih in Anfprud nahm, vollendet da ftand. 

Aber fobald die große Aufgabe bewältigt war, trat das zeitweilig Zurüdge- 

ftellte wieder in feine Rechte und ohne Zögern nahm der Meijter das eine 

und das andere Werk, früher Entworfenes und neu Erfonnenes, in Angriff. 

Befonders die Ausführung einiger plaftifchen Arbeiten — weibliche Figuren 

in verschiedenen, gleihfam im Fluge erhafchten oder auch in ftrenger ſtiliſirten 

Stellungen, deren Gipsmodelle Schon vorhanden find — ſcheint ihn jest zu 
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beihäftigen.. Die erſte vollendete diefer weiblichen Figuren it die vorhin er: 

mähnte Marmoritatue einer Badenden. Aber auch große neue malerifche 

Entwürfe bewegen feinen Geift; und vor Allem harrt fein größtes und merf- 

würdigites plaftifches Werk noch der Vollendung: fein Beethoven. 

Bon der regen und vielfeitigen künftlerifhen Thätigkeit Klingers können 
wir und am Beſten eine Borftellung machen, wenn wir ihn in feiner Werk: 

jtatt aufjuchen, die er fich vor ein paar Jahren für feine Zwede erbaut hat. 

Sie liegt am Eingang des leipziger Vorortes Plagwig zwijchen Villen und 
Gärten, mitten im Grünen und doch nur ein paar hundert Schritte von der 

Stadt entfernt. Die Nahbarvillen ftehen alle vorn an der Strafe, ſchön 

ausgerichtet wie Soldaten in Reihe und Glied. Nur bei Klingers Grunde 
ſtück ift eine Lücke in der regelmäßigen Folge. Erſt wenn wir durch das Garten: 

thor eintreten, fehen wir das freundliche, im franzölifchen Etil gehaltene Haus, 

das ziemlich) weit hinter der allgemeinen Häuferflucht, geborgen vor dem Lärm 

der Straße, traulich zwiſchen Bäumen liegt. Es befteht aus einem hohen 

Erdgefhor und einem Manfardendad. Bon den Echlufiteinen der Thür: 

und Fenjterummahmungen grüßen ung charafteriftiiche, von Klinger gearbeitete 

Kopfmasken. Auf dem Rondell vor dem Haufe liegen Marmorblöde und 

fteht eine Nachbildung der Badenden. Der Eingang ift an der Seite. Nach 
dem VBordergarten zu liegen die Wohnräume, an die ſich an der von der 

Straße abgewandten Nordfeite der Atelierbau angliedert. Hinter dem Grund: 

ftüd fliegt ein Heines Flüßchen vorbei, ein Arm der Eifter, ich glaube, es 

beit die Luppe, und über den Fluß hinaus blidt man über die Wiefen bis 

nad Lindenau und zu den Waldbäumen des Nofenthales hinüber, die in der 

Ferne den Horizont abfchliegen. Hier hinten, zwifchen Haus und Fluß, it 

nod ein wunderhübfches Gartenjtüd, wo man von der Großſtadt nichts mehr 

fieht und hört. Hier ſitzt es fi abends gut, wenn Hinter den Wiefen die 

Sonne untergegangen iſt und auf dem Waffer in der Dämmerung die Ruder: 

boote vorbeihuſchen. 

Wer, verleitet durch Abbildungen und Beichreibungen der Arbeitjtätten 

befannter Künftler, wie fie unfere Familienblätter zu bringen lieben, ſich 

unter Klingers Atelier einen Prunfraum vorjtellen wollte, über und über 

mit Teppichen behängt, mit dunklem altdeutichen Holzmwerf vertäfelt und mit 

rieſigen Makartſträußen geziert, mit allerhand Raritäten vollgepfropft, kurz, 

ein mit allem Flitterfram des Theaters aufgeputztes Maleratelier, wie es ſich 

die Phantalie des Kunftphilifters fo gern ausdenft, Der würde beim Be: 

treten diefer Räume eritaunt und vielleiht etwas enttäufcht fein. Bon 

ſybaritiſchem Luxus ift hier nichts zu finden. Dafür drängt fih uns gleich 

von Anfang an das Gefühl auf: hier wird gearbeitet, jtreng und fleikig 

gearbeitet. Wir betreten zuerit eine Art von Vorzinimer mit einfachen, ſchmuck— 
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lofen Wänden und in hellen Farben geftrichenen Thüren. Aber gleich erfaßt 

ung eine feierlihe Stimmung; denn da hängt am der einen Wand die große 

„Kreuzigung Chrifti* des Meiſters, an der ambderen der eben bejchriebene 

Cyklus „Vom Tode II" und an der dritten, neben einer „Flora“ von Bordlin, 

jehen wir ein paar Portraitſtudien des Hausherrn. Auch eine entzüdende Feine 

Bronzearbeit ift hier zu fchauen. Auf einem bunten runden Marmorpoftament, 

deſſen obere Fläche einen antifen Mofaitfußboden bildet, tanzen drei faum 

fpannenhohe Bronzefiguren um einen Kleinen Amor herum, der in der Mitte 

auf einem unausfprechlicen Gefäß figt und die Trompete bläft. Alles un: 

gemein leicht und lebendig bewegt. Man könnte fait glauben, daß die wunder— 
bar graziöfe Heine Gruppe der Phantafie eines antiken Bildners entjprungen 

und irgendwo in Pompeji ausgegraben worden jei. 

Hier empfängt ung Klinger in feiner gewohnten einfachen und herz= 

lihen Weife, denn er ift fein Freund von leeren Komplimenten, und führt 

uns ins Allerheiligfte, in das eigentliche Atelier. Es ift cin großer, recht: 

efiger, ganz weiß getündhter Raum mit reichlihem Seiten: und Oberlicht. 

Alles ift weit, luftig, Hell. Die ganze öftliche Schmalwand nahm früher 

der „Ehriftus im Olymp“ mit feiner Umrahmung ein und hier wird das 

Bild wohl wieder feinen Play finden, wenn e8 von der Reife zurüdfommt; 

nun ift die Fläche leer. Da Klinger jest hauptjächlich feine plaftifchen Arbeiten 

fördert, jo find nur ein paar in Del gemalte Akte im Atelier. Der ganze 
große Raum ift mit Werken der Plaftif angefült. Da ftchen Gipsabgüffe 

und farbige Modelle feiner bekannten vollendeten Werke, der Salome, der 

Kaflandra, dann Gipsmodelle von Bildwerfen, die erjt in Marmor ausge- 

führt werden jollen, und angefangene Marmorarbeiten. Befonders zieht das 

farbige Modell des „Beethoven“ die Blicke der Befucher auf fih. Der überleben: 

große Oberkörper der Statue ſelbſt ift Schon in den Konturen erkennbar aus dem 

Marmorblod ausgehauen, während im Nebenraum der Boflatore beichäftigt 

iſt, aus einem ſchön geäderten purpurfarbenen Marmorblod das Gewand— 

ftüd in den Umriffen fertigzuftellen. Dann ftehen im Atelier noch andere 

angefangene Marmorwerke, an die der Meifter die legte Hand legt. An 
dem einem Geitenfenfter fehen wir eine Radirplatte, die in Arbeit zu fein 

fcheint. Mitten unter diefen werdenden Geftalten fteht ein großes Bücher: 

regal mit einer reichhaltigen Bibliothef; denn Klinger Tieft gern in den Abend— 

ftunden und folgt bejonders auch der modernen Dichtkunſt mit ntereffe. 

Daß im Atelier des Schöpfers der „Brahmsphantaſie“ aud ein Flügel 

nicht fehlt, iſt felbitverftändlih. Alle diefe verfchiedenartigen Gegenstände 

ftehen in dem großen Raum bunt durcheinander, wie jie gerade gebraucht 

werden, ohne gefuchte und ausgeflügelte malerifche Anordnung. Arbeit ift 

Leben; und gerade weil man hier die Arbeit, die raftlofe und vielfeitige Thätig- 

oo 
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keit des Hausherrn ſpürt, wirft das Atelier in feiner ungeſuchten Schlicht— 

heit jo behaglih. Die großen fchönen Verhältniffe, der einfache weite Anftrich, 

der den Kaum zu weiten jcheint, das Licht, das überall hereinitrömt: das 

Alles läßt Einen leiht und frei aufathmen. Und wenn unfer Blick über die 

Geſtalten fchweift, die des Meiſters Phantarie aus dent Marmor hervorlodt 

und in feite Formen bannt oder in leuchtenden Farben auf die Leinwand 

wirft, jo fühlen wir einen Theil jener hohen und reinen Fröhlichkeit auf uns 

übergehen, die alles Ecaffen und Geſtalten begleitet und die deshalb jeit 

Urzeiten den Menjchen als ein Attribut und ein Geſchenk der Götter erſchien. 

Das ift Hlingers Welt. Hier lebt er, hier vergräbt er jich zwifchen feinen 

Arbeiten; denn er hat in Leipzig nur wenig Verkehr. Wer ſich aber diefen 
Künftler deshalb als einen mürriichen Einſiedler oder einen vergrübelten Sonder: 

ling vorftellen wollte, würde gewaltig fehlgreifen. Die fräftige, breitichulterige 

Geſtalt, der charakteriftifche Kopf mit den kurz gefchnittenen röthlichblonden 

Haaren, vor Allem das freie, natürliche Wefen des Meiſters müſſen jede 

folhe Vermuthung von vorn herein Lügen trafen. Und doc wird den 

Elingerfchen Radirungen immer wieder nachgefagt, ie feien „vergrübelt“, und 

feine Bilder werden, halb entfchuldigend, halb bedauernd, als „Gedanken: 

malerei“ bezeichnet; fehlt nur noch die „Ideenmeißelei“, dann ift das ſchöne 

Trio fertig. Wenn Einer Gedanken hat, fo hat cr doch auch das Recht, 

ihnen nahzuhängen, ſie auszugeftalten und feinen Mitmenfchen mitzutheilen. 

Der Dichter, der Philojoph thut es in Worten, der bildende Künſtler Spricht 

zu ung in Formen und Geftalten: ſie ſind die natürlichen Träger der Ges 
danfenwelt ihres Echöpfers. Und dar uns Klingers Werke im die Tiefe 

feiner Gedankenwelt bliden laſſen, Das muß für jeden eimlichtigen Menfchen 

ihren fünftlerifchen Werth eher vergrögern als verlleinern. Denn nur der 

Stünitler, der feiner Zeit Etwas zu jagen hat, der uns neue Ideen bringt, 

der neue Werthe Schafft, gilt und wirft für feine Zeit und für die fommtenden 

Geichlechter, während die gedankenleere Form, und fei fie auch nod fo ſchön, 

bald verblaßt. Der Begriff der Schönheit felbit ift wandelbar und läßt ſich 

nicht auf Formeln ziehen; der lebendige Gedanke aber jchafft sich feine Form 

und feine Formel ewig neu. 
E3 iſt begreiflih, dar die befannten Zyitematiferfragen: „Woran 

arbeiten Sie jegt?* „Welches Werk werden Sie zunächſt vollenden und der 

Deftentlichfeit übergeben?" „Wie weit find Sie mit diefer oder jener Arbeit?“ 

„Was haben Sie jich dabei gedacht?” u. f. w. Klinger, wie jedem wirklichen 

Künſtler, der nicht fein Penſum abarbeitet, ſondern gejtaltet, wie ihn der 

Geijt treibt, in der Scele verhaft jind und daß er ed befonders ungern ficht, 

wenn gejchäftige Reporter ic über feine erſt in der Entſtehung begriffenen 

Schöpfungen in der Preffe verbreiten. Darin hat er Recht. Ein Wert, 
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an dem der Künftler noch arbeitet, gehört nicht in die Deffentlichkeit. Denn 

darin unterfcheidet jich ja eben der Künftler vom Handwerker, daß er feine 

Werke nicht nach einem vorhandenen Typus „anfertigt“, fondern daß jedes 

eine Neufhöpfung darftellt, die in allen ihren Einzelheiten im der Stille 

ausreifen und auswachſen muß. Der Künſtler arbeitet nicht nur, „es arbeitet“ 

in ihm, — und diefen geheimnißvollen Geftaltungprozek fol man fo wenig durch 

frivole Neugier ftören wie das Myſterium des leiblichen Zeugens und Werdens. 

Wer weiß, ob das Werk gelingt, ob es nicht durch einen tüdifchen Zufall 

vernichtet wird, ehe es vollendet ijt, wer weiß, wie es ausfallen wird? Der 

Schöpfer jelbft könnte darüber Feine Auskunft geben; und der unbetheiligte, 

dein ganzen Werdeprozeß fernftehende Kritiker ſoll ſich darüber ein Urtheil 
anmaßen? Er wird feinem Publikum höchſtens Borurtheile einpflanzen können, 

günftige oder ungünftige. 
Unſere Zeit ift ſtets nach neuen Weizen begierig, jie hat Gelüfte, 

wie ein Huiterifches Weib, fie verlangt Erdbeeren um Weihnachten, fie ißt am 

Liebſten unreife Früchte, und, ftatt jih an dem fertigen Meifterfhöpfungen 

der Künftler zu freuen, möchte fie in Entwürfen jtöbern und Unvollendetes 

befritteln. Das ift ihr ein frisson. Und den frisson, den leifen, wohligen 

Nervenkitzel, liebt fie über Alles, weil es ihr zum wirklichen, vobuften Ge: 

nießen mit Geiſt und Sinnen an Kraft fehlt. Haltet Euch an die vollendeten 

Werke, wenn Ihr den Künſtler kennen lernen wollt! 

Man verarge es mir deshalb nicht, wenn ich über die begonnenen 

Arbeiten im Atelier des Meifter8 ſchweige. Ich habe nur den „Beethoven“ 

genannt, weil die Hunde fchon längft in die Welt gedrungen ift, daß Klinger 

an einer polychromen Beethovenftatue arbeite, die den größten Mleifter der 

Töne in der Stellung des Zeus, auf einem Throne figend, mit nadtem Ober: 

körper, einem Purpurgewand über die Knie gebreitet, den Adler zu feinen 

Füßen, darftellt. Auch hier will ich die Luft unterdrüden, auf Detail ein— 

zugehen; doch brauche ich den Freunden klingerſcher Kunſt nicht zu verfchweigen, 

daß die Ausarbeitung des Werkes in Marmor rüftig fortfchreitet. Ueber den 

Beethoven und die dee einer Verbindung der Geftalt des Zeus mit der 

des meuzeitigen Komponiften ift ſchon Manches geredet und gefchrieben 

worden. Auch hier fallen zumeilen die Worte „ergrübelte Idee“ oder „Ge: 

danfenballaft“; zum Mindeſten findet man die Sache abfonderlich. ft der 

Gedanke wirklich jo unerflärlih, jo außer allem Zufammenhang mit dem 

bisherigen Schaffen Stlinger8? Gewiß nicht. Klinger hat in feinem „Chriftus 

im Olymp“ den erften Zufammenftoß der chriftlichen mit der heidniſch— 

hellenifchen Kultur gefchildert, in feinem Zeus-Beethoven ſchildert er num die 

innige Vereinigung und Verſchmelzung beider Kulturen, die Sehnſucht der 

Renaiffance, die ih im unferem Jahrhundert endlich anzubahnen fchien und 
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fich hoffentlich im kommenden verwirklichen wird. Auch der Gedanfe, gerade 

Beethoven mit dem Zeustypus zu verfchmelzen, ift nicht wunderlih. Iſt 

nicht die Mufik die ureigenſte Kunſt der chriftlichen Stultur? Warum follte 

da der Künitler nicht den größten Heros der Muſik wählen, als die Geſtalt, 

die das chriftliche Kulturleben in feinem ſublimſten fünftleriichen Ausdrud 

am Reinſten verförpert? Und hat nicht Beethoven nach feiner Neunten eine 

Zehnte Symphonie geplant, in der die Bereinigung des menfhlid Schönen 

der antifen Welt mit der Schönen Mienfchlichfeit der modernen Weltanſchauung, 

die Berfchmelzung des irdischen Schönheitideal8 mit dem himmlischen, gefeiert 

werden jollte? Hat da Klinger mit feinen Zens:Beethoven nicht einen wahr= 

haft genialen Griff gethan? Der Tod hat Beethoven die Feder aus der 

Hand genommen, al3 er die Zehnte Symphonie fchreiben wollte. Wer weiß? 

Vielleicht meigelt fie und Mar Klinger. 

Leipzig. Hans Merian. 

Ä 

Der Strife der Geiſter. 

Ser ein Morgen, — ad, diefe endlojen Tage!... Und wenn es dunfelte, 
würde er denfen: wieder ein Abend, — ad), dieje endloſen Nächte! 

Aber gelebt muß fein, troß den quälenden Schmerzen, troß Fieber und 

Huften, um jeden Preis. Denn nod bezieht er fein ſchmales Gehalt: der Schul— 
rath hat ja verfproden, die Penfionirung, jo lange es irgend möglid) ift, hinaus» 

zuſchieben. Aber wie lange konnte ers? Auf Genefung war nicht mehr zu hoffen; 
und wenn nun der Tod feinen Widerftand bräche? Die klägliche Wittwenpenfion 
und die Zinjen von zehntaufend Mark aus der Lebensverfiherung, — ſonſt nichts, 

rein gar nichts für fie und die drei Kleinen Stinder. 

Da lag noch der Brief, der gejtern vom Amtmann gefommen war: weil 

der Herr Oberlehrer doc leider, zu feinem größten Bedauern, jo frank jei und 

fi feinen Söhnen, den PBenfionären, nit mehr mit der jonjtigen, leider jo 

nöthigen Sorgfalt zu widmen vermöge, fo müſſe er leider, zu feinem größten 

Bedauern... Der Reſt verjtand fih von jelbjt. An Erjag, an andere Pen» 

fionäre, war ja doch nicht zu denken. 

Erjt Sieben! Die Frau wird jhon auf dem Markt fein, die Stinder 
allein unter Stephaniens Aufficht; die ift num acht Jahre alt, jo brav und ver» 

ftändig. Ein Lächeln eilt über jein blafjes Geſicht. Nachher, wenn die Mutter 

vom Markt fommt, muß Stephanie in die Schule. Erna und Hänschen brauden 

noch nicht. Und er darf nicht neben, nie wieder! Was jeine Klaſſe wohl macht? 
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Die Kollegen find farg mit ihren Bejuchen, fie murren über die vielen Ver— 
tretungen, die auf ihnen lajten; fie jähen es lieber, er nähme den Abjchied, vom 

Ant oder vom Leben. Ein Kranz und ein ſchwungvoller Nachruf, — dann iſt 
er vergejlen; und Einer der Bielen, die längſt ungeduldig warten, erhält feine 
Stelle. So, mit den Tod um die Wette, zerren die Wünjche der Yebenden ihn 

in die Gruft. Er aber muß ihnen trogen: er darf noch nicht Sterben. 

Iſt denn nirgends ein Lichtblick? 

Er klingelt und Stephanie kommt. Sie rückt ihm die Kiſſen und Decken, 

fie fragt, was er wünſche. „Sind Eina und Hänschen ſchon auf?“ „Ach Hab’ 
ihnen eben ihr Frrühftüd gegeben.” „Sie jollen mal fommen.‘ 

Behutſam jchleicht fie hinaus, auf den Zehen, und kehrt mit den Kleinen 
zurüd. Er jtreihelt fie ſanft; er darf fie nicht küſſen. Erna ift zart und ſehr 

blaf, fie hat etwas Müdes und feßt jich auch glei auf den Stuhl, in jchläfriger 

Haltung. Der Stleine bleibt neben dem Bater am Bett, mit großen, vielfragen- 

den Augen. Wie weich feine blonden Locken find! 
„Hat Stephanie Did gekämmt?“ „Ya, Vater, und auch gewaichen, ganz 

plantſchig.“ „Das hajt Du wohl gern?“ „Hm, tüchtig. Du, hör mal, iſt heute 

fhon wieder ein Sonntag?” „Nein, Montag.‘ „Die Maurer find aber nicht 

da! Ich will fie doch jehn!” „Auf dem Neubau da drüben?“ „Sa, Vater. 
Jetzt wurde es gerade jo fein, jo hoch wie bei ung.“ „Drei Treppen! Und 

als ich mic) legte, da jtand noch das alte.” „Die jollen aber heute auch kommen!“ 
„Mama jagt: fie ſtriken,“ fchiebt Stephanie ein, „was ijt Das?" „Sie wollen 

nicht arbeiten, weil... Dod Das verfteht Ihr noch nicht. Ja, Strifen, — id) 
wollte, ich hätte e8 auch mal gekonnt.‘ 

Die Kleinen verftummen; und ihn greift das Sprechen jehr an. Er fann 

nur, den Blid von dem Söhnden nicht wenden: jo war er ja felbjt gemwejen, 
genau, als er flein war, vier Jahre. Es giebt nod ein Bild aus der Zeit: 
jeine Mutter hat alle gefammelt von Kind an, ein Dutzend vielleicht, und hat 

fie der Schwiegertochter vererbt. 

„Bändchen, Du kennſt dod das Album?“ „Wo alle die Bilder drin 

find?" „Kannjt Du das jhon tragen?“ „Natürlid. Sollft mal ſehn.“ 

Er trippelt geihäftig hinaus und Erna folgt jtill hinterdrein. Auch 

Stephanie geht: fie muß im Eßzimmer aufräumen. 
Stolz kehrt Hänschen mit dem Album zurüd. „Komm, unge, ich zeig’ 

Dir die Bilder.” „Ach ja!“ 

Er kanns nicht: der Kleine fragt ihm zu viel, er ift zu erfchöpft. Der 

Kopf finft zurüd in die Kiffen, die Augen fallen ihm zu. 
Hänschen fteht traurig dabei; er weiß nicht: was thun? Das Schweigen 

ift gar jo bedrüdend und dauert jo lange. Da faht er fich endlich ein Gerz 

und jtreichelt die magere Hand: „Du, Vater?“ fragt er dann leije. „Mein 

Kind?“ „Vater, — ſtirbſt Du noch nicht bald?‘ 

Ein Krampf durchwühlt feinen Körper, er preßt die Mugen zuſammen 

und doch dringen Thränen hindurch. Da meint aud das Kind und vergräbt 

feinen Kopf in die Deden. „Nein, Händchen, nein, nein, ic) darf ja nidht jterben... 

Sieh, wenn ich fterbe, dann bin ich ja fort, ganz fort, — und Tas millit Du 

doch nicht.” „Ganz fort? Fit Das Sterben? Der Kleine blidt ängjtlic und 
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ftarr. „Aa, Kind, Das iſt Sterben.“ „Wohin denn? Wohin gehſt Du fort?‘ 

„Sch will ja noch nicht.‘ „Aber dann? Mama hat zu Onkel Hermann gejagt, 

Du mußt fterben, ich hab’ es ganz deutlich gehört.“ „Zo, — hat Mama Das 

geſagt? . . a, weißt Du, Das hat fie wohl anders...” Ein Duftenanfall 

unterbricht ihn, er kann nur dem Kleinen no winfen, zu gehen. Der jchleicht 

fih hinaus und der Franke ijt einſam. 
Der Anfall währt lange und nachher muß er fid) ausruhen, jo matt umd 

entfräftet ijt er. Erit als die Frau hereintritt, Öffnet er wieder die Augen. Zie 

bringt ihn das Frühſtück, Zwieback und Milch. Er rührt es faum an. 

„Kannft Du mir nachher was vorlefen?“ „Heute? Wir müjjen ja wajchen, 

es läßt fih nicht länger verſchieben.“ „Wielleiht kann ich ſelbſt ein Bıschen. ..“ 

„Du weißt, was der Doktor...‘ „a, ja.‘ 
Sie will ihm das Album vom Bett nehmen. „Bilder befehen darf ich 

doch?“ „Wenn Du magſt.“ „Laß Di nur nicht aufhalten.” „Braudit Du 

noh was?“ „Mein, dankte. Die Kinder erzählten, daß heute auf dem Neubau 

gejtrift wird.“ „Ach ja, es iſt jchredlih. Sie haben auf heute gekündigt, alle 

in der ganzen Stadt, und auch von auswärts ilt gar fein Eriaß da.‘ Er nidt 
und jagt ernjt: „Die halten zujammen. Da läßt fi was machen.‘ 

Sie legt ihm die Hand auf die Stirn: „Daft Du Fieber?‘ „Beute 

Morgen wohl wenig. Du brauchſt nicht zu meſſen.“ „Kann ich jeßt gehen? 

„Du kommt wohl mal wieder.“ „Natürlich.“ 

Er ſeufzt und beginnt, im Album zu blättern. Dann ftellt er es offen 

gegen die Wand, damits ihn nicht drüdt. Da find feine Bilder, die Galerie 

feines Lebens. Das zierlihe Kind, der muntere Knabe, mehrfach, und hier der 

Student. Das war im eriten Semefter, in Bonn. Begeifterung, Zuverſicht, 

Kraft, aus Allem fündet fihs an: aus den klugen, bligenden Augen, dem wallen: 

den Baar, der ftrajfen, fordernden Haltung. Das war der Jüngling, der Dramen 
ihrieb und Gedichte, der Literatur und Geſchichte jtudirte in freudigem Eifer 

und ficherem Glauben, ein ftarfes und nüßliches Glied der Geſellſchaft zu werden. 

Danad) der Soldat. Beim Ausbruch des deutich-franzöfiichen Krieges hatte 

er zwar noch nicht ganz das pflichtige Alter, aber er jeßte cs durch, daß er mit 

fam. Das war eine ftolze, erhebende Zeit: man jang auf dem Marſch feine 
Lieder und vor Paris erhielt er das Eiſerne Kreuz. Mit dem gab es wieder 

ein Bild. Wie kräftig die Hand auf dem Säbelgriff lag! Er verglich die jetige 
traurig damit: Das war eines Sterbenden Hand. Zeine Frau hat es ja 

ihrem Bruder gejagt, — er wußte es ohnehin längſt. . Dann fam eine Püde: 

aus mehreren Jahren fein Bild. Denn noch vor Paris erhielt er die Nachricht 

vom Tode des Baters, der Kegirungrath in Stettin gewejen war. Fünf Kinder 
und wenig Vermögen, jo wenig, daß Alles der Mutter und den vier Jüngeren 

zukommen mußte: er war ja jo weit, daß er fich zur Noth ſchon allein helfen konnte. 

Soldat bleiben wollte er anfangs; es wäre aud wohl das Klügſte ge» 
wejen. Doch allzu ſehr zog es ihn wieder zum Studium bin. Seine Yehrer, 

an die er fih wandte, ermunterten ihn mit den anerfennendjten Worten, dem 

einmal ermwählten Berufe getreu zu bleiben. Und diefes Zujpruches bedurfte es 

kaum: er fühlte die Kraft, dem Scidjal zu troßen, zu zeigen, daß Fleiß und 

Begabung Herren find über die Nothdurft der Welt, Zo fam nad dem Frieden 
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erjt recht eine Zeit des Kampfes für ihn. Verwöhnt war er nicht, Privatftunden 

ihafiten ihn, was er brauchte, und wenn er aud bitter empfand, daß er ein- 

jeitig wurde und geiftig eritarrte, jo hob doch ein männlicher Stolz feine Bruft, 

als er, glei nah der nöthigen Mindeftzahl von Semejtern, jeine Gramina 
glänzend bejtand. Mus diefen Tagen war wieder ein Bild da: es jollte der 

Mutter die Eorge benchmen, daß er überanftrengt und franf fei. Aber es ließ 

fih nicht leugnen: die Züge verriethen ſchon hier, troß dem fieghaften Blid, den 

Keim feines fpäteren Leidens. 

Und nocd war die Beit des Kampfes nicht vorbei. Er hatte, im ftarfen 

Vertrauen auf fein Können, ſicher erwartet, jchnell eine austöümmliche Stelle zu 

finden. Man war ihm auch bejtens gewogen, verſprach ihm das Mögliche, aber 

zunächſt fam das Probejahr ohne Gehalt, aud für ihn: denn daß er fchon viel 

unterrichtet, daß er aus den faulften und unbegabtejten Knaben jehr fleifige, 

tüchtige Schüler gemacht hatte und fein pädagogijches Können aljo bezeugt war, 

ging ja die Schulbehörde nicht an. Die fannte nichts als das Schema und das 
ängftlihe Streben, ſich innerhalb ihres knappen Etats zu halten. Es gab ja 

genug Kandidaten; warum ihre Arbeit bezahlen, wenn man fie umfonjt haben 

fonnte? Auch Das nahm er auf fi, er mußte es wohl, und gab außer zwanzig 
anftrengenden Schuljtunden, die viele Korrelturen und Vorbereitung erforderten, 

wöchentlich vierzehn private. Denn nach einem Jahr: Das hatte der Schulrath 

doc ziemlich fiher verjprocden.... Aber aus einem Jahr ward das zweite und 

dritte, dann endlich die Anjtellung; zweitaufend Mark... Durfteer Hagen? Mußten 
doch Andere noch länger warten. 

Nun wäre es wohl ganz leidlich weitergegangen, mit einiger Mufje zu 

wijjenihaftlicher Arbeit; jo, mander poetiſche Plan, im Stillen gefeimt und ge— 

wadjen, hätte nun auch vielleicht Geſtalt finden fünnen. Aber... das Aber 
jah ihm aus dem nächſten Bilde ftrahlend entgegen: Verlobt! 

War es denn gar jo vermejjen, daf er, ein fiebenundzwanzigjähriger Dann, 

auch einmal herzliche Liebe empfand und ſich nach bejcheidener Häuslichkeit ſehnte? 

War doc jein ganzes bisheriges Leben, feit dem Ausbruch des Strieges, nichts 

Anderes gewejen als Arbeit, Entbehrung und Opfer. Ja, wäre er damals dem 

Freunde gefolgt, dem Falten, verjtändigen, leidenſchaftloſen! Der hatte ihm deut- 

lich bewiejen: es ei ein unglaublicher Leichtfinn, nichts weiter, es werde jein 

Untergang jein, das Ende all jeiner Talente, Philiftertbum, Tretmühle, ewige 

Noth. Ka, ja. Doc er jelbjt, er hatte es Liebe und Himmel genannt. So 
war ed auch anfangs gewejen. Obwohl es, jchon ehe die Kinder und Krankheiten 

famen, nie ohne Privatitunden reichte, fand er doch hier und da Muffe, durch 

wiſſenſchaftliche Arbeit fich über das Einerlei des Unterrichtes zu erheben; es ges 

lang ihm fogar, ein Drama zu jchreiben, das auch, pfeudonym, zur Aufführung 

faın. Die Kritifer waren einig: viel Geift, eine mächtige Sprache, aber gar feine 

Technik, durchaus feine Kenntniß der praftiihen Bühne, aljo nur „ein der 

Beachtung nicht ganz unmürdiger Anfang.“ Er, — ein Anfänger! .. Gewiß, 
die Kenner hatten ganz Recht, ihm fehlte ja wirklich, was fie vermißten, die 

Uebung, die Made, Routine. Wie aber diefe erwerben ? 

Die nächſten Verſuche, zu denen die Zeit und die Stimmung nur müh— 
jam erkämpft ward, mißlangen vollftändig, nad) feinem eigenen Urtheil, jo daß 
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er fein anderes anrief, — und eines Tages mußte er hören, hören von ihr, die 

er einit als jeine begeifternde Muſe beſungen: er jolle doc lieber die Schreiberei 

ganz unterlafjen und endlich Etwas thun, wovon jeine Kinder was hätten. Die 

Worte hatten jo häßlich geflungen, daß er fie jeiner Frau niemals verzieh. 

Er gab ihr im Sachlichen Recht: er fonnte nicht hoffen, mit dem winzigen 

Bruchtheil von Zeit und Kraft, das ihm blieb, als Schriftfteller Beträchtliches 
zu leijten. Er fühlte ja jelbft am Beiten den jchleihenden Tod aller Phantajie, 

aller Spannfraft des Geijtes, und wie fi nun Alles erfüllte, was damals der 

Freund prophezeit hatte. Denn auch jeine Lehrthätigkeit, jo pflichtgetreu er fie 

übte, laftete immer ſchwerer auf ihm, die amtliche wie die private, und feine 

Gabe, die Schüler zu fejleln, fie mit fi zu reißen, ließ nad. Dazu fam die 
Noth, daß, je älter er wurde, die Zahl der jüngeren Lehrer ſich mehrte, die ein: 

ander und ihn im Preis des Privatunterrichtes unterboten: das Wachjen feines 

Gehaltes glich diefen Abgang nicht aus, dagegen ward Alles theurer und feiner 
Familie Bedürfniffe ftiegen beträchtlich. Bei Benfionären fam auch nur wenig 

heraus, jeine Frau vermochte die häusliche Arbeit faum zu bemältigen, mit der 
einzigen Magd gabs ewigen Aerger und Wechjel, und was auch geſchah, er fühlte: 
die Frau gab ihm Schuld, fie grollte beftändig im Stillen und oft genug laut, 

da er ihr und den Stindern fein beſſeres Schickſal bereite, That er denn nicht, 
was in jeiner Sraft ftand? Vielmehr, was über fie hinaus ging ? 

Dann fam jeine Stranfheit zum Ausbruch; dem feeliichen Siechthum folgte 
das Leibliche ſchnell. Jahre lang hielt er fich durch eifernen Willen aufrecht, dod) 
nun lager da, dem Tode verfallen und mit dem Bewußtjein, nicht jterben zu dürfen. 

Er Hatte das Album gejchloffen, jhon längft. Aus dem legten Jahrzehnt 

waren feine Bilder mehr da. Er hätte auch feiner bedurft, um fich zu erinnern, 
wie Alles gefommen. Das war jein Leben. Das war es gewejen. Und nicht 
einmal etwas Bejonderes. Ein typifcher Fall, weiter nichts. Denn Viele litten 

wie er und janfen dahin, verfiimmert im Shamvollen Nampf mit der leiblichen Noth. 

... Dabei fiel ihm ein, was furz vor feinem Zufammenbrud en Schüler 
der oberiten Klajje in einem Aufjag gejchrieben hatte. Das Thema war: „Sula- 

men miseris soeios habuisse malorum.* Während die Anderen jid) in ſchwülſtigen 

Phrajen ergingen, Hatte der Eine, der Sohn eines Fabrikinipeftors, dem ab» 

gegriffenen Wort eine neue Wendung gegeben. Er hatte gefchrieben: die meijte 

Roth in der Welt jei nicht von Denen verjchuldet, die unter ihr litten, ſondern 
die Urjache liege fast immer in den Bedingungen, unter denen jie lebten; dieje 

zu ändern, vermöge der Einzelne nicht; und darum jei es ein Troſt, Gefährten 

im Leiden zu haben; denn im Verein mit einander vermöchten auch die Schwachen 

Großes zu leiften und jene Bedingungen zu ihren Gunjten zu ändern. Das 

zeige die Arbeiterſchaft. Der Aufjaß hatte ihn mächtig ergriffen; und heute, wo 
er jein Leben jo Elar überblicte, als jei c$ ein fremdes, ihm jelbjt nicht mehr 

eigenes, empfand er es bitterer und jchärfer als je, daß er diejed Troſtes nie 

theilhaft geworden und daß hier der Grumd liegt, warum die geiitigen Arbeiter 

in einer ſchlimmeren und hoffmunglojeren Lage als Die find, für die man ges 

wöhnlich allein den Namen „Arbeiter“ gebraucht. Denn was fi bei ihnen von 

jelbjt verjteht, was Staat und Gejeß immer mehr anerkennen und was aud) die 

Meinung der Welt allmählich doch würdigen lernt: daß fie in ftarfem, treuen 
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Verband nah Einfluß auf die Bedingungen ftreben, unter denen fie ihre Arbeit 
verfaufen, ihr einziges Gut, Das gilt von den geiftigen Arbeitern nicht, aud dann 
nicht, wenn fie, wie Jene, nichts weiter befigen als ihre Arbeitfraft. Denn unter 
ihnen find Viele, die mehr als nur diefe befigen, und fie unterftügen das Vor» 

urtheil, daß die Ehre der idealen Berufe fih nicht mit dem Kampf um das 

materielle Jnterefje vertrage. Und wenn fie es einmal ſchüchtern verjuchen, mit 

einzutreten fürs Ganze, dann lafjen fie ſich durh Titel, dur Rangerhöhungen 

oder Berfprechungen wieder zum Abfall bringen. So bleibt e8 dabei, dat Staat 

und Geſellſchaft den Lohn der geijtigen Arbeit einfeitig bejtimmen. Unerſchöpflich 

ieint ihnen der Reichthum an geiftigem Arbeitvermögen und graujam treiben 

fie Raubbau damit: mags auch die Kraft vieler tüchtigen Männer nur halb genußt 
breden, mag aud jo manches Talent im Keim erftiden, — es iſt ja Erſatz da, 
übergenug! Was wollen die Leute? Sie haben bejcheiden zu dienen, es ziemt 

ih durchaus nicht, daß fie, ſtatt die geiftigen Güter des Volkes zu hüten, nad) 

jeinen leiblichen trachten, — und wenn fie darüber verhungern! 

Der Kranke gerieth in wachſende Aufregung, während er diefe Gedanken 
entrollte. Jetzt ballte er krampfhaft die Fraftlofen Hände und warf fich mit drohen: 

der Miene empor; feine Augen flammten in glühendem Zorn. Er rang nad 

Luft und nad Worten, dann ſank er keuchend und zitternd zurüd. So fand ihn die 
Frau und jchicte erjchredt zum Arzt. Der erfannte die Kriſe und war nur über 

rajcht durch deren plötzlichen Eintritt. Ob vielleiht Etwas pajfirt fei, worüber 

der Kranke ſich aufgeregt habe? Nein, fie wüßte nichts. Wovon fie gejprodhen ? 

Bon nichts heute früh; er habe ſich auch ganz ruhig verhalten und nur nad) dem 

Strife der Maurer gefragt, — ja freilich, da fei es ihr doch jchon gewejen, als 
ob er vielleicht phantafire, er habe jo jeltiam gejagt: „Die halten zuſammen, 

da läßt fih was machen.“ Das könne es doc wohl nicht jein, erklärte der Arzt. 

Dod als er am Abend zurückkam, gab er ihr Recht. Das Fieber war 
furchtbar gejtiegen, der Stranfe erfannte die Seinen nicht mehr und ftieß unter 

heftigen Geften, als redete er zu einer großen Verfammlung, wirre, vereinzelte 

Worte hervor: Er jei ein Maurer, fie Alle, — der Strike der Geifter: Das 

bleibe die einzige Rettung, — der Strike der Geifter! 

Drei Tage rang er nod fo, dann war es vorbei. Stephanie juchte die 

Mutter zu tröften, Erna blieb jtumm und Hänschen beftand unter zornigen 

Thränen darauf: der Vater habe ihm verſprochen, er wolle noch lange nicht fort. 

Die Kollegen widmeten ihm einen prächtigen Stranz und einen ſehr ſchwung— 

vollen Nachruf. Den hob die Wittwe zum Andenken auf, in vier Exemplaren, 
für fi und jedes der Kinder. Und oft, wenn Mühfal und Sorge ihr Tagwerf 

erfüllt, wenn fie zum Abſchluß ängjtlich gezählt und gerechnet hatte, las fie noch 
jpät mit thränenden Augen die jchönen und immer noch troftreihen Worte: 

welche herrliche Kraft, welchen pflichttreuen Streiter der bittere Tod vor der Beit 

dahingerafft habe, der Tod, dem wir Alle uns beugen. Doc warum er vor der 

Beit fterben gemußt, Das fahte fie niht: Das war, wie der Nachruf ausdrüdlic 

bezeugte, der unerforſchliche Rathſchluß des Himmels. 

Bortofino. Eduard von der Hellen. 
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Wir Diplomaten. 

&" Juli diefes Jahres erhielt Jeder, der fi in Deutjchland auf dem Ge- 

biete der Gejchichtichreibung einen Namen gemadt hatte, von der parijer 
Geſellſchaft für diplomatifhe Gejhichte durch den Grafen Tarade die freundliche 

Aufforderung, fih an einem internationalen Kongreß von Hijtorifern zu bethei- 

ligen, der am legten Augufttage im Daag zufammentreten folle. Unterftüßt 

wurde die Lockung dur eine glänzende Liſte von Gejchichtfreunden, die ihre 
Anmejenheit in Ausſicht geftellt Hatten, durch ein Verzeichniß interefjanter Vor— 

träge, die man dort hören werde, und durch den Dinweis auf bereits gebildete 

Landesausſchüſſe, von denen man weitere informationen einholen möge. Als 
ich die zahlreichen Namen überlas, fiel mir jofort Yweierlei auf: erftens die Er- 

ſcheinung, daß fich unter den Franzofen zwar recht viel Barone, Grafen, Marquis, — 
Prinzen und Derzoge, dafür aber recht wenige Hiftorifer befanden; wir werden 

fehen, daß fie den Charakter der Zuſammenkunft entjchieden hat. Zweitens 

glaubte ich, die Beobachtung zu machen, daß der jo glüdlid eingeführten Ein- 
richtung des Deutichen Hiftorifertages in der deutichen Sektion des internationalen 

Songrefjes eine Art von Gegenftüc geliefert werden ſolle. Um nicht als vor- 

eingenommen zu erjcheinen, will ich die Namen der befannteren Deutjchen an— 

führen, die ihre Theilnahme zugefagt hatten. Die Vorbereitungen für Deutjch- 

land lagen in den Händen des Geheimrathes Erdmannsdörffer (Heidelberg), der 

Profeſſoren Mar Lenz (Berlin) und Georg von Below (Marburg); Vorträge 
hatten angemeldet: Bailleu (Berlin), Gothein und Hüffer (Bonn), Rachfahl 

(Kiel) und Dietrih Schäfer (Heidelberg); außerdem wollten fommen: Hans 

Delbrüd (Berlin), Finke (Miünfter), Kojer und Meinede (Berlin). Nun braucht 
man nicht die deutichen Hiftorifertage regelmäßig befucht zu haben, um zu wifjen, 

das auf ihnen das jüddentihe Element überwog, und um zu bemerfen, daß es 
im Daag nicht fo fein würde; und den Leſern gerade dieſer Zeitfchrift wird die 

Bufammenftellung der Namen Yenz, v. Below, Rachfahl, Delbrüd und Finke 
auch ohne Kommentar verjtändlid) fein. Man durfte in diejer Hinficht auf den 

Berlauf des haager Tages bejonders gejpannt fein. Dieſe legte Erwartung 
bat getrogen; nichts Darmlojeres gab es, was Richtung und Methode betrifit, 

als die deutſche Abtheilung. Auch Das Hatte jeine guten Gründe. 

Deutſchland ift das gelobte Land des Gelehrtenftandes. Jeder Vorzug 

pflegt aber einen Mangel im Gefolge zu haben. Im konkreten Fall ift neben 

einer gewiffen Gutmüthigfeit, die fih Ulles bieten läßt, vor Allem die Eitels 
feit, die dem Gelehrten auch im höheren Alter no anhängt und ihn dazu ver» 

leitet, one Rüdjihten auf die interefjen Anderer jeinem Ruhme zu fröhnen. 

Das Streben, jeinen Namen gedrudt zu fehen, iſt nirgends jo verbreitet wie 

bei uns; und die felbitgefällige Meinung, daß ein neues Vorhaben feine Aus» 
ſicht auf eine rechte Verwirklichung habe, wenn er jelbjt nicht feine Zuſtimmung 

dazu gegeben hätte, ift manchem deutichen Profeſſor gleichſam angeboren. Das 

Ding geht einfach nicht ohne mid —: ſchwupp, wird der Name unter den 

Aufruf gejeßt, ohne daß in vielen Fällen daran gedacht wird, fein gegebenes Wort 
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einzulöjen. Nichts liegt mir ferner als die Abficht, deutiche Forjcher von Ruf und 
Berdienit hier öffentlich blamiren zu wollen; deshalb will ich, jo ſegensreich es aud) 
vielleicht im Intereſſe jpäterer Kongrefje wäre, davon abjtehen, die leider ver: 

hältnißmäßig große Zahl deutjcher Gelehrten namentlich anzuführen, um deren 
Borträge willen — ich babe Beweiſe dafür — Mander die weite Reife unter- 
nommen hatte, nur, um grimmig enttäufcht zu werden. Jeder von ihnen möge 

fich jelbit es jagen, daß die Leichtfertigkeit, womit diesmal Hangvolle Zufagen 

gegeben worden find (eine vis major hatte nur die Wenigften am Stommen 
verhindert), niemals wiederholt werden darf, wenn nicht der wohlbegründete Ruf 

deutſcher Zuverläffigteit, deutſcher Treue empfindlich leiden ſoll. 

Abgeſehen von dem deutjchen Bruchtheile, ift auch fonft und im Uebrigen 

die Wiſſenſchaft fehr ſchlecht weggekommen; jelbft das offizielle Drum und Dran 
eines Kongreſſes, was man unter dem Stichwort ‚Vergnügen‘ zufammenfafjen 
darf, ließ ftark zu wünſchen übrig. Die Schuld daran trägt die erwähnte parifer 
Geſellſchaft, die den Aufruf erlaffen hatte, und in erjter Linie ihr Generaljefretär, 
Herr de Maulde de la Klaviere, der von eignen Gnaden und im Winterüber- 
zieher (er war immer tr&s-fatigue) den Präftdentenfig ufurpirte. Um dem Unter: 

nehmen eine möglichjt bejtechende Außenfeite zu verleihen, hatte man fich die Mühe 
nicht verdrießen laflen, an ſämmtliche Regirungen der Welt Einladungen zu 

ihiden, mit dem Erfuchen, einen Forſcher mit ihrer Vertretung zu betrauen. 

Das Borlejen der Antworten, die darauf aus Nordamerika, England, Griechen- 

land, Italien, Japan, Luxemburg, Meriko, Rußland, von der Kurie, aus Schweden 

und Uruguay eingelaufen waren, bildete — 's iſt fein Spott — den Glanzpunft 
des Kongreſſes. Denn, um es kurz zu fagen: Bijtorifer waren wir dort nicht, 

jondern Diplomaten. Wenigitens hatten fi die Herren Franzoſen die Sache 
jo gedacht; und Das haben fie auch in dem Grad erreicht, daß man uns im Haag 

(jo weit unjere Anweſenheit überhaupt bemerktwurde) „die Diplomaten“ nannte. Man 

fonnte fi) feinen größeren Kontraſt vorstellen als den Unterjchied zwifchen den fran- 

zöſiſchen und den deutſchen Kongremitgliedern. Hier ſolide Wiffenjchaft und ein— 

faches Auftreten, dort Dilettantismus (wenn aud) hie und da nicht ohne Verdienft) 

und High life. Nun haben wir Deutſchen uns nicht etwa jchüchtern in den Eden 

berumgedrüdt; im Gegentheil: der Vorſitzende unferer Seltion ergriff in der 

Gröffnungfißung nad dein franzöfifch redenden Amerikaner als zweiter Ausländer 
das Wort und bediente fich dabei zu lebhafter Genugthung der meisten Deutichen 

(der Berichterjtatter der Frankfurter Zeitung in der Nummer vom dritten Sep- 

teinber befundet freilih eine abweichende Unficht) der Mutterfprade. Und bei 
dem Empfange, den der niederländiiche Minifter des Auswärtigen, Herr de Beaufort, 

in feinen ſchönen Privaträumen am Sedantage veranstaltete, waren von uns Alle 

erschienen, die in weiſer Vorausficht fommender Dinge ihren Frack mitgebradt 

hatten. Alſo das fünfte Rad am Wagen haben wir durdhaus nicht gebildet; 

dafür war jhon unjere Zahl (etwa dreißig) zu imponirend. Aber ein engerer 

Berfehr zwiichen den Bertretern der beiden Nachbarnationen wollte nicht zu Stande 

fommen. Non unjerer Seite lag Dem von vorn herein ein gewaltiger Stein im 

Wege: das Mitgefühl mit den uns ftammverwandten Nrederländern, deren Gäſte 

wir eigentlich hätten jein jollen, aber dank der Ungeſchicklichkeit der Franzoſen 
nicht geworden waren. 
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Das Bing jo zufammen. Um dem Stongreß eine würdige Heimftätte zu 
bereiten, hatte ſich aus den Gejchichtprofefjoren der Niederlande: den Herren Blof 

(Leyden), Buffemaler (Groningen) und den beiden Muller (Leyden und Utrecht), 
ſowie Herrn Jonkheer Rochuſſen, der als Kenner des internationalen Rechtes dem 

Minifterium der Auswärtigen Angelegenheiten attachirt ift, unter dem Ehrenvorſitz 

des Herrn von Beaufort im Haag ein Yandes- oder Ortsausſchuß gebildet, der zu— 

nädjt den parijer Hauptausihuß in beweglichen Tünen bat, mit Rückſicht auf die 
Mühen und die Abhaltungen, die durch die mit dem Negirungantritt der Königin 
Wilhelmine verbundenen Feierlichkeiten gerade den Herren vom Auswärtigen Amt 
obliegen würden, von dem angejegten Termin abfehen zu wollen. Als dieſe Bitte fein 

Gehör fand, hatten Buſſemaker und namentlich Rochuſſen, der fi um die Zufammen- 

funft jehr verdient gemacht Hat, wenigſtens verjucht, die üblichen Vorbereitungen, deren 
jede Beranftaltung eines Kongreſſes bekanntlich bedarf, zu fördern und dadurch, jo 

weit es in ihren Kräften ftand, ein Gelingen zu verbürgen. Aber wie man ſchon über 

die Köpfe der Belgier (Fsredericqg und Pirenne) hinweg die Sache eingeleitet hatte, jo 

glaubte man in Paris, fein Tüpfelchen der Yeitung an Andere abgeben zu dürfen. Man 
werde am einunddreißigiten Auguft im Haag eintreffen; Das genüge, um nod) 
Alles zu arrangiren. Selbjtverjtändlid waren von diejer Behandlung die Holländer 

wenig erbaut und ließen den Dingen ihren Lauf; es iſt anzuerkennen, daß fie 
um ded Ganzen willen überhaupt noch theilgenommen haben. Das laisser aller 

der Franzojen jollte fi) rächen. Mag man fonft über die Leiftungen des erſten 
internationalen Biftorifertages getheilter Meinung fein: darüber war man jofort 

einig, daß, joll die Inſtitution fortbeftehen, die allererfte Bedingung die ift, daß 

die Leitung anderen Händen anvertraut wird. Darum jegte man ſchließlich auch 
die Berathung über die künftige Organifation von der Tagesordnung ab: man 

hätte ja jonft den Leitern die Wahrheit allzu grob ins Geficht jagen müſſen; 

und Das verbietet denn doch die internationale Höflichkeit. 
Im Haag war nichts vorbereitet. Am Abend war man angeblich zum Stonzert 

im Bojc eingeladen: die ununterrichteten Kerberuſſe am Eingang ließen den eriten, 
der fich mit der übrigens reigenden Mitgliedsfarte legitimirte, eine Stunde warten. 

Ferner jollte man Zutritt zum Sturfaal in Scheveningen haben: fein Menſch wußte 

dort Etwas von diejer Vergünftigung. Am Nachmittage des zweiten Septembers 
wurden wir mit Sonderzug nad) Amjterdam geführt; als wir dort ausftiegen, waren 

wir uns jelbft überlafjen: von Honneurs oder Führung feine Spur, um von materi- 
eller Bewirtung ganz zu jchweigen. Der Magyare Övary, ein temperamentvoller 
Herr mit einem unverjöhnliden Rumänenhaß, erklärte offen, daß es im legten 

walachiſchen Dorfe mit der Gaftfreundichaft beſſer bejtellt ſei als in Holland. 
Ich erwähne Das ausdrücklich, damit nicht etwa der Vorwurf, geizig gewejen zu 

jein, den nicht zugezogenen Niederländern dauernd zur Laſt falle. Gewiß be» 

ſucht namentlich der Deutjche einen ſolchen Tag nicht in der Abficht, ſich nad) 

Kräften freihalten zu laſſen, und feinem Menſchen fällt es ein, ſolche Veran» 
ftaltungen zu erwarten, wie fie Rußland beim moskauer Geologenkongreß er- 

möglicht hatte; aber für etwas Zerftreuung nad) der Sitzungen Laft und Mühe 

muß unbedingt geforgt jein. Und Das war noch lange nit das Schlimmite, 

Bon einer Eintheilung in Sektionen, die einen jchnellen Ucberblid über die zu 
erwartenden wiflenjchaftlihen Genüſſe ermöglicht hätte, war nicht die Rede, So 
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unter der Band, rein zufällig, verjtändigte man fi) — nicht etwa vorher und bei 
Beiten, jondern — nad der Eröffunng, wie man fih gliedern und wen man 
reden lafjen wolle. Natürlich fielen dabei verfchiedene Vorträge einfach unter den 

Tiſch. Das war vielleicht fein großer Schade; aber eine Nüdfichtlofigkeit den 
Betroffenen gegenüber bleibt es. Wer einen internationalen Hiftorifertag ein« 
zuberufen und leiten zu wollen die Kühnheit hat, Der muß aud dafür forgen, 

daß die Herren, die von mweither feinem Ruf gefolgt find, befriedigt nach Haufe 

zurückkehren. Das koftet natürlich Arbeit; perjünliche Liebenswürdigfeit und ver- 
bindliche Worte genügen dafür nit. Deshalb ſtelle ich ſchon heute die energifche 
Forderung: daß, wenn wir überhaupt wieder und fortgejeßt international zu— 
jammentommen wollen, mehrere Gelehrte, die in ſolchen Dingen Erfahrung befigen, 

fi bald über die Schritte verftändigen, die vor, nicht erjt bei dem zweiten 
Kongreß zu thun find. Und verfpürt man in Frankreich Feine Quft dazu, nun, 
jo finden fich ſchließlich in Deutſchland, Holland, Belgien und der Echweiz, in 

England und Schweden, in Stalien und Ungarn Männer genug, deren Ernit 

dafür bürgen wird, daß ein wirklicher europätfcher Hiftorifertag zu Stande fommt. 
Die Diplomaten haben in diefer Bezichung ihre Unfähigkeit bewiejen. 

Nach diefen mehr prinzipiellen Nuseinanderjegungen fei es mir noch ver- 

ftattet, eine fnappe Charakteriſtik der Perfonen anzufchließen, die während des 
haager Kongreſſes durh Namen, Stand oder Vorleben am Meiften aufgefallen 

find. Ich denke, man fennt nachgerade meine Art zu gut, als daß man über 

ein barmlojes Beiwort, das zur Alluftrirung der Perjönlichleiten geeignet er— 
ichien, fofort empfindlich wird. Auf der zweiten Mitgliederlifte waren 111 Namen 

verzeichnet. Das marfantejte Mitglied gehört dem weiblihen Gejchleht an: es 
war Marie Studolmine, venwitwete von Solms, Rattazzi und de Rute, die durch 

ihre bewegte Bergangenheit bekannte und interejfante Enkelin Yuzian Bonapartes. 

Die von ihr herausgegebene Revue Internationale joll nad) ihrer Behauptung 

in einer Auflage von 200 000 erfcheinen: gejegnetes Frankreich! Als ein anderes 
Mitglied mit bonapartiftiihem Anftrich präfentirte fi der Schatten der NRatazzi, 

Graf Leon Laforge de PVitanval, aus defjen Feder in nächſter Zeit ein drei» 

bändiges Werf über Mac Mahon zu bewundern fein wird. Bon der Folie diejes 

Pjeudohiftoriferd hob fi als einziger wirklicher Geſchichtſchreiber Frankreichs 

der polnijche Graf Waliſzewski ab, ein Senner Rußlands unter Peter bem Großen. 

Gut war England in Mr. Browning aus Cambridge vertreten: einem mit Bon: 
hommie und Selbftbewußtjein ausgeftatteten, das Amt eines Abtheilungvorfißenden 

mit Grazie zum Ausruhen benußenden Manne mit feſſelndem Gefihtsausdrud. 

Noch intereffanter in diefer Hinficht, der reine Renaiſſancekopf und ein echter 
Römer: jo tauchte der gegen weiblide Schönheit durchaus nicht unempfindliche, 
feingebildete päpſtliche Nuntius, Monfignore Tarnaffi, auf. Es ift doch etwas 

Eigenartiges um einen männlichen Eharafterkopf der kaukaſiſchen Rafje! Wie ſchwer 

iſts dagegen, dem japanijchen Typus ſympathiſche Seiten abzugewinnen. Die in der 

verhältnigmäßig ftattlihen Zahl von einem halben Dutzend anmwejenden Japaner 

waren zum Theil jehr nette Zeute voll Geiſt und Gemüthlichkeit; aber unjeren Ber 
griffen ſomatiſcher Wohlgebildetheit entipricht ihr Kopf gar nicht: namentlich ift es 
ungeheuer jchwer, auf den erſten Blid ihr Alter zu bejtimmen. Die Amerikaner 

repräjentirte in außerordentlich eleganter Weife Mr. (jpr. Monfteur, nicht Mifter!) 
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Wbiteley nebjt Gemahlin: Beiden waren ausgeiprocden feine Gefichtszüge, deli- 
fate Figuren und tadellofe Toiletten eigen. Als eine Perjönlichfeit, deren Aeußeres 
ſchlechterdings feinen Grafen verrieth, lernten wir den Comte Marſy, den Bräji- 

denten der franzöſiſchen Archäologiſchen Geſellſchaft, kennen; im geſellſchaftlichen 

Verkehr zeigte wenig von franzöſiſcher Urt der befcheidene, freundliche Herr Salles, 

Feſſelnd zu erzählen wußte der frühere Gefandte und mailänder Senator Graf 

Greppi. Neben dem ſchon erwähnten Ovary, deifen Impetuoſität durch die Hei— 
rath mit einer Neapolitanerin fiher nur verftärft werden fonnte, vertrat auf 

ruhigere Weife das ungarifche Element der budapefter Profeſſor Lanezy. Einen 
von wejteuropäijcher Eivilifation vortheilhaft gehobenen Ruffen jtellte Herr Simſon 

dar; ganz an ihrem alten Zopf dagegen waren die beiden bebrillten Chinejen 

hängen geblieben, denen wir bei Herrn de Beaufort begegneten. Spaßhaft zu 
beobachten war dabei das ſüßſaure Yächeln, womit fie den japanischen Gefandten 

begrüßten. Die Rolle des Befiegten jpielte nicht ohne Geſchick auch der griechiiche 

Delegirte Bifelas. Als einen ſehr liebenswürdigen Herrn, der das Deutfche leidlich 
beherrichte, entpuppte ſich der jtodholmer Arhivar Weitrin. Bon den zu uns 

baltenden Holländern habe ich noch den gemejjenen rotterdamer Doktor de Lintum 
zu erwähnen vergejjen. Schalte ich hier unjeren Gefandten am niederländijchen 

Hofe, den Freiherrn von der Brinden, ein, der jich bei der Wlinifterfoiree in liebens— 

mwürdigfter Weife der natürlich mit dem Schlag allzu pünktlich als erſte Gäjte 
eintreffenden Deutfchen aunahm, jo habe ich den beiten Lebergang zu uns jelbit 

gefunden. In einigermaßen imponirender Zahl waren wir erfchienen, Das ijt 

wahr; aber jo anmaßend waren auch wir nicht, die Geſchichtwiſſenſchaft (geichweige 

die Diplomatie) unjeres Yandes zu verkörpern. Den Deutjchen Hiftorifertag ver» 

traten als jeine regelmäßigen Theilnehmer eigentlich nur der immer freundliche 
und auch dem Jüngſten wohlwollend entgegenfommende, viel gereifte und an 
Erfahrungen reihe karlsruher Archivdireftor und Geheimrath Dr. von Weech und 
ih; denn von den übrigen Herren hatten jehr wenige die deutiche Einrichtung 

auch nur vorübergehend kennen gelernt. Durch Ueberreihung von Sonderabzügen 

feiner — Das muß aud jein anhänglichſter Zuhörer zugeben — äußerft trodenen 

Bismardabhandlung*) madte ein Weilden Hans Delbrüd von fid) reden. Mehr 

Aufmerkſamkeit erregten die wundervollen Schmiffe des münchener Privatdozenten 

Dr. Georg Preuß, eines alten Corpfiers; auc) der wiesbadener Dr. Meinardus und 

der hamburger Ardivar Baaſch, ehemalige Burichenfchafter, erweckten dadurd) an» 

genehme Erinnerungen an die fröhliche Studentenzeit, um die uns andere Nationen 

beneiden. Ehre aber haben wir befonders durch den ausgezeichneten, deutlich ge» 

iprochenen und deshalb aud) den in großer Zahl geipannt laujchenden Ausländern 

verſtändlichen Vortrag Gotheing eingelegt; der Dank, den Profeſſor Blok dem 

Redner votirte, ehrte die gefammte deutſche Willenichaft. 

Leipzig. Dr. Dans F. Helmolt. 

*) Man vergleiche dazır die Abhandlung „Nichelieu und Bismard“ von 

Karl Beters: Die Gegenwart XVII (1850), ©. 401. 

1* 
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Selbitanzeigen. 
Chriſtlich⸗Germaniſch. Betrachtungen eines Fdealiften aus Anlaf des faifer- 

lien Kreuzzuges. Leipzig, Friedrich Fleiſcher. 

Der Hauptzwed meiner Schrift ift, für eine deutiche Nationalkirche Pro» 

paganda zu maden. Der äußeren Einridtung der Stämme muß eine innere 
folgen. Ohne die Verftändigung auf geiftigem Gebiet ift die Gründung des 
Neihes nur Stüdwerf. Große Völker find in ihren glänzendften Epochen ſtets 

religiös einig gewejen und haben aus ihrer Voltsreligion Begeifterung ımd Wider. 

ſtandskraft geihöpft. In Deutfchland ift die religiöfe Begeifterung auf dem Gefrier- 

punkt. Materielle Intereſſen ſtehen im Vordergrund. Aber wenn nicht alle Zeichen 
trügen, gehen wir einer religiöjen Zeit entgegen. „Schaffe Er mir mehr Religion 

ins Land!“ joll Friedrich der Große einem hohen Geiftlichen gejagt haben. Der 

Nuf ergeht auch heute wieder. Er wird bejtätigt durch den Kreuzzug des Staijers. 
Es ift zwar nur ein protejtantifher Kreuzzug. Uber den deutjchen Katholiken 
fann es nur lieb jein, wenn ihre Intereſſen im Heiligen Yande von mächtigerer 

Hand geihüßt werden als von der der franzöjiihen Nepublit. Mit dem fran« 

zöfiihen Einfluß muß aud in Paläftina aufgeräumt werden. Das Ziel ift: 
größere Annäherung der Fatholiichen Deutichen an ihre proteftantiihen Brüder 

und größere Entfernung von ihren romanischen Glaubensgenofjfen. Won da bis 

zur Schaffung einer Nationalfirche iſt es nicht mehr weit. 

Harold Arjuna. 
“ 

Bon der glüdlihen medienburgiichen Verfaflung. Berlin, H. Walther. 

Frei von jedem parteipolitiiden Standpunkt und durch keinerlei Rückſichten 

gebunden, konſtatire ich in meiner Streitichrift einmal offen die Sinnloſigkeit 

und Gemeinjchädlichkeit befonders des allgemeinen leihen Wahlrechtes und weije 

im Anfchluß daran nah, daß Medlenburg durchaus nicht ein zurüdgebliebenes 

oder überhaupt ein Schmerzenskind der großen Mutter Germania ift und nur 

einen ſchlechten Taujch machen würde, wenn es feine — zwar nicht vollfommene — 

ftändifche Vertretung mit einer modernen Abgeordnetenfammer vertauſchen wollte. 

P. Sincerus, 

“ 

Sraphologie und gerichtliche Handſchriften-Unterſuchungen. Schrift: 

Erpertife.) Unter befonderer Nüdficht auf den Fall Dreyfus:Efterhazy. 

Mit 17 Handfchriften: Proben, darunter Faklimiles des Bordereaus und 

zweier Original:Briefe von Dreyfus und Eſterhazy. Paul Lift, Leipzig. 

Unter Anfnüpfung an den Fall Drayfus wird die auch in Deutjchland 

herrichende gerichtlihe ES chrifterpertife einer kritiſchen Betrachtung unterzogen. 

Die zahlreihen Aufjäße des befannten berliner Graphologen W. Yangenbrud), 

aus deflen Feder die „Zukunft“ ja noch fürzlich den geiftreihen Aufſatz „Dreyfuss 

Graphologen“ brachte, haben bereits in praftiih anſchaulicher Weiſe die Reform- 
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bedürftigkeit der gerichtlichen Schriftexpertiſe auf der Grundlage graphologiſcher 

Prirzipien überzeugend dargethan. Es fehlte jedoch bisher eine ſelbſtändige 
Arbeit, die das Problem einer Reform der gerichtlihen Schrifterpertije auf gra- 

phologiſcher Bafis in ſyſtematiſcher Weife entwidelt und zeigt, wie den Forderungen 

nad) einer wifjenjhaftlihen Behandlung, in Analogie zu den übrigen Zweigen 

des Erpertenwejens, gerecht zu werden ift dur Cinrichtung don Univerfität 
vorlejungen über Geriht3-Graphologie. Die prinzipiellen Ausführungen werden 

in „Bier Thefen“ am Schluß zufammengefaßt. 

Münden. Dans 9. Buſſe. 

* 

Juliette Fauſtin. Von E. de Goncourt. Deutſch von Wilhelm Thal. 

Als man den greiſen Edmond de Goncourt vor zwei Jahren ins Grab 

ſenlte und die mehr oder weniger gehäſſigen Nekrologe dem Dahingeſchiedenen 

beſtätigten, daß er auch „Einer“ geweſen ſei, da waren es vor Allem zwei Werke, 

die zu heftigen Polemiken Anlaß gaben: „La fille Elisa“ und „La Faustin“, 
Die „fille Elisa“ hat in Deutjchland troß der heißen Fürbitte einiger jüddentjcher 

fatholiicher Blätter, der Staatsanwalt möge fi) das Sündenwerk näher anjchen, 

ihren Weg gemadt und liegt bereits in fünfter Auflage vor; „La Faustin“ ijt 
eben erſchienen. Auch in diefem Werke findet man die Worzüge und Schwächen 
Edmonds de Goncourts: die Fülle der „documents humains“, die fihere Charaf- 

teriftif, die „eigene* Sprade, den mit Bildern überladenen Stil, der dem deutjchen 
Ueberjeßer große Mühen verurfaht, und den Mangel an Handlung. Wohl in 
feinem jeiner Werfe hat Goncourt feine Meinung, qu'un romancier est un 

historien des gens qui n’ont pas d’histoire, jo ſchroff durchgeführt wie in der 

„Fauſtin“, die den jpäteren Dramaturgen eine reiche Fülle von Material über 
die Cigenart des Theaterlebens der jiebenziger Jahre liefern dürfte, 

Wilhelm Thal. 

x 

Das Liebesleben in der Natur. Eine Entwidelungsgeichichte der Liebe. 
Mit Buchſchmuck von Müller-Schönefeld. Eugen Diederichs, Leipzig. 

Mein Bud verdankt jeinen Urjprung einer praftiichen Erfahrung. Wenn 

man einmal zehn und mehr Jahre im intenfivjten modernen Yeben — im literarischen 

wie im foztalen — mitgeſchwommen ift, jo hat man ſein qut Theil Weisheit über 

das Problem Weib und die großen aktuellen Yicbesfragen der Kulturmenjchheit 

zu hören befommen. Viel dummen Quark, aber auch manchen Goldgedanten. 

Mir iſt aber immer jo gewejen, als fehlte eine ganz bejtimmte Stütze an be» 

ftimmter Ede. Gin gewiſſer naturmwilfenichaftliher Unterbau fehlte, ohne den 

oben doch Alles mehr oder minder in der Yuft jtand, Es paſſirte mir wohl, 

daß ich jegt in eine Arbeiterverfammlung gerieth, wo die Frauenfrage mit einer 

beitimmten PBarteifärbung, aber jedenfalls jehr ernfthaft öffentlich behandelt wurde. 

Gleich danach famı ich in einen unſerer großftädtiichen Kreiſe von feiniter äſthetiſcher 

Bildung; auch da gings, wenn jchon etwas beweglicher und lofer, über die jelben 

Probleme her und die Theorien Iprühten. Und endlich am jelben Abend Fand 
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ich mic wohl noch zu ein paar ganz erigiten Freunden von bejter Auslefe, — und 

nun rollte das Gejpräh nochmals in der jelben Bahn umher. Wie viel gute 
Intelligenz leuchtete aus diefen drei Bildern, in Summa wie viel Hübjches, 

Feines, Zukunftliches in all den Debatten! Und doch überall die jelbe Lücke! 

Ueberall mit Energie moderner Standpunft. Darwiniſtiſch angehauchte Ideen. 

Alles ausgeipielt auf Entwidelungen, Naturgejege, auch der Menſch ein Natur- 

produkt, die Frau eins, die Liebe eins. Alles jo brav. Man glaubte nämlich 
jo feljenfeft, daß man auf dem Boden bewußt ſtehe. Und nun eine einfachite 

Frage über Embryologie, über die Gejchlehtsverhältniffe im Thier- und Pflanzen- 

reich, über das große, in diefem Problem jo unendlich fruchtbare Gebiet der 

modernen Zellenlehre: faum Einer, der aud nur das Simpeljte hier kannte. 

Alle diefe Menjchen waren nicht prüde im armfäligen Sinn. Sie wollten vor- 
wärts, wollten zur Wahrheit, wollten in den Vollbefit der geiftigen Erweiterung 

hinein, die ihnen das Jahrhundert bot. Und doch diefes Manko. Die Folgen 

waren natürlich böje. Thatſächlich beantwortete man die jchwerften Liebesfragen 
doc) jo, als fei der gute Urmenjch eines Tages vom Himmel gefallen. Bon der 

wahren Entwidelunglinie in der Liebe, in der Ehe, in der Stellung des Weibes,, 

in dem ganzen Erneuerungvorgang des Menſchen von Generation zu Generation 
jah man nichts, weil man die grundlegenden Thatjahen nicht hatte, die eigent= 

lich in jedem phyfiologiichen und zoologiſchen Lehrbuch ſtehen. Aber man las 
in diefen Kreiſen feine Lehrbücher, konnte fie unmöglich lefen, da fie jchlechter- 

dings nicht für diefe Kreiſe gejchrieben waren. Ein gewifjes Niveau erotiicher 

Schundliteratur fam nicht in Betracht, pflegt aud) von dem wahren Material 
jo gut wie nichts zu enthalten. Ein paar echte, ausgezeichnete Verſuche zu allge: 
mein faßlicher Darftellung aus Meifterkreifen der Forſchung hatten aud den 

Bann nicht gebroden; fie waren noch zu jchwer gewefen. Ein einzelnes Bud), 
das unendlich verbreitet worden ift, wie das befannte von Mantegazza, gab aller: 
lei leicht lesbare Betrachtungen und Sentenzen, ließ aber gerade das Thatjadhen- 
gerüft aus, um das es ſich handelte, und hat jo nach der Seite, die ich meine, 

ganz und gar nicht genügt, abgejehen noch vom Werth oder Unwerth der Reflerionen, 
die es enthält. Won öffentlicher Belehrung in Schulen oder ſchulenähnlichen 
Inſtituten ift des Stoffes wegen bei uns heute noch nicht die Rede. So lagen 
die Urjachen der großen Lücke deutlich genug da, eben jo deutlich wie die Schäden. 

Aus folden Erwägungen und Erlebniffen fam mir die Idee eines Budes, 
das wenigitens eine Auswahl jener naturwilienfchaftliden Grundthatjachen ein— 

mal nad) völlig neuer Methode darlegen jollte. Ohne jeden Verſuch irgend einer 

Syſtematik, im allerfchlichteiten Plauderton, wie wenn eine Gejellichaft vernünftiger 

Menſchen aus jenen Streifen fi zufammengefunden hätte und Einer nun ver: 

juchte, ganz in ihre Sprade, ihren Ton, ihre mehr oder minder äjthetifchen Be: 
dbürfnijfe und Stimmungfärbungen hinein Etwas von jenem zähen Sauerteig 

tiefgründiger Forſchung zu überjegen. Der Stoff iſt an ſich gewiß farbig genug. 

Bunte Liebesabenteuer aller Art aus der Thierwelt, vom einzelligen Urwejen 

bis herauf zu Spinne oder Tintenfiih. Die taufendundeine Methode, mit denen 

die Natur gewiſſe Probleme durdhgefiebt, verworfen, verwandelt, verbeijert hat. 

Eine geologiihe Peripektive über Jahrmillionen fort hinter all dem Spuf der 

Gegenwart. Und eines Tages aus Alledem herauffteigend der Menſch, bis in 
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jeine heutigen jozialen und Frauen- und Moralfragen hinein überall noch bepadt 

mit den Eierſchalen diejer wunderlihen Wergangenheit. Die intimften Liebes- 

dinge dieſes Menjchen heute no, im hellen Licht des neunzehnten Nahrhunderts, 

völlig durchſponnen und beherriht von uralten FFüqungen und Entwidelungen 

bis zur Ur-Liebe jener einzelligen Urwejen an verihollenem Ztrande zurüd. 

Und gewiſſe philojophiiche Anſchauungen das Alles verknüpfend, vergeijtigend, 

bis auch ins Barodite, Tädherliche hinein die ewigen Sterne ftrahlen.... Mir 

iſt als das Schwicrigite dabei die Form erichienen. Ich jagte eben: es galt, zu 
überjeßen. Ich wei; wohl, daß die Meiften unter Bopularifiren etwas viel Harm- 
(ojeres veritehen. Aber deshalb iſt auch das meiste Popularifiren danad. Dean 
denkt jih, e3 genügt, wenn man die trodenen Wiſſenſchaftdinge breiter drudt, 

die Ziffern möglichjt Kein, das Syitem ohne Alinea. Für mich heit Popu— 
larifiren einfadh: die Dinge ganz umgießen. Sie müflen in eine Kunſtform ums 

gegoſſen werden, nah äjthetiichen Wirkungsgejegen. Und vor Allem müſſen ite 

in Bilder gebracht werden, mit jtarfer Phantafieanijpannung. Der Ghemifer 
ichreibt H „ O an die Tafel; für den Laien muß das Waffer rauſchen. Wir fteden 

heute Alle noch in den Kinderſchuhen vor dieſem Umdenken, erft die Zukunft 
wird den Weg ganz finden. Eine Zukunft, die überhaupt den Werth der Kunſt 

als der großen Dolmetiherin und Ginigerin der im Wiſſen geſchiedenen und 
zeriplitterten Menjchheit Elar erfannt hat, — der Kunſt, die in einen Vers, einen 

Vergleich für ein Kind verjtändlich bannt, was ein jchwerer Drudband Formel— 
weisheit dem Eingemweihteiten kaum Far zu machen weiß. Ich periönlich danfe 
der Kunſtform, daß fie mich ein größeres Theil Zubjeftives in das Buch hat 

hinein verarbeiten lajjen. Aber ich frage mich wohl, ob eine gewiſſe Klaſſe von 

Pejern Das und die Kunftform überhaupt verjtehen wird. Mancher wird viel- 

leicht gerade Das vermijjen, was mit diejer Form nad) Kräften bewußt heraus 
gedrängt wurde: eine nach ftrenger Korichung Ichmedende Feierlichkeit. Andere 
werden gewille Schattirungen der Nunftmittel, die jehr regellos, je nad) dem Anlaß, 

vom Pathos bis zum Humor hinüberjchweifen, unbehaglid finden. Ich habe 
mich mit Rüdjicht darauf jelbjt bemüht, den Anfang möglichit ftark in ein Licht 

zu tauchen, das feinen Zweifel über den Ernſt des Ganzen zulaflen joll. Später 

habe ich aber erzählt, wie es der Stoff eben mit ſich brachte, mit naivem Ge— 

brauch aller Kunjtmittel, die meinem Hauptzweck dienen fonnten. Ich denfe, es 

ift für dem wirklich echt Urtheilenden feine Zeile in dein ganzen Bande, die nicht 

auf die philojophiihen und ethiihen Grundgedanfen als den Hauptzweck wieſe; 

in einem zweiten (übrigens formal ganz unabhängigen) Theil, der im nächſten 

Jahr erjcheinen wird, foll zu dieſem Kterninhalt noch Einiges hinzugebaut und 

vertieft werden. Inzwiſchen muß aber von ihm ſchon hier Alles abhängen. Das 

Bud ift eben nicht ins Blaue hinein improvifirt, jondern ganz auf diefen Ymed: 

es jteht mit ihm und fällt mit ihm. Was es popularifirt, popularifirt es für 

Leer, die ſchon vorher dieſem Zweck philojophiichen, ethiichen, jozialen Nachdenkens 

unbefangen dienten und nur im angeführten Zinne noch etwas Material aus 
nicht gleich zugänglichen Gebiet braudten, 

Wilhelm Bölſche. 

& 
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Induftrieblüthe. 
Ir Erfindung hat auf die Börfe jtarf gewirkt; aber man ‚hört noch nicht 

U viel von praktifchen Erfolgen. Sie werden ja nicht ausbleiben; nur fommen 
vorläufig die Verſuche nicht recht vorwärts. Das ſoll mit der Borwärmung zus 

fammenhängen. Der Eylinder, der durch Strom zum Glühen gebracht werden 
muß, wird erft bei höherer Temperatur leitend, muß aljo auf dieſe Temperatur 

gebracht werden, — und Das ijt bisher nicht gelungen, troß allen Induktion— 
funten und Widerftandserhigungen. Der Erfinder bewirkte in feinem göttinger 

Studirzimmer die VBorwärmung durch eine Gasflamme Das ijt bei Fleinen 
Einrihtungen möglih; im Großen fann man aber natürlich nicht bei jedem 
elektriſchen Glühliht noch eine Gasflamme anwenden. Dieje an fi gar nicht 
auffallende Berlangjamung ſchwerer wiffenjchaftlicher Prozeife muß beachtet werden, 
weil gerade wegen des Patentes Nernjt eine Haufe in A-E.“G.-Aktien entjtanden 
war. Die Depeſchen jehen in ſolchen Fällen immer wie bedeutjame Neuigkeiten aus; 

aber die Auguren unjerer Spekulation hatten die Vorkäufe jchon gemerkt. 
Die wichtige Berbefjerung Auers, der jegt, wie in fein Gasglühlicht, auch 

in die eleftriihe Beleuchtung einen Strumpf einführen wird, vertheuert fi, wie 

der Erfinder jelbit fagt, durch die Nothiwendigkeit, Osmium zu benußen. Diefes Metall 
it ungemein jelten und deshalb auch theuer; es joll im Großen mit 2,75 Marf 

per Gramm, aljo 2700 Marf per Kilogramm, bezahlt werden. Das Osmium 

ermöglicht große Lichtemiffionen, fommt aber nur zufammen mit dem ‘Platin und 

dem ridium vor. Die Trennungen find einjtweilen jehr umjtändlih und koſt— 

ipielig; vielleicht aber fönnen fie jpäter einmal auf bequemerem Wege bewirft 
werden. Auf neue Osmiumfunde darf man einjtweilen nicht rechnen. 

Die Bitterfelder Eleftrohemijchen Werke find befanntlich mit der Fabrik „Elef: 

tron“ vereinigt worden. Es heißt, dieden Betrieb übernehmende Fabrik werde für neue 
Einrihtungen in Bitterfeld etwa eine Million aufwenden müfjen. Da esfidh aber um 

ein früheres Zweiggeſchäft der reichen AllgemeinenElektrizität-Geſellſchaft Handelt, wird 
dem „Elektron“ die Beſchaffung des Geldes für Umbauten wohl keine Sorgen machen. 
Der bisherige bitterfelder Direktor, der älteſte Sohn des Generaldirektors Rathenau, 

wird, nachdem er die Fuſion durchgeführt hat, wie es heißt, nach Amerika reiſen, um dort 

eine große Fabrik für Chlorkalk zu gründen. Intereſſant iſt, daß die Herſtellung von 

Kaleium-Karbid in Bitterfeld ganz aufgegeben werden ſoll; entweder paßt fie nicht 
in die jonjtige Thätigfeit des „Elektron“ hinein oder die A.-E.-G. will fi) diejen 
Zeig der Fabrikation jelbit vorbehalten. 

Kalcium-Karbid erinnert uns an Acetylen. Diejes wunderbare, aber nicht 
ungefährliche Yeuchtgas verbreitet fich jegt auch in den Kleinen Ortichaften an der 

Bergitraße; der ihm früher anhaftende Geruch joll nicht mehr jo jtarf empfunden 

werden. Die legte Berfammlung von Acetylenmännern hat, wie man hört, feine be» 

ſonderen Errungenſchaften gebracht. Jedenfalls müſſen ſich die großen Efleftrizitätunter: 

nehmer genau ausgerechnet haben, daß ſie an den zu liefernden Maſchinen beträchtlich 
mehr verdienen, als ſie durch eine etwa mögliche Konkurrenz am Licht ſelbſt verlieren 

könnten. Ohne die alten Geſellſchaften, die ja um Geld nie verlegen find, würde 

es um die Mcetylengründungen ſchlimm ausfehen, Lehrreich ift das Scidjal 

eines folden Altiengeihäftes in Budapeft, das vor anderthalb Jahren 1 Million 
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Bulden zu 110 herausgebracht hatte. Im eriten Jahr wurde der Betriebsverlujt 

mit 122000 Gulden angegeben; in Wirklichkeit foll er noch weit größer gewejen 

jein; angeblich waren die Patente mit 550000 Gulden zu hoc bezahlt. Auch 
bat die ungariſche Regirung das fremde Kaleium-Karbid mit einem jehr hohen 

Soll belajtet, ſo daß fünftig die einheimischen Wajjerfräfteausgebeutet werden müſſen. 

Das iſt dem ungarifchen Staat nicht zu verdenfen, weil er dadurch ja jeiner eigenen 

Induſtrie nübt. Und die Minijter, die fonft das Aktienweſen jehr eifrig fürdern, 

iehen ein, daß reihlihe Beihäftigung für die Anduftrie und das joziale Yeben 
wichtiger ijt als rajche Millionengewinne, die Einzelnen zufallen. 

Von zwei großen bayeriihen Majchinenfabrifen wird jegt eine Fuſion ge: 
plant: von Gramer-Klett in Nürnberg und der Augsburger Majcdinenfabrif. Die 
nürnberger Firma hat etwa 7000 Arbeiter, die augsburger etwa 2600. Gramer- 
Klett, der — wegen der Waſſerſtraße — jegt aud) in Guſtavburg ausgedehnte Etabliffe- 
ments bejigt, fabrizirt außer Cijenbahnwagen, für die neue Werkſtätten errichtet 

worden find, noch Dampfmaſchinen, Keſſel, Krahne, Motoren u. ſ. w. Brüden und 

Eijenfonjtruftionen wurden bis jet mehr nach den Donauftaaten geliefert; Rußland 

und der Orient jollen Fünftig noch mehr in Angriff genommen werden. Ungünjtig 
ıjt die örtliche Yage des nürnberger Werkes — dejjen Verlegung nad) Gibitzenhof vor- 

bereiset iſt —, denn es liegt hart an der öjterreichiichen Zollfchranfe und von den 
Kohlen- und Eiſenbezirken weit entfernt Die Augsburger Maſchinenfabrik ift 
zwar nicht eben jo groß, aber fie hat techniich einen vorzügliden Ruf und ift auch 

in werthvolle Patente eingetreten. Eine Fufion würde aljo wohl in erjter Linie 
die Konkurrenz in den jelben Fächern befeitigen, wo über finfende Preisbildungen 

ihon lange geflagt wird. Sollte dieje Berihmelzung aud) anderen großen Dampf» 
majchinenfabrifen vorbildlich werden, dann könnte die Bilanz mandjes Unternehmens 
fünftig befjer ausjehen. Die Augsburger Maichinenfabrik war es auch, die jürgſt 

zufanmen mit Arupp die Aftiengejellichaft für Diejelmotoren bildete. Doc be: 

meijen die 3", Millionen Altenfapital durchaus noch nicht, daß dieje viel be» 

beiprochene Maſchine aus den Berfuchen ſchon ganz heraus iſt. Das würde erſt 

bewiejen jein, wenn die Aktien auf den Markt fämen. 

Ueber die jtarfe Beichäftigung unjerer Induſtrie ift nur oft Geſagtes zu wieder- 

holen; noch ijt fein Ende abzufehen. Ich las neulid ein paar Antworten des 
Gruſonwerkes, das ſonſt jeine fleinen Maſchinen, wie z. B. Mühlen, auf Yager 

zu haben pflegt; jeßt aber ijt die Lieferung vor zwei bis drei Monaten nicht 

möglich und die Preije werden ohne jede Nüdlicht auf den Wettbewerb bejtimmt. 

Nur in der Elektrotechnik jcheint eine gewiſſe Zättigung augenblicklich erreicht 

zu jeın. Einen Niedergang fürchtet man vorläufig nur in der Fahrradinduſtrie; 
da haben faft alle Geſchäfte große Bejtände: und Fahrräder werden nicht, wie etwa 

Gognac, durch Lagern beſſer, jondern müſſen jpäter beträchtlich billiger losge— 

ihlagen werden. Noch bedenkliher wird man, wenn man die riefigen Beſtände 

jieht, die in den Spezialfabrifen für Einzeltheile von Fahrrädern angehäuft find. 

Die Kurſe vieler Fabrifaftien jind übertrieben hoch; und jolide Agenten, 

die mit ihrer alten Erfahrung als Warner auftreten, werden troßdem in Fachkreiſen 

übel aufgenommen. {ch kenne eine Aktie, die mit 170 aufgelegt, bald darauf in 

jähfiihen Blättern auf Grund der leßjährigen Durdichnittserträgniije als nur 
mit 1253, marktgängig berechnet wurde und die das Publikum heute noch mit 
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300 bezahlt. Geben dann die Kämmerichſchen Werte — von ihnen ift hier die 

Rede — nicht dauernd 20 Prozent oder mehr, jo betrachtet das Publikum auch 

die guten Induſtrien mit Mißtrauen, deren Papiere gar nicht erft jo hoch ge- 

trieben waren. Der von diejen Werfen jetzt verlangte neue Betrag — 300 000 Marf 

— iſt entweder zu Elein oder zu groß; zunädft müßte doch einmal fejtgeftellt 
werden, ob die jehr umfangreichen Erneuerungen in den Werfen zu Scledern 
aus den Betriebsergebnifjen oder aus dem neuen Gelde bejtritten werden. Sind 
ferner die Summen auch groß genug, um das Unternehmen auf die Höhe mo- 

derner Fabrifeinrihtungen zu heben? Das hat nichts mit der Thatjache zu jchaffen, 
daß es auch hier auf lange hinaus nicht an Arbeit fehlen wird. Im Gegentheil! 

„Es ift für uns heute eben fo jchwer,“ jagte mir kürzlich ein Yabrifant, „nicht 
mehr Aufträge anzunehinen, als wir bewältigen könnnen, wie es früher war, 

überhaupt Aufträge zu erlangen.“ Auch diefe Verfuchung hat ihre Gefahren. 

Da ijt e8 denn nicht wunderbar, daß, wie mir berichtet wird, auf ber 

heidelberger Berfammlung der deutſchen Eijengießereien ein heller Optimismus 

herrſchte. Die Leiden hatten ja aud) lange genug gedauert. Bertraulich wurde dort 

fonjtatirt, daß niemals eine Stonvention zu Stande fommen könnte, wenn man 

etwa die Beftimmungen bes Gejeges über den unlauteren Wettbewerb anrufen 

wollte, fobald ein Mitglied die Uebereinkunft verlegte; jchlieflich wären dann die 

Werke, die ihre Konventionen auch halten, die Geprellten. Noch ift die unter 

ſolchen Umftänden zu erwartende Ueberproduftion nicht eingetreten, aber fie fommt. 

Mit nicht geringem Staunen bejihtigten die Eifengießer die neue Fabrik von 

Bopp & Neuther in Mannheim. Sie follen da die Technik in ihrer höchſten 
Bollendung gejehen haben. Aber, jo flüfterten fih die alten Fachmänner zu, 
wie wird es einft mit den Abjchreibungen jtehen? So ungeheure Anlagen, wie 

die Schöpfungen jener Firma für Armaturen, wären ohne zahlreihe und große 

Wafferleitungen in und außerhalb Deutichlands unmöglid. In Folge Deſſen 

haben auch unjere Nöhrengieereien auf abjehbare Zeit Arbeit in Fülle Für 
manche Gejchäftszweige beſteht thatjächlich ja eine Nöhrennoth, jo daß der Konjum 
in Bezug auf Preife ganz in die Hände der Lieferanten gegeben ift. Und dabei 

joll auf Fahre hinaus eine Berminderung der Aufträge ganz ausgeſchloſſen 
ſcheinen. Die ausländiſche Nachfrage wird von dem anglo-amerikaniſchen Wett: 

bewerb abjorbirt; in Deutjchland jelbit ijt die Fabrikation in gewiſſen Sorten 

von Nöhren durd) die jtädtifchen Entwäfferungverwaltungen vorgejchrieben. Damit 

wird den Forderungen der Hygieniker genügt, die längjt die leichten, früher von 
auswärts bezogenen Sorten verpönen. Das Beite ift eben gut genug: jo fprechen 

dieſe Gejundheitstechnifer und willig folgt ihrem Spruch die Nöhreninduftrie. Nur 

in den Waaren, die in Summen von Millionen gehen, bat ji) unjere Röhren 

induftrie noh vom Wuslande nicht zu emanzipiren vermodt. Hier find vor 

Allem die gejundheitstechniichen Fayencen aus England zu erwähnen. Waſch— 

tiiche, Wannen, Wandbeden und die berühmten englifhen „W. C.“Artikel werden 

in England nur bejtellt, wenn man jchöne, anjehnlide Gegenſtände wünſcht. 

Jenſeits des Kanals hat man eben eine Bevölferung, die jeit mehr als hundert 

Jahren das in jolder Güte nirgends ſonſt vorfommende Rohmaterial zu bear- 

beiten verjteht. Ob England in den fogenannten Staffordshire potteries jemals 
fein Monopol verlieren wird, ijt heute noch mindeftens zweifelhaft. Pluto. 

J 
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Paläſtina-Poſtkarten. 
ei Firmen, Hugo Stangens Anternationales Reifebureau und Julius Beders 
5. Snternationale Anſichtkarten-Geſellſchaft, vertünden jeit acht Tagen in Riejen- 

injeraten, daß fie „unter Garantie an jede gewünjchte Adreſſe“ aus Paläſtina Poft- 

farten verjenden, die während der Anweſenheit des Deutjchen Kaiſers im Heiligen 

Land abgejtempelt fein werden. Etangen nennt ſich den „Unternehmer der offi- 

ziellen Feftfahrt nach Jeruſalem“, Beder warnt vor „minderwerthiger Konkurrenz“. 

Stangen liefert für zwei Mark jehs, Beder nur fünf Karten. Stangen verheißt 

eine „Anficht der Erlöſerkirche“, Beder eine „Anfichtkarte von Jeruſalem“. Stangen 
nennt vorläufig die Namen feiner Zeichner nicht, Beder erklärt triumphirend: „Die 

Anſichtkarte von Jeruſalem wird vom Profefjor Emil Doepler dein Jüngeren ent- 

worfen, ijt unjer ausſchließliches Eigentum, gejeglich geihügt und zeigt in erhabe: 
ner Auffafjung die Wiederaufrichtung des Kreuzes, ferner die Erlöſerkirche. Ber- 
jendung von Jeruſalem am Einweihungtage. Ferner je einestarte aus Kairo, Athen, 

Konjtantinopel, Benedig.” Hoffentlich jehen wir auch den waderen Sultan „in erhabe- 

ner Auffafjung“ nad doeplerijchem Mufter. Alles für zwei Mark. Bielleicht jeßt die 
Firma Stangen ſich nun mit einem der anderen großen Stünftler in Verbindung, die der 

Ehre gewürdigt find, den Kaiſer nad) Jeruſalem begleiten zu dürfen, mit Herrn Stnad- 

ius, dem Wlichelmaler, oder Herrn Gent, dejjen „Kronprinz in Egypten“ noch immer in 
der Nationalgalerie Aergerniß giebt. Auch wäre es fein übler Gedanke, Frau Wilhel- 
mine Buchholz, die ja den Orient aus eigener Anſchauung genau fennt, um pafjende 
Sinnjprüde für die Poſtkarten zu bitten; fie würde die Stimmung der Adreſſaten 

gewiß wundervoll treffen. Einftweilen muß man fi) mit dem lieblichen Anblid 
des Profitkampfes begnügen, deſſen Weiheftätte das Heilige Yand fein wird. Das 
hehre Beginnen derfonfurrirenden Firmen wird vermuthlich doch nicht ohne Nachfolge 

bleiben; wir werden fiher auch Anfichtpoftfarten von Bethlehem, Gethjemane und 

Golgatha befommen, am Ende aud eine von dem jerufalemitischen Tempel, aus 

dem Jeſus einjt mit harten Streihen die Händler vertrieb. Das Geſchäft wird 

-Htüihen und es wird ſich wieder einmal zeigen, wie tief und feſt im deutſchen Volt 
die Chriftenfrömmigfeit wurzelt. Unverjtändige Leute haben gegen die Anfichtfarten: 

mode gewettert, fi) an der läppiichen Monotonieder Landichaften geärgert und ſich dar- 
über gewundert, daß auf diejen arten jo häufig der Vollmond fcheint, obwohl man ge» 

wöhnlich feine Korrefpondenz nicht bei Mondenſchein zu erledigen pflegt. Solchen Nörg— 
lern fehlt eben jedes Berftändniß für die doepleriich erhabene Wejenheit der Volksſeele. 

Sit es etwa nicht angenehm und wichtig, zu wiſſen, wo ein Bruder, eine Tante, ein 
Better gebadet, gefrühjtückt oder einen Schoppen geftochen hat und wo die holde Baſe 

mit den allzu weibliden Hüften in Bloomers herumgeradelt iſt? Yehren die bunten 

Bildchen uns nicht die Heimath, die theure, kennen? Und bringen die Bortraitfarten 

uns nicht alles aus der Weltgejchichte Wiffenswerthe? Man braudjt noch gar nicht 

einmal an die Vortheile zu denken, die der Yuruspapierinduftrie, der durch das 

Schwinden der Neujahrsfarten jo ſchwer gejhädigten, aus dem neuen Zport erwach— 
jen: die Thatjiache, daß der gemüthvolle Deutiche im Konfum von Anfichtfarten alle 

anderen Bölfer längjt überflügelt hat, genügt, um das Herz jedes wahren Patrioten 

mit Stolz zu erfüllen. Seit man den Staatsjefretär Grafen Poſadowsky unmittels 
bar nad Bismards Tode im friedrichsruher Yandhaufe figen und zwiichen zwei 
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Happen Beefiteaf eifrig Anfichtlarten jchreiben jah, iſt auch der Irrwahn zerftört, 
es handle fih um eine kleinbürgerliche Sitte, deren Bereich ſich nicht bis zu den Höhen 

der deutjchen Menfchheit deine. Nein: die Kartenkultur hat ſogar die Minifter ſchon 
beledt und ift noch ungeahnter Entwidelung fähig. Früher dachte man, die Haupt- 

ſache jei der auf den leeren Fleck gefrigelte Gruß, das Zeichen, daß der Abjender 
wirklich an dem dargeitellten Ort geweilt und, jtatt in zehn Zeilen feine Geiftlofig- 

feit zu verrathen, ſich mit zwei Beilen und drei Ausrufungzeichen begnügt habe. Jetzt 

— Stangen und Beder jei dafür Danf gejagt! — weiß man, daß es nur auf den 

Stempel antommt: der Gruß und der Abjender find Nebenſache und für den richtigen 
Stempel jorgt die Firma „unter perfönlicher Beauffichtigung eines eigens zu diejem 

Zweck entjendeten Beamten und unter Intervention von Bertrauensmännern und 
Amtsperſonen.“ Zu einem lohnenden Ziel ift damit der erite Schritt gethan. Sollte 

esnicht möglich fein, „unter |nterventionvon Bertrauensmännern undAmtsperjonen“ 

alle bedeutjamen Etappen der neuen deutſchen Geſchichte auf bunten Karten zu ver- 

zeihnen? Die öſterreichiſchen Deutjchen haben Karten vom egerer Schwurtag und 
Heilofarten mit den Bildern von Schönerer, Wolf und Türk. Wollen wir uns von 

der berühmten öfterreichiichen Yandwehr überholen lafjen? Zabori, Picquart, Drey- 
fus, Zola und andere deutfche Nationalhelden aus dem Gallierlande können wir jchon 

für zehn Pfennige erftehen. Aber wir brauchen wie das liebe Brot die Kartenbilder 
von Stambulow, dem Earl ofLonsdale und dem Ohm Paul, wir brauchen Anfichten 

von Werfi und Comes und müſſen wiffen, wie es in Deynhaufen und Detmold aus— 

jieht. Es wird ja nöthig jein, je nad) der politifchen Stimmung von Zeit zu Zeit die 

Zeichnungen zu verändern; da aber nicht immer Herr Doepler der Jüngere bemüht 

werden muß, wird die Sadıe ſich ohne allzu beträchtliche Koften machen lafjen. Eine 

Weltpolitif großen Stils ift nur möglich, wenn jeder Patriot zu Opfern bereit ift. 

Und wir wollen dod Weltpolitif großen Stils treiben, ein Bischen plößlich jogar, 
wie der Berliner jagt, nicht wahr? Wer uns mit der Gefahr einer Verfimpelung 
droht, Den ſchicken wir zu den Tagalen oder lafjen ihn von der hinefishen Kaiferin- 

Mutter adoptiren, damit er das frühe, friedliche Sterben lernt. Im Ernſt: der 

Novemberfreuzzug, in dem der höchſt unfluge und verärgerte Bismard eine- po- 
litifche Gefahr jah und dejjen Bedeutung nun doch, ehe er noch begonnen hat, 

von ſpeichelleckluſtigen Leuten in ditbyrambifchen Tönen gepriefen wird, muß uns 

zu jtiller Einkehr jtimmen, muß die trauernd daheim Bleibenden an die Be- 
dürfniffe mahnen, die zum Wohl der deutjchen Volkheit zu befriedigen find. Unſere 

bunte Politikſchreit — jo heißt doch der jchöne Zeitungausdrud? — förmlich nad) einer 

Geſchichte in bunten Bildern und das liebe Vaterland kann erft ruhig fein, wenn jedes 

Schulkind Anfichtpojtfarten aus allen Yändern, Städten, Häfen und Jagdrevieren, 

in denen feit zehn Jahren aus deutichen Kehlen Hurrah gerufen ward, im Tornifter 
hat. Natürlich müfjen die Bilder, au wo es fih nit um das Heilige Yand, 
jondern um Liebenberg oder Saarabien handelt, „in erhabener Auffafjung“ ges 

ihaffen fein. Biclleicht verbünden die jet um den Ruhm der beiten und billigiten 

Paläſtina-Poſtkarten fonfurrirenden Firmen ſich zu dem großen nationalen Wert, 

die Rundreijegejhihte der deutjchen Bolitit auf den Markt zu bringen. Das halbe 

Dugend Karten fojtet zwei Mark; wer fich verpflichtet, die ganze Zammlung zu 
nehmen, braucht für je ſechs Stück nur eine Mark und fünfzig Pfennige zu zahlen. 

— und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag ber Zufunft in in Berlin, 

Druck von Albert Damde in Berlin. 
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Berlin, den 15. Oktober 1898. 
ho u sun — 

Rottenparade. 

Meeulich beſuchte mid ein amerikaniſcher Journaliſt. Er wollte inter— 

VW viewen, über den Kaiſer, die Fahrt gen Byzanz und Jeruſalem, Bis— 

mard, Onfel Chlodwig, Morit Busch, Yuccheni und andere Zeitgenoſſen, 

aber wir famen bald in gemüthliches Plaudern. Der liebenswürdige und 

gejcheite Mann, der als Jüngling aus Deutjchland über das Wafjer ge: 

wandert und drüben in einem Jahrzehnt faſt völlig amerifanifirt worden 

war, hatte hier in der Kantjtraße auch den alten Herrn Viebfnecht bejucht und 

war noch ganz ſprachlos vor Staunen ob des empfangenen Eindruds. „Das 

ift ja ein famojer Dann! So ruhig, gutmüthig und freundlich; und wie 

er wohnt! Sehr einfach, nad) transatlantiichen Begriffen eigentlich elend, 

aber Alles jo jauber und ordentlich, ganz wie der Normaldeutiche in der 

Gartenlaube fteht. Wenn er jo mit innigem Behagen jeine Siebenpfennig— 

cigarre pafft, lächelnd von Frau und Kindern erzählt und bedächtig jchil- 

dert, wie er hoffen könne, fein unge, der Juriſt, werde als Rechts— 

anmalt bald jein Ausfommen finden, dann glaubt man, einem mittleren Be- 

amten von forrefter Staatstreue und guter Gejinnung gegemüberzujigen. 

Ein paar harte, höchſt ungerechte Worte über Bismard, — mein Gott: 

er hat unter dem Sozialiftengeje genug gelitten und der Teufel mag, 

wenn die Wunden fchmerzen, immer gerecht fein, Auch ein paar ftarfe 

antifapitaliftiiche Neden, wie man fie drüben in der beiten Gefellichaft 

von Bryans Anhängern hört, ohne daß deshalb irgend einem Wejten« 

tajchenaftor auch nur die Wimper zuckt. Aber wenn ich bedenfe, welche 

Vorſtellung ich mir von einem ſolchen Umfturzmanne machte, nad) den 

Schilderungen deutjcher Blätter machen mußte! Und meine Bekannten, die 
— 
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doc) die Dinge in der Nähe jehen, waren von Entjegen gejchüttelt, als fie 

hörten, ich jet bei Yiebfnecht gewejen; fie thaten, als hätte ich mit dem leib- 

haftigen Gottſeibeiuns Skat oder Poker gefpielt. Kennen denn die Yeute in 

Deutjchland einander nicht? Ich finde mich in unſerer lieben Heimath 

wirklich gar nicht mehr zurecht.“ Die Antwort mußte leider lauten: Nein, 

die Leute fennen einander hier nicht. Wir leben geiftig nod) immer in einem 

Ständeftaat; und jeder Verſuch, zwijchen den geſchiedenen Schichten eine 

ſchmale Brücke zu Schlagen, die über die Klüfte Hinwegführen und eine Ver- 

ftändigung ermöglichen könnte, wird unte®Hohnladyen vereitelt. Nicht nur 

von der blinden Bourgeoifie, — o nein, aud) von den Sozialdemofraten. 

Es iſt jo angenehm und bequem, zu glauben, daß der Vertreter eines 

anderen Klajjenintereiies ein Schurke und Spitbube ift; alle Partei: 

programme fämen in Unordnung und würden werthlos, wenn cines Tages 

diefer Glaube ſchwände. Wir wollen des Gegners Motive nicht kennen, 

feines Weſens, feines bejonderen Temperamentes Ton nicht achten lernen. 

Wir führen, trotzdem mehr als je von chriſtlichem Sinn und Ehriftengefittung 

geredet wird, unjere politischen und wirthichaftlichen Kämpfe noch immer wie 

die Heiden, denen der anders Glaubende ein Barbar, ein häßlicher Schand- 

flet auf dem lichten Gewande der Volkheit jchien. Die ehrenwerthen Be- 

wohner des schweizeriichen Dorfes Zimmerwald verbaten fich im Jahre 1803, 

daß „niederträchtige Perjonen“ fie mit dem Namen „Batrioten“ bezeichneten, 

der in den Urfantonen damals für die Bekenner der „großen Grundjäge von 

1789" erfunden worden war; die Zimmerwalder erklärten im bernijchen 

Amtsblatt: „Wir dürfen uns jchmeicheln, daß wir vor, während und 

nach der Revolution uns feine Thaten haben zu Schulden kommen laſſen, 

die dieſen Namen verdienen, jondern uns ftetS als rechtichaffene Menſchen 

und biedere Schweizer betragen haben. Wir nennen Diejenigen, jo ſich 

erlauben, uns Patrioten zu heißen, jo lange jchamloje Ehrendiebe, bis 

Selbige uns eine That nachweilen fönnen, die einen ſolchen Schand— 

namen verdient.” Auch dieſe Lieblihe Sitte, irgend ein dem auslän- 

diichen Sprachbereich entſtammendes Wort jeines Sinnes zu entfleiden 

und es als Makel dem Gegner anzuheften, hat ſich bis heute erhalten. 

Wie follten die Parteien und ihre Wortführer in der Prefie wirthichaften, 

wenn ihnen über Nacht plötzlich die geliebte Terminologie geraubt würde und 

fte nicht mehr von Agrariern, Konjervativen, Ultramontanen, Yiberalen 

und Sozialdemokraten reden dürften? Die alberne Gemeinheit unjerer 

politiichen Gaſſenkämpfe wäre ohne jolche Schlagwörter, ohne den Wahn, 
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daß der die Welt anders An fchauende ein Wicht ift, undenkbar; jeden Ein- 

zelnen ftärft der Glaube, daß er allein der auserwählte Träger des Gemein- 

wohles ift, daß er für das Heil des ganzen Volkes, für die Kraft und Zu— 

funft der Nation Zölle, Kartelle, Schul- und Arbeiterſchutzgeſetze fordert, 

während den Gegner nur jchnöder Eigennuß zu frevlem Thun treibt. 

Solches Gebahren iſt kindiſch, aber: Nous avons tous passe par la, jagte 

lächelnd der Eluge Weltmann Auber, als ein Schüler in der Singftunde 

jeufzte, ihn habe das Liebchen, das arge, vorgeftern mit einem reichen Glatz— 

fopf betrogen. . . Es jieht einjtweilen aud) nicht danad) aus, als wollte es 

in Deutichland bald bejier werden; im Norden befonders, der auf dem Wege 

zur nationalen Einheit die Führung übernahm, jcheint für die ſoziale Ein- 

heit, die erjt im Zuſtande politiicher Reife möglich wird, vorläufig nod) 

nicht8 zu hoffen: immer jchroffer jchließen die Kaſten und Klaſſen ſich von 

einander ab, der Gutsbejiger weiß von dem Yeben des Kaufmanns, der 

jtädtifche Händler von der Noth der Yandwirthe und Taglöhner nicht mehr 

als von der Bolksfitte der Tagalen, der Richter ftaunt, wenn ein Zufall ihn 

in die Berufsiphäre des Anwaltes hineinjehen läßt, und das Streben, 

den Widerfacher zu verfennen, wächſt beftändig. So wird in nutlofen, 

thörichten Kämpfen die bejte Kraft der Nation ſchmählich verthan, — 

in Kämpfen, deren Hite in der Stunde gemildert wäre, wo die Streiter 

einander erfannt und als Brüder begrüßt hätten. So gleicht unjer poli- 

tiiches Yeben dem leeren Gelärm einer in ihrem Mechanismus gejtörten 

Maſchine, deren einzelne Theile, jtatt zu gemeinfamer Yeiftung zuſammen— 

zumwirfen, gegen einander arbeiten. Iſts da ein Wunder, wenn alle 

frohe Schaffensluft mählid) ſtockt, das Streben nad) Bethätigung in 

einen engen Intereſſenkreis gebannt bleibt, der Proletarier dem Bourgeois 

nicht traut, der Fabrifant den Arbeiter mit Entrechtung und Flinten— 

fugeln jchreden möchte und der höchſte Vertreter der Volkheit, an deiien 

Ohr nur der Jammerruf der in ihrem heiligften Profitrecht gefährdeten 

Rapitaliften dringt, in einer mehr als zwei Millionen erwachjener Männer 

umfaſſenden Partei eine Notte ehrloſer Menfchen ficht, die nicht werth 

find, den deutichen Namen zu tragen, und deren Verſuch, mit gejetlid) bisher 

nicht verpönten Waffen ihrer Klaſſe günjtigere Dafeinsbedingungen zu er- 

fämpfen, durch die Bedrohung mit Zuchthausftrafen gehemmt werden muß? 

Ob aus foldhen und ähnlichen Gejprähsbruchjtüden ein brauch— 

bares Interview geworden tft, weiß ich nicht. Der junge Herr aus Amerika 

wollte nad) Stuttgart fahren, um auf dem Parteitag der deutichen Sozial: 
7 
J 
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demofratie die Reden zu hören und die Redner zu jehen. Er iſt nicht So— 

ztalift, nicht einmal einer von der ſittſam janften Art, die in nationalöfono- 

mijchen und theologischen Seminaren heutzutage gezüchtet wird, jondern 

ein politiſch Gleichgiltiger, ein Globetrotter, der noch fein Kapital hat, die 

Gelegenheit, e8 zu häufen, vielleicht aber bald erwittern kann. In Stutt- 

gart wird er noch mehr geftaunt haben als in Charlottenburg beim alten 

Liebknecht. Den munteren Grillenberger, der mit dem guten, fchalfhaften 

Dli feiner blauen Augen die Genojien fo oft zum Lachen brachte, mit 

trocenem, derbem Wit die Parteitage würzte und mit fluger, ganz unbaye- 

rijch nüchterner Mäßigung vor thörichten Abenteuern warnte, hat er nicht 

mehr getroffen. Aber er fonnte hören, wie Herr von Vollmar, der ſchmun— 

zelnde Rieſe, der, noch ehe der gögginger Wunderthäter Heſſing ihn von den 

läftigen Folgen der im Kriege gegen Frankreich empfangenen Wunde geheilt 

hatte, im Reich&tagsfoyer jelbft mit dem grimmen Herrn Bronjart von 

Scellendorff auf angenchmem Verkehrsfuß ftand, jede Gemeinjchaft mit 

den parijer Communards abwehrte, das jugendlich ſprudelnde Pathos und 

das doftrinäre Selbftbewußtjein der ruſſiſchen Jüdin Roſa Yuremburg ver: 

höhnte und fogar feinem Freunde Bruno Scyoenlanf, als diejer glänzend 

begabte, im Stil an Rocheforts bejte Yaternentage erinnernde Journaliſt 

ein Bischen zu Higig wurde, den Spott nicht erjparte. Auch die Herren 

Ignaz Auer, den Generalftabschef, und Karl Kautsky, den düfteren Groß- _ 

inquifitor der Partei, in deren Gejtalten Praxis und Theorie der deutjchen 

Marxiſten verkörpert find, Fonnte er jehen und hören, den leidenjchaft- 

lichen Yufthieben der jtreitbaren Frau Klara Zetkin zujchauen und jich, 

je nad) Yuft und Yaune, an dem jchwarzen Saddurzäerhaupt des präſidi— 

renden und repräjentirenden Herrn Singer oder an dem blonden Apojtel- 

fopf des Herrn Heine erfreuen, der, Arm im Arm mit Herrn Herman 

Bahr, früher für den Naturalismus focht und von den ftrenggläubigen 

Sektengenoſſen jegteines unklaren Bofjibilismus bezichtigt wird, jeit erihnen 

den feltfamen Rath gab, jie jollten im Reichstage Kanonen bewilligen, um 

dafür neue Bolfsrechte einzutaufchen. Dem faft Schon weißen Bebel und dem 

noch rabenſchwarzen Fiſcher fonnte er laujchen, die unverbrauchte, alle 

Gegenſätze mit Poetenzuverficht verjöhnende Dialektik des Herrn Yieb- 

friccht bewundern und ftaunend erkennen, daß nad) den fcheinbar härtejten 

Streichen den Reden dod) fein Tröpflein rothen Blutes aus der Rüſtung 

guoll. Wenn er die ftuttgarter Woche bis ans Ende erlebt, vielleicht gar 

mit ein paar Nottenführern beim Schwabenichoppen gejejlen hat, wird 
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er die Frage mit über das Dieer genommen haben: Und dieje zum größten 

Theil fiher Freuzbraven Männer, denen jeder Kundige anmerkt, daß fie 

maßvoll forrefte Bürger und gute Familienväter find, follen dem Deutjchen 

Reich den Untergang finnen? Von diefen ruhig und fachlich debattiren- 

den Yeuten, die jeden Gedanken an gewaltjames VBormwärtsdrängen em— 

pört, wie eine beelzebübijch lockende Einflüfterung, zurückweiſen, joll der 

ruchloje Umfturz der beftcehenden Rechtsordnung zu fürchten jein? 

. Noch ift der ftenographiiche Bericht über den ftuttgarter Partei: 

tag nicht erjchienen und es ift für Seden, der den Verhandlungen nicht 

zugehört hat, einjtweilen deshalb unmöglich, die Einzelheiten der Er- 

Örterungen genau zu überjehen, die ſich an die Fragen der Handelspolitif, des 

Bergarbeiterjchutes,der Taktik und des Roalitionrechtes fnüpften. Im Gan- 

zen wird der ruhige Beobachter, der Weſen und Wertheiner großen Maſſenbe— 

wezung ohne Borurtheilwägt, aber jagen dürfen: E3 ging durchaus würdig 

zu; tüchtige, auf ihrem Sondergebiet erfahrene Yeute, unter denen nur eine 

Heine Schaar einflußloſer Fanatifer ſichtbar war, beriethen in Ruhe ihre An- 

gelegenheiten, das Phraſengeklapper fand keinen Widerhall und jogar in der 

fritiichen Stunde, wo auf die jeden treuen Mann betrübende oeynhänjer . 

Rede des Kaijers die deutliche Antwort zu geben war, blieb der dem Gegen- 

ftand angemejjene Ernft und die anftändige Tonart gewahrt. Kein Vernünf— 

tiger kann, aud) wenn er hofft, diefe unheilvolle Rede werde noch nicht das 

Ende des jchönen Traumes von der jozialen Monardjie bezeichnen, den Ver— 

tretern der Induſtriearbeiter grollen, weil fie jich erbittert gegen den Plan 

auflehnen, jeden Verſuch, im Yohnfampf gegen das foalirte Kapital die 

Beſitzloſen zu fammeln, als eine chrlofe, im Zuchthaus zu büfende Hand- 
Tung zu brandmarfen. Herr Richard Fischer, der durch bedenkliche Manöver 

um jein Mandat gebrachte frühere Vertreter des zweiten berliner Reichstags- 

wahlkreiſes, jehilderte die als Folge der deynhäuſer Nede von feiner Partei er- 

hoffte Wirkung vielleicht etwas leidenjchaftlicher, aldc8 unbedingt nöthig war. 

Das iſt Sache des Temperamentes; umd wir brauchten nicht erit in Stuttgart 

zuhören, daß dieSozialdemofratieder nationalen Monarchie feindſälig geſinnt 

iſt. Diefe Gefinnung fann nur durch die vonkeinem agitatorischen Wühlen zu 

bejeitigende Gewißheit entwurzelt werden, daß Herrfcher und Negirungen weit 

von dem unjeligen Wahn entfernt find, es fer ihre Aufgabe, eine Schuß- und 

Zrugorganijation für die Kapitaliften zu jchaffen und den in unferen Tagen 

differenzirter Arbeit und freien Berjönlichkeitrechtes begründeten Anspruch 

de8 Proletariates mit der Macht, die zum allergrößten Theil aus der 

m — —— | —— — 
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Leiftung diefes Proletariates ftammt, zurücdzumeifen und niederzugwingen. 

Henry George hat einmal gejagt: „Politiſche Macht in die Hände 

hungriger, durch die Armuth erniedrigter und verthierter Yeute legen, 

heißt, den Füchſen Feuerbrände an die Schwänze binden und fie unter 

das wallende Korn laufen laffen, heikt, einem Simjon die Augen aus- 

jtechen umd feine Arme um die Pfeiler des nationalen Yebens legen.“ 
.-. ’ 

Erperimentes betrachten und erkennen, wie gewaltig gerade in der Zeit der 

jozialiftifchen Bewegung die deutjche Induſtrie gewachſen, wie jelten die 

Ordnung ernftlic) geftört worden und wie jchnell mit Stumpf und Stiel 

der böje Narrenglaube geſchwunden ift, durch Putſche, Attentate und ähnlichen 

Unfug der Arbeiterflafje helfen zu können, dann müſſen wir einräumen, 

daß die Sozialdemokratie doc) auch Gutes gewirkt hat. Nicht nur im Sinn 

Bismards,derfagte: „DieSozialdemofratie ift, jo wie ſie iſt, doch immer ein 

erhebliches Zeichen, ein Menetekel für die beſitzenden Klaſſen, dafür, daß nicht 

Alles ſo iſt, wie es ſein ſollte, daß die Hand zum Beſſern angelegt werden 

muß. Wenn es keine Sozialdemokratie gäbe und wenn nicht viele Leute 

ſich vor ihr fürchteten, würden die mäßigen Fortſchritte, die wir über— 

haupt in der Sozialreform bisher gemacht haben, auch noch nicht exiſtiren; 

und inſofern iſt die Furcht vor der Sozialdemokratie in Bezug auf Den, 

der ſonſt kein Herz für ſeine armen Mitbürger hat, ein ganz nützliches 
Element.“ Der große Antiſozialiſt dachte, da er ſo ſprach, wohl an das 

von der Geſchichte auf jedem Blatt beſtätigte Wort des Ariſtoteles, daß | 

„die ehr- und Habfüchtigen Beftrebungen der Neichen den Staat cher _ 

zu Grunde richten als die des Volkes." Aber aud) nad) eineranderen Ridytung 

hatdie marxiſche Heilsichre wohlthätig auf den Volfsförper gewirkt. Siegab 

dem modernen Jnduftriearbeiter einen lohnenden, im Ungemad des 

Alltages tröftenden Yebensinhalt, gab ihm das ſtolze Gefühl, zu einer 

großen Gemeinschaft zu gehören und, den Genojjen vereint, für hellere 

Tage, die vielleicht erit jpäten Enfeln dämmern werden, zu fämpfen; 

fie jtählte jeinen Muth und ftärkte feine Kraft, jo daß er mehr und 

Beijeres leiten konnte als der ftumm und ſtumpf dahinbrütende Yand: 

arbeiter, deſſen Bewußtſein die neue Sonne bisher nicht erleuchtet hat. 

Unſer deutjchefter Dichter hat gejagt: wenn der Menſch gar nichts jein 

Eigen nenne, werde er morden und brennen. Dem Dentjchen Neid) 

blieb Mord und Brand erfpart; mitunter fommt wohl eine Ausjchreitung, 

eine vereinzelte Gewaltthätigfeit vor, im Ganzen aber muß Jeder zu— 
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geben, daß die Maſſen, in der Kaſerne wie in der Fabrik, ihre Pflicht pünkt 

fich erfüllen und daß, troß dem unermüdlichen Umſturzgeſchrei, der Bürger: 

friede nicht gefährdet ift. Sollen joldye Warnehmungen uns zudem Wageftüd 

reizen, den Maſſen die ihnen feit manchem Jahrzehnt gewährten politischen 

und mwirtbichaftlichen Nechte zu entreißen, oder jollen jie ung den Weg 

weijen, auf dem diefe Maſſen zu einer dem Gemeinwohl nüßlichen An- 

wendung ihrer Macht erzogen werden fönnen?... Von der Antwort, die 

diejer Frage gefunden wird, iſt die ruhige und kraftvolle Entwidelung 

unjere3 nationalen Yebens abhängig ; deshalb follte die Bourgeoifie ſich nicht 

mit hämijchen Glofjen über die jozialdemofratiichen Parteitage abipeijen 

lajien, jondern jehr ernithaft prüfen, was die Vertreter der an Stimmen: 

zahl ftärfiten Partei den noch im Beſitzrecht Wohnenden zu jagen haben. 

Im März 1890 jchrieb Albert Schaeffle: „Der Sozialdemofratis- 

mus ijt gemeingefährlich, weil er, wiſſenſchaftlich unhaltbar und praktiſch 

undurchführbar, lediglich die radifaljte Negation alles Beftehenden und 

der Grundgeſetze geichichtlichen Werdens daritellt und dennoch mit jenem 

Fanatismus der Sefte, der jeder Widerlegung ausweicht, als Volksaber— 

glaube jich ausbreitet und das Proletariat für den radikalen Umſturz gewinnt, 

jammelt und organijirt. Allerdings wird es ihm nie gelingen, Alles umzus | 

werfen, was er nach ſeiner Kritif und Theoriejofort undvollftändig umftürzen 

müßte. Er vermag dennoch durd) zeitweiligen Sieg indengroßen Städten un— 

geheure Verwüſtung anzurichten, die Maſſen für lange zu verbittern, den 

Staat nad) innen und außen in Berwirrung zu jtürzen, dem ausmärtigen 

Feinde bewußt oder unbewußt Hilfe zu leiften, die ſchädlichſte Klaſſenverhetz— 

ung für lange Zeit in die nationale Induſtrie zu tragen, die allgemeine 

und perjönliche Sicherheit und Freiheit durch feine Agitation zu gefährden, 

die Berjon des StaatSoberhauptes aud) ohne Attentatsneigungen der Führer 

zu bedrohen und die anderen Parteien durcd Terrorismus einzujchüch- 

tern.” Trotz jolcher Erkenntniß war und blieb Schaeffle ein entichiedener 

Gegner jeder Bedrüdung oder Entredhtung; nur eine ernste, nicht mit 

Phrafen und weiger Salbe wirthichaftende Sozialreform fünne, jo meinte 

er, in Verbindung mit einer flug vorausblidenden Verfaſſungpolitik den 

erfranften Organismus allmählich heilen. Seitdem find faft neun Jahre 

vergangen und die Gefahren, die er fürchtete, ſcheinen dem Klaren Blick nicht 

mehr bedrohlich. In Stuttgart jagte Bollmar, ganz im Sinn des dogmati— 

chen Marrismus: „Wenn die Entwidelung nicht mit innerer Nothwendig- 

feit vorwärts geht, fünnen wir uns mit unferer Agitation begraben 
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laſſen.“ Mehre Delegirte mahnten, man jolle nicht mit der Verheifung 

künftiger Gejellichaftherrlichkeit den Yeuten früh und jpät den Mund wäfferig 

machen. Jeder Verſuch, dieTonart aus der Zeit des Putjchismus anzufchla- 

gen,wurde mit dem höhniſchen Rufabgewehrt, jolche Reden gehörten höchſtens 

in eine Volksverſammlung. Der alte Yiebfnecht wurde ftürmifch beflaticht, 

als er jagte, fein wacher, erwachfener Sozialdemofrat werde je auf den Ge- 

danken fommen, durd) die Ermordung eines Mächtigen feiner Klajje nützen 

zu fönnen, und nur Jeremias Bebel jammerte wieder einmal über die troft- 

loje „Verſumpfung“ der Partei; aber aud) er denkt nicht an eine gewaltjame 

Auflehnung gegen die herrjchenden Klaſſen und es ift ſchwer, zu erfennen, 

was ihm eigentlich gar fo ſehr die Galle reizt. Dieje Gefammtitimmung war 

nicht zum erften Male ſichtbar. Selbft Bebel ward ſchon auf dem breslauer 

Parteitage als ein lauer Yaodicäer mit harten Worten gezüchtigt und mußte 

aus dem beredten Munde der Frau Zetkin den Ruf vernehmen: „Die So: 

zialdemofratie geht nicht nad) Soienjaß“ (dem Wohnjig Vollmars)! Ob 

fie jeitdem nicht doch dorthin gegangen ift? In Breslau wurde noch) 

Ipöttifch gelacht, al8 Schoenlanf rieth, nad) den veränderten politifchen und 

wirthſchaftlichen Umständen auch die Taktik zu ändern; in Stuttgart wurde 

die Nichtigkeit diejfes Standpunftes nicht mehr ernſtlich beftritten. Wenn 

Schaeffle, der ja in der Schwäbischen Hauptftadt, jeiner Heimath, lebt, den De- 

batten gelaujcht haben follte, wird er gewiß den Worten zuſtimmen, die Pros 

feſſor Heinrich Herfner hier vor vier Jahren ſprach: „Mit welchem Recht 

gegen eine Partei, in der die umftürzleriichen Neigungen jo offenbar 

auf dem Ausfterbeetat ftehen, mit der Parole ‚Befämpfung des Um— 

fturzes‘ zu Felde gezogen werden kann: Das bedarf feiner weiteren 

Auseinanderſetzung.“ Er wird bei dem aus reicher Erfahrung gewonnenen 

Wunſch beharren, daß beide Klajjen, Kapitaliiten und Proletarier, ſich in 

Ruhe und von ftaatlichen Eingriffen ungeftört ihre großen Organifationen 

ihaffen und ausbauen fünnen, daR, ganz bejonders im Intereſſe der 

jozialen Monarchie, der Grundſatz de nobis ne sine nobis aud) für die 

Aermiten anerkannt wird, die feinen anderen Beſitz als ihre Arbeitfraft 

haben, und er wird ficher fein, dat auch ohne hauende Säbel und jchießende 

Flinten, ohne aufrüttelnde Neden und Zuchthausdrohung der politijche 

und wirthichaftliche Friede im Deutjchen Reich erhalten werden Tann. 

‚Freilich: der fast jiebenzigjährige Meifter der Nationalöfonomie wird 

gemerkt haben, was dem flüchtigen Blick des new-yorker Journaliſten wohl 

entging. Es giebt wirklich eine ſozialdemokratiſche Krifis ; und diejes inftinktive 

„| 
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Sefühl mag dem grämlichen Herrn Bebel das Behagen an dem Wachen 

des Stimmzettelhaufens vergällen. Der Glaube an die für das Prolcta- 

riat allheilende, allerlöſende Kraft der Entwidelung wanft. Es hat jid) ge: 

zeigt, daß Marrens Hoffnung auf einen nahen Zuſammenbruch der bürger- 

lichen Gejellichaft, auf einen Zuftand, wo e8 nur nod) nöthigjein würde, ein 

paar Erpropriateure zu erpropriiren, um, nad) einer furzen Epijode prole- 

tarischer Diktatur, die Menſchheit zu befreien, trügerijch war. Die Macht 

und Gejchmeidigfeit des Kapitalismus wurde unterjchätt ; leuchtenden Blices 

wurden Kataftrophen geweisjagt, von denen heute nod) nicht einmal das 

erjte Symptom zu erjpähen ift. Jetzt weiß jeder erfahrene Genojie, daß er 

einftweilen noch nicht „die Produktion zu lernen“ braucht und daß Bebels 

Prophezeiung, das Jahrhundertende werde den großen Kladderadatſch brin= - 

gen, mindeſtens voreilig war. Der diliaftiiche Traum ijt in den vorderen 

Reihen der Rotte ausgeträumt... Was nun? Mit Gewalt, darüber find 

Alfe einig, ift nicht8 zu erreichen; jchon vor drei Jahren hat Engels erklärt, die 

Zeit der von „Heinen, bewußten Minoritäten an der Spite bewußtlojer 

Maſſen durchgeführten Nevolutionen“ jei für immer vorbei. Und von der 

Entwidelung, die den Steg des Proletariates noch in dieſem Säfulum fichern 

jollte und auf die der ganze taktische Plan der Partei gegründet war, ift vor: 

läufig auch nichts zu hoffen. Die Führer find eigentlich alſo in der Yage, jagen 

zu müſſen: Wir thun nichts, benuten nur die gejetlich erlaubten Mittel und 

warten auf die Entwidelung; aber wir willen auch, daß diefe Entwidelung 

uns in abjehbarer Zeit dem Ziel nicht näher bringen wird. Dasift die Kriſis, 

ift die unflare Situation, die Herrn Bebel immer wieder über die Ver: 

jumpfung des Parteilebeng greinen und zetern läht. Bei den Nottenparaden 

wird davon noch nicht offen gejprochen. In Stuttgart wurde aber jchon, 

ohne daß ſich Widerjpruch regte, gejagt, es wäre fürdas Prolctariat das Aller: 

ſchlimmſte, wenn ihm plößlic) die politische Herrichaft zufiele, für die es nod) 

lange nicht reifjei. Und der Antrag, die Partei jolleden ihr nad) dem Gewohn— 

heitrecht gebührenden Platz im Reichstagspräſidium einnehmen, wurde rund 

weg abgelehnt. Nach den Stimmzetteltriumphen der leisten Jahre hat ſich 

ein ftarfes Ruhebedürfniß eingeftellt. Die Heine Alltagsarbeit wird emjig 

bejorgt, wichtige Entjcheidungen werden mweislich vermieden. Wenn nicht 

wieder neue faarabijche Dummheiten gemacht werden, wird die rothe Motte 

bis zum Eintritt des Induſtriekrachs den Profitfrieden nicht ftören. 



106 Die Zukunft. 

Rant und der ar. 
Ip wären Zuſchauer de8 Funterbunten Weltgetriebes ſchwelgen augen: 
2 blicklich im Vollgenuß einer dramatiſch zugeſpitzten Szene jener ge: 

waltigen Tragikomoedie, die ſich Menſchheitgeſchichte betitelt. Hätten die 

Götter im Olymp mit ihrer Exiſtenz nicht zugleich auch ihr homeriſches 

Lachen eingebüßt, fo müßten fie als literarifche Feinſchmecker über den augen: 

blicklichen Szenenwechiel im Weltenfhaufpiel im hellen Jubel ausbrechen. 

Der Anblick ift einzig in feiner Art: der Zar aller Reußen huldigt an 

der Wende unjeres Jahrhunderts dem philofophifchen Zaren des adhtzehnten; 

Nikolaus II. beugt ſich — vielleicht, ohne es zu willen und zu wollen — 
vor dem Genius Immanuels Kant, deflen philofophifcher Entwurf „Zum 

ewigen Frieden“ 1795 erkhienen ift. „Die Aufrechterhaltung des allge= 

meinen Friedens“, die Kant im Vorwort zu diefer Schrift einen „Türen 

Traum“ nannte, „der wohl gar nur den Philofophen gelte”, verwandelt ſich 

im Vorwort der Kundgebung des ruſſiſchen Zaren jchon in „ein deal, 

auf das die Bemühungen aller Regirungen gerichtet fein müßten“. Der 
bleibende Völferfriede, vor wenigen Wochen noch als diliaftifcher Traum be- 

lächelt, als Ausgeburt Hyiterifch = weiblicher Phantaftif und mollusfenhaft 

zerfloffener Sentintalität befpöttelt, hat durch die Kundgebung des Zaren eine 

völlig neue Phyiiognomie erhalten. Daß die vom Zaren gewünfchte inter: 

nationale Berathung, die zur Herftellung eines dauernden Friedens die wirf: 

fanıften Mittel ſuchen fol, nicht nur zu Stande kommt, fondern ein impo= 

ſantes Ausſehen gewinnen wird, ift nicht zweifelhaft. Strebt Nikolaus II., 

wie jeder gewaltige Machthaber, Uniterblichfeit an, fo wird er gewiß nicht jener 

Unfterblichkeit der Lächerlichkeit anheimfallen wollen, der er unrettbar preis— 

gegeben wäre, wenn die mit folcher eierlichkeit einberufene Konferenz das Re— 

jultat des hornberger Schießens hätte. Der zweitaufendjährige Traum der 

Philofophen, den diefe mut der ihnen eigenen unbeirrten Beharrlichkeit, von 

den Stoifern bis auf Sant, ohne Unterlaf fortgeträumt haben, fcheint fich end— 

lich erfüllen zu jollen. Der König auf dem Thron reicht über das ablaufende 

Jahrhundert hinweg dem König auf dem Katheder die Bruderhand. Der Zar 

will jest dem Gedanken, der bei Kant vor einem Jahrhumdert noch flüchtiger 

Lufthauch, ein feelifches Schemen, ein fchattenhaftes Wunfchwefen war, förper- 

hafte Wirklichkeit leihen. Der Zar möchte vollbringen, was Kant al3 Poftulat 

feine8 gereiften fozialphilofophifchen Denkens gefordert hat. Gelingt der 

große Wurf, wie alle Redlichen, materiell nicht Interefüirten, an keiner Waffen: 

fabrif Betheiligten ſehnſüchtig erhoffen, ganz und ohne Rüdhalt, dann dürfte 

es den Fürften endlich gelingen, die Geſchicke der Völker fo zu lenken, wie fie 

Kant vor einem Jahrhundert zu denken gelehrt hat. 
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Damit fol das geiftige Eigenthum des Zaren nicht etwa angefochten 

werden. Nichts liegt mir ferner, als den Zaren Nikolaus eines Plagiates 

an Sant zeihen zu wollen. ch lebe vielmehr der Weberzeugung, daß der 

Zar weder die erjte Auflage von Kants Schrift „Zum emigen Frieden“ 

(1795), noc die zweite Auflage nebſt Zufägen (1796), noch endlich das zum 

Jubiläum der Fantifchen Schrift von mir herausgegebene Büchlein „Das 
deal des ewigen Friedens und die foziale Frage‘ (Berlin, Reimer, 1806) 

zu Geſicht befommen hat. 
Wäre ich klaſſiſcher Philologe und wäre das Manifeit des Zaren 

nicht am achtundzwanzigiten Auguft 1898 im ruſſiſchen „Negirungboten‘ 
erfchienen, fondern etwa vom Herrn Flinders Petrie in Fajjum als Palimp- 

jeit aus vorchriftlicher Zeit aufgefhürft und mühjälig entziffert worden, fo 

wäre ich allerdings verjucht, ein Abhängigfeitverhältnig zwiichen der Schrift 
Kants und dem Manifeſt des Zaren herauszubuchftabiren. Beiden erfcheint 

der „ewige Friede’ als deal. Der Zar nennt ihn im eriten Sag feines 

Manifeftes ein deal, das ſich der „gegenwärtigen Lage der ganzen Welt 
darjtellt”, Kant nennt ihn am Schluß der zweiten Auflage feiner Schrift 

„feine leere der, jondern eine Aufgabe, die, nah und nach aufgelöft, ihrem 

Ziele bejtändig näher kommt.“ „Es foll fein Krieg fein‘, „weil der Krieg \ 

mehr böſe Leute macht, als er wegnimmt“, heißt bei Kant: diefer Zuftand 

ift das deal, das nur eritrebt, mie ganz erreicht wird, Die Analogie 

zwijchen dem Manifeſt de3 Zaren und der Schrift Kants ift aber noch eine 

weit greifbarere. Der ökonomische Hintergrund, den die Marriften in allen 

Dffenbarungen der Gejchichte wittern, ift nämlich dem Zaren und Kant ganz 

und gar gemeinfan. Neben Recht und Gerechtigkeit treten in beiden Kund— 
gebungen die wirthichaftlichen Jnterefjen mit merkwürdig übereinftimmender 

Schärfe im den Vordergrund. Sant fteht, wie der Zar, durchaus auf dem Boden 

der Geſchichte. Nicht von Morallehren und falbungvollen PHilofophemen, fon= 

dern von der eifernen Gewalt der gefchichtlichen Thatfachen verjpricht er ich eine 

allmähliche Annäherung an das deal des ewigen Friedens. Die Handels- 

intereſſen, die wachjende SKoftipieligfeit der Sriege, der wirthichaftliche und - 

intelleftuelle Fortfchritt de3 Menjchengefchlechtes: Das find die Motive, die 

Kant bewegen. Keins diefer Motive fehlt im Manifeht des Zaren; feins 
it darin enthalten, das nicht reicher und mannichfaher, wenn aud) ſprach— 

[ich weniger glüdlich gemünzt, in Kants Schrift präludirend vorweggenommen 
wäre. Zum Beweis der lebereinftimmung des Zaren mit den Gedanfen 
Kants feien hier die bezeichnenditen Wendungen neben einander gejtellt: 

Kant. | Zar Nikolaus 1. 

Es ift der Handelsgeilt, der mit! Les charges financières, suivant 

dem Sriege nicht zuſammen beftehen | une marche ascendante, attei- 

\ 
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fann und der früher oder fpäter jich | gnent la prosperite publique dans 

jedes Volles bemächtigt. Weil nämlich |sa source. Les forces intellec- 
. . die Geldmacht wohl die zuver: |tuelles et physiques des peuples, 

läffigfte fein möchte, fo fehen ſich le travail et le capital, sont en 
Staaten gedrungen, den edlen Frieden | majeure partie detournees de leur 

zu befördern und, wo auch immer in application naturelle et consumees 
der Welt Krieg auszubrechen —— — La culture na- 
ihn durch Vermittelungen abzuwehren, | tionale, le progres &conomique 

gleich als ob fie deshalb in beftändigen | et la production des richesses se 
Bündniffen jtänden; denn große Ber: | | trouvent paralyscs ou fausses dans 

einigungen zum Kriege können, der, leur developpement.... Les crises 
Natur der Sadje nad, fich nur ER TERN NE dues en grande 
felten zutragen und noch feltener glüden. | partie au regime des armements 

‚a outrance et au danger continuel 
‚qui git dans cet amoncellement 

‚du materiel de guerre, transfor- 
ment la paix armée de nos jours 

'en fardeau écrasant, que les 

ı peuples ont de plus en plus de la 

| peine à porter... Mettre un terme 
à ces armements incessants et re- 

'chercher les moyens de prevenir 

Ei des calamites qui menacent le 

‚monde entier, tel est le devoir 

|supr&me qui s’impose aujourd’hui 
à tous les Etats. 

Ueberfegt man die Sprache Kants in die der heutigen Diplomatie, jo 

wird nicht nur der Philologe, fondern mehr noch der Pſychologe konſtatiren 

müſſen, daR bier zwei einander dedende Begriffspaare vorliegen. Gewiß: 

Nikolaus II. will fein Philofoph auf dem Throne fein; aber vielleicht be: 

herzigt der Zar mindejtens doch die goldenen Worte feines philofophifchen 

Borbildes Kant: „Dan Könige philofophiren oder Bhilofophen Könige 

würden, ift nicht zu erwarten, aber auch nicht zu wünfchen, weil der Beſitz 

der Gewalt das freie Urtheil der Vernunft unvermeidlich verdirbt. Daß aber 

Könige oder Fönigliche Völker die Klaſſe der Philofophen nicht jchwinden 

oder verftummen, ſondern öffentlich ſprechen laffen, ift Beiden zur Beleuchtung 

ihres Gejchäftes unentbehrlih.“ In der zweiten Ausgabe der Schrift „Zum 

ewigen Frieden“ fügt Kant in jchelmifcher Anwandlung noch einen geheimen 

Artikel Hinzu; und diefer einzige Artikel lautet: „Die Marimen der Philo— 

jophen über die Bedingungen der Möglichkeit des öffentlichen Friedens follen 

von den zum Kriege gerüfteten Staaten zu Rathe gezogen werden.“ 



Die Sprache der Philofophen aller Zeiten aber läßt an Deutlichfeit 

nichts zu wünfchen übrig. Ariftoteleg und nad) ihm die Epifuräer kündigen 

bereit3 der Menichheit einen geradlinigen Fortichritt vom barbariſch-rohen 

Kriegszuftand der Urzeit zu immer friedlicheren Formen fozialen Zuſammen— 

lebend und höherer Geiittung an. Der cynifch:jtoische Kosmopolitismus, der 

eine bewufte Zurüdbiegung in den hypoſtaſirten Naturzuftand der Menſch— 

heit fordert, die auffeimende Richtung der Staatsromane, die fi vielfach in 

eine dithyrambifche Schilderung eines fünftigen Friedensidylls zufpigen, die 

Begründung des erſten Weltreiches durch Alerander den Großen, die der 
jtaunenden Menſchheit die Perspektive eröffnet, wie bisher in jtändigem Kriegk— 

zuftande befindlihe Staaten vor einander Ruhe haben könnten, jobald fie 

ih nur zu einem Weltreih verbänden: das Alles zufammengenommen läßt 

jenen großen Gedanken eines ewigen Friedens heranreifen, der fpäter in der 

Lehre Jeſu feinen glüdlihen Ausdrud gefunden hat. Das „Weltreich“ 

Alerander8 war wohl der enticheidende Anſtoß zur Erfaſſung des kosmo— 

politifchen Gedanfens eines „Weltfriedens“. Wenigſtens waren die Stoifer, 

deren Bhilofophie dem „Weltreich“ Aleranders zeitlich unmittelbar nachfolgte, 

die Erften, die mit Hilfe ihrer Logos-Lehre einen das Weltganze durchdringen: 
den Fortfchritt gefündet und die Bereinigung der gefammten Menjchheit zu 

einem einzigen „Weltſtaat“ gefordert haben, „den feine anderen Staaten 

gegenüberftchen, weil alle Grenzen der Völker in einer allgemeinen Ber: 

brüderung aller Menfchen ſich aufheben“. Diefes ftoifche Jdeal des „ewigen 

Friedens“ zu fünden und in lebhaften Farben auszumalen, haben fich be- 

fonder8 Philo von Alerandrien und die fpäteren cynifchftoifchen Diatriben 

angelegen fein laflen.*) 

Der umniverfellfte unter den lebenden Philofophen, Herbert Spencer, 

giebt dem Problem die an Sant erinnernde Faſſung, daß der indujtrielle 

Typus der Gegenwart daran ift, die Allmacht des kriegerischen Typus zu brechen. 

Daß übrigens ter ewige Friede jemals erreicht würde, hat jelbit Sant, 

wie ich gegen Staudingers Einwürfe aufrecht halte,**) nie und nirgends be- 

hauptet. Heißt es doc vielmehr in feiner „Rechtslehre“ ausdrüdlich, der 

eroige Friede jei eine „unausführbare Idee”. Und wenn er trogdem den 

ewigen Frieden als Ideal der Menjchheit preiit, fo muß man Sich cben gegen: 

wärtig halten, was Sant im legten Theil feiner „Kritik der reinen Vernunft“ 

Kant und der Yar. 109 

*) Die weiteren Schidjale des Friedens-Ideals habe ich in der ſchon ge» 

nannten Schrift geichichtlich verfolgt und in meiner „Zozialphilojopbie* — Tie 

joziale Frage im Lichte der Philojopbie, Stuttgart, Ente, 1897 — dargeitellt. 

**) F. Staudinger, Immannel Kants Traktat: Zum ewigen Frieden, Kants 
jtndien, Bd, I, 306. Sant verlangt nur, man folle es fich zur Pflicht maden, 

auf diefen (nicht nur chimäriſchen Zweck „hinzuarbeiten“. 
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und in feiner „Kritik der praftifchen Vernunft“ unter einem deal der reinen 

Vernunft oder einem Poſtulat der praftifchen Vernunft verfteht. Ideale 

werden eben überhaupt nicht erreicht, fondern immer nur erjtrebt; fie bezeichnen 

nit fo fehr die legten Ziele, die verwirklicht werden follen, al3 vielmehr die 

einzufchlagenden Richtungen, die jenem Ziel entgegenführen, ohne es je zu 
erreichen. Diefe Endlofigfeit der Richtung ift aber fein Unfegen für die 
Menjchheit, weil das Einſchlagen des Weges an ſich ſchon Selbſtzweck ift. 

Täufchen wir uns aljo darüber nicht: der ewige Friede ift auch nad) 

Kant nicht realifirbar. Er ift der Menfchheit vielmehr nur Leititern. Was 

dem Wanderer in der Wüfte der Stand der Sonne, dem in tiefer Nacht im 

Waldesdunkel Dahinziehenden die blinfende Mondjcheibe, dem auf unbegrenzt 

fcheinender Wafferfläche dahinfchwebenden Fahrzeug der Kompaß: Das ift der 

in unendlicher fozialer Entwidelung befindlichen Menfchheit der ewige Friede. 

Wie Sonne und Mond orientirt er uns über den einzufchlagenden Weg; er 
felbit aber ift, eben fo wie Sonne und Mond, für uns unerreihbar. Und 

vielleicht würden wir die hohe foziale Temperatur eines ewigen Friedens pſychiſch 

eben fo wenig vertragen und verwinden können wie phyſiſch die Temperaturen 

von Sonne und Mond. Alfo nicht mit dem legten Ziel de8 ewigen Friedens, 

fondern nur mit den Mitteln zu feiner Anftrebung haben wir e8 bei Kant, 

richtig verftanden, zu thun. Dieſe Mittel nun können zweierlei fein; negative, 

gewiſſe Handlungen verbietende, und pojitive, gewiffe andere Handlungen for= 

dernde. Die einen faht Sant al3 Präliminarartifel, die anderen ald Definitiv- 

artifel zufammen. Und da er dem ganzen Traftat vom ewigen Yrieden bie 

Form eines Vertrages gegeben hat, fo fügt er mit boshafter Jronie noch 

einen „geheimen Artikel“ Hinzu, um auch in diefem Punkt die üblichen Staats- 

verträge zu parodiren. Die ſechs Präliminarartifel lauten wie folgt: „1. Es 

foll fein Friedensihluß für einen ſolchen gelten, der mit dem geheimen Bor: 

behalt des Stoffes zu einem fünftigen Kriege gemacht worden. 2. Es joll 

fein für Sich beftehender Staat (Hein oder groß, Das gilt hier gleichviel) von 

einem anderen Staate durh Erbung, Tauſch, Kauf oder Schenfung er- 
worben werden fönnen. 3. Stehende Heere (miles perpetuus) jollen mit 

der Zeit ganz aufhören. 4. Es follen Feine Staatsjhulden in Beziehung 

auf äußere Staatshändel gemacht werden. 5. Kein Staat joll ich im die 

Verfaſſung und Regirung eines anderen Staates gewaltthätig einmifchen. 
6. E3 foll fich fein Staat im Kriege mit einem anderen folche Yeindfälig- 

keiten erlauben, die das wechjeljeitige Zutrauen im künftigen Frieden unmög- 

(ich machen müffen, als da find: Anftellung der Meuchelmörder (perensores), 

Giftmifcher (venefici), Brehung der Kapitulation, Anftiftung des Verrathes 

(perduellio) in dem befriegten Staat u. ſ. w.“ Udd die drei Definitiv- 

artifel lauten: „il. Die bürgerliche Berfafjung in jedem Staat foll republi: 

wu 
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fanifh fein. 2. Das Völkerrecht foll auf einen Föderalismus freier Staaten 

gegründet fein. 3. Das Weltbürgerrecht fol auf Bedingungen der allge: 
meinen Hofpitalität eingefchränft fein.“ 

Was vor hundert Jahren als „philofophifcher Chiliasmus“ befrittelt 

und als unrealifirbarer Traum befpöttelt wurde, ift den letten hundert Jahren 

vielfach Geichichte geworden. Ein erfledlicher Theil der damals für uner: 

füllbar gehaltenen Forderungen hat fi in großen Zügen verwirklicht. Daraus 

darf man die begründete Hoffnung jchöpfen, daß auch der übrige realiſirbare, 

aber noch nicht realiſirte Reſt der Fantifchen Forderungen in nicht zu ferner 

Zeit ſich erfüllen wird. 

Bergleiht man nun den SKerninhalt der kantiſchen Präliminarartifel 

mit dem Manifeft des Zaren, fo ergiebt fich eine merkwürdige Uebereinſtimmung, 

wenn nicht der Richtung, jo doc der Gefinnung. Der entjcheidende Nach: 

drud fällt hier wie dort auf das Ethos. Kant würde den Schlußpaſſus 

de3 Zaren: Manifeftes von der „Tolidarifchen Weihe der Prinzipien des Nechtes 

und der Gerechtigkeit, auf denen die Sicherheit der Staaten und die Wohl- 

fahrt der Völker beruht“, ohne jeden Vorbehalt unterfchrieben haben. Die 

ethifchen und rechtsphilofophifchen Boftulate Kants find eben im legten Jahr: 

hundert vielfach in die öffentliche Sittlichkeit eingegangen, Gemeinplag geworden. 

Die unbedingte Ehrlichkeit der Friedensgefinnung (Artikel 1) ift ſeit— 

her, wenn auch noch nicht in praxi von den Völkern, fo doch in thesi von 

dem über diefen ftehenden Völkerrecht rüdhaltlo8 gebilligt und aufgenommen 

worden. Die offizielle Friedenslüge wird und muß auf die Dauer ſchwinden, 

wie die Lügendiplomatie der Richelieu, Talleyrand, Metternich, Beuſt e tutti 

quanti mit der diplomatischen Aera Bismarck einer dem öffentlichen Ethos 

entfprechenderen, offeneren und ehrlicheren Diplomatie gewichen ift. Auch 

werden heute feine Sulturftaaten „durch Erbung, Taufch, Kauf oder Schenkung“ 

(Artikel 2) mehr erworben. Erbfolgekriege find künftig eben fo wenig wahr: 

fcheinlich, wie daß heute noch „Staaten einander heirathen könnten“. Das 

ſind Ueberlebſel dynaſtiſcher Zopfſtaaterei, wie ſie unter der erbarmungloſen 

Scheere der heutigen Nationalſtaaten unfehlbar bis auf den letzten Reſt fallen 

werden. Der gegen die ftehenden Heere gerichtete Artikel 3 ift inzwiſchen 

gegenftandlo8 geworden. Kants Grimm richtete fich gegen die damals üblichen 

Soldheere, weil in ihnen der Menſch zur bloßen Maſchine herabiinft und 

eben damit feines unveräußerlichen Rechtes der freien Perfönlichfeit beraubt 

wird. Unſer heutiges Nationalheer hingegen, das der Forderung des gleichen 

Rechtes für Alle das Korrelat der gleichen Pflicht Aller auf Vertheidigung 

des Lebend und der nationalen Ehre angliedert, widerspricht dem kantiſchen 

Morafbegriff fo wenig, daß es vielmehr als kaum abweisbares Poftulat 

aus diefem hervorflieit. Der fittlihe Hauch, der über allen Forderungen 
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Kants, befonder8 auch über den Präliminarartifeln 3 bis 6, gelagert ift, 

hat nad) und nach die Hulturvölfer ergriffen und ich jelbft der Vielvermögenden 

und Hochgefürfteten bemächtigt. Auch die Dynaftien find inzwifchen andere 

geworden. Trotz dem hypnotiſirenden mapoleonijchen Zauber haben in den 

(egten hundert Jahren Kriegsruhm und Feldherrngröße ihre ehemalige Werthung 
als oberften, wenn nicht einzigen Ruhmestitel3 vollfommen eingebüßt. 

Die Gefchichte gefällt ich in gar wunderlihen Sprüngen. Heinrich IV. 

von Frankreich hatte einen Weltfriedensplan ausgehedt, den ihm fein Minifter, 

der Herzog von Eully, juggerirte und nad) dem „die hriftlihen Gemeinwefen 

Europa8 — zunächft mit Ausfchlug Rußlands — in den Rahmen von fech® 

erblichen Monardien, ſechs Wahlreichen und drei Republifen zu einem un— 

auflöslichen Staatenbund zu vereinigen wären und die fo geichaffene gene- 

rale r&publique tr&s-chrötienne ſich der Oberleitung eines Bundesrathes zu 

unterjtellen“ hätte. Und heute treten unter VBorantritt Rußlands alle Kultur— 

ftaaten zu einer Konferenz zufammen, die der alten Forderung de3 römijchen 

Kaiſers Probus „Die Waffen follen ruhen... . nirgends fei Kampf und 

feines Kriegers wollen wir fortan bedürfen“ Erfüllung verfchaffen joll. 

Was dem römijchen Imperator mißlang, was der feierliche „Gottesfriede“ 

— Treuga Dei — vom Jahre 1041 nicht vermochte, was Heinrich IV. in die 

Welt fpielerifch hinausphantafirte, was die „Heilige Alliance“ zwifchen Preußen, 

Defterreich und Rußland vergeblich anftrebte, was Propheten und Dichter, 

Scher und Denker jeit Jahrtaufenden traumhaft fünden, Das wollen die 

Potentaten des gefammten Erdenrunded nun verwirflihen. Das Phantom 

der Quäfer und Shaker, der Puritaner, Methodijten und Millennarier gewinnt 

leibhaftige Geſtalt, erhält durch den Machtwillen eines Selbſtherrſchers Blut 

und Leben. Diefe Thatfache allein: der moralifche Sieg, der ihr zu Grunde 

liegt, das Zuftandefommen einer ſolchen Friedensfonferenz nit im Wolfen- 

fufufsheim der Ideologen, fondern am grünen Tiſch der gefammten euros 
päifchen Diplomatie, — Das bedeutet einen merklichen Einfchnitt in die Gefchichte 

des Menschengefchlechtes. Wir ftehen vor einer neuen Wendung im Bölfer: 

leben, wie fie Kant zwar vorauszufagen die geiltige Kraft, aber in die Wirk: 

lichkeit umzufegen erft Nikolaus II. die politifche Macht beſaß. Der foziale 

Optimismus, wie ihn meine „Sozialphilojophie“ zu vertreten und zu be- 

gründen fucht, behält auf der ganzen Linie Recht. Schlieglich fiegt eben immer 

das Gute, — die dee. Nur follte die europäifche Friedenskonferenz den 

geheimen Artikel in Kants Schrift rechtzeitig beherzigen: „Die Marimen der 

Philiofophen über die Bedingungen der Möglichkeit des öffentlichen Friedens 

follen von den zum Kriege gerüfteten Staaten zu Rathe gezogen werden. * 

Bern. Profeffor Dr. Ludwig Stein. 

* 
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Raiferin Elifabeth.*) 
as Sterbliche der Kaiferin, die nicht raften konnte, ift hinabgefunfen im 

eine dunkle und falte Gruft, da der Zwang der geheiligten Gebräuche 

ftärfer war als das legte Wort des unbeugſamen Willens, der, fo lange er 

lebte, fich Freiheit fchuf. „Sanft über mein Grab, ſacht, Epheu, klettere hin 

und behne die grünen Glieder; die Rofen follen ihre Kelche öffnen auf meinem 

Grab; mit den ſchönen Trauben, den fchönen Gehängen foll die Rebe e8 um: 

ſchlingen.“ Sie hatte die Worte de3 Grabepigramms vor ich Hingefprochen, 
vol Ahnung des Endes; fie hatte ihr Grab mit innerem Auge gejehen, über- 

hängend die fagenberühmten Wailer, hinab geneigt zu den Lippen ohne Zahl 

de3 Meeres, das nicht altert. 

In der augenlofen Grufthöhle löft ich ihr Leib; aber den Dichtern lebt 

der Leib ihre8 Traumes immer und wandelt die ionifchen Geftade hin, um: 

wandelt Eorchra, den ſchönen Strand, wo ihre zerfchmetterten Hoffnungen 

und ihre graufamen Leiden zu traumhaften Dingen wurden, „gleichend den 

BZartheiten der Frühlingswoge“. Der Rhythmus, in dem fich ihre wundervolle 

Seele bewegte, vermengt fich mit jenen großen Melodien, denen fie laufchte, 

in Gräfern gebettet oder im Sand, unter den Sternen, hinftarrend auf das 

Strömen maflofer Ströme, auf das Schwellen und Fallen der ungeheuren 

Meere als auf ein Ebenbild ihrer Schmerzen. 

Es liegt in dem Tode der Elifabeth von Defterreich eine Vollkommen— 

heit, die znich über mic) ſelbſt Hinaushebt. Unter der Gewalt diejes unfehlbar 

gezielten Todesſtoßes enthüllte jich unjeren Augen plöglich die geheime Schön: 

heit dieſes faiferlichen Lebens, jcharf und funfelnd jprang fein Umriß an den 

Tag, wie plöglic und funfelnd die unfterbliche cherne Statue dafteht, wenn 

wilde Schläge eines befreienden Hammers die Lehmhülle zerfplittern. Ich weiß, 

von Herzen, die von trunfener Erregung zudten, als fie gewifje bewundernswerthe 

Einzelheiten des blutigen Hinfcheidens erfuhren und bedachten. Unter fo vielen 

nuglofen lagen, unter den Ausbrüchen eines blöden Zorns ift des erhabenen 

Opfers nur eine Geberde nicht ganz unmwürdig: die an ſich haltende Ergriffen- 

heit der Geifter, die mit Kraft und Freiheit hier unter geheimnißvollen 

Fügungen de3 Zufalls eine erhaben reine Lebenslinie in furchtbarer Ver— 

fürzung enden und ein Menfchenbild unter der Berührung des Todes zu un: 
vergänglicher Schönheit und Gewalt eritarren fehen. 

*) Herr Hugo von Hofmannsthal, von dem die Lejer der „Zukunft“ ſchon 
mande feine Gabe erhielten, hat für dieje Zeitjchrift die Worte überjegt, die 

d'Annunzio der Kaiferin von Oeſterreich ins Grab nachrief. Der lyriſche Schwung 
des Nachrufes forderte einen Sprachkünſtler als Ueberſetzer; da er ihn fand, 
wird der Hymnus auch jetzt noch deutichen Leſern willlommen jein. 

8 
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„Ein harmonifcher Tod zur Stunde, die ihm ziemt.. .“ 

Waren fie nicht reif, ihr Schmerz und ihr Traum, reif wie die Früchte des 

September, von denen fie aß, hingelagert auf einfamen Steinen des Ufer, die 

Augen auf die Schönheit lichtblauer Waſſer geheftet? Das Gefchid, das mit fo 

ungeheuren Bligen die Gipfel diefer einfamen Seele erleuchtet hatte, ergriff jie 

mit den gleichen unmiderftehlichen flammenden Händen, da es die Stunde ge: 

fommen fah, fie aus vollem Kicht Hinwegzuheben und fie dem Gedächtniß der 

Menschen einzutreiben mit dem einen wuchtigen Schlag des unerhörten Ereigniffes. 
Es war, als vollzöge ſich ein myſtiſches Gelübde. Hatte fienicht den 

plöglichen, bligartigen Stoß herabgefleht, den uralten „guten Tod“, ben 

Artemis verlieh, einen unjichtbaren Pfeil in die auserwählte Bruft jchleudernd ? 

Hatte fie nicht einen plöglichen Tod „unter der Herrlichkeit des Himmels“ 

erbeten? Die Poeſie ihrer Wünfche wird übertroffen von der funkfelnden Ber: 

wirflihung, von dem die Seele blendenden Prunk ihrer legten Augenblide. „Er: 
füllung, fchönfte Himmelstochter“: dieſes Wort ift in dem Schweigen ihres 

vom Blut gerötheten Mundes. Stahl und Blut, die in den Seelen ber 

Sterblihen — das Eine gräbt ein, das Andere durchglüht mit Farbe — 
die wunderbaren Bilder Derer erfchaffen, die nicht vergeffen werden follen, 

der Stahl und das Blut haben den Umriffen ihrer Geitalt die unverlegliche 

Erhabenheit eines Kunſtwerls verliehen, haben aus der geftaltlo8 dumpfen 

Subftanz des Lebens ein Wahrzeichen herausgerifien, da8 vielleicht Seiner 

gefehen hätte, zwänge nicht Alle Grauen und Mitleid jet, hinzuftarren. 

Alles fcheint mir feltfam fern in den Erzählungen. Fit es nicht, als 

hätten wir Das vor langen Jahren in einem alten Buch gelefen?... 

„Als ihre Zeit gekommen war, ftieg fie die Ufer eines fluthenden Sees hinab, 
um ein Schiff zu befteigen. Da trat hinter einem Baum der elend gefchaffene 

Sklave des Gefchides hervor, der fie töten follte. Er hatte die Arme und den 

gebogenen Leib eines Laftträgers, die niedrige Stirn eines Thieres und die 

fladernden Augen eines Berzüdten. Er Tief auf fie zu und ftieß zweimal 
nach ihrer Bruft, dar fie umſank. 

Uber fie richtete jich wieder auf und trug ihren Tod dreimal dreißig 

Schritte weit, wie, einen Waflerfrug tragend, mit erhabenem Schreiten die 
Königinnen dahingehen, die auf den Flanken uralter Sarfophage gemeißelt find. 

ALS fie ihren Fur auf das Schiff geſetzt Hatte, fiel fie hinter ſich. 

Fremde Frauen löften die Flechten ihrer Faiferlichen Haare auf, be: 

fprengten fie mit Waffer, fanden auf ihrer Brujt zwei Tropfen topasfarbenen 

Blutes und in ihren Augen das ftarrende Erfaffen jenfeitiger Dinge. 

Einige Männer trugen fie auf einem Segel in das ftillfte Zimmer 
einer Herberge und legten fie auf ein Bett, wo jie ftarb.“ 

Alle diefe Einzelheiten fcheinen mir beladen mit Bedeutung und voll 
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geheimer Ordnung, wie in einem Mythos. Keiner Beachtung werth find die 

Umftände des Mordes, keiner Beachtung werth der Sklave, der feinen mör— 

derifhen Dienft fo gut zu thun mwuhte Durch den Dunft der Scheinbar: 

feiten hindurch erkennt das Auge eine wundervolle Geftaltung von Traum 
und Tod. 

Sie ftirbt zur panifchen Stunde, zur flammenathmenden Stunde, dies 

Geichöpf, das feinen Schlummer fand, das jeden Morgen vem Rand eines 

Schiffes oder von den Abhängen eines Vorgebirges herab mit den Worten 
der Iphigenie grüßte: „ES ift nichts Lieblicher, als das Licht zu fchauen.“ 

Sie wird getroffen, da fie noch einmal gegen den Strand zufchreitet, noch 

einmal hinab zu dem wunderreichen, tröftlichen Waller, das fie immer zu jich 
zog mit dem murmelnden Berfprechen tieferer Viſionen, verftedterer Königreiche. 

Angefüllt Schon mit dem Schweigen der Ewigkeit, die Seele ſchon geblendet 

von den Dingen, die durch den zerriffenen Schleier aufleuchten, verfolgt fie 
ihren Weg; fie tritt an das Ufer, jie fteigt zu Schiff, fie fest ihren Fuß auf 

das hohe Schiff, Faiferlih; und man lichtet die Anker. Navigare necesse 

est, vivere non est necesse. Unverſehens verliert diefes Schiff alle ge- 

meine Wirklichkeit und wird ein Ding erhabener Art; die Furche, die fein 

Kiel zieht, fcheint unvergänglich, denn Traum und Tod find das Element, 

worin fie eingefchnitten wurde. 

So, da fie die Wirklichkeit nicht für mehr geachtet hatte als für eine 

Sklavin, vermochte diefe Frau fih im Angeſicht des Todes mit der unver: 

welften Blüthe ihrer Seele zu befrängen. Und wahrhaft faiferlich vom Diadem 
hinab bis zur Ferfe fteht jie vor ung, ein wundervolled Borbild von Einfamteit, 
Macht und Freiheit. Im Inneren fuchte diefe Kaiferin und Königin ihre 

Kaiferthümer und SKönigreiche. Nie hat Jemand auf der Welt einen fichereren 

Beweis gegeben, daß er das Wort Leonardos erfaßt und völlig angenommen 

babe: „E3 giebt feine größere Herrlichkeit al8 über fich ſelber.“ Dort herrfchte 
fie und Niemand al3 fie. Der Wunſch erfchuf ihr Vaterländer. Die Haft 

war ihre Trunkenheit. Das Pferd im wildeften Lauf, das Segel, das fi 

bläht, gaben ihr den Wahn von Flügeln. Der Thau auf den Steppen fannte 

fie, und der falzige Sand, und das wimmelnde Meer, und die Winde, und 

ber ftürzende Regen, und der Adler, und die kaum jichtbaren Fußſteige, und 
die verlodenden Gefahren. Sie liebte e8, zu fehen, wie ji ein Zaum, wie 

fih ein Schiffsbug mit Schaum bededte, während ihr Schmerz wuchtig wurde 
wie die Erbe und wieder tojend wie das Meer. 

Es war das Land der fhönumhüllten Naufitaa, es war das Meer 

des Odyſſeus, der neun Fahre zu Felde lag um Helena, die weikarmige, eines 
Gottes Tochter. Wie der Laertiade Hatte diefe pilgernde nördliche Frau, „von 

vielerlei Elend hin- und hergeworfen“, ihre Zuflucht in einer henkelförmigen 

8* 
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ionifchen Bucht gefunden. Ihre Augen, die meiſt an einem baltischen Strand, 

gegen eine ftumpfe Sonne, Stüde von Bernftein anfchauten und darin Dinge 

des Lebens eingewachjen fanden, diefe felben Augen entdedten im glühenden 

Sand Fuhftapfen eines erhabenen Leben? und fahen unter der rhythmiſchen 

Melle die noch lebendigen Wurzeln der uralten Fabeln ſchwimmen. m diefen 

Augen war die Kraft de3 Blickes zur Kraft einer ununterbrochenen tiefen 

Bifion geworden. Glaubten fie nicht, in der Dämmerung das hohle Schiff 

vorübergleiten zu fehen, fchneller al8 ein Sperber, da8 den Mann trug, 
deffen Gedanken den Gedanken der Götter glihen? Und fie erfannten, an 

einem Abend im Sommer, den Leib der Sappho, bleicher als verblichenes 

Gras, ausgelaugt von der Maflofigkeit des Wünſchens, wie er dahintrieb 

im heißen Salz, da8 um die Lippen des jäh athmenden Meeres fchäumte. 

Es ziemt ji, daß ein Dichter des lateinischen Stammes das Lob diefer 

wandernden Kaiferin finge, diefer Halbgöttin de8 Traumes. Sie wußte ſich 

eine Welt zu ſchaffen und darin zu leben nad den Kräften ihrer losgebun— 

denen Seele. Es ziemt fich, fie zu verherrlihen. Vielleicht wäre fie in der 

Vergeflichkeit der Menfchen untergefunfen, wenn durch die Kraft des Stahles 

nicht ihr purpurnes Bild mit beängftigender Pracht aus dem Schatten her— 

vorgefprungen wäre. Es ziemt fi, die Schönheit ihres Antlige8 zu verherr: 

lichen, den Standbildern de3 geheimnißvollen Hermes verwandt, mit unbe: 

weglichen Zügen unter dem Prunk herbftlichen Glanzes, der ihr geflochtenes 
Haar belud, und ihre Bläſſe, wie eine verhaltene Flamme bedrängt vom 

Schatten des Blutes, das in den großen Lidern ihrer Augen dunfelte, und 

das Schweigen ihrer fcharf geprekten Kippen, auf denen das Süße von aus— 

gefogenen Früchten die Herbigfeit der Thränen linderte, und ihre Seele, ihre 

geheimmifreiche Seele, die im Kern jenes Haupt der Medufe trug, womit 

die Göttin Pallas ihren goldenen Schild wappnete, fo daß er unverleglich war. 

Rom. Gabriele d'Annunzio. 

Buddhiftifche SKieder.*) 
DIN" einfam weit, hat gut gewählt: 

N) So gilt e8 Denkern immerdar, 
Vom Dorf in dichten Wald hinein, 

Durd) dichten Wald zur Zelle dann, 
Und weit und weiter zieh ich fort 
Nach Furzer Raft, und rede nicht. 

* 

*) Herr Dr. Karl Eugen Neumann, der uns im vorigen Jahr die herrlichen 
„Reden Gotamo Buddhos“ gab, veröffentlicht jetzt die „Lieder der Mönche 



Buddhiſtiſche Lieder. 117 

D Heil dem Worte, Heil der tapfern That, 

D Heil dem Pilger, der als Bettler fchweift! 

AL Jünger dient in Demuth er, bedadıt: 
Das it Altetenfchaft von Kummer frei. 

* 

Sie wandern durch die Lande hin 

Und leben läſſig, ohne Ernſt, 

Sind unſtet, ungefeſtigt, feig: 

Was frommt es, Reich um Reiche reiſen durch? 

So laßt uns meiden arge Müh', 
Alleinig üben Schauung licht. 

* 

Die Höhle hallt von Donnerſchlägen wider, 
Die Bergeshäupter lodern blitzumzackt: 
Im Höhlenbuſen ſicher ſinnt ein Heiliger, 

Des Meiſters ohne Gleichen Sohnesbild. 

* 

Was manche Monde, manches Jahr 

Der Jünger wohl gehütet hat in ſich, 
Das Meiſterwort, er legt es dar 
Dem Vollke, heiter ſitzend hochgeſinnt. 

* 

Wer ſelber ſieht, ſieht Andre ſehn, 
Und Andre nicht ſehn ſieht er auch: 

Wer ſelber nicht ſieht, ſiehet nicht 

Ob Andre nicht ſehn, Andre ſehn. 

* 

Ich hab den Greis geſehn und ſiechen, kranken Mann, 

Geſehn den Toten, ohne Odem, abgelebt, 
Bin darum fort vom Haus als Bettler zogen hin, 
Verſchmerzend, was als Wunſch und Wähnen ſchmeichelt. 

* 

und Nonnen Gotamo Buddhos“. Dieſe fragmentariſchen Lieder, die bisher 

noch nie in irgend eine fremde Sprache überſetzt wurden, gewähren einen Blick 

in die älteſte buddhiſtiſche Poeſie, wie fie im elften Jahrhundert vor unſerer Zeit— 

rechnung im öjtlihen und mittleren Indien blühte. Neumanns Ueberjeßung 
giebt den Originaltert mit philologijcher Treue, aber auch mit künſtleriſcher Fein— 

beit wieder. Aus dem ungewöhnlich intereffanten Werk, das in ein paar Wochen 

bei Ernjt Hofmann & Co. in Berlin erjcheinen wird, werden bier, mit Erlaubniß 

des Berfajjers und des BVerlegers, ſchon heute einzelne Bruchjtüde veröffentlicht. 
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Bor Ungebeugten fei gebeugt 

Und vor Gebeugten ungebeugt, 
Berweile gern, wo Seiner weilt, 

Wo Alles jubelt, juble nicht. 

* 

Einſt ſtürmte jubelnd dieſes wilde Herz dahin, 

Wohin ſein Wille, ſeine Luſt, ſein Glück es trieb: 

Von heut' an werd ich tapfer halten Dich zurück, 
Gleichwie der Bändiger den Elephanten zwingt. 

* 

Gar wohlig ſchlummern Weiſe ſchlicht, 
Gelöſt von Weib und Weiberlift,*) 
Bon Weibern, immer ungewiß, 

Bon Weibern, ad), fo falih und fein. 

Um Zod verdungen, Liebe, Dir, 

Iſt endlich aller Zoll gezahlt: 

Wir wandern heute, wandern heim, 

Dahin, wo Harm und Leid erlischt. 

+ 

Ich kenne Leute, gläubig, vielerfahren: 

„Vergänglich“, Hagen die, „find alle Güter!“ 
Und Schmud ergegt fie gierig, Goldgefchmeide, 
An Weibern, Kindern ift ihr Herz gehangen. 

AH, Diefen mag ſich Wahrheit nicht erweifen: 

Und nennen gleich die Güter fie vergänglid), 
Die Gier, die können fie nicht faſſen, fällen, 

Gefeſſelt feft an Weib und Kind und Kammer. 

5 

Wer hat ein Herz wie Helfen feft, 

Beitändig, unverrüdbar ftarf, 

Bon feinen Reizen angereizt, 

Bon feiner Regung aufgeregt: 

*) Weber die Weiber im Allgemeinen handelt Anguttaranikäyo, Paüca- 
kanipäto Nr. 229 und Nr. 230. Sie find, wie ſchwarze Schlangen, unrein, 
übelriechend, gefährlich, verderblich, verrätheriich, find zornig, heimtückiſch, giftig 

vor Gier, doppelzüngig, untreu. Ib., Atthakanipäto Nr. 17 werden die acht 
Arten der Feſſeln genannt, womit fie den Mann binden: mit ihrer Geftalt, mit 
ihrem Lächeln, mit ihrer Stimme, mit ihrem Geſang, mit ihren Thränen, mit 

ihrer Anmuth, mit ihrer Zuneigung, mit ihrer Berührung. 
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Wer folhes Herz befonnen hegt, 

Woher denn litt’ er Leiden je? 

Ich hab ein Herz wie Felſen feit, 

Beftändig, unverrüdbar jtark, 

Von keinen Reizen angereist, 

Bon feiner Negung aufgeregt: 

Beſonnen heg’ ich ſolches Herz, 

Woher denn Litı’ ich Keiden je! 

* 

„Es iſt zu kühl“, „Es iſt zu ſchwül“, 

„Es iſt zu ſpät“, ſo ſchwatzt man gern: 

Und weil der Menſch nun muüſſig ſteht, 

Entfliehn die Stunden flugs hinweg. 

Wem gleich die Kälte gilt und Gluth, 

Als leichte Laſt, wie Grashalm groß: 

In Männerthaten echt geübt, 

Vermißt er, tüchtig, feine Gunft. 

Die Briefterfchnalle, Priefterfchnur, 

Geweihte Binfen, welfen Balt: 

Vom Bufen reif’ ih Binde, Band, 

Will rüftig wirken waches Werk. 

* 

Wer da verſchiebt auf morgen hin, 

Was heute ſchon zu Thaten mahnt: 

Von hohem Heile ſtürzt er ab 

Und raſche Reue ſtachelt ihn. 

Das Werk nur ſoll geprieſen ſein. 

Was nicht gewirkt iſt, preiſe nicht: 

Wer ohne Urſach redet, rühmt, 

Den Weifen wird es offenbar. 

Wie lieblih dünkt Erlöfhung doch, 

Wohin der wache Herr ung weift, 

Wo keine Sorge, Sinde fehrt, 

Wo alles Elend untergeht. 

* 

Durch fünfundfünfzig Jahre hin 

Beſchmiert' ich ſchmutzig mir die Haut, 

Die Faſten übt' ich Mond um Mond, 

Riß aus das Haar mir, aus den Bart. 
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Auf Einem Fuße ftand ich, ftarr, 

Entfagte Sig und Lagerftatt, 

AR trodnen Dred, der Kühe Koth, 

Ein Mittagmahl, ih nahms nicht an. 

Und alfo übt’ ich üble Zucht, 

In eitel Elend arg verzerrt —: 

Da brach der Strom die Breſche durch 

Und trieb mich hin zum wachen Herrn! 

Gerettet fieh mich raften Heut’, 

D fieh, wie wohl die Wahrheit wirkt: 

Drei Wiffenfchaften jind geſchafft, 

Erfüllt ift, was der Herr befiehlt. 

* 

Mit Gold umgürtet, reich umreift, 

Inmitten ihrer Mägde Schaar, 

Zu Hüften haltend unfer Kind,*) 

So fam zu mir die Gattin mein. 

Und als die Mutter näher fam 

Mit meinem Kinde, kannt’ ich fie, 

In feidnen Scleiern, goldnem Schmud, 

Wie fchlau der Tod die Schlinge legt: 

Und gründlich ward ich aufgemijcht, 

Ergriffen innig im Gemüth, 
Das Elend fah ich offenbar, 

Den Unrath ragen rings umher. 

Und alle Felleln fielen ab — 

O fieh, wie wohl die Wahrheit wirft —: 

Das Willen ging mir dreifach auf, 

Das Meifterwort, e8 war erfüllt. 

* 

Gar ſchön bekleidet, ſchön bepust, 

Bekränzt mit Blumen, reich geſchmückt, 

Die Füße roſig aufgefärbt, 

Pantoffelklappernd kam ſie her, 

Die Dirne, warf die Sockeln ab 

Und kniet' im Staube vor mich hin 

*) Die indiſche Frau hält ihr Kind im Arme, indem ſie es, frei beweglich, 

rittlings gegen die Hüfte ſtemmt. 



Und fanft und füh entbot fie Gruß 

Und pries mich dann und fprad alsbald: 

„So jung haft Du der Welt entjagt, 

O weile, fomm’ in meinen Dienft! 

Geniehe froh des Lebens Luft, 

Ich lafj' Dir freudig Geld und Gut. 

„Die Wahrheit will ich weifen recht, 

. Ein Licht Dir zünden leuchtend an: 

Wenn einft das Alter Beide beugt, 

Als Stüge nur den Stab uns läft, 

Dann wollen Beide pilgern wir, 

Das Spiel gewinnen doppelt jo!“*) 

Da fah ich fie, die flehend bat, 

Die Buhlerin, zu Füßen mir, 

Gar Schön bekleidet, ſchön bepugt — 

Wie ſchlau der Tod die Schlinge legt —: 

Und gründlich ward ich aufgemifcht, 

Ergriffen innig im Gemüth, 
Das Elend fah ich offenbar, 

Den Unrath ragen rings umher. 

Und alle Fefleln fielen ab — 

D fieh’, wie wohl die Wahrheit wirft — : 

Das Wiffen ging mir dreifach auf 

Das Meifterwort, e8 war erfüllt. 

v 

Von meiner Klauſe ſtieg hinab 
Zur Stadt ich um das Bettelmahl; 

An einer Hütte ſtand ich ſtill, 
Bor der ein Ausſatzkranker af. 

Bon feiner Hand, halb abgefault, 

Lie geben ich den Biſſen mir: 

Und während er den Biffen warf, 

Fiel aud) ein Finger mit hinzu. 

An einer Mauer hielt ich Raft, 

Nahm ein den Biſſen, aß ihn auf; 
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*) Das Spiel doppelt gewinnen, wörtlid: auf beiden Seiten den (höchſten) 

Würfel mit vier Augen werfen, ftellt die beiden Enden dar, das gemeine und das 

heilige Ziel —: Luft und Erlöjung. 
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Und bei dem Schmaus und nah dem Schmaus 

Kam nirgend mich ein Ekel an. 

Als Atzung alter Speife Reft, 
Urin von Rindern als Arznei, 
AS Bett der Bäume Wurzelwerf, 

Den fahlen Fegenrod als Kleid: 

Wer Das vermocdt hat über fich, 

Iſt Bürger in der ganzen Welt. 

* 

Bei jedem Tritte, jedem Trachten triftig, 

Im ernſten Weiterdringen unverdroſſen, 

Mit ſich in Frieden, ſelber froh gefeſtigt, 

Alleingenugſam hier: Den heißen Mönch ſie. 

Ein Mönch ſoll nicht geſättigt ſein 
Mit Speiſ' und Trank nach derbem Maß: 

Mit leichtem Leibe ſoll er ziehn, 

Gebührlich betteln karge Koſt. 

Vier Biſſen nehm' er oder fünf 

Als Mahl ein, trinle Waſſer dann: 

Genug zur eignen Ebbung iſts 
Für einen Mönch, der muthig kämpft. 

Gewänder arm und abgenützt, 

Zur Nothdurft dienlich, leg' er an: 

Genug zur eignen Ebbung iſts 
Für einen Mönch, der muthig kämpft. 

Wer ſinnend ſitzt, verſchränkten Beins, 

Und Regen netzt ihm nicht das Knie: 

Genug zur eignen Ebbung iſts 
Für einen Mönch, der muthig kämpft. 

Wer Freude hat als Leid erkannt 

Und Leid als ſpitze Lanzenpein, 

Der bleibt von Beiden unbewegt, 

Was immer auch geſchehen mag. 

Daß nur fein Böfer nah mir fei, 

Kein Feigling, fein verzagter Mann, 

Kein roher, fein gemeiner Menſch, 

Was immer auch gefchehen mag. 



Wien. 
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Der vielerfahrne, weiſe Mönch, 

Der treu getroft in Tugend weit, 
Des eignen Herzens Heilung ſucht: 
Der mag zu Scheitel ftehen mir. 

Wer jih der Sonderheit ergiebt, 
Ein Menſch, den Somderfein ergeßt, 

Der hat das höchſte, fichre Heil, 

Die Wahnerlöfhung, bald verwirkt. 

Wer aber alle Sonderheit 

Verleugnet hat, geeinigt ift, 
Ter hat das höchfte, jichre Heil, 

Die Wahnerlöfhung, bald erwirft. 

Seis nah dem Dorfe, nah dem Wald, 

Seis in der Ebne, im Gebirg: 
Die Stätte, wo ein Heilger weilt, 
Iſt ein entzüdend ſchöner Ort. 

Entzüdend ift der Waldesgrund, 
Wo ſich die Menge nicht ergegt. 

Ergegen gierlos Heilge fi: 
Sie jagen nicht den Lüſten nad. 

Als Schagverlünder gelte Dir 

Ein Mann, der weiß, was trefflich ift, 

Der Denker, der da8 Wort erwägt, 
Als Weifer fei er hochgeichägt: 

Verehrung eines folhen Manns 
Führt Uebel nicht, führt Wohl Dir zu. 

Er lehre recht, er lehre hell 

Und halte rein die Ordenszucht: 

Als Freund ift er den Guten werth, 

Nur Schledte fehn den Feind in ihm. 

Karl Eugen Neumann. 
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Selbitanzeigen. 

Zean Jacques Rouffenus Sozialphilofophie. Leipzig, Verlag von Veit & Co. 

Dr find e8, die Heutzutage Jean Jacques Roufjeaus jozialphilofophijche Ar- 
beiten gelejen haben, groß iſt die Schar Derer, die ihn mit leidenſchaftlichem 

Eifer kritijiren, ganz unzählbar aber find die Männer, die auf dem Katheder, 

im Parlament, in der Literatur und Preffe, ohne es zu ahnen, Gedanken diejes 

Mannes verfechten. Sant ausgenommen, ijt vielleicht feinem Denker jo häufig 
wie Rouſſeau das Mißgeſchick begegnet, daß die Kritiker in ihrem Kampf gegen 
Windmühlen unbewußt die ureigenften Gedanken des Autors felbjt zum Bejten 

gaben. Dazu haben freilich beide Philofophen durch ihre eigenthümliche Termino— 

logie mit beigetragen. Hätte Kant die unüberjteiglihe Schranke unjerer Erfenntniß, 
das Abjolute, nicht unter Verachtung des allgemeinen Sprachgebrauches „Ding 
an fi“ getauft, womit man ſonſt das Geſpenſt des naiven Realismus bezeichnete, 

hätte Roufjeau nicht, in alter Pietät gegenüber dem Lieblingsterminus des Natur: 
rechtes, Das, was er als Bedingung einer rechtsverbindlichen fozialen Verfaſſung 
logiſch abgeleitet hatte, in der Formel eines Gejellichafivertrages zufammengefaßt, jo 
würden heute nicht mehr Taujende von Gebildeten das Märchen nachſprechen, 

Kant habe an die „Erijtenz“ von Dingen an ſich „geglaubt“ und Roufjeau habe 
gemeint, unjere Altvordern hätten in grauer Urzeit einft Gejellichaftverträge abge: 

ſchloſſen. Um jolcherlei jchwere Mihverftändniffe zu vermeiden, galt e8, mit 

der landläufigen Methode zu brechen, die bejonders die Anhänger der hiftori- 

ſchen Schule in ihrer meiſt wenig beſcheidenen Kritik des Naturrechtes nicht zu 
Gunſten einer eratten Geſchichte der Philojophie verwandten. Zur Vergleichung von 
Gedanken gehören Elare und jcharf geprägte Begriffe. Darum habe ich, um auf Grund 

des gejammmten, zum Theil bisher in der Literatur überhaupt noch nicht berüctfichtigten 

Diuellenmaterials eine Hare Darjtellung der rechtsphiloſophiſchen Gedantenwelt 
Rouffeaus geben zu können, moderne Begriffe zur Erläuterung nicht verihmäht. 

Nur jo konnte ich zum Beijpiel das Verhältnig von Rouſſeaus Sozialphilofophie 

und Politif zum früheren Naturrecht, zum Sozialismus und Anarchismus klar— 

jtellen. Exakte Geſchichte der Philoſophie ohne eindringendite ſyſtematiſche Schulung 

ift eben ein Unding. Es läßt ſich nicht feititellen, ob Rouſſeau ein Revolutionär, 

ein Naturrechtler, ein Individualijt oder ein Staatsabjolutift war, wenn man 

zuläßt, daß die fundamentaliten rehtsphilojophiihen Begriffe zu jchillernden, 

unklaren Schlagwörtern der Tagespolitif werden. Die Mancden vielleicht uner— 
hört jcheinende Methode hat mid dann auf Grund einer eingehenden Verarbeitung 

fämmtlicher einjchlägiger Schriften, die der Pädagogik und Politik eingeſchloſſen, 

zu der Ueberzeugung geführt, daß der echte Sozialphilojoph Noufjeau ein Anderer 

ift als jener unbiftorifche Stürmer und Dränger der Alltagsmeinung. Sehe id) 

recht, jo hat, um Einiges herauszugreifen, Roſſeau in dem contrat social gerade 

nicht ein hiſtoriſches Faktum, jondern einen Maßſtab der Rechtsgiltigkeit jozialer 

Verfaſſung gejehen, ift Rouſſeau kein Anarchift, jondern ein Vertreter des Nechts» 
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zwanges, aber auch ganz mit Unrecht der Liebling des vulgären Liberalismus, 

denn er iſt Staatsjozialift, auch fein Eosmopolitifher Mandeftermann, fondern der 

eifrigfte Vertreter nationaler Staatserziehung, fein vulgärer Demokrat, jondern 

als Urheber der Scheidung zwifchen volonte generale und volonte de tous der 
feinjte Stritifer einer rohen Majoritätherrihaft. Man wird begreifen, daß, 

wenn ich in meiner Kritik zu einer Berurtheilung des rouſſeauſchen Syſtems 

gelangt bin, ich andere Wege einſchlagen mußte, als es bisher zu ſolchem Zweck 
üblich war. Nicht die Kenntniß der Urzeit, nicht hiſtoriſches Einzelwiſſen, jondern 

nur eine erfenntnißfritiihe Befinnung auf die fundamentale Problemftellung 
der poſitiven Jurisprudenz auf der einen, der Politik auf der anderen Seite 

vermag dem kühnen Syftem diefes Philofophen auch kritiſch gerecht zu werden. 

Kaſſel. Dr. jur. Franz Haymann. 

Die uralte Weisheit. Von Annie Beſant. Aus dem Engliſchen übertragen 

von Ludwig Deinhard. Leipzig Th. Griebens Verlag (8. Fernau). 

Der geiftvollfte deutihe Humorijt des vorigen Jahrhunderts, Chr. ©. 
Lichtenberg, jchrieb einmal: „Wenn es ein Werk von zehn Folianten gäbe, worin 

von nicht allzu großen Stapiteln jedes etwas Neues, zumal von der jpefulativen 

Art, enthielte und wovon jedes Etwas zu denken gäbe und immer neue Auf- 

ihlüffe und Erweiterungen darböte: fo, glaube ich, fünnte ich nad einem ſolchen 

Werke auf den Knieen von Göttingen nad) Hamburg rutjchen, wenn ich über- 
zeugt wäre, daß mir nachher Gejundheit und Leben genug übrig bliebe, es mit 
Muffe durchzuleſen.“ Ein Bud, wie es Lichtenberg vorgeſchwebt haben dürfte, 
als er dieſe kühnen Worte jchrieb, ift nun das hier angezeigte neuejte und reiffte 

Wert von Annie Bejant, der in allen Welttheilen durd ihre öffentlichen 

Vorträge befannt gewordenen Wertreterin der ejoteriihen Weltanihauung. 
Die Müjterienfhulen der alten Kulturvölfer, der Inder, Egypter, Griechen 

u.f. w., bilden ein Räthſel, das jedem Gebildeten unferer Tage bei jeiner 

Lecture ſchon Häufig begegnet ift, bei dem er fich aber gejtehen muß, daß ihm 

darüber, was in diefen Schulen eigentlich gelehrt worden jein mag, im Grunde 

jeglihe Borjtellung fehlt. Er tröftet fi) aber dann wohl rajch wieder bei dem 
Gedanken, daß unjere heutige Naturwifjenihaft mit ihren auf jo hoher Stufe 

ftehenden Forſchungmitteln ja doch ficherli” der Natur viel tiefere Geheimniſſe 
abgerungen hat, als fie einem Buddha, einem Mojes oder einem Pythagoras be» 

fannt gewefen fein fünnen. Er weiß vielleiht auch, daß Plato von dem Vor— 

bandenjein einer uralten Geheimlehre redete, von einer ejoteriichen Weisheit zum 

Unterſchied von dem eroteriichen Wiffen, das nur der finnlichen Wahrnehmung 
entftammt und darum Jedem zugänglich ift. Er wird aber trogdem geneigt fein, 
jene angebliche efoterifche Weisheit der Alten für ein kühnes Phantafiegebilde ohne 
jeglichen Werth zu erklären. Das ift aber eben der große Irrthum, in dem fidh 

die meiften Gebildeten fortwährend bewegen. Wie die uralte Weisheit befhaffen 

ift, möge der Lefer aus dem Buche von Annie Befant jelbjt entnehmen. 

Münden. Ludwig Deinhard. 

* 
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Striefe. Ein luſtiges Theaterbuch. Band 1 und 2. Berlag von Mar 

Simfon, Charlottenburg. 

Es ſchien mir ein intereffanter Verfuh, dem Iuftigen Bühnenleben ein 
eigenes Organ zu ſchaffen. Mein Muth war eben jo gering wie mein Ver: 
trauen auf die Kaufluft des deutfhen Publitums und ganz zaghaft wagte id) 

mi mit meinem neuen Unternehmen in die Deffentlichkeit. Unſere Humoriften 
von Ruf lud ich zur Mitarbeit ein und vor einem Bierteljahr Fonnte ich den 
eriten Band einer humoriſtiſchen Theaterzeitichrift, al8 Probe gewifjermaßen, er— 

feinen laffen. Mir wurden von vielen Seiten freundlide Worte gejagt, ja, ich 

erlebte jogar greifbare Erfolge meines Bemühens: das Publikum kaufte meinen 

„Striefe“ und verficherte mich durch Zufchriften feiner Sympathie für das Bud). 
Ich ſchien aljo wirklich dem bekannten „dringenden Bedürfniß“ abgeholfen zu 

haben. Keck wagte ich mehr. Ich juchte durch den Buchhandel Abonnenten und 
fand fie. Freilich darf ich in diefer Beziehung noch feine Vergleiche mit den 
Herren Mofje und Scherl ziehen, aber ich habe das frohe Bewußtjein, mein 

Iuftiges Theaterbuch, das nun vierteljährlich erjcheinen wird, auf eine gejunde 
geichäftliche Bafis gebracht zu haben. Eine ganze Schaar von humoriftiichen 

Scriftjtellern wußte ich zu gewinnen, die mir gern Unterftügung verfpradden. Eine 
Neihe von Jahren gehörte ich jelbjt der Bühne an; ich habe das heitere Theater: 

leben in allen Variationen kennen und lieben gelernt und glaube, zu willen, wie 

weit das Intereſſe des Publikums für die Bretter geht, die leider nicht mehr 

immer die Welt bedeuten. Ob mein „Strieſe“ aud) „literariſch“ ift? Ich hoffe, 
wer Sinn für Humor bat, wird auf feine Rechnung kommen. Das ift gewiß 
eine kühne Hoffnung, aber ich will verfuchen, fie zu verwirklichen. Keiner Elique 

oder „Richtung“ werde ich dienen, fondern unbefümmert um Freund und Feind 

Alles bringen, was das Theater in geiftvoller Form gloffirt, parodirt und perfiflirt. 

Charlottenburg. Mar Simfon. 

* 

Fürſt Bismarck und Fritz Reuter. Wismar, Hinſtorffſche Hofbuchhandlung. 

Im Geleitwort zu meinem Buch ſage ich: „Bismarcks Angehörigkeit und 

Treue zum niederſächſiſchen Stamme, feine vollſtändige Beherrſchung der platt— 
deutſchen Sprache, ſeine Vorliebe für ſie, ſeine Werthſchätzung des hervorragendſten 
Volksdichters im heimiſchen Dialekt, ſowie deſſen Verehrung und Begeiſterung 

für den gewaltigen Staatsmann, der auch für das Rolf ein Herz hatte: Dies 

bildet die Grundlage meines Gedentblattes, das mancherlei gegenjeitige Beziehungen 
und briefliche Neuerungen zum eriten Male mittheilt.“ ch darf hier wohl hin— 

zufügen, daß es vorwiegend heitere und immer charakteriftifche kleine Züge find, 

die beide volksthümliche Männer, die auch in den fchwierigjten und ernftejten 

Lebenslagen nie den Humor verloren, nah zufammen uns vorführt. Da Fürft 

Bismard das Manuſkript ſelbſt gelefen und gebilligt hat, wird, fo hoffe ich, 

meine Gedenkichrift im deutſchen Volk freundliche und freudige Aufnahme finden. 

Karl Theodor Gaederk. 
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Die Toteninſel. 
An Arnold Boecklin zum einundſiebenzigſten Geburtstag. 

as ift der Tod. Der Tod ift ftilles Gleiten 

Durdy blaue $luth auf leicht bewegtem Kahn. 

Geheimmißvoll in menfchenfernen Weiten 

Die Kelfeninfel ift das Fiel der Bahn. 

Das ift der Tod. Hier wird die Welt vergefien 

Im tiefften Meer, umraufcht von reinften Lied. 

Erhabnen Hauchs begrüßen die Cyprefien 

Den Kommenden, der von der Schwere fchied. 

Das ift der Tod. So haft Du ihn bezwungen, 

Don graufem Spuf uns künſtleriſch befreit 

Und haft Dir felbft die Sauberfraft errungen, 

Die allen Tod zerbricht: Unjterblichfeit. 

Freiburg i. B. Eduard von der Hellen. 

EA 

Oktoberſtimmung. 
rien haben die deutſchen Börfenbejucher ich jo ernfthaft als Nationalöfonomen 

aufgefpielt wie in den letzten Wochen. Eigentlid ging fie jelbjt die Geld- 

fnappheit gar nichts an; zwar hatten die Diskonteure feine Luft, unter den ob- 
waltenden Verhältniſſen auf drei Monate hinaus zu disponiren, um jo reichlicher 
boten die jelben Duellen aber tägliches Geld. Das wurde bejonders an dem 

Mittag fihtbar, wo ein ganz überraſchend ungünftiger Reichsbankausweis befannt 
wurde und dann jofort tägliches Geld um !/, Prozent billiger zu haben war. 

Merkwürdig gingen diesmal die Meinungen darüber auseinander, ob der offizielle 
Sat erhöht werde oder unverändert bleibe. Dieje Verwirrung war außerhalb 
Berlins noch ftärfer, weil die von dort abgefandten Depeſchen, wie immer, den 

Schein der Informirtheit trugen und, auch wie immer, wenn es fi um dieſen 
Gegenstand handelt, Falſches prophezeiten. Es war ja unfinnig, zu glauben, daf 
ftarfe Rüdflüffe no ein Auskommen mit einem Zinsfuß von vier Prozent er- 

möglichen könnten; fo jtarfe Rüdflüffe mußten in diefem Jahr nad) den veröffent- 
lichten Ziffern von Wechſeln und Lombard ganz ausgeſchloſſen erſcheinen. Wir 

haben e3 eben jett mit der Methode Koch zu thun, nicht mehr mit der Methode 
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Dechend. Der frühere Bankpräfident liebte es, raſch einzugreifen, war aber vor» 
fichtig genug, fi) mit Erhöhungen oder Herabjegungen von einem halben Pro- 
zent zu begnügen. Herr Dr. Koch ijt ein Freund von ganzen Prozenten und 
wartet deshalb mit den Herauf- und Herabjegungen gern etwas länger. Die 

Beiten haben fi aber aud) geändert und man follte mit der Kritik nicht allzu 
fchnell bei der Hand fein; die Reichsbankpolitik jcheint dem fern Stehenden leicht 

unpopulär. Herr Koch hat gewiß nur mit der Erhöhung auf fünf Prozent ge- 
zögert, weil er annehmen mußte, der Privatfag werde nicht fo raſch nachkommen, 

und weil dann fehr viele Disfonteure am offenen Markt jchon bei 4!/, Prozent 
eifrig Wechjel kaufen würden. Gerade dieje befürchtete Yolge würde natürlich 
dem Laien als eine Wohlthat ericheinen; er würde fich freuen, endlich einmal 

unjer Geld aus feinen Berfteden hervorkriechen zu jehen. Nun hat aber die Neichs- 

banf eine andere Aufgabe als die, gegenüber dem Privatlapital den Vogelfänger 

zu fpielen. Sie muß vor Allem darauf jehen, daß ihren Kafjen die langen Wechſel 
nicht entgehen, da fie jonft ja die Herrichaft über den Zinsfuß und damit aud) 

über ihre Soldbeftände verlöre. Deshalb dürfen auch die anderen Notenbanfen 

ihren Zinsjaß felbftändig erhöhen, aber feineswegs ungefragt erniedrigen. Wieder 
ein Entrüftungsgrund mehr für den Laien, der nur fieht, wie Berlin den In— 
ftituten in Münden und Dresden die Geldverbilligung verbietet. Uebrigens ge- 
ſchieht es jehr felten, daß, wie jetzt, die bayerische und jähfifche Notenbank ihren 

Satz vor der Reichsbank erhöhen. Einzelne berliner Kommiffion- und Spekulation= 

banken hatten jeit dem legten Quartal Sachſen und Bayern liebevoll an ihr 
Herz geichloffen; und ſolchen baaren Anfprüchen find Notenbanfen mit einem 
kleinen Kontingent nicht leicht gewachſen. 

Das Zögern des Herrn Koch wurde erft erflärt, al der Moneymarket 
der Daily News das Ueberwuchern von deutichen Traflirungen auf London ein« 

gehend ſchilderte. Danach jcheinen bejonders die Banken, die an der Themje 

Filialen oder Kommanbditirungen haben, jehr große Trajfirungen vorzunehmen. 
Da der offene Markt dort, wo man mit 2°/, Prozent disfontirt, für ſolche Drei» 

monatpapiere fchließlich nicht mehr zu erwärmen war, kam natürlich die Bank 

von England an die Reihe. Diefe Bank hat für fremde Inſtitute durchaus nichts 

übrig; aber ich halte es für undenkbar, dab fie auf die Dauer unfere Wechjel 

abweijen kann. Die Altienkapitalien und Reſerven unferer Großbanken find welt- 

befannt, jeder engliihe Kaufmann weiß, daß diefe eriten deutſchen Streditgeber 

jeßt nicht etwa in Spekulationen, fondern in guten Induſtrie-Unternehmungen 
engagirt find: es ift alfo ficherlich fein Grund zum Mißtrauen vorhanden. Ohne 

die Bank von England dürften wir aber wohl auf die Dauer faum ausfommen, 

denn bis ins Unendliche läßt fih doch das Schreiben von Ched-London nicht 

fortjegen, mit dein man vorläufig den Berlinern freilich zu 4'/, Prozent aus— 

hilft. Uebrigens war Geld bisher in Berlin und Frankfurt reichlich vorhanden. 

Nah der Diskonterhöhung werden zunächſt deutjche Fonds zurüdgehen, benn 
rechnende Kapitaliſten machen fih dann flüffig, um Wechſel hinlegen zu können. 

Der jtillere Börfenverfehr hatte mit all diefen Dingen wenig zu thun; 

doch war man um allerlei — oft recht thörichte — VBorwände nicht verlegen. 

So wurden die Firer eines Tages beweglich, weil es hieß, die Vereinigten Staaten 

wollten in China Yand erwerben; dabei ift die ganze Auftheilung Chinas durch 
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die Palaſtrevolution und die Beſeitigung des Kaiſers wieder in Frage geſtellt. 
Auch Kohlenſtrikes werden zwar nicht von den Arbeitern, aber von den Baiſſiers 

in Ausſicht genommen. Nun aber naht der Winter, wo alle von der Hand in 
den Mund lebenden Leute mit ſolchen Kunſtpauſen vorſichtig zu ſein pflegen. 

Einige Sorge ſcheint unſerer Hochfinanz die Kaiſerreiſe nach Kleinaſien 
zu machen. Da politiſche Bedenken wegen dieſer Fahrt ſogar in der Kreuzzeitung 
geäußert wurden, hat ſelbſt die Meldung von der Abreiſe des Herrn Dr. Siemens 
nad) Stonftantinopel nit mehr recht froh zu ftimmen vermocht. Bejonders wollte 
man, allerdings an der Börfe, von Spannungen mit dem Haren jo Manches ge- 
hört Haben. Portugiefen wurden gedrüct, weil es angeblich mit der Delagoabai 

nichts jei. Die Engländer müſſen dort unten nächſtens die Verwaltung über: 
nehmen; dann muß es fich zeigen, ob man in Pondon übertrieben oder in Liſſabon 
-gelogen hat. Die Portugiejen jcheinen fih auf das Wort „Vertrag“ zu fteifen, 

weil fie weislich den ganzen Handel durch Notenaustaufcd zu Stande gebracht haben 
und fi eben jo weile auch hüteten, darin von einer Abtretung zu reden. Hin— 

dernd fönnten übrigens noch die Kortes dazwiichentreten, die eine ähnliche Borlage 

ihon einmal ablehnten; die Briten find natürlich ihres Parlamentes ganz jicher. 
Die Politif Amerikas wegen der Khilippinen wird bejonders in unjeren 

Handelskreiſen mit Spannung verfolgt; aber auch unfere Kapitaliften find dabei 

interejjirt. Der Bräftdent fcheint für die Annerion zu fein, weil er mit der Strömung 

ihwimmt. Man darf nicht immer nad Spekulanten als den eigentlichen Motoren 
ſuchen. Die Union hat eine Bevölferung, die eine höhere Lebenshaltung als ihr Recht 

fordert; und ihre bedeutendjten VBerbrauchsartitel, wie Kaffee, Zucker und Tabak, 

find nach wie vor zu theuer. Sie braucht neue ‘Broduftiongebiete, um die Preife 

zu verbilligen; und wenn man jtets den Widerjtand Karls Schurz gegen Eroberungen 

anführt, fo wird der Einfluß diefes Mannes gewaltig überſchätzt. Einzelne Leute 

mödten die Erwerbung der Philippinen mit der Uebernahme der kubaniſchen 

Staatsfhuld fombiniren. Sie berechnen diefe Schuld auf 800 Millionen Dollars, 

die dann die Union fofort in dreiprogentige United States Bonds (d. h. To 

gut wie in Bold) Fonvertiren fünnte. Das ergäbe eine Berminderung auf 400 

Millionen und würde bei 3 Prozent einen jährlichen Zinſendienſt von nur 

12 Millionen Dollars ausmachen. Damit wären die Khilippinen gewiß nicht 

zu theuer bezahlt. Aber dieje Yeute vergeifen, daß man den Epaniern nicht Etwas 

abfaufen fann, das fie gar nicht mehr befitsen, daß dagegen das wirkliche Hinderniß 
in der Daltung der philippiniichen Bevölferung liegt, die bei der Frage, ob fie 

amerikaniſch werden will, doch ein Wort mitzufprechen hätte. Kedenfalls wird für 

ung der kubaniſche Tabak bald vertbeuert werden, da man in Waſhington hohe 

Ausfuhrzölle plant. Leber angeblich beijere Aussichten der Silbermänner werden 
jegt oft falſche Nadrichten verbreitet. Welcher Währung man auch anhängt: ſicher 

ist, daß noch jelten die amerikanische Zilberpartei weniger Terrain für ſich hatte 

als gerade jeßt. Sie ijt jogar in zwei Theile zerfallen: der Oſten will den heutigen 

BZuftand beibehalten, der Weiten und Züden verficht fein altes Programm auf 

gleiche Bewerthung von Silber und Gold. Kharakterijtiich ift das Verhalten 
Newadas, des Hauptſitzes der Silberproduftion: goldfreundlich, aber feines- 

wegs aus Uneigennützigkeit, denn dort wird auch jehr viel Gold gefördert. Der 
Irrthum Scheint in der Annahme zu liegen, daß, weil die Silbermänner meiſt 

v 
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der demokratiſchen Partei angehören, num diefe Partei felbit die Renaiffance des 

weißen Mietalles zum wichtigiten Programmpunft erhoben hätte. Es wird ſich 
vielleicht aber zeigen, daß viele Demokraten im Often die republifanifche Plat- 
forın annehmen, nur um folder Mißdeutung zu entgehen. 

Die new:yorker Meldung von der angeblich bevorftehenden Eröffnung einer 
neuen Linie des Norddeutichen Lloyd zwiſchen den Pacifichäfen und Oſtaſien 

könnte darauf hindeuten, daß die Bacifichbahnen für eigene Dampferlinien feine Re— 

girungfubvention zu erwarten haben. Das wird aber das Zuftandeloınmen der 

geplanten Unternehmungen faum hindern, wie die vielen Sciffsanfäufe der 

Pacificbahnen in England beweifen. Thatſächlich find ja auch hierzu die Syn— 
difate bereits gebildet. Die bevorstehende Ernennung des Dir. Hill von der 

Great Northern Co. zum Präfidenten der Baltimore- und Ohio-Bahn hat natür- 
lid im Sinn der ferner Stehenden den Glauben an eine Bereinigung beider Gejell« 

ſchaften erregt. Doch figurirt hier nur der Privatmann Mr. Hill, der perfönlich auf» 
gedehnte Yändereien längs der Baltimore und Ohio-Bahn befitt und fein In— 
tereſſe jeßt durch Maffenkäufe in Common Ehares bethätigt hat. Die in der Re— 
organifation begriffene Bahn — im Ganzen finds nur 2046 Meilen — arbeitet 
zu theuer; fie gilt wegen ihrer Wagen als die ſchönſte Linie der Welt, aber natür- 

lid war die Anlage auch entiprechend foftipielig, denn die Bahn geht durch theures 
Land, von dem einzelne Meilen mit 150000 Dollars bezahlt werden mußten. Der 

Betrieb verſchlingt 72 Prozent der Einnahmen; die Adminiftratorkunjt des Herrn 

Hill wird, fo hofft man, das Verhältniß auf 50 Prozent herabbringen. Was 
die Yostrennung der Denver-Öolf-Bahn von der Union-Pacifie betrifft, jo meinen 

Unterrichtete, daß die Yinie von ihrer bisherigen Herrin jchon wieder genommen 
werden wird; nur wartet man noch darauf, daß die Denverbahn ihre Aus— 
ichreibung von 10 Dollars per Aktie vorher einkaffirt; die Unione Pacific, heißt 

es, müfje diefe Linie wegen des Terasverfehres behalten. 

Der Zuckerſkandal in Auffig joll erledigt fein, feit die brave Pfandbe— 
wahrerin, die Oeſterreichiſche Nordweitichiffahrt-Gejellichaft, fich zu einer Ab— 

madhung mit der Hamburger Kommerzbank bequemt hat. Die Klage war in 

Dresden eingereicht worden; ein Urtheil auf eine Millionenentichädigung wäre 

aud in Oefterreich vollitredbar gewefen, da jeßt in diefer Beziehung zwiſchen beiden 
Neihen Reziprozität herrſcht. Immerhin war es ficherer, in Deutfchland zu 

flagen, obgleih ja noch aus den Jahren vor 1866 die Defterreider das felbe 
Altiengefeß haben wie wir, allerdings ohne unjere Novellen von 1874 und 1885. 

Die ſcharfen Artikel, die in wiener Blättern gegen die Oesterreichische Nordmeit- 

ichiffahrt-Gejellichaft erichienen, waren wohl von Direktoren infpirirt, denen etwas 

ſchwül zu Sinn werden mochte, als ein fo angefehener Auffichtrath im Handumdrehen 
feinen Generaldireftor als eine ganz unbeträchtliche Perfönlichfeit hinjtellte. Meiſt 

machen ja einzelne Direktoren Alles; nur da, wo fie Dedung juchen, pflegen 

fie eingehend mit dem Auffichtrath zu verhandeln. Deshalb ift auch die Em- 

piehlung, der Verwaltungrath möge die Gejchäftsbücher einjehen, nur von rela= 
tivem Werth, da es ftets viele Separatfonten und andere Stonten giebt. Herr von 

Miguel foll einmal erzählt haben, daß er bei der Diefontogejellichaft eigentlich nie 

dazu gelommen fei, die Bücher einzufehen oder gar durchzuprüfen. Pluto. 

* 
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Notizbuch. 
Se" Lejer der „Zukunft“ hat mir den folgenden Brief geichrieben: 

Verehrter Herr Harden, 

jeit ic) die von Ihnen herausgegebene Wochenjchrift leſe, verfolge ich mit dem leb— 
haftejten Intereſſe hre Bemühungen, den Byzantinismus, der bejonders jeit Bis: 
mards Sturz ſich jo breit machen durfte, zu befämpfen. Viele jeiner Auswüchſe 

haben Sie der wohlverdienten Verurtheilung preisgegeben. Einen greifbaren Erfolg 
vermögen Sie leider micht zu verzeichnen. Immer mehr jehen wir den Byzantinis- 

mus ins Kraut ſchießen. Nicht jelten ftieß man zwar in der lebten Zeit auf die 
Anficht, er hätte bereits feinen Höhepunkt erreicht und es fei deshalb zu hoffen, 

dat das deutſche Volk — und vor Allen die deutjche Preſſe — fich endlich einmal 
auf fich jelbjt befinnen und wieder Symptome von Selbſtachtung erkennen lajjen 

werde, der eine im Beſitz einer Berfaffung befindliche Nation fich nicht begeben 

darf, wenn fie nicht der Befürchtung Raum gewähren will, daß fie ihrer politiichen 

Rechte nicht mehr würdig ift. Wer aber jo denkt, wird eines Beſſeren belehrt 
werden, wenn er die vor einigen Tagen von der Redaktion eines in Berlin er- 

jcheinenden Blattes der Ultrafonjervativen an das drijtlich gefinnte Deutſchland 

gerichtete Aufforderung liejt, im täglichen Morgengebet der Jeruſalemfahrer und 
ihres Werkes zu gedenken. Ziehe dod das Liebſte und Theuerjte, was Deutich: 

laud habe, hinauf nach Jeruſalem. Das Blatt vertritt nicht nur die Auffaffungen 
der orthodor evangelifchen Richtung; oft glaubt Mancher, in ihm auch das Organ 

des evangeliihen Klirchenregimentes in Preußen erbliden zu fünnen. Als uns ı 
por wenigen Monaten der unerbittlihe Tod den Begründer des Deutichen Neiches 
entriß, hüllte e3 fich gegenüber dem im Volke fi regenden Wunjch nad einer 

kirchlichen Gedächtnißfeier für den entjchlafenen Helden in auffälliges Schweigen. 

Um jo charafterijtijcher iſt nun die vor der Neife nach Paläſtina an die Gläubigen 

gerichtete Aufforderung. Ueber die Zwecke, die mit der Reife erreicht werden jollen, 

zerbricht ſich ſchon lange die politische Welt den Kopf. Ruſſen und Franzojen 

wittern dahinter Machenſchaften, die ihre Intereſſen im Orient bedrohen. Katho— 

liſche Kreife wollen in ihr eine proteftantiiche Demonjtration ſehen. Die dritte 

Lesart geht dahin — und fie ift wohl in Deutſchland am Meijten verbreitet —, 

da Wifjensdrang und Freude am Reifen die ftärkiten Triebfedern für die Fahrt 
waren. Sollte fie doch einen Beſuch in Stonftantinopel und einen längeren Aufent: 

haltin Egypten in ſich ſchließen, die beide nach offizieller und offizidjer Berficherung mit 

der Politik nichts zu thun haben. Und jo ſehr wir aud) berechtigt find, der offiziöien 

Preſſe zu mißtranen, jo dürfte jie doch in dieſem Falle die Wahrheit befundet haben. 

Denn um der Türkei zu beweifen, daß wir aud) ferner auf die Freundſchaft mit ihr 

Werth legen, bedarf es doc wahrlich nicht des perjönlichen Erjcheinens des Kaiſer— 
paares am Goldenen Horn. Wie meift, dürfte auch hier das Nichtige in der Mitte 

liegen. Bei der Reiſe verbindet fih das Nützliche mit dem Angenchmen. Warum 

auch nicht? Damit wird nur ein Grundſatz befolgt, der Giltigkeit für Große und 
Kleine hat. Es fragt fi) aber, ob es dem wahrhaft hriftlichen Empfinden ent» 

ipriht, das Gelingen eines ſolchen Vorhabens zum Gegenitand einer bejonderen 

täglichen Tzürbitte zu machen. Daß wir auch unjeres Herrichers bei unferen 

Auseinanderfeßungen mit Gott zu gedenfen und dem Kaifer zu geben haben, was 
9* 
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des Ntaijers ift, ift aus dem an den Sonntagen geſprochenen allgemeinen Kirchen: 
gebet erfihtlih. Es erideint auch dem Staatsbürger ſelbſtverſtändlich, der von 
feiner eigenen politiſchen Würde jtärfer durchdrungen ift, als es fonft in einem 
monarchiſchen Staatswejen üblid fein möchte. In dem Kirchengebet handelt cs 
ji aber um die dem Monarden zufallenden ſchweren Berufspflichten, deren Er: 
füllung dem ganzen Baterlande zum Segen gereihen foll. Wie das Gebet der 
Hriftlich gefinnten Staatsbürger den Unternehmungen des Herrſchers Rechnung 
zu tragen bat, in denen auch der nur zu begründete Wunſch nad Erholung und. 
Zerſtreuung zum Ausdrud gelangt: Das zu enticheiden, iſt Sache des einzelnen 
Gemüthes. Schon der Leijefte Wunſch, von außen hierauf einzuwirken, muß als 
eine Taktlojigfeit gebrandinarkt werden. Wenn uns nun aber empfohlen wird, 
die Reiſe nah Paläftina mit unferen Gebeten zu begleiten, fo follten fie darin 
gipfeln, daß die von vielen treuen Yaterlandsfreunden an die Neije gefnüpften Ber 
denfen fi als unberechtigt erweiſen möchten. Kaiſer Wilhelm verläßt auf viele 
Wochen Deutjchland zu einer Zeit, wo mannichfacher Zündſtoff in der Luft liegt. Der 

Umftand, daß die noch auf Kreta vertretenen Großmächte auf Betreiben Ruß— 

lands an die Türkei ein Ultimatum gejtellt haben, defjen Frift an dem Tage 
des Eintreffens unferes Derricherpaares in Konftautinopel ablaufen foll, und die 
vom Zaren für die Neije von Pivadia nad Kopenhagen unter ängſtlicher Ner: 

meidung deutfchen Gebietes jest gewählte Route zeigen jo unzweidentig die Er: _ 

faltung der fogenannten Freundſchaft zwifchen Deutſchland und Rußland, daß 
der Chaupinisinus in Paris nicht zögern wird, ſie für feine Zwecke weidlich aus— 
zumüßen. Die Dreyfus-Stomoedie oder »Tragoedie ift noch nicht zu Ende geipielt 

und die abermalige Entfremdung zwiſchen Dentfchland und Rußland ift kaum 

noch zu leugnen. Nun hat der Kaiſer, wie cs heißt, mit Rückſicht auf die poli« 
tifche Yage, den Beſuch Egyptens aufgegeben, um früher, als anfangs geplant 

war, zurüczufehren. Der aufrichtige Patriot wird einem ſolchen Entſchluß nur 

ans vollem Herzen beijtimmen können, Aber jelbjt eine Abkürzung der Neife 

fchließt das Wagniß, das mit ihr verbunden ift, nod) nicht aus. Wollen die 

Deutſchen daher in ihren Gebeten aucd der Fahrt nad Baläftina gedenten, fo 

mögen fie von einer gütigen und gnädigen Vorjehung erbitten, dak das Wagniß 

gelingen und das Deutſche Neid) bis zur Rückkehr des Kaiſers vor ernſten Zwiſchen⸗ 

fällen bewahrt bleiben möge. Nirgends würde ein folder Gegenſtand chriſtlicher 

Fürbitte Anftoß erregen, während der vom Buzantinismus eingegebene Vor— 

ſchlag des ultratonjervativen Blattes bei mandem aufrechten Deutſchen Widerjprud) 

wecen möchte. In Verehrung grüßt Sie hr ergebener W. von Roden. 

Der fromme Herr hat leider Nedt. Sogar in den Miniſterien ſeufzen die Be— 
amten jhon: „Wenn nur dieſe Reife vorüber wäre!” Herr von Bülow, Preußens Ges 

ſandter beim Vatikan, ift abberufen worden, weil der Bapft Frankreichs Anſpruch auf 

das Protektorat über die orientaliichen Chriſten mit Greiſenenergie unterftügt. Die 

Fahrt nach Eaypten — nicht um einen „Abſtecher“ handelte esjich, ſondern um eine für 

vier Wochen geplante Reife — hat der Kaiſer aufgegeben, vielleicht, um weder die 

Briten noch die franko-ruſſiſchen Freunde zu ärgern. Bleibend ift in der Erjcheinungen 

Flucht nur die Freundſchaft mit dem Sultan, der wahrjcheinlich an dem Tage, wo 

fein hoher Proteftor ins alte Byzanzeinzieht, dem Drängen des Fretiichen Vierbundes 

nachgeben muß. Wir wollen hoffen, daß der Kaiſer mit feiner Frau gefund heimkehrt 

und dal; die politiich höchſt bedenklihe Sache beffer endet, als fie begonnen hat. 

“ 
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Das Vermächtniß. 
5“ Hugo Lofatti ftürzt beim Spazirenreiten im Prater vom Pferd und 
A wird fterbend ins Haus jeiner Eltern gefchleppt. Gehirnerfchütterung 

oder fo etwas Aehnliches. Furchtbarer Schred in der Familie des liberalen Reichs— 
rathsabgeordneten und Profefjors Lofatti. Aber man jicht ja nichts, feine Wunde; 
aljo wird3 wohl fo ſchlimm nicht fein. Nur Hugo felbit weiß, daß er jterben muß, 
und möste, che das Bewußtſein ganz verliicht, eine laſtende Sorge ſich von der 
Seele wälzen. Er hat ein Kind, einen Knaben. Ganz nah bei den Eltern wohnen 
fie, hoch, nad) dem Hof hinaus, Mutter und Sohn. Das Verhältniß hat num 
mandes Jahr ſchon in ſtillem Frieden beftanden. Ein gutes, ſüßes wiener Mädel, 

uneigennützig und treu, ganz weiche Sinnenfreude und anichmiegiame Hingebung. 
Sie war früher Arbeiterin, lernte den Hausherenfohn vielleicht in Nußdorf oder 

beim feihen Etrauf fennen und lebt feitden nur für ihn, beicheiden und feelen- 

vergnüägt, von feinem reichlichen Tafchengelde. Der Mutter beichtet ers; feine Toni 

muß mit dem Franzl ins Haus, muß hier ihre Heimath finden; die Schup: 

lofen dürfen nicht allein ſtehen, fonft kann cr nicht ruhig Sterben. Die be- 

thuliche Dame hat ſich fchon gedacht, daR ihr Hugo irgendwo was Liebes ein- 
gemiethet hat; deshalb ift er auch noch nicht der Couſine Agnes verlobt, die 

ihn bachfiſchig auſchwärmt und deren Mutter noch unter dem ergrauenden Scheitel 

für den hübſchen Neffen erglüht. Ein Find... unangenehme Komplikation. Aber 

Mama ift gerührt, it am legten Bett des Lieblings ſchmerzlich bewegt und 

verfpricht Alles. Auch der Papa entdedt nach einigem Zögern und Zanfen fein 

liberales Mannesherz und wird dem VBorurtheil der Gefellichaft trogen. Toni 

und Franzi follen ihr Leben lang gehalten werden, als wären fie Fleiſch und Blut 

vom Familienleib der Loſattis. Sie wirden herbeigeholt; undder Stleine wimmert 

am Keichnam des Vaters aus blafien Lippen: „Papa!“ Tomi tft gutmüthig 

und stil, Franzl iſt Schwach, verzärtelt, fcheu, aber niedlich. Hugos Vermächtniß 

wird der Familie heilig bleiben... Aber da tjt fo ein efliger Hausarzt. Früher, in 

den alten Theaterjtücden, die der ganzmoderne Stun fo ſehr verachtet, hätte er 

Schäbig, Argheim oder Duckdich geheißen; jegt heit er Dr. Ferdinand Schmidt. 

Denn wir ſind Realiſten. Diefer Doftor meint, die unverchelichte Wittwe Toni 

Weber tauge nicht in ein chrbares Bürgerhaus, nicht neben einen halbwüchſi— 

gen Jungen und ein ſchlankes Füngferchen das nächſtens Frau Dr. Franzisfa 

Schmidt heigen foll; Franzl: ja, allenfalls, er iſt „gHugos Blut“, aber die trau— 

fcheinlofe Mutter: nein. Da it ferner Agnefens Mana. Früher hätte fie 

Frau Wahrmund oder Ohnefalſch geheißen; jest heizt fie Frau Emma Winter, 

Denn wir jind über Kotzebue und Iffland längit hinaus. Diefe Frau Winter muß 

dem eblen Grafen Trait verwandt fein; fie liebt es, wie er, mit Schönen Reden 

über Gemeinpläge zu fchlendern und gute Lehren zu geben, die das Publikum 
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gern hört und niemals befolgt. Toni, meint fie, müſſe, trog ihrer Illegitimität 

und ihren Kinde, von den LofattiS zärtlich gehegt und gepflegt werden; dieſe 

Pflicht fei ein hehres Vermächtniß und entſpreche außerdem den Geboten höchiter 

und reinfter Sittlichfeit. Zwiſchen Herrn Schmidt und Frau Winter fommt 8 
erft zum Geplänfel, dann zum offenen Nedelrieg. Sie fpigen ihre Anfichten nicht 
zu allgemeingiltigen Eentenzen im Dumasftil, denn wir find Nealiften und lächeln 

aus fteiler Höhe jtolz auf Theſenſtücke herab, aber fie behandeln mit papierner 

Dialektik den einzelnen Fall doch als typischen Borgang. Für Frau Winter — 
aus Lona Heffel vom Grafen Trait, würde es auf Nennprogrammen heißen 

— find Frau und Fräulein Lofatti; für den von Rosmers Schwager, dem Neftor 

Kroll, abftammenden Doktor iſt Herr Profeflor Loſatti, Ibſens im milden Macht— 

bereich der Neuen Freien Preſſe akflimatifirter Normalımann vom Helmerftamm. 

Ein Zufall fördert den Sieg der Mäunermoral über MWeiberfentimentalität. 

Der Heine Franz Weber folgt feinem Vater flinf ins Grab. Was fol man num 
noh mit Toni? Ein fremdes, läftiges Element. Der Doktor wird ihr fagen, 

fie folle ihre fieben Sachen paden; natürlich befommt fie ein ordentliches Stüd 

Geld. Wenn der Stein des Anſtoßes weggeräumt ift, werden Biebers wieder 
mit Loſattis verfehren und der liberale Befchder des Grafen Thun wird wieder 

ein Haus machen können. Aber Toni will nicht, kann nicht allein fein; ein furzer 

Mond hat ihr den Kiebiten und das Kind geraubt: num erbebt jie vor der kalten 

Einſamkeit, bebt, wie Galottis heiße Tochter, auch ein Bischen vor der Gefahr, 

in die ein neues Gefühl leicht ihre jungen Sinne loden könnte. Ein Freund Hugos 

hat ſich von ihr zurücgezogen, um fie nicht ins Gerede zu bringen. Frau Winter 

kann ihr das Wittwenhaus nicht al3 Ruhſtatt öffnen, weil Fräulein Agnes dem 

Plan widerfpriht. Der Armen winkt fein Heim, feine Hoffnung auf wärmende 

Menfchengemeinschaft. Sie geht ind Waller. Und nun wird fchnell noch der 

Doktor bejtraft. Fräulein Loſatti wird nicht Frau Dr. Schmidt heifen: jie 

peitjcht den Bräutigam mit harten Worten zur Thür hinaus und fpricht unter 

Schluchzen zur gebeugten Mutter, man müfje „gut fein“, dann gebe e8 feine 
unüberwindlihe Schwierigkeit. In der Novelle Maupafjants, wo Mufottes 

unehelihes Kind, al3 ein Vermächtnis der Toten — heißt die Novelle nicht 

auch L'héritage? —, ins Bürgerhaus aufgenommen wird, Tautet die Schluß— 

moral: qu’iln'yapasde situation inextricable pour les tres-bons coeurs. 

Was ich hier erzählt habe, ift der Inhalt des Schaufpieles „Das Ver: 

mächtniß“, das von dem wiener Dichter der „Liebelei*, Herrn Arthur Schnigler, 

verfaßt und im Deutichen Iheater aufgeführt worden ift. Während des erjten 

Aftes waren die Hörer zunächſt gefpannt, dann zu Thränen gerührt. Die Effefte 
find Flug gejteigert, die Sterbetubenluft ftimmt zur Wehmuth; und ein Hübjches, 

an der Leiche des Liebften, der in ihrem Schoß neues Leben ſchuf, mit dem verfüm: 

nierten, mageren Sind knieendes Mädchen: ga neratejamais, fagt Sarcey, der feit 
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vierzig Jahren ſolches Schauſpiel ſehr häufig ſah. Ich fragte mich ärgerlich, warum 

ich denn nicht auch ergriffen fei, und fand die Antwort: Ich fenne Herrn Hugo 

Lofatti nicht, weih; gar nicht von ihm; dar er von Pferd gejtürzt ift und 

ftirbt, ift Schlimm für ihn und traurig für feine Familie; auf der Straße, oder 

in der Sanitätwache würde der Anblick meine Nerven quälen, auch aufder Bühne viel- 

leicht, wenn der alte Sterbeapparat der Romantik aufgeboten wäre; aber der behäbige 

Herr Rittner, der Realiſt, zeigt ja ganz deutlich, daß er nicht ftirbt, das Sterben nur 

fpielt: wozu ſich alfo erregen? Auch Fräulein Weber kenne ich nicht. So ftellt ſich 

nicht nur feine tragische Stimmung, ftellt ſich nicht einmal menschliche Theilnahme 

ein. Drüben in der Logeaber betupfteine Dame im ſchwarzen Perlenfleid, Halseinfag 

von weißem Tüll, Federboa, große Brillanten in den Ohren und auf dem Hut, 

mit dem Tuch die dunkel umränderten Augen: alſo muß die Sache doch wohl recht 

traurigfein.... In der Pauſe forfchten neugierige Leute, was nun fommıen möge. 

Unter vielen Möglichkeiten durfteman zwei Yöfungen des Stonflikteserfehnen. Toni 
fonnte fich im Haufe der Yofattis unheimifch fühlen und freiwillig fcheiden, — viel: 

leicht, weil ihr zugemuthet wurde, ſich von ihrem Kindezutrennen. Denn das Kind, 

nicht da8 Mädchen, deſſen Anweſenheit durch eine Nothlüge leicht erflärt werden 

fanı, ijt für die bourgeoifen Eltern einer unverheiratheten Tochter eine Laſt: 

das „natürliche“ Kind verfcheucht die früheren vornehmen Freunde des Haufes. 

Herr Schnigler ift anderer Meinung; er glaubt, nur dag Sind fei zwifchen der 

wienerifchen Bajadere und der Bourgeoisfamiliedas ſeſt fuüpfende Band. Einerlet: 

Zoni ſelbſt mußte fehen, daß in diefer kalten, fremden, forreften Welt ihres Bleibens 

nicht fei, und fo den Aufathmenden die Erfüllung des Bermächtnifies unmöglich 

machen. Biel feiner, eines Hugen Dichters Mühen beſſer lohnend ſchien mir aber 

die zweite Löfung. Vater und Mutter verfprechen in ihrem Schmerz an Hugos 

Totenbett das Unerfüllbare. Aber Hugo ftirbt nicht, Hugo wird durch ein Wunder, 

wie es die Natur manchmal wirkt, gerettet. Was wird nun geschehen ? Die legitime 
und die illegitime Familie Haben einander fennen gelernt, Herr und Frau Yofatti 

haben Fräulein Weber liebevoll umarmt, Franzisfa Loſatti hat ie Schweſter 

genannt und der Feine Franzl ijt wie ein rechtes Enkeldien von Großmama, 

Grofpapa und Tante verzärtelt worden. Wo führt aus diefer Wirrniß ein Weg? 

Heirathen kann der Dr. juris Zofatti feine Tomi nicht, an Heirathen hat er auch nie 

gedacht ; wie aber löſt er fie nun, da fie doch einmal die Weihe bürgerlicher Anerkenn— 

ung empfangen hat, wieder aus dem Dunſtkreis der Brofeflorenfamilie, wie ſchlän— 

gelt jich von der Trauerrührung in die Alltagsinterefien ein ſchmaler Pfad? Ich 

wäre dem Dichter gern in folche Tragifomoedie großbourgeoifer Wohlanftändig- 

keit gefolgt; doch ſchon im erjten Akt lehrte mich leider manches Symptom, daß 

Herr Schnigler diefe enge Strafe nicht wandeln würde. Er bleibt bet den 

Zufällen, den faits divers der Reporter. Im zweiten Aft jtirbt das Kind, 

im dritten die Mutter. Alles geht glatt auf, wie ein fühl erfonnenes Rechen: 
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erempel. Die beiden Welten prallen nicht auf einander, fuchen, betaften, fcheiden 

ſich nicht, fondern Herr Schmidt und Frau Winter entwideln ihre Theorien undein 

zufällig eintretendes Scharlachfieber, ein Keuchhuften oder ein Diphthericanfall 

jichert dem Doftor den Sieg. Die Perlendame drüben betupft ihre Augen nicht 

mehr; fie muftert die Toiletten und den Schmud der Nachbarirnen und ſieht ge: 

langweilt aus. Daß Toni Weber bei den Lofattis nicht heimifch werden, daf in 

ihrer Mitte der Armen fein Glüd blühen fann, war fon um acht Uhr Kar; 

dar ihr Kind um neun ftirbt und fie zu ſchwach ift, um allein mit dem harten Leben 

den Kampf zu wagen, hat mit dem tiefiten Thema des Dramas eben fo wenig 

zu thun wie das nett pointirte Gerede der Frau Winter und des Herrn Schmidt. 

Diefes Thema war bei den Nomantifern, befonders den franzöſiſchen, 
jehr beliebt. Alexandre Dumas fchrieb 1867 in die Vorrede zur Kamelien— 

dame: Toute fille vient au monde vierge. Pour faire cesser cet Etat 

de virginite, il faut l'intervention de l’'homme. Une fois cette vir- 

ginite detruite autrement que par le mariage, le deshonneur commence 

pour elle et la prostitution se presente. Seit Manons und Marions 

Tagen war e8 Mode geworden, mit dem Martyrbilde des liebend gefallenen 

Mädchens die bürgerliche Gefelfchaft zu ärgern. Zuerit wählten Stürmer die 

Ausgeftoßenen, die Dirne und den Verbrecher, zu Helden. Dann liefen ruhigere 

Leute den Verbrecher d’Ennery und feinen derben Genoſſen und zeigten in der 

Glorie die reine Maid, die ohne Ring am Finger dem Trauten was zu Liebe thut, 
und Duntas, der nazarenifche Baftard des pere prodigue, nahm ſich mit Apoftel: 

begeifterung der armen Holden an. Dem Spuk machte Augier, der Bamberger 

des Dramas, für eine Weile ein Ende; er war der Mann feiner großbourgeoifen 

Zeit und verfündete, man könne an ſolchen Mädchen, fo angenehm fie für den män— 

nernden Füngling feien, nicht ewig Fleben, auch nicht beftändig vor ihrem befränzten 
Bilde fnien, und die bürgerliche Korrektheit Habe ganz Recht, wenn fie diefe unvor— 
fichtigen Schäfchen von der Schwelle weife, denn draußen dürfe man fi zwar 

austoben, aber „das Haus müſſe rein bleiben.“ Fett fchren, als echte revenants, 

die romantischen Geſpenſter zurüd. Wir haben die gräulice Magda und manche 

andere geſchminkte Echöne gehabt und follen nun Toni Weber lieben, ohne fte zu 

fennen, nur, weil wir willen, daß fie „aus Licbe“ gegen die Sitte gefündigt hat. Ich 

weiß: Herr Schnitzler wollte eigentlich nur, wie feit den Wahlverwandtfchaften fo 

viele Dichter, die Umvereinbarfeit ziweier Welten zeigen ; dazu brauchte er das „gefal⸗ 

lene Mädchen“ nicht, brauchte er nur das ins reiche Haus verfchlagene Kleinbürger— 

find. Aber die Geſpenſter der Romantikumſpukten ihn ;und wenn man ein romanti— 

ches Trauerfpiel mit der Technik des Realismus pußt, entitcht ein Melodram, — 

eine unlogifche Tragoedie, nach Archers lluger Erklärung. In Herrn Schnigler lebt 

ein feines Seitaltertalent ; eine perfönliche Weltanfhauung fanner erftan dem Tage 

befennen, wo er fich von dem Vermãchtniß der Romantifbefreit haben wird. M.H. 
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Scheherſad. 

Ur das Goldene Horn hin lohten die Freudenfener, tauchten die 
? theodojianifchen Mauern in röthlich glühenden Glanz, fandten 

an der Kuppel und den Minareten der Hagia Sofia helle Feiertags— 

grüße empor, ftrahlten auf die bunte Flaggenparade der im Dafen liegen. 

den Schiffe herab und fpiegelten ficd) fern nocd) im Bosporus und bei 

den Prinzeninfeln im Marmarameer. Nur die winkligen Viertel, wo im 

engen Gewirr ſchmutziger Gäßchen die Griechen, Armenier und Juden 

fümmerlic haufen, verdeckte gnädig das Dunkel dem entzückt in die lichte 

Pracht ftarrenden Blick. Konſtantins Stadt hatte ſich zu der Feierwoche ge- 

ſchmückt, herrlicher noch als Sonst zum Beiramfeft, der Unrath, der jich 

in den Straßen am Alltag zu Bergen häuft, war fauber weggefchrt, 

ſüße Düfte durchwehten die laue Yuft und auf dem Atmeidan hemmten 

jung welfende Blumen des Wanderers- Fuß. Wie ein Rauſch lag es 

über Stambul, deſſen Bewohnern das ftrenge Wort des Propheten den 

Rauſch doc) verboten hat, — wie cin leichter, wehlofer Rauſch, der 

aus dem Anbli von Farben, Yicytglanz und jauchzenden Maſſen entjteht. 

Ins alte Byzanz, an das nur noch Trümmerſtätten erinnern, ward der Siun 

des Betrachters zurückgelenkt, in die frühen Tage der oſtrömiſchen Chriften: 

heit, da Nifephoros Phokas als triumphirender Sieger und vergötterter Baſi— 

lens in Konftantinopel einzog, auf goldenen Sandalen, den Leib mit golde- 

nen Binden umjchnürt, das Kreuzizepter in der Rechten, in der Yinfen die 

purpurne Akakia mit dem Staub von geweihten Gräbern, dem Symbol 

der Auferstehung. Hatder Märchentraum jener Tage lic nacheinem Jahrtau— 

jend noch einmal erneut? Auf der Hauptkuppel der Zophienfirche prangt Mu— 

10 
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rads bronzener Halbmond und im Innern künden zwiſchen Marmor und 

Porphyr große grüne Schilde die dem Iſlam heiligen Namen des Propheten 

und der vier erſten Khalifen, fünden, dak Mohammed, der den Sieg jeiner 

Sefte über die Byzantiner nicht mehr erleben jollte, in jeiner Hauptſtadt 

noch herricht. Und der Bajileus, den nun die Freudenfeuer begrüßen, für 

den die Blumen gepflüdt, die Elendsſpuren weggefehrt, die Yüfte mit Wohl- 

gerüchen getränkt find, kommt nicht als jtolzer Ueberwinder, jondern als 

friedlicher Gaft de8 Großherrn aller Gläubigen. Der Franken mächtiger 

Kaiſer fuhr mit der Kaiferin und einem Troß reifiger Männer übers Meer, 

um vor dem prunfvellen Pilgerzug in die Heimath des Ehriftenglaubens 

die Hand des Türkenfultans zu drüden... Soll der Iſlam ſolchem Be- 

ginnen nicht dankbar entgegenjauchzen? Er galt ſchon als dem Ber- 

fall, dem jicheren Untergange geweiht; jeit im Osmanenreich die Chriften 

in Schaaren gefchlachtet waren, ſchien die Stunde nah, wo der Iette 

Entel der Horde Bajejids aus Europa vertrieben fein würde. “Da redte 

Germaniens Herrſcher den Arm, gewährteden Muſelmanen im Kampf wider 

die Griechen ftärfenden Schuß und nannte den Badijchah jeinen Freund. Des- 

halb hat Konftantins alte Stadt ſich Fetlicd) heute zum frohen Empfange ge— 

ſchmückt, deshalb tönt der Jubel des Volkes befonders laut in der Nähe des 

Meraſſim-Kiosks, wo, in einem wie von flinfen Feenhänden über Nacht ge: 

thürmten Zauberjchlog, den frommen Chriftenfaijer neben der frommen 

Kaijerin im Bereich des Halbmondes, dem das Kreuz weidyen mußte, nad) 

des Tages Laſt erquidender Schlummer laben joll. 

Ein deutjcher Krieger ftreift dort einjam umher. Ihn lodt nicht der 

Schlaf; ſtärker ift die Yuft, fi im der fremden, bunten Welt ungejtört 

umzujchauen. Vom Scwarzen Meer weht ein kühler Wind herüber. 

Den von Wein, jüdlicher Sonne und fröhlicher Nede erhisten Wanderer 

fröfteltS; er Enöpft den grauen Mantel zu, jchlägt den tragen hoch, daß er 

bis ans Kinn des feinen, ſchmalen Blondfopfes reicht, und jchreitet rüjtig 

aus. Zwiſchen einzelnen Pradytgebäuden ſieht er elende Lehmhütten, Brand- 

ſtätten und Trümmerhaufen, ſieht er die dunklen Winkel des vom Lichtglanz 

verſchönten Stadtbildes. Mhlich zerflattern die ſüßen Düfte, ein herber 

Aasgeruch ſteigt aus dem Boden herauf und miſcht ſich üblen Speiſedünſten 

und dem faden Hauch der welkenden Blumen. Der Jubel verhallt; die 

Maſſen ſind müde und ſuchen ihr Lager auf; das Feſtkleid beginnt leiſe 

zu modern. Eine verfallende Welt, die ſeit Jahrhunderten ſchon kein 

kräftiges, eigenes Leben mehr kannte, das Heim eines verſtklavten 



Bolfes, das der Menſchheit nie ein wichtiges Wort zu jagen hatte und nun, 

untüchtig zu jeder gefunden, vorwärts führenden Entwidelung, nad) dem Be: 

fehl des Propheten die Faften hält, Gebete lallt und nah Mekka blidt. Keine 

freie Geijtesregung, feine Sehnſucht nach einem Wirken ins Weite; nur ein 

dumpfes Hindämmern voneinem zum anderen Tag. Wohin das Augeblidt: 

überall ein erborgter, unechter Ölanz. Den Truppen fehlt der Sold, die Be— 

amten find, um jic) zu nähren, gezwungen, mit Liſt oder Gewalt den Bür- 

gern die legte Münze abzupreijen, der geringe Neft der Volkskraft erlahmt 

unter der Steuerlaft, — aber die Herrenlaune des Sultans verftreut Schäße, 

um ein Felt zu rüften, wie das Abendland c8 in jeinen reichten Epochen 

nicht Jah... Und doc kann der in ftrenger nordiicher Sitte erwachjene 

Syüngling der weichen, einlullenden Zaubermacht des Drients nicht wider- 

jtehen. Nirgends jchredt ihn cin Seufzer, ein Jammerruf; diejes Volf 

lebt und ftirbt lautlos, ohne Klage und Vorwurf. Allah will es, der 

Große, und Mohammed ijt fein Prophet. Sanft plätfchert das Wajler 

an die Küfte; leiſe weht der Nachtwind über die üppig gediehenen Pflanzen ; 

hier und da fauert in dichtem Tabaksqualm ein ſchweigſamer Muſel— 

mane vor jeiner morjchen Hütte; und durd das dünne Holzgitterwerf 

der vornehmen Häufer glaubt der Wanderer die Athemzüge jchöner, mit 

Roſenöl gejalbter Schläferinnen zu hören, die der feifte Eunuch im nächften 

Augenblick vielleicht auf das Yager des lüftern eriwachenden Gebieters ruft. 

Am Thor von Top: Kapujji rajtet der blonde Krieger. Hier drangen 

die Türfen ftürmend einft in Konjtantins Stadt, hier fiel der letzte Palaeo— 

loge. Eine ſchlechte Ruhſtatt für einen Chriften, der von Yuther gelernt hat, 

dark ein Tod im Türkenkrieg „zu Juchen wäre an der Welt Ende, wenn das 

Stündlein da iſt.“ Weiter;nad) Solimans Moſchee. Der Friedhof, ein pran- 

gender Garten, iſt offen und der Franke jtcht vor den Grabmalen Solimans 

und Rorolanes, jtcht und ſinnt umd kann das Schlüfjfelwort zu diefer 

ihlummernden Wunderwelt nicht finden, die jo Schön ift und doch fo 

arın, jo bunt und in ihrer Buntheit dennod) jo fahl... Da ſchleicht auf 

zterlichen Füßen eine verjchleierte Schöne herbei. Ihr Daar duftet nad) 

arabischen Narden, auf ihrem ſeidnen Gewand und unter dem zarten Ge: 

webe, das Hals und Arme verhüllt, glitzern föftliche Steine, Will fie am 

Grab der Sultanin beten? Oder iſt ſie in ſchwüler Laune dem blonden Fremd— 

fing gefolgt, den der ſtraffe Gang ſchon als Franken verrieth? Ruhig, als 

bannte fein Herrengebot ſie in den Harem, jet ſie ſichneben Roxolanes Gruft 

in den feinen Sand, ſchlägt den Schleier zurück, blickt dem Germanen— 

10* 
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frieger ins ftaunende blaue Auge und nennt ihren Namen. Scheherjad 

ifts, die Märchenerzählerin. Taufendundeine Nacht hat fie mit ihren Ge- 

ſchichten einst dem fchlummerlofen Statthalter des Propheten verkürzt; nun 

will fie dem Fremden die Wunderwelt deuten, die er in feinem Sinnen eben 

noch ſchmähte. Bon Chosruſcha jpricht jie, von Harun al Raſchid und Sind- 

bad und von der unvergänglichen Macht und Herrlichkeit des iflamitischen 

Neiches. Ihr Haar duftet ſüß und die Mufifihrer Glieder begleitet die Nede. 

Während fie Spricht und mit filberner Stimme fonnige Bilder malt, 

auf denen Prachtpaläfte zwijchen güldenen Mauern himmelan ragen und 

geputzte Menfchen in feiner Genußfreude ſchwelgen, entiteht in der Seele des 

ftumm laufchenden Mannes aus dem Norden ein anderes Bild. Auch feinem 

Auge taucht eine orientalische Stadt aus dem Nebel. Eine Heine, armfälige 

Stadt mit winzigen Häuschen, über die im Winter ein falter Wind hinfegt. 

Die Umgegend ift lieblich, das Volk von heiterem, zutraulichem Weſen und 

die Frauen, die fich abends zum furzen Plauderftündchen um den Brunnen 

verfammeln, zeigen den fyriichen Typus alt in feiner ſchmachtenden Grazie. 

Der Horizont ift in der Thalfalte beengt; wenn man aber höher jteigt, ſieht 

man die fchöne Linie des Karmel, die rundliche Fülle des Tabor, das Jordan— 

thal und die Hügel des Yandes Sichem. Nah Norden hin dringt der Blid . 

bis zum Hermon, im Süden reicht er bis nad) Samaria und dem dürren, 

traurigen Judäerlande. Da ijt feine Pracht, fein Goldglanz und fein bunter 

Prunf. Und doc) lebt und wirkt da nad) neunzehnhundert Jahren noch Et- 

was, das den frommen Yamartine in den Staub riß und ihn das blaue 

Felsgeftein andächtig küſſen ließ. In diefem Boden ruht das Gebein Jo- 

ſephs, des Zimmermannes, ruht das Sterbliche der ungezählten, unbe- 

fannten Nazarener, die niemals die enge Stadtgrenze überfchritten. In 

diefer Tachenden und doc, grokartigen Yandfchaft lehrte der Hazzan den 

Knaben Jeſus am Duell aller Weisheit den erften Jugenddurſt ſtillen. 

Kein Freudenfener lohte über die esdreliiche Ebene und lockte zur Feſttags— 

luft, aber das große, reine Yicht ftieg von dort der Menjchheit empor und die 

frohe Botjchaft rief das Gewimmel der Armen herbei, — rief jeden einzeln 

zu einzelnem Werf. Die Chriftenlchre hätte nicht die Judenheit und Nom 

überwunden, das Chriftenthum wäre nie geworden, was es ward, wenn es 

nicht Jedem eine perſönliche Sache gewejen wäre, eine Gewiſſensangelegen— 

heit, die der Einzelne till nur mit fich ſelbſt auszumachen hat. Statt der rö- 

nischen und jüdischen Dogmen, in deren dumpfen Iſolirzellen frei geborene 

Geiſter luftlos verfümmern mußten, bot es den Gläubigen ein weithin fich 
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jtredfendes Feld, das Jeder aus der Gemeinde nad) eigenem Gefallen an- 

bauen durfte. Auf diefem unirdifchen Felde fchaltete fein Herricher: Brüder 

ihufen da einträchtiglid) neben einander und bereiteten fic) nad) des Tages 

Arbeit für die fommende Herrlichkeit, die Feder wiederum anders träumte. 

Armer Leute Kind und jelbft fein Yeben lang arm war der Diilde, der die 

Menſchen aus irdischen Banden löſen und zu einer höheren Geiftesgemein- 

ſchaft vereinen wollte; er brachte ihnen nicht zeitliche Schätze, aber dieinnere 

Freiheit und die Gleichheit vor jeinem Gott, nach dem Wort des Galater- 

briefes: „Hier ift fein Jude noc) Grieche, hier ift fein Knecht noch Freier, 

hier ift fein Mann noch Weib, denn hr jeid Allzumal Einer in Chrifto 

Jeſu.“ Für diefebefeligende Gewißheit, die den neuen Glauben Roms Herr- 

jchern verhaßt machen mußte, litten und bluteten die Galiläer und durd) 

fie ward ihnen nad) Martern und Qual endlicd) der Sieg. Damals loderte 

fid) der Goldreif aufdem Haupt der Caeſaren; und der nordijche Dichter, der 

im Ehriftenreich jehnend die Hellenenjonne juchte, hat dem Zorn und der Angft 

der vorher Allmächtigen den Ausdrucd gefunden, als er den Apojtaten unter 

den Trümmern des Apollotempels jtöhnen ließ: „Dieſer Jeſus Chriftus ift 

der größte Aufrührer, der je gelebt hat. Brutus und Caſſius mordeten nur den 

einen Julius Caeſar, er aber mordet Cacjar und Auguftus überhaupt. Oder 

ift an einen Vergleich zwijchen Kaiſer und Galiläer zu denfen? it für Beide 

zujammen aufder Erde Raum? Und der Galiläer lebt, jo feft aud) Juden und 

Römer jic) einbildeten, ihm getötet zu haben; er lebt in den aufrührerischen 

Herzen der Menichen, in ihrem Trotz und Hohn gegen alle fichtbare Macht. 

‚Sieb dem Kaifer, was des Kaifers ift, und Gott, was Gottes ift‘! Niemals 

hat Menjchenmund ein tüdijcheres Wort geiprochen. Was lauert da- 

hinter? Was und wie viel fommt dem Saifer zu? Diejes Wort ift 

wie eine Streitfeule, die dem Kaijer die Krone vom Haupte jchlägt.“ 

Kein Chosruiha und fein Harun al Raſchid hat mit feinem Propheten 

je jo zu hadern gehabt; die Khalifen durften vergnügt über dumpfiinnige 

Sklaven herrjchen, durften die Dlänner morden und die ſchönſten Jungfrauen 

für ihr Bett mäften und falben. Der Prophet vertrug fich ſtets mit dem 

Padiſchah. Die Männer frohndeten weiter, die Frauen ficherten und nafd)- 

ten, pflegten den Yeib und lernten von jchlauen Alten verbuhlte Künſte oder 

fürzten dur) Märchen dem Herrn die jchlaflofeNacht... Der Iſlam faulte, 

das ChriftenthHum erwuchs zu ungeahnter Kraft. Die Stadt Konſtantins, 

den fehr weltliche Gründe zum uufreiwilligen Bekenntniß des Galiläer- 

glaubens trieben, mag ſich in das bunteſte Feſtgewand hüllen: ihrem ftarren 

% 



142 Die Zukunft. 

Boden entiprießt fein der Menjchheit nüglicher Keim. Nazareth Iebt 

uns und Konftantinopel modert in gelichener Pradıt. 

Was erft nur den horchenden Sinn umfing, hatte jich dein Germanen 

bald auf die bärtigeYippe gedrängt. Er ſprach nun; und Scheherfad laufchte, 

wagte nur manchmal ſchüchtern in Flüfterlauten nod) einen Einſpruch. Er 

wußte Beſſeres zu berichten als Sindbads Abenteuer und die anderen Mär— 

hen aus Tauſendundeine Nacht. Vom Papft Urban und vom byzantinijchen 

Kaijer, der das Abendland gegen die heidnifchen Seldſchuken aufrief, redete 

er, von Piacenza und Elermont, von Gottfried von Bouillon und Welf von 

Bayern. Wie die Maſſen in einem Begeifterungtaumelder Kreuzfahne folgten, 

um das Heilige Yand von den Ungläubigen zu jäubern, jeit in Clermont 

zum erjten Male der Ruf ertönt war: Deus lo volt! Wie ſpäter Bernhard 

von Clairvaux mit der Macht jeines feurigen Willens die Geifter entflammte 

und nicht Ludwig von Frankreich nur, — nein, aud) den lange dem Plan 

abholden Deutichen König Konrad in den Ehriftenfampf trieb und wie, allen 

Unbilden und üblen Erfahrungen zum Trotz, bis in die Tage Ludwigs 

des Heiligen der Wunsch wirkfjam blieb, zu dem der Weg ſchon in dem 

Wort des Yurcasevangeliums gewiefen war: „Wer nicht fein Kreuz trägt 

und mir nachfolget, Der kann nicht mein Jünger fein.“ Der Germane ſprach; 

und ihm wurde in derNachtkühle warın. Er warf den grauen Mantel neben 

fich in den Sand und ſprach von dem Kreuz, von der Yicbe, deren Yeben jpen- 

dender Strahl im rauhen Norden ſolche Wunder wachſen lief. 

Murads bronzener Halbmond blinfte von der Höhe der Hagia Sofia 

herab. Yangjam verglommen die Freudenfener. Der fromme Ehriftenfatier 

ruhte im haftig aus dem Boden gezauberten Märchenſchloß längſt wohl ſchon 

neben der Kaijerin im ftärfenden Schlaf. Verblichen war num der Glanz, 

ftill und traurig lag die vor ein paar Stunden noch von heiterem Yeben er- 

füllte Stadt und nur ein Bettler jchlich mitunter einher, um in den öden Stra: 

Ben einen Knochen, eine verlorene Münze zu juchen. Neben dem nordijchen 

Krieger fauerte noch das ſüß duftende morgenländiſche Weib. Der ſchwarze 

Blick ftarrte thränenlos auf das Grab der Sultanin. „Wie war das felt- 

jame Wort? Wer nicht jein Kreuz trägt und mir nachfolget. . .“ Scheherjad 

löfte die Perlenaus ihrem Haar, das gligernde Gejchmeide von ihrem Kleid, 

ſchlug den Schleier vor das bleidye Gejicht und Stand auf, um beim Dämmern 

des neuen Tages den Sieden und Armen Troft und Hilfe zu bringen. 

2 D 
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Die bewegenden Kräfte der Dolfswirthfchaft.*) 

B fängt es Reinhold an, die gegenwärtig „wichtigſte Aufgabe des öffent: 

lichen Lebens in Deutichland“ zu löſen, d. h. den Sozialismus der 

Gelehrten theoretiih und praftifch loszuwerden? Das gejchieht fehr ein— 

fah. Weinhold ftellt gegen uns den „wirklichen Menſchen“ wieder her, in- 

dem er „die bewegenden Kräfte der Bolfswirthichaft“, die Kräfte, die den 

wirklichen Menjchen im feinem wirthichaftlihen Thun und Laſſen bejtimmen, 

zur Kenntniß und Nahadtung bringt. Die bewegenden Kräfte des wirklichen 
Menschen Reinholds find num zwei metaphyiiihe „Dinge an ſich“, eine Höllen- 

und eine Himmelsgewalt. Nämlich erjtend der alle Sraft: und Lebens— 

äuferung bewirfende „Wille“ als „Weltdefpot“, der nicht nur auf zwanzig 

Seiten beſonders befchrieben, fondern auch fonft hHundertmal „wie Banquos 

Geiſt“ heraufbefchworen wird; diefe erſte der zwei bewegenden Kräfte der 

Volkswirthſchaft ijt ftetS „lebendig und weiter wüſtend“, wird auch die „Ur: 

fraft der Welt“ genannt, iſt in alle Individuen, Thierleiber, Pflanzen- 

förper und Zellen — wohl aud) in die Molekeln und Atome der anorganischen 

Welt — zerjtreut; er unterhält in allen Wefen das doppelte Feuer unbändigen 

Freiheitdrange8 und umerfättliher Habfucht und befindet fih im „Primat“ 

über die Intelligenz. Dazu kommt die zweite bewegende Kraft der Volks— 

wirthichaft, nämlid „die Idee“ im Sinn Hegels, die den Weltdeipoten, den 

abfoluten Willen, wenigitens in unferen Tagen, in der noch näher zu be: 

zeichnenden Weiſe fich angeblich verfflaut. Der wirkliche Menſch Neinholds 

ift Beides zugleich, abfoluter Wille und abfolute dee, in ihm find die beiden 
jenjeitigen Gewalten ohne Möglichkeit einer Ehefcheidung verfoppelt; der wirt: 

liche Menſch Reinholds iſt ein ſiameſiſcher Zwilling des Jenſeits im Dis: 

ſeits. Er iſt „das Gefäß aller Dämonen, zugleich leidend und Schmerz be: 

reitend“, „eine Lichtgeftalt der dee und ein aus dem Himmel gejtürgter 

Teufel”. Bor den Konſequenzen diefer harmonischen Grundanlage des „wirf: 

lichen Menſchen“ hat der nad) Reinhold Phantaſie ſtets in Widerfprüchen ſich 

wälzende „Gelehrten: Sozialismus“ das Gewehr zu ſtrecken. Und der Gelehrten: 

Sozialismus wird nicht umhin können, zu geitehen, daß er diefen „wirklichen 

*) ©. „Zukunft“ vom 1. und 8. Oftober 1808. 
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Menſchen“ Reinholds nie zuvor gefehen hatte, als er fi zu dem „geräufch- 

vollen Schwindel“ der Sozialreform fortreifen ließ. Wahrſcheinlich hat 

Keiner von uns Fünf weder die Lichtgeftalt der Idee noch das Gefäß aller 

Dämonen, den von Himmel geftürzten Teufel im Menfchen, während feines 
ganzen Lebens je einmal gefehen; von mir perfönlih kann ih Das ganz 
bejtimmt verjichern. Deſto mehr werden wir, wie ich meine, berechtigt fein, 

von Neinhold den Beweis dafür zu verlangen, dag fein, nicht unfer Menſch, 

„der wirflihe Menſch“ ift. 

Was ijt denn unfer „wirklicher Menſch“? Er ift weder Engel, nod 
Teufel, noch Beides in einer Perſon, nod bald das Eine, bald das Andere, 

fondern eben der Menfch der empirischen Individual: und Sozialpfychologie, 

die ihr Garn nüchtern auf dem Himmellskörper der Erdenklöße laufen läßt, 

und auch nicht eine Treppe hoch, in den Himmel oder in die Hölle der rein: 

holdiichen Metaphyſik, jich verteigt. Der wirklihe Menſch ift ung erfahrung: 

gemäßer Wille, Intellekt, Gemüth, eingefchloffen in den höchſt organilirten 

Leib, den die Erdenfchöpfung hervorgetrieben hat, mit ftarken, aus feiner 

organischen Naturheit nothwendig hervorbrechenden Trieben, ein Wefen, in 

dem zwar nach Schiller Hunger und Liebe ftark genug walten, um allein jchon 

das joziale Getriebe im Gang zu erhalten, aber auch ein Weſen, das immer 

intelligenter wird und immer mehr einiieht, daß „die Bejahung des Willens 

zum Leben“ bei vereinter Führung des Dafeinsfampfes, bei Arbeitstheilung 

und Arbeitvereinigung, kurz bei der Sozialöfonomie am Beſten fährt, jedenfalls 

viel befjer al3 beim immer „weiter Wüſten“ des Willens jedes Einzelnen 

für fich, beifer als beim „Kampf um die Weide“, endlich ein Weſen, das, 

indem es durch fortfchreitende Intelligenz den Willen zum Leben immer 

größeren Spielraum erobert und von der bejtialen, ifolirten zur nicht beitialen, 

gemeinfanen Führung de8 Dafeinsfampfes id) langſam und nicht ohne arge 

Rückfälle erhebt, aud) von jenem praktischen Idealismus ſich erfüllen läßt, 

der geiſtreich „die Wirklichkeit auf Diſtanz“ genannt worden ijt, aber aller: 
dings nicht die reinholdifche „reine MWirklichfeit“ der Idee Hegels bedeutet. 

Diefen unferen wirflihen Menjchen hätte Neinhold doch wirklich als Hirn- 

gefpinnft unjerer vom Weltdeipoten und von der abfoluten Ide verlafenen 

Phantaſie nachweifen müffen, damit die von uns verführte Gegenwart deſto 

mehr an Neinholds wirklichen Menſchen glaube und jich von der vollendeten 

Nichtigkeit des „Gelehrten-Sozialismus“ dejto leichter überzeugen laſſe. Dieſen 

Beweis hat er jedoch gänzlich unterlaffen. Ob ihm die Trauben zu fauer 

waren? ch will darüber noch nicht3 fagen. Ob Neinhold feine Methode der 

metaphyfifchen Heifchungen vom Willen und von der dee für unfere fo 

wahngläubige Zeit des Beweiſes nicht mehr bedürftig erachtete? Ich kann 
darauf erft fpäter antworten. Zunächſt muß ich die metaphyiiiche Zwickmühle, 
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in der wir von Reinhold, wie Mar und Morig am Schluß ihrer Schanb: 

thaten, gemahlen werden, den Lefern vorführen. 

Da ift die erfte bewegende Grundfraft, der Wille. Er iſt durchaus 

nicht nur menschlicher Wille, er ift Weltwejen, wirflicd) der „Weltdefpot“, und 

geräth jich durch die verjchiedenen Erdenweſen, in die er zeritreut ift, überall 

jelbft in die Haare; der gute alte Gott, der die ganze Welt gejchaffen und 

erhalten hatte, erjcheint da volljtändig entthront. Ich will Reinhold felbft 

reden laſſen: „Der Wille hat als Keim, als Zelle, den immanenten Drang, 

zu wachſen und alles fremde Leben zu verdrängen. Er ſucht als Pflanze 

fo viel Nahrung aus dem Boden zu zichen, wie er fann. Die anderen 
Weſen haben, mit dem felben Trieb begabt, das volle echt, ihm ent: 
gegenzuwirfen, aber jener Drud und Drang bleibt. Gr ift in ewiger 
Spannung vorhanden. Der primäre und abjolute Wille iſt der Gott ber 

Wirthihaft: allgegenwärtig und allmächtig, Jo lange ihm nicht Neben: und 

Gegengötter entgegenftehen. Er vollzieht da8 Geſetz feiner Natur, wenn er 

vordringt und Alles verjchlingt oder unterjocht.“ Alſo auch auf dieſer ſchlechten 

Erde ringt der Hauptgott mit widerjpenjtigen Neben: und Gegengöttern, 
die von Freiheitdrang und Habfucht gleich ſehr befeflen find. Ich habe gar 

nichts dagegen, wenn Neinhold metaphyſiſch nad) der Einheit des Weltgrundes 

ſich umſieht, ob man diefen num Willen, Subjtanz, Unbewurtes, Urkraft oder 

fonftwie nennen will. Etwas Anderes aber kann ich bei diejer neuen Grund: 

legung der Nationalöfonomie nicht begreifen: dar Neinhold die befondere 

Art, wie der abfolute Wille im Menſchen waltet, einer befonderen Beachtung 

faum würdigt. Daß der abjolute Wille in dem Menſchen auf eine ganz 

eigenthümliche Weiſe „vordringt“, daß der menjchliche Wille „den innmanenten 

Drang, zu wachen und alles jrende Leben zu verdrängen“, gerade durch Zus 

fammenftchen zu Schug und Produktion und durch eine nach der Yeijtung 

bemejjene Bertheilung der ‘Produfte vereinigter Lebensarbeit auf das Wirk: 

famfte geltend machen fann, daß für den Menfchen wenigstens das Mit- und 

Füreinanderarbeiten am meiſten Leben, ein nicht gerade hölliſches Leben, fon: 

dern auch eine von mur fehr Wenige gern aufgegebene angenchne Gewohn— 

heit des Daſeins ergiebt, daß die kapitaliſtiſche Vollswirthichaft das höchſte 

Marimum von Leben gegen geringere Sraftopfer und Mühen ergiebt, als 
es je in einer früheren Epoche der Fall geweſen iſt, und zwar gerade nad) 

Auffafjung des , Gelehrten-Sozialismus“: diefe Kleinigleit kommt für Reinhold 

nicht in Betracht. Bisher haben alle Nationalöfonomen nad) ihrer Erfahrung 

vom wirklichen Menjchen geylaubt, daß e3 eine Sozialöfonomie gebe, daß der 

Kapitalismus Hocdhgradige Sozialökonomie darſtelle. Nach Reinhold tft diefe 

Annahme eigentlich eine Verirrung von mir und von Adolph Wagner, Die 

Annahme, dag in der Art der Führung des Dafeinsfanpfes mit der Natur 
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und zwilchen den Menjchen ein Fortfchritt vom Beftialen ind weniger 

Beftiale eingetreten fei, ift nach Reinhold, obwohl er diefe Annahme gelegent: 

(ich felbft auf das Beftimmtejte ausfpricht, eine „Fälſchung“ von uns und 

„wider die Wahrheit der Dinge“. Der „primäre und abjolute“, der immer 

„weiter wüſtende“, „verfchlingende und unterjochende*, „atomiftiiche" Wille, 

ift „der Gott der Wirthfchaft“ allen „Neben und Gegengöttern“ gegenüber. 

Die Vollswirthichaft ift nah Reinhold fozufagen eine grauenhafte 

permanente Götterfchlaht auf Erden, von der vielleicht nur die pergamenischen 

Alterthüumer zu Berlin eine Vorftelung, wenn aud nur eine allegorifche, 

ermöglichen. Und Alles nad der Natur des „wirklichen Menjchen*! Das 

durh den Weltdefpoten „grauenhafte Wefen“ bleibt immer mit ſich fo im 

Einklang, „daR wir von ihm nichts Gutes erwarten können,“ daß der Menich 

„ein eyniſcher Selbftfüchtling ift und daß er Dies ewig beitreiten wird“, — 

worauf ich, was Reinhold betrifft, noch zurüdfommen werde. Und doc; ift diefer 

cyniſche Selbftfüchtling, wenn Reinholds Motto ernit gemeint ift, „ein ge— 

borener dealift“. Ganz bejonders fin de siecle; denn nah Reinholds 

Vorwort „liegt in der an allen Stellen gefteigerten Mitarbeit fühlender, 

wollender, über die eigene Enge hinaus wachſender und das Beſte fuchender 

Menfchen die eigentliche Größe unferer Zeit und die Freude am Daſein.“ 

Die „gelehrten Eozialiften“ können hiernach die felbe Freude auch an 

Reinhold haben; denn von den das Beſte fuchenden Menſchen wird er uns 

nicht gerade ausfchliegen wollen. Und darum fol nicht Neinholds Peſſimismus 

und Weltdeipot, fondern fein Optimismus und fein Arbeiten mit der dee 

hier zuerft der Kritik unterzogen werden. 

Der Optimismus, in den fein Peſſimismus ausflingt, ift nicht zu 

begreifen, wenn man darüber Reinhold sich nicht felbit aussprechen läßt. 

Deshalb, und um fich zu vergewiflern, ob auch Wolle dahinter it und nicht 

nur leeres Stroh zum Schein gedrofchen wird, mu dem Optimismus Rein: 

holds jcharf auf den Grund gejehen werden. Den Worten und Kernfprüchen 

nach ift nun der fozialreformatorifche Jdealismus in einem Grade zu finden, 

gegen den aller Reformidealismus der gelehrten Sozialiften verblaßt, jeden: 

fall3 nur cant ift. Diejer Optimismus ift fogar entſchieden ſtaatsſozialiſtiſcher 

Art; denn durch den Staat will „die Idee“ demnächſt dem alten böjen Welt: 

defpoten jich vermählen; daß die Größe unferer Zeit eine idealiftifche nach dem 

Vorwort ift, wurde Schon angeführt. Schon auf Seite 60 heißt es weiter: 

„Der Politik entgeht fein Gebiet des praftifchen Lebens, ie kann die in der 

Geſellſchaft atomiftisch oder in Gruppen (alfo aud nicht atomiftifch?) ſich 

befämpfende Welt des Willens nach vorbildlichen Fdeen geſtalten“; „volitifche 

Scöpferkraft zwingt dem Wollen fein eigenes formales Gefeg und den jicher 

wirfenden Mechanismus auf, der wie eine Mafchine als ‚eiferne Vernunft‘ 

- Ten 
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wirft." An anderer Stelle drückt ſich diefe „eiferne Vernunft” des ſtaats— 

ſozialiſtiſchen Dptimismus bei Reinhold weiter wie folgt aus: „Die unge: 

heure Entwidelung der gerade auch im Sozialismus erfcheinenden dee der 

genofjenfchaftlichen Gemeinjchaft hat der klaſſiſchen Staatsidee einen neuen 

weltgeſchichtlichen Impuls gegeben, dem dringenden niederen wie höheren Be- 

dürfniß umd feiner gemeinfamen Verwirklihung einen entfchiedenen Zug auf 

das Diesfeit3 angewieſen.“ Ferner: „Im Bewußtſein des ausgehenden Jahr: 

hundert3 wird fie (die Politit) gefordert von der Welt des Willend wie von 

der Welt der Vorftellung. Die Begierde und die dee find im Bunde, um 
ein mwohnlichere® Haus für Alle einzurichten. Ueber den hier drängenden 

Willen braudt fein Wort gefagt zu merden. Aber die Gewalt des Ge: 
danfens und der ummiderftehliche Reiz des vorgeftellten Idealbildes erweifen 

jich hier wieder al8 weltbewegende Mächte. Die Ideen des Entmwidelungs: 

gejeged und des fozialen Geſetzes entjprechen dem immer ftärfer werdenden 

inneren Gebot der rationalen Lebensgeftaltung. Die Herrfchaft der Vernunft 

wird dem modernen Gefchlecht immer mehr ein Glaubensſatz. Man länt 

fich die Ueberzeugung nicht rauben, daR ‚ein allmähliches Eichheraufarbeiten 

der höheren pſychiſchen Kräfte über die niedrigen, der humanen über die 

animalifchen ftattfindet‘. Die aus der freien Weltbetrachtung entwidelten 

Ideen erfcheinen der Menjchheit als ein Sittengeſetz, das jeine foztale Ver: 

wirflihung im Staat fordert. So iſt e8 denn aus inneren Gründen erflärt, 

weshalb alle moderne Entwidelung immer mehr dahin drängt, Politik zu 

werden und eine umfallende, von bewußtem und einigem Willen geleitete 

Lebensgeftaltung, die im Staat und im der internationalen Völkergemein— 

ihaft Stoff und Form zugleid findet.“ 

So überſchwänglich optimmitiich hat fein Staatsſozialiſt — ein folcher 

bin ich nie gewejen — von der Leiltungfähigkeit der Sozialpolitil geredet, 

Reinhold fpricht e8 aber auf einer der legten Zeiten feiner Schrift in ge: 

iperrter Schrift nochmal8 aus: „Die große und jchwere Aufgabe der Gegen: 

wart befleht darin, auf dem Grunde des theoretijchen Peſſimismus einen 

praftifhen Optimismus zum Durchbruch zu bringen, der lich zugleich muthig 

an die fpeziellen Probleme der Zeit heranmacht umd nie das Gefühl feiner 

Schranfen verliert.” Da hätte uns wirkliche Menjchen Reinhold nicht mehr 

damit zu äÄngitigen gebraucht, daß „nichtS nöthiger it als die von Kant ge: 

zeigte Höllenfahrt des Geiſtes.“ 

Ich mug Neinholds Optimismus noch weiter reden laſſen, um zeigen 

zu fönnen, ob er prinzipiell berechtigt ift, mir Fälſchung „wider die Natur 

der Dinge” deshalb vorzumerfen, weil ich eimen geichichtlichen Fortfchritt in 

der Art der Führung der menschlichen Dafeinsfämpfe vom Beltialen zum 

minder Beitiaten annehme. Da heißt es, und zwar in der programmatijchen 
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„Schlußrehnung“: „Der zugleich fcheue und gewaltthätige Barbar, der blut: 

und beutegierige Feind entwidelt fih zu dem berühmten politischen Geſchöpf, 

das die dee des Nechtes und des Staates erzeugt, die ihn von den Thieren 

in eine Welt der Sittlichfeit emporhebt. Auf dem gegebenen Boden des 

Willens und angefichtS der urkundlich bezeugten Gefchichte ift diefe Wieder: 

geburt und Verklärung des Menfchen als Geiftwefen jo überwältigend, daf 

in der That nicht abzufehen ift, bis zu welcher Höhe jene Entwidelung fteigen 
fann und wie weit die auf diefem immer beffer gebahnten Weg begonnene 
heilige Pilgerreife geht.“ Und weiter: „Die Summe des Willens lie ein 
düfteres Bild und eine im Sinn des Menfchenfreundes hoffnunglofe Sache 

zurüd. Da bligte in diefer Welt dunkler und dämonifcher Triebe das Kicht 
der Idee, der Wille erfüllte feine Welt mit immer reicheren Bildern und 

brachte es bis zur Umkehrung und VBerneinung feiner felbft, bis zu dem un— 
glaubhaften und doch wahren Zuftande, wo die Vorftellung den Dienft des 

Willens verläßt, wo der edle Sklave den Herrn überwindet. Diefe trans- 

Izendente und oft pathologische Erfcheinung interefirt ala Ausnahmefall in 

der Fachwiſſenſchaft des Selbftintereffes, der Nationalöfonomie, wenig, er: 

fordert aber eine gefpannte Betrachtung, da fie die auch im ihre materielle 

Welt hineimwirkende ungeheure Macht der dee zeigt. Auch unterhalb der 
fublimen Höhe wirkt fie Wunder. Die Frage, wie weit diefe Wunder gehen, 

wie weit unter der Herifchaft der Idee der finnliche und feindfälige Wille in 

einen fittlich beftimmten und fozialen umgewandelt werden fan, ift das nun: 

mehr von der anderen Zeite zu betrachtende Grundproblem der Volfswirth: 

haft. Dies ift der ungeheure Streit der Gegenwart, der ihn als eine 
immer folofjaler werdende Schuld der früheren Jahrhunderte, al8 ein Poftulat 

des Willens, überwiefen worden iſt.“ Und darauf wird die Ueberlegenheit 

der deutfchen über die englische Nationalöfonomie zurüdgeführt in Worten, 
die für uns „gelehrte Sozialiften*, auch für die im Vorwort Reinholds hart 

angelaffenen „Sozialethifer“, für Alle, die je die Idee der Geſellſchaft als 

Organismus verbrochen haben, endlich für jene gefährlichen Menſchen, die 

auf den „neuenglifchen Evolutionismus* faule Fortſchritiswechſel längfter Sicht 

traſſirt haben, nicht fchmeichelhafter lauten fünnten. Was find denn alle dieje 

Böſewichter des Vorwortes, die nun im Dienft der abjoluten Idee arbeiten, 

Anderes als „gelehrte Sozialiften?* Nun wilfen wir c8: wir befinden uns 

auf „der heiligen Pilgerreife“. Der Blig ijt aus dem „von der Wolfe ewiger 

Gedanken umwallten Berg Sinai“, auf den mich Reinhold gefhmadvoll ver: 

fegt hat, auf ung herabgefahren. 

Ich geftehe, datt mich diefer Berge verfegende Optimismus Reinholds, 

dem zufolge die edle Sklavin Idee ihren Herrn, den böfen Willen, überwindet, „zur 

Umkehrung und Berneinung feiner ſelbſt“ bringt, und zwar durch ein plögliches 
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„Dligen“ der dee „in diefer Welt der dunffen und dämontjchen Triebe“, im 

eriten Augenblid geradezu verblüfft hat. Ich habe es zunächſt überhaupt nicht 

veritanden, weshalb Reinhold die abjolute Fdee als zweite bewegende Grund: 

kraft in die Volfswirthichaft eingeſetzt hat, als deren Gott doch eben erit der 

„primäre“ Wille aufgeführt worden ift. Warum ijt denn Reinhold nicht 

einfah beim pechſchwarzen Peſſimismus ftehen geblieben? Drdentlich weh: 

thun wollte mir der fcharfe Verweis, den Reinhold feinem Schopenhauer 

ertheilt, weil diefer Arge nicht auch zugleich in Hegels „Idee“, der „einzigen 

Wirklichkeit“, hat Geſchäfte machen wollen. Mit dem reinen Peſſimismus ginge 

für Das, was Reinhold beweifen und herbeiführen will, Alles viel einfacher. 

Wenn der abfolute Wille in Jedem febt und weiter wüſtet, fo ift eben ber 

gewalt: und Fapitalmächtige Wille der Herr in Allem, in der Politif und in 

der Volkswirthfchaft. Jeder minder mächtige und weniger reihe Wille hat 

fich zufrieden zu geben, den Proletariern darf man dann mit vollem Grunde 

jagen: Lasciate ogni speranza! Und wenn in Einen von ihnen dennoch der 

Weltwille als Anarchiſt rumoren will, darf der mächtigite Einzelwille, der 
Leviathan von Hobbes, ihm den Kopf ohne jeglichen Skrupel vor die Füre 

legen. In der fchlechteiten der möglichen Welten kann eben Alles nur fchlecht 

fein. Gehört unfere Erde wirklic zu diefer Welt, fo ift die Sozialreform 

von Haufe aus unmöglich, alfo widerfinnig. Weshalb denn alfo bei Reinhold 

ein Berge verfegender Optimismus über Das, was „die dee“ genau am 

Ende des neunzehnten JahrhundertS mit uns vom Himmel geſtürzten Teufeln 
vorhaben jol? Das hätte Reinhold den Sozialiſten nicht verrathen follen. 

Der Zaubermantel, in dem er die Idee einherfliegen läßt, hat jo weite Falten, 

daß er nicht nur dem cant der gelehrten, fondern auch den fühniten Hoffnungen 

der utopifch revolutionären Sozialisten den weiteiten Raum und jede wünfchens: 

werthe Dedung giebt. Die Sozialdemofratie hat das Recht zu den über: 
ſchwänglichſten Hoffnungen, wenn es wirklich fo ift, wie Reinhold fagt: „Heute 

noch wie zu irgend einer Zeit können Millionen im bejtimmte Richtung ge: 

trieben und darin erhalten werden, wenn ein Beweggrund gefunden wird, 

der von dem Kreiſe der unendlichen Mannichfaltigkeit de3 inneren Seelen— 

und Borftellunglebens einen quantitativ überwiegenden Ausschnitt unter Drud 

nimmt.“ Da ift dann höchitens der Fehler der gelehrten Eozialiiten, „dar 

fie mit ihrem Verbefferungjtreben nicht genug „unter Drud genommen” haben. 
Auf Ermunterung de3 Sozialismus kann es nun bei Reinhold dod nicht 
abgejehen fein. Wozu dann aber jonft ein Optimismus, dev dody nur von 

Fourier übertrumpft ift, wenn der Franzoſe die Weltmeere mit Limonade zu 

füllen verfpriht? Ich dachte, nachdem ich von der erſten Werblüffung mid) er: 

holt Hatte, einen Augenblid daran, Reinhold habe die Teufel des „Gelehrten— 

Sozialismus“ mit Beelzebub austreiben wollen. Es ſcheint ja nicht fo ganz 
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unſchlau zu fein, dag man, mur um uns aus dem Geſichtsfelde der Zeit: 

genoffen zu verdrängen, uns in unferem angeblichen Optimismus übertrumpft. 

Und ein Herzaß ift «8 ja, wenn die Verwandlung des Menfchen „aus dem 

fcheuen, gewaltthätigen Barbaren, dent blut- und beutegierigen Feinde in das 

berühmte politifche Geſchöpf“ ausgefpielt wird. Den braven Leuten mit ihren 

guten Herzen, die von uns bethört find, durfte man eben nicht gleich damit 

kommen, daß fie Teufel find; fie wollen den Glanz, „die Richtgeftalt der dee“, 
in ich nicht ohme Weiteres fahren laffen; wenn nur erft die Thorheiten der „ge: 

lehrten Sozialiften“ aus den Köpfen der Beitgenofien hinausgefegt jind, kann 

man es ihnen allmählich beibringen, daß in Allen noch immer die „Beſtie“ 

und der „graufame Barbar“ fteden geblieben ift. Allein befriedigt hat mich auch 

diefe Löfung des Räthſels noch nicht. Eine folche Spekulation ift nicht nur 

gefährlich, fondern wäre in ihrer Abficht auch viel zu merklich, um nicht zu 

verſtimmen. Hinter Reinholds überſchwänglichem Staatsfozialismus muß noch 

etwas Anderes fteden. Da fiel mir ein, daß nad Reinhold der wirkliche 

Menſch eigentlich auch zum Bertufchen geneigt und verurtheilt, daß er „ein 
cyniſcher Selbftfüchtling ift, aber es ewig beftreiten“ wird, Deshalb über: 

wältigte mich fchlieilich der Verdacht, auch Reinhold fei ein „wirklicher Menſch“ 

und fein ganzer Optimismus daher nur die Dede, um „ewig zu bejtreiten“, 

dat wir von ihm, nämlich vom wirklichen Menfchen, „nicht3 Gutes erwarten 

können.“ Es braucht daher nad) der ungeftändigen Natur des wirklichen 

Menfchen hinter dem Optimismus Reinholdg gar nichts zu fein. Als Menſch 

hat Reinhold das Recht gehabt, einen glühenden Optimismus zu zeigen, der 

nur Schein ift und den Yeuten blauen Dunft vormadt. Und diefen Arg- 

wohn habe ich dann auch vollftändig beftätigt gefunden, al3 ich wieder und 

wieder nachſah, was denn Weinhold über unferen cant hinaus an Sozial: 

reform Greifbares bieten will. In feinem ganzen Bud) findet man nicht 

den geringften pofitiven Vorſchlag, wie es denn zu machen wäre, über unferen 

cant hinauszufommen. Reinhold beantragt überhaupt gar nichts. Sein „prafti: 

cher Optimismus‘ iſt völlig inhaltlos, Ausdrufch von leerem Stroh. Die 

behauptete Verſtlavung des Willens am die dee iſt umd bleibt die reine 

Windmüllere. Es ift durchaus nur Schein, daß das Haus „für Alle* etwas 

wohnlicher eingerichtet werden fol, als es zur Zeit noch befchaffen ift. Und 

Neinhold kann ſchließlich felbft nicht umhin, die völlige Nichtigkeit feiner 

icheinbar optimiftifhen Gefhichtauffaffung umverblümt einzugeftehen. In der 

„Schlußrechnung“ zieht er an der entfcheidenden Stelle die Bilanz zwifchen 

Soll und Haben der beiden bewegenden Kräfte der Bollswirthichaft und dieje 

Bilanz fällt ganz zu Ungunften der „Idee“ aus. Er jagt nänlih: „Die 

Summe des Willens ift in der Bilanz des Lebens und der Erfenntnif die . 

längere Seite und vom Standpunkt der Selbitfucht das Kredit, vom Stand: 
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punkt der Liebe und Humanität aber das hoffnungloje Debet. Da aber die 

Dienichenwelt auch im innigften Organismus aus den Atomen des Ich be- 

ftcht, fo bleibt fie der idealen und fozialen Betrachtung ewig ein Schuldver- 

hältnig von erfchredender Schwere, nie zu löfen, kaum zu vermindern, ein 

perennirendes Sklaventhum, in welchen der Wille den Menjchen ewig feithält. 

Die Sektion des menschlichen Wefens legt einen Thatbeitand von furchtbarem 

Ernit offen. Wir fehen den Menſchen als eine Wohnung des Willens, der 

Leib und Seele beherrfht. Der Primat diefes Willens in feinem Körper 

it auch der Primat in der Welt. Diefe Enthüllung der deutfchen Philofophie 

gelangt mit Schopenhauer zu einem Peſſimismus, deſſen objeftiver Berechti— 

gung fi Niemand, der fhlicht und wahr empfindet und muthig denkt, ent: 

ziehen fan. Die Summe des Willens läßt eine Welt erkennen, in welder 

immer einige Mächtige Millionen Schwache beherrichen werden, Reichthum 

und Genuß ungleich vertheilt fein wird.“ Alſo „wer fchlicht und wahr em— 

pfindet und muthig denkt“, dabei aber Schopenhauer dennoch idealiftifche 

Berweife ertheilt, hat ſich darein zu ergeben, daß diefe Welt nicht „für Alle 

wohnlich“ eingerichtet werden kann. Der gute Immanuel von Königsberg 

war nebenbei aud) ein Krauskopf mit feiner „praktiichen Vernunft“ und feiner 

Marine der Moral; denn, jagt Reinhold (S. 448) von ihm: „Der Sag: 

‚Es iſt Pflicht, das höchſte Gut wirklih zu machen, daher muß es doch 

auch möglich fein‘, it ein Trugichluß des Willens von der felben Naivetät 

wie der ſtampfende Trog des Kindes, das fchreiend verkündet: ‚Dies gefällt 

mir, daher will ich «3 haben‘“. Kant hat damit auch feinen Verweis, wie 

EC chopenhauer und wir Geringeren. 

Damit ift der dee, die den Willen endlich überjtrahlen follte, 

wieder gänzlich der Garaus gemacht. Reinhold macht es mit der dee gerade 
jo, wie es der weltwillens: und meggereifundige tübinger Lammwirth zu der 

Zeit gemacht hat, al3 der Hegelianismus und der Scellingianismus felbft 

die Theologen faszinirt hatten. ALS die Nepetenten des tübinger Stift beim 

Schoppen die Macht und einzige Wirklichleit der „Idee“ bewieſen, ſprach zu 

ihnen der beſagte Gaſtwirth: „Was iſt die Idee? Wenn man nüchtern ſechs 

Kälber fchlachtet, wie ih: Das iſt die Idee!“ Der fchlachtende Weltwille ift 

und bleibt im Primat. 

E3 ift aber doch nicht nur die Luft, des Menſchen Schledhtigket „ewig 

zu bejtreiten,“ was Reinhold beitimmt hat, mit der Idee ein Wenig Hofus: 

pofus zu treiben. Vielmehr ift Methode im... Optimismus Neinholds. 

Mit der VBerwerthung der abfoluten Jdee möchte er Etwas erreichen, das felbit 

dem frommſten Pfarrer in unferer vom praftiichen Optimismus verfeuchten 

Zeit nicht oder nicht mehr jo ganz gelingen will. Weinhold verfflavt prak— 

tifch die dee dem Weltdefpoten, nachdem er theoretifch das Gegentheil als 



152 Die Zukunft. 

den Inhalt des Gefchichtlaufes behauptet hat; die Idee wird Magd des Welt: 

defpoten, nicht diefer Sklave der Idee. Weinhold verlangt im Namen der 

dee die Innerlichkeit der Erziehung, behauptet eine faft buddhiftifche Relignation, 

worin fich „die Maſſen“ noch heute im tiefiten Grunde ihre Herzens befinden 

follen, und trafiirt für das Proletariat Wechfel kurzer Sicht auf den Himmel. 

Das ift ein ganz praftifcher Jdealismus und eine ganz einfache Urt, den 

Gelehrten-Sozialismus theoretifh und politifch lozkzuwerden. Die Sozial: 
reaftionäre brauchen nur recht herzhaft zuzugreifen, da „die Maſſen“ ganz 
zufrieden fein werden, aud) wenn man um ihre äußere Lebenslage ſich weiter 

nicht mehr kümmert und den cant der praftifchen Sozialreform über Bord 

wirft. Reinhold giebt feinem am ſich inhaltlofen Optimismus, der dennoch 

fein Stolz und feine Freude über unfere Zeit ift, wirklich eine praftifch fühne 

Wendung, rein auf die Innerlichkeit. Weinhold ift weit davon entfernt, vom 

„Fortſchritt“ — Das ift doc „der praftifhe Optimismus“ — zu verlangen, 

was About in feinem ftrogend geiftreihen Buch) vom Progrös verlangt hat, 

etwas weniger felten Cotelette3 und etwas größere Semmeln. 

Nahdem er John Stuart Mills Schwindel der Weltverbejjerung durch 

Bolfsbildung, die Education, aud zum cant geworfen hat, foll die Reform, 

die er felbit aus dem Aermel jchütteln will, aber nicht fchüttelt, doch in der 

auf Innerlichkeit gerichteten Erziehung beftehen. Die „optimijtifhe Auffaffung 

hat eine Erziehung zu leiten, die neben dem problematifchen objektiven den 
fubjeftiven Werth des Lebens erkennen lehrt und den geiltgeborenen Menschen 

zur unjichtbaren Welt zurüdführt. Sie hat den entſcheidenden Schritt zu 

thun, den Schwerpunkt des Dafeins in die Innerlichkeit zu verlegen.’ Wie 

Das politiv gemacht werden foll, wird dann zwar wieder nicht gefagt. Doc 
ift e8 für die Kreife, denen die Verweifung auf eine Jnnerlichfeiterziehung 

gilt, ganz von jelbit Klar, daß es Sich dabei nicht um verbefferte äuferliche 

Lebenshaltung, nicht um mwohnlichere Einrichtung für Alle handelt. ch will 

mich daher bei diefer Seite des „praftifchen Optimismus“ nicht länger aufhalten. 

Wichtiger ift die Vermwerthung der „Idee“ für die Behauptung that: 

fädhlicher ‚„‚Relignation der Maſſen“. Reinholds Idealismus verfchafft hier 

dem Weltdefpoten alle nur wünfchenswerthe Ungenirtheit. Es bedarf gar 

feiner Erziehung zur Innerlichkeit mehr. Das Walten der Fdee im Menfchen 

hat ſchon für Alles geſorgt. Die Relignation der Maffen ift danf der 

Fee Schon vorhanden. Es ift — meint Noinhold wörtlich — eine „er— 

greifende Erfcheinung, mit welcher Reſignation die meiſten Menfchen fich in 
das von der ehernen Nothwendigfeit auferlegte oder durch eigenen Willen herbei: 

geführte Los ergeben. Die Unglüdlichen, die in der großen Lebenslotterie eine 

Niete gezogen haben, unterwerfen ſich ſtumm der Enticheidung des Zufalls. Die An— 

Ihauung, die das ganze Leben als eine vom Fatum blind beſtimmte Bertheilung von 
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Gläd und Unglüd betrachtet, ift gerade auch in den breiten unteren Vollsſchichten 
allgemein verbreitet. Aber wie der Spefulant in Differenzgefchäften, eine Spiel- 

gejellfchaft im Karten oder reinen Hazardfpiel, die Wettenden auf dem Sport: 

platz bis zu den mit Kugeln oder Rechenpfennigen fpielenden Knaben auf 

der Straße ſich den Spielregeln unterwerfen, jo nehmen auch die meijten 

Menſchen den PVerluft des Einfages, den fie mit ihrer Geburt gemacht, hin, 

nicht ohne Schmerz, Klagen und Zorn, aber als brutale Thatfache, die man 

nicht ändern kann. Hier zeigt ich wieder das Walten der dee im Menfchen. 

Die BVorftellung eines unerbittlihen Schickſals, die mit und troß religiöfen 

Anfchauungen das Volk beherrfcht, oder die gedanfenmäßige Vereinbarung 

de3 im Spiel wirkenden Mechanismus der Zahlen oder Ereigniffe bindet als 

Motiv den Willen fo ſtark, daß nur ganz zuchtlofe und wilde Naturen die 

hier rein idealen Schranfen umzuftürzen verfuhen. Es muß fon ein ver: 

zweifelter Grad phyſiſchen Elends Hinzufommen oder eine empörende Unge— 

rechtigfeit und Gewaltſamkeit von der anderen Seite, weldhe den natürlichen 

Verlauf der Lotterie willfürlich verändern will, um die Mafje der Ber: 

fierenden zur Auflehnung gegen ihr Schidfal zu bringen. Belannt ift die 

ſtumme Ergebung orientalifcher Völker in Jahrtaufende altes unfagbares 

Elend.“ Und weiter (S. 370): „Auf der im ewigen Lebensfampf ftehenden 

Unterſchicht baut jich die Gefellfihaft auf. Man follte kaum glauben, daß 

ein folcher Bau möglich wäre. Und doch bietet jenes ‚Fundament‘, wie eine 

große Waſſerfläche in ihrer an jeder Stelle bewegten Oberfläche für ein großes 

Schiff eine ruhige Unterlage bildet, die faum ein leiſes Schwanken überträgt, 

einen Grund, der in feiner atomiftischen Bewegung jede Gefammtbewegung 

ausſchließt und durch Kompenfation ein Gleichgewicht und eine ruhende Fläche 

ergiebt, welche einen in ich organisch feſten Oberbau jicher trägt. Wie in 

dunklen Meerestiefen Verfolgung und Vernichtung des organischen Lebens, 

Dafeinsangft und Schmerz herrichen, während die glänzende Wafjerfläche 

jpiegelglatt im Sonnenfchein daliegt, bei anregender Briſe ſich Leicht bewegt 

und bei periodifchen Stürmen heftigere Wellen jchlägt, — fo waltet feit der 

Zeit, wo ber Raum auf der Erde eng geworden ift und an Stelle des breit 

auseinander gelagerten Lebens jich auf ringsum begrenztem Raum der Stock— 

werkbau der Gefellfchaft erhoben hat, unten Drud, Kellerluft und Licht- 

mangel, während nad oben Luft, Licht und freie Ausiicht zunehmen. * 

Wunderbar: „So befchaffen ift die große Maffe der wirklichen Menfchen“ 

in der Gegenwart: rejignirte „Spefulanten in Difterenzgeichäften." In der 

ungeheuren Mehrzahl der Menſchen ift der unbändige Weltwille erlofchen. Das 

Proletariat, die Sleinhändler, die Handwerker u. ſ. w. find eine ganz ruhige 

Unterlage! Alles iſt ſtill am der glänzenden Waſſerfläche der oberen Ge: 

jellichaftfchicht, die fpiegelglatt im Sonnenschein daliegt, und unten, wo 

11 
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Drud, Kelerluft und Lichtmangel ift, murrt feine Seele. Die Yabri- 
fanten, die durch Kartelle und Truſts der bedrängenden Konkurrenz fich ent: 

ziehen, die Agrarier, die Himmel und Hölle in Bewegung fegen, um des 
überfeeifchen Weizens, des amerikanischen Schweine und der rufiischen Gans 

fich zu erwehren, die Sozialdemofraten, die ſich bei jeder Neuwahl zahl: 
reicher zum rothen Umſturzprogramm befennen, Alle, die in der Wahl ihrer 

Eltern unvorjichtig geweſen ind, unterwerfen fi) auf dem Sportplage des 
Lebens, „kraft Waltens der Fdee im Menfchen“, den Spielregeln, Alle nehmen 

den Berluft des Einfages — eines Einjages, den fie übrigens gar nicht hatten —, 

noch immer hin, als wären jie zweitaufend Jahre lang Buddhiſten und 

Neisefjer in Wien geweſen. Sie ergeben ji in ihr Loos wenigſtens fo 
wie die mit Kugeln und Nechenpfennigen fpielenden und fich bekanntlich nie: 

mal3 prügelnden Knaben. Einige „ganz zuchtlofe und wilde Naturen“ aus- 

genommen. Die Sozialdemokraten werden al8bald wieder ganz „bejonders 
beicheidene Menfchen“ fein und allen Zorn vergefien haben, wenn der ge: 

lehrte Sozialismus ihre Führer nicht weiter bethört. Es tritt, fo prophezeit 

unfer aller Prophetie fonft überaus unholde Reinhold, ein allgemeines Aus: 

reihen aus den Sturmkolonnen der Sozialdemokratie ganz ficher ein, „wenn 

man den Haufen Zeit und Gelegenheit giebt, fich zu verlaufen“. Nur jegt 

find die Arbeiter „von Schmerz, Haß und Zorn angefüllt“. Aber obwohl 

fie mächtigen Antheil an der politifchen Macht gewonnen haben und nad) 

der reinholdifchen Vertretung des demofratifchen Mehrheitwillend auch be: 

halten und immer mehr gewinnen follen, find fie durchaus harmlos und er: 

tragen rejignirt den Spielverluft der Lebenslotterie. Ob die Sozialdemokraten 
wieder Lämmer werden, ob auch nur die Sozialreaftionäre Reinholds Prophetie 

befonders gläubig aufnehmen werden? Davon werde ich erſt reden, wenn 

ih Reinholds „Schlußrechnung“ auf ihre Richtigkeit zu prüfen habe. Die 

Beligenden werden vorläufig froh fein, dat Reinhold für den Fal, wo den 

Sozialdemokraten dennoch die verheißene Reiignation ausbliebe, „jede Rück— 

fichtlofigfeit“ fchon gegen den „verhüllt“ ober in den rothen Shlipfen „un: 

verhüllt herandrängenden Egoismus der Maſſen“ für ganz gerechtfertigt erklärt. 

Die höchſte Fruktififation für das ungenirte Schalten: und Walten: 

fönnen des Weltdefpoten erfährt „die Idee“ jedoch erft auf den zmei legten 

Seiten des Buches. Hier werden die Mühjäligen und Beladenen vom 

Glauben an das Fatum und an die Weltlotterte wieder zu Chriftus und 

dem Chriftenhimmel zurüdgeführt. Weinhold vergißt hier vollends ganz, wie 

zweiflerifch er vorher von der Neligion überhaupt gefprochen hat. 

Auch diefe dritte Spefulation auf die Idee in der Geſtalt der Religion 

ift ihrer Abſicht nach völlig durchſichtig. In den mit der öfomomijchen Noih 

ringenden Lohnarbeitern, Kleinhändlern, Kleinhandwerkern u. |. w. lebt der 
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böſe Weltdefpot eben doc in äuferft ungemüthlicher Weife fort. Obwohl 

Reinhold dem verhüllt oder unverhüllt Hervordrängenden Egoismus der Mafien 

jede Rüdfichtlofigkeit angedeihen laſſen will, wenn diefen der Geduldsfaden 

der Relignation reißt, fo iſt die weltliche Zurüdnahme der den Maffen ein: 

geräumten Freiheit feine ganz einfache und ungefährlihe Sache. Reinhold 

jelbjt betont Das mit größtem Nachdrud, da er bemerkt: „Die Völker und 

Individuen, welche die jelbjt erfämpfte oder in der allgemeinen Entwidelung 

erreichte Freiheit einmal gefoftet haben, laſſen fie ſich nie freiwillig und auf 

die Dauer und jelten ohne wüthenden Kampf wieder entreißen; der Wille, 

der mit feinem dämoniſchen Lebensdrang endlich frei geworden iſt und die 

ihm nad feinem Anfpruch von Ewigkeit her gebührende Weltherrfchaft er: 

blidt hat, ift wie ein Raubthier, das Blut geleckt und im diefem eigenen 

Stoff feine Dafeinsbedingung erfannt hat. Man kann Sklaven lange durch 

Gewalt und Gewohnheit beherrichen, aber frei Gewordene nur wie wilde Beftien 

wieder einfangen und bändigen. Biele ziehen den Tod der erneuten Knecht- 

haft vor. Man muß diefe große Lebenswahrheit dem eigenen felbftfüchtigen 

Willen einfchärfen, um den Kampf zu würdigen, der jedem Unterdrüdung- 

verfuch im Großen wie im Kleinen an allen den gefährdeten Stellen be- 

gegnen wird. Für einfichtige Staatsmänner ift es ein durch gefchichtliche 
Erfahrung immer wieder beftätigte8 Ariom, daß man einmal dem Volke ge: 

währte Rechte nicht wieder nehmen kann.“ Im diefen Worten hört man das 

Raubthier im Menfchen brüllen und findet man die Ohnmacht der weltlichen 

Staatskunſt von Reinhold lebhaft bezeugt. Da muß nun doc der alte Gott 

gegen den Weltdefpoten in den Maflen helfen; und fo ſchließt denn Reinhold 

fein Wort im vollften Bruftton driftlihen Glaubens. Man traut feinen 

Ohren nicht, wenn als legter Knalleffeft das Chriftenthum mit den Worten 
empfohlen wird: „Die Wiedergeburt der Geſellſchaft wie die Erlöfung 

de3 Menfchen liegt nie im Delonomifchen, fie it hauptfächlich, ja für die 

große Mehrheit der Sterblichen fat allein, in der Religion zu finden.“ Diefe 

giebt „mie für die legte große Noth, fo für die Kümmerniſſe der langen 

Pilgerfahrt de3 Lebens Trojt und Aufrichtung. Dann geht dem jammer: 

vollen, hinausgeftoßenen Menſchengeſchlecht nach der bitteren Odyſſee feines 

Geiftes im Glanz der Phantafie der Himmel auf, wie dem Sänger der gött- 

lichen Komoedie die Wahrheit vor dem ftrahlenden Thron Gottes. Hier 

ericheint zugleich das Geſetz und die Schranke der Freiheit: die Liebe. Die 

innere Willensbejtimmung nimmt das bisher harte und quälende Gebot in 

Freiheit auf und macht die Willensnöthigung, welche der felbitfüchtige Freiheit: 

drang immer wild abjchütteln möchte, zum jelbitermählten Gefeg des Herzens... 

Für alle Kämpfer im hakerfüllten und leidenvollen Leben, die zu der idealen 

Höhe hindringen wollen, wo fie die bewegenden Zauberfräfte für eine neue 
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Welt zu finden hoffen, gilt das in tieferem Sinne auch den Ungläubigen, 

den Märtyrern de3 Zweifeld, mit auf den Dornenpfad gegebene Sehnen und 
die thatenfreudige Hoffnung des Belenntniffes: „Wir haben hier feine bleibende 
Stadt, aber die zufünftige fuchen wir.“ Ungefähr jagt Das der Pfarrer aud). 

Aber wenn der verhüllt und unverhüllt herandrängende Egoismus der Maſſen 
Das felbft dem Pfarrer auf Grund der Bibel nicht glaubt, wenn deren 

Führer den Himmel längft „den Engeln und den Spatzen“ preißgegeben 

haben: meint da Reinhold, bei den Maſſen mit feinem aus der hegelfchen 

Idee abgeleiteten Evangelium irgend welchen Effeft hervorbringen zu können ? 
Daß die Armen den „Wechfel auf den Himmel“ eher von Hegel und Rein- 

hold als von den Paftoren und von der Bibel acceptiren werden, können 

nicht einmal die Mächtigen umd Neichen diefer Erbe dem Verfaſſer glauben. 

Wozu denn alfo alle Fruftififation „der dee“ für die Innerlichkeit 

der Erziehung, für den Beweis thatfächlicher Relignation der Maffen in Europa 

am Ende des neunzehnten Nahrhunderts, endlich für die Propaganda mit dem 

Ehriftenhimmel? Feder orthodore Paftor ſelbſt wird fagen: der Chriftenglaube 

hat unmittelbar mit „dem Delonomifchen“ nichts zu thun, der Gelehrten: 

Sozialismus, der den Herrgott aus dem Spiele läßt, kann damit auch nicht 

gebannt werden. Alfo nochmal: wozu diefe Verwerthung des Schriftwortes: 

„Sottfeligkeit ift zu allen Dingen nüge*? Wenn Wagner und ich mit der 
Idee für die Zwede des Gelehrten-Sozialismus jo umgejprungen wären, wie 
Reinhold damit für den Zwed der Vernichtung unſeres Sozialismus arbeitet, 

dann hätte Reinhold ung gewiß zugerufen: „Wo bleibt die Redlichleit?“ 

Die Spekulation Neinholds ijt aber auch in jeder Hinficht eine falfche, was 

ihm an feiner „Schlufrechnung“ fpäter einmal nachgewiefen werden fol. Der 

europäifche Staat und das europäische Kapital felbft fünnen buddhiftifch ſtumpf— 

ſinnige, ſchlecht genährte, energielofe, auf Erden fremde Maffen weder als Sol: 

daten der allgemeinen Wehrpflicht noch als Arbeiter in Induftrie und Landwirth- 

haft auch nur im Geringften brauchen; fie wären damit ruinirt. Reinhold 

beweift auch bier, wie mit feinem Kampf um die Weide, eine dem gelichten 

preufifchen Staat und dem Kapital höchſt fatale Geichichtauffaflung. 

Mit der einen „bewegenden Kraft der Volkswirthſchaft“ hat es hier: 

nach eine ſehr fchlimme Bewandtnig. Sie iſt das Gaufelbild eine völlig 

[eeren Optimismus und eigentlich ift es Reinhold felbft gar nicht Ernft damit. 

Aber auch mit der anderen bewegenden Grundkraft, dem dämonifchen „Willen“, 

jteht es wenigitens innerhalb der Volkswirthſchaft nicht ganz jo, wie Reinhold 

e3 zu einiger Ermuthigung oder doc) Yegitimation der Raubthiertriebe im Men— 

chen darftellen will. Die Menfchen find zwar nicht Engel und aus der 

Erde fann niemals der Himmel werden; die „gelehrten Sozialiften” haben 

Das aud) nirgends in Ausſicht geitellt, fondern den von der dee gefangenen 
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Dämon ganz der Phantajie Reinholds überlaffen. Die Menfchen find aber 

auch nicht Teufel, die fchon auf der Erde die Hölle fchaffen oder erleiden. 

Sch werde zeigen, wie wenig erfreulich der Verſuch, die Theorie des Privat: 

eigenthumes auf die bämonifche Gewalt im Menfchen zu begründen, bei Rein: 

hold ausgefallen ift und ausfallen mußte. ch werde zeigen, wie in einer 

Beit, da „die Maffen‘ politifchen Einfluß erlangt haben und wegen ihrer 

für den Beſitz ſelbſt unerläßlichen Qualififation behalten müffen, es äußerſt 

gefährlich ift, diefen Maffen die Beligenden als Weſen mit Raubthiertrieben 

vorzuführen. Ich laſſe e8 auch gar nicht gelten und finde es in der Er: 

fahrung durchaus nicht begründet, daß an den fozialen Hochflächen Alles 

„Ipiegelglatt“, „Sonne“ und „Licht“, eitel Glüd, in der fozialen Tiefjee des 

Mittelftand: und Arbeiterlebens aber nur „Druck“, „Kellerluft‘‘, Lichtmangel, 
kurz, das höllifche Elend fei. Die Erde theilt ihren Kindern die Gaben doc) 

nicht in diefer Weife aus und Reinhold felbft hat ung bei feiner Einrede 

unferer Inkompetenz das Gegentheil zu Gemüth geführt, — mit der Behauptung, 

dar eigentlich die Oberfchichten der Gefellichaft mit den Fluthen ringen und 

von den Nachtgefpenftern der Beſitzſorgen verfolgt feien, was freilich gerade 

fo unrichtig ift wie Alles, was Reinhold von der reinen Spiegelglätte, Sonne 
und Lichtftrahlung an der hellen Gejellichaftoberfläche behauptet. Es mag ja 

Reinhold mit dem Weltdefpoten viel erniter fein als mit feiner [uftigen dee, 

aber richtig ift e8 nicht, daß der Weltdämonismus des abfoluten Willens 

als die bewegende Kraft der VBolfswirthichaft anzufehen und hinzunehmen fei. 

Zu den bewegenden Sräften der Volkswirthſchaft, wie aller übrigen Bereiche 

des Gejellichaftlebens, gehören zwar Hunger und Liebe, gehört die Selbſt— 

ſucht und das Streben nad Gütern jeder, nicht nur materieller Art, aber 

auch ein praftiicher, aus der Gemeinſchaft wie aus einem unverſieglichen Born 

hervorgehender Idealismus, ein Bervollfommungftreben, das allerdings mit der 

Lichtgeſtalt der „Idee“ rein gar nichts zu fchaffen hat. Von der Selbſtſucht 

finde ich die Beiiglofen nicht freier als die Beligenden, — und * an prafti: 

ſchem Fdealismus nicht ärmer als ene. 

Nachdem ich das Wefen oder vielmehr das Unweſen, die velige Nichtig— 

feit und metaphyſiſche Phantaſterei der beiden bewegenden Kräfte der reinholdi— 

Shen Volkswirthſchaft zurückgewieſen habe, wird es mir hier noch geitattet 

fein, darauf hinzudenten, dat Reinhold auch in der wiffenichaftlichen Methode 

uns durchaus nicht überlegen ift. Ich Ichne die Berechtigung der Metaphyſik, 

der philofophifchen wie der religiöjen, nicht überhaupt ab; darüber habe id) 

mich in meinem „Bau und Leben” ausgeiprochen. Doc veripreche ich mir 

von der Metaphyiif für die Nationalökonomie einen bedeutenden willenfchaft: 

lihen Ertrag auf abjehbare Zeit nicht und habe daher in meinem Werf alle 

metaphyfifchen Annahmen, alle „Dinge an ſich“, Eubitanz, abfoluten Willen, 
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Idee, Urkraft, ewigen Weltfluß, Unbewußtes, „Natur“ und Anderes forgfältig 

aus dem Spiel gelaffen, weil fie unvermeidlich über die Wiffenfchaft hinaus 

in ein der Wiſſenſchaft felbit nicht mehr angehöriges Glauben hinüberführen. 

Ih habe Das am Schluß meiner fozialen Entwidelunglehre nachdrücklich 

hervorgehoben und verftehe e8 daher nicht, wie Reinhold meine methodologifche 

Anſicht billigen und doch feine fpefulative Zwidmühle gegen den Gelehrten- 

Sozialismus aufftellen fan. Ich habe auch niemals die Berechtigung der 

Deduktion für die Sozialwiffenfchaft geleugnet; aber die Dberfäge der De: 
duftionfchlüffe müſſen Allgemeinwahrheiten rein aus der Erfahrung heraus 

fein, wie die Triebe der phyfifchen Selbfterhaltung, der Fortpflanzung, des 

unerfättlichen Mehrhaben: und Borausfeinwollens, aber auch de3 Fortichritt3- 

und Bervolllommnungftrebens in jeder Hinſicht, in Beziehung auf alle, 

nicht blos auf die materiellen Güter de3 Lebens. Von diefen Oberfägen 

der empirischen Sozialpfychologie gelangt man für jede Zeit auffteigender 

Entwidelung, für jede in befonderer Weife, zur unvermeidlichen, im Kleinen 

groß arbeitenden Sozialreform, zu Etwas, da8 immer dem cant des Ge: 

lehrten-Sozialismus von heute mehr oder weniger ähnlich fein wird. Wenn 

man aber die Sozialwiffenfhaft heute fchon in die Metaphyiif einfügen will, 

fo wird e8 doch das denkbar Verfehltefte fein, im Zweigefpann zwei einander 

ausschliegende Weltgründe in Bewegung zu fegen, um daraus die Geſetze der 

Volkswirthſchaft zu deduziren; fo willkürlich verfoppelte metaphyſiſche An: 
nahmen und imaginäre Größen, wie die reinholdifche Willensdämonie im Pri— 

mat dor der und in der Sflaverei gegen die abfolute Idee, halte ich wiſſen— 

Ihaftlih für unbedingt unfruchtbar; alle Deduktion hieraus ift nicht3 als Wind 

und Willkür. Zu den Zeichen der Zeit gehört es wohl auch, daf eine folche 

Methode, die von aller und jeder Wiſſenſchaft aufgegeben ift, einen Lehrftuhl 

der erſten Univerſität Deutfchlands erfteigen fonnte, daß davon gar noch praf: 

tifch die Rettung von Staat und Gefellichaft erwartet wird. Will man jegt 

Schon den Aufflug der Sozialwiſſenſchaft zu den höchſten Zinnen der Philo: 

fophie, fo muß e8 ein einheitliche, aus der gefammten Erfahrung wider- 

ſpruchsfrei gefhöpftes Weltprinzip fein, von dem aus alles phyſikaliſche, 

chemifche, phyiiologifche, pſychologiſche, individuelle, foziale Walten ji als 

ein zufammengehörige8 Ganzes überbliden läßt; Reinhold metaphyiifcher 

Dualismus ift aber das reine Gegentheil eines ſolchen Weltprinzips, der ab: 
folute Widerfprud. Für die einzelnen Zeitfragen, wie diejenige zwifchen 

Kapitalismus und Sozialismus, über die Grenzen der Ausdehnung de8 pro= 

duftiven Gefammeigenthumes wird jedoch, ich wiederhofe es, auch mit der 

methodologifch richtigften Sozialmetaphylif faum ein greifbarer Ertrag zu gemin: 

nen fein. Der bedeutendfte Berfuch einer Metaphyſik diefer Art, dem ich von der So: 

ziologie aus gemacht finde, ift der Ragenhofers in dem jüngft erfchienenen Buche 
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„Soziologiſche Erkenntnißlehre“. Diefer Verfuch hat aber Folgendes ergeben: 
„Die alljeitige Vergeſellſchaftung der Menichheit kompliziert wohl die Sozial: 

gebilde, nähert ſich aber der nterejjenübereinftimmung durch eine wachjende 

Bervolllommmung der fozialen Organijation, ohne jedod bei der beitehenden 

Verjciedenheit der Lebensbedingungen je alle Beweggründe zum fozialen Kon— 
flift aufheben zu fünnen. Die foziale Ordnung ift eine Organijirung des 
Daſeinskampfes zum Zwed der gejicherten Ernährung und der Fortpflanzung 

gefunder Generationen. Es ift daher gerechtfertigt, als den Abſchluß fozialer 

Entwidelung einen Zuftand anzunehmen, in dem trog Mannichjaltigkeit der 

Berufsindividualitäten eine fulturelle, politifhe und foziale Gleichheit der 

Menſchen eintritt, unter Führung der intellektuell und ſittlich volllommenſten 

Individuen. Unter diefem Herrfchaftverhältnig der jittlichen und intellektuellen 

Autorität wäre die foziale Entwidelung ohne Ausartung der angeborenen 

und erworbenen Intereſſen vielleicht möglich; aber jene Gleichheit bliebe un— 

abjehbar modifizirt durch die Ungleichheit und den Wechfel der Lebensbe— 

dingungen.“ Diefed Ergebnif trifft mit meinem aus der Erfahrung ge: 

fchöpften Gelehrten - Sozialismus zufammen. Wie fehr Reinhold den in 

Gravitation, Affinität und Diffuiton, in den phyſiologiſchen, piychologifchen, 

individuellen, endlich in den fozialen Dingen univerfal hervortretenden Zug 

zur Gemeinfchaft vernachläſſigt, wie einfeitig er an der atomiftifchen Ber: 

ftreuung hängen geblieben ift, werde ich noch beſonders zeigen, wenn ich 

meines nad Reinhold „zufammenphantafirten fozialen Körpers“ mid), wie 

meines eigenen Sindleins, anzunehmen haben werde. 

Reinhold „bewegende Kräfte der Voll3wirthichaft” find nun mohl 

hinreichend charakteriirt: der wüftende Weltdefpot Wille und die die Maſſen 

mit Erziehung zur Innerlichkeit, mit Refignation, mit nicht im Delonomifchen 
liegender Erlöfung, mit Glaube, Liebe und Hoffnung abfpeifende „dee“. 

Reinhold ift, trog feiner Bejcheidenheit, die ihn fagen läßt, daß er das 

Verdienſt neuer Gedanken nit in Anfpruch nehme, höchſt originell; eine 

folhe Grundlegung der Nationalöfonomie ijt funfelnagelneu und eigenftes 

Produft Reinholds. Wer diefen italienischen Salat aus Peſſimismus und 

Fdealismus verdauen kann, empfange meinen Glüdwunfd. Die Courage 

wird ihm dann nicht ausbleiben. Uns „gelehrten Sozialiften* aber foll 

man auch nicht verargen, wenn wir unjere Giftbude nicht jchon fchlienen, 

weil Reinhold ein metaphyſiſches Kaſperltheater davor errichtet hat, auf dem 

der abfolute Wille und die abjolute Fdee ſich abwechfelnd balgen und küſſen. 

Stuttgart. ; Albert Schaeffle. 

—* 
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Rreta und Griechenland. 

SI: fretiiche Frage ſcheint dazu beftimmt, die Schwäche, aber auch die 

* Macht Europas zu enthüllen. Ich ſage nicht: des europäiſchen Konzertes; 

denn Deutſchland hat die Flöte niedergelegt und den Konzertſaal verlaſſen 

und Oeſterreich iſt feinem Beiſpiel gefolgt. Gewiß hätte Europa dieſes 

Problem ſchon längſt zu löſen vermocht; aber ſo lange dieſe Löſung keine 

radifale iſt, liefert Europa ſicherlich unbeſtreitbare Beweiſe feiner Schwäche. 

Dean darf jedoch nicht vergefjen, daß eine der radifalen nahelommende Löfung 

jedenfalls ſchon vor Ausbruch des grichifchtürfifchen Krieges durchgeführt 

worden wäre, wenn das Schickſal Griechenlands damals in anderen Händen 

gelegen hätte. Aber leider trug zu der Verzögerung einer endgiltigen Löfung 

des Problems nicht wenig der Umſtand bei, daß jede der zum europäifchen Konzert 

vereinten Mächte die Verhältniſſe von einem anderen Gefihtspunft aus be- 

trachtete. Aus der Thatfache, daß feitdem vier Mächte von ihnen nicht auf: 

gehört haben, Zeit, Geld und Blut zu opfern, um nicht ihre hohe Vormund— 

ichaft über die Infel aufzugeben, und dag die anderen beiden Mächte an: 

jcheinend diefer Bormundichaft feine Hindernifje in den Weg legen, ergiebt 

ih, wie man geftehen muß, neben der Schwäche Europas aud die Feitigkeit 

des Entjchluffes, eine Inſel nicht preiszugeben, deren Bewohner ohne die 

europätjche Intervention jich entweder ſchon unter einander vernichtet hätten — 

wie es verfchiedenartige Thiere zu thun pflegen, die man in einen Käfig 

eingejchloffen hat, ohme daß die Zähmungsfünfte eines Hagenbeck vorherge: 

gangen find — oder denen nach langen Kämpfen die Lanzen und die Kanonen 

des Sultans Abd ul Hamid jede Freiheit der Bewegung und des Lebens 
genommen hätten. 

Die Fretifche Frage bezeichnet aljo, wie man behaupten fann, einen 

hiftorifchen Wendepunkt in der Entwidelung des civilifirten Europas, wenn 

man feine organische Einheit und nicht den Widerftreit der einzelnen Staaten 

unter einander ind Auge fait. So erweift fich nachträglich die Richtigkeit 

der Behauptung Salisburys, der fhon am Anfaug der Thätigkeit des euro: 

päifchen Konzertes ausſprach, daß durch diefes eine neue Art europäifcher 

Regirung inaugurirt werde. Es verdient Aufmerkſamkeit, daß diefer neue 
Amphiktyonenbund durch den felben Staat veranlaft wurde, in deffen einem 

Winkel einft diefe Inſtitution entitanden war. Die Thatſache, daß bereits 

feit zwei Jahren ſechs Großmächte, zulegt deren vier, eine Inſel des Mittel: 

meere3 unter ihre gemeinſame Verwaltung geftellt haben, einzig und allein 
zu dem Zwed, fie vor inneren Kämpfen und einer erneuten Unterwerfung 
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unter eine barbarifche Macht zu bewahren, — dieſe Thatjache, in Verbindung 

mit dem eben beendeten Krieg, den die größte Nepublif der Welt unter- 

nommen hat, um eine in anderen Gewäſſern liegende Inſel vor den türkiſchen 

ähnlichen Gräuelthaten zu bewahren, bemweift deutlich, welchen Weg das civilifirte 

Europa einzufchlagen ſich entichloffen hat; e8 will nicht das gleichzeitige Zu— 

fammenleben einer Bevölkerung auf dem felben Erdtheil geftatten, von der 

ein Theil alle Bortheile der menſchlichen Freiheit genießt, während der andere 

Theil der elementarften Rechte auf Leben, Ehre und Eigenthum beraubt ift. 

Sp gewährte die nach dem griechifch-türfifchen Kriege und deſſen ungünftigem 

Ausgang für Griechenland erzielte Iſolirung der kretiſchen Frage der Aktion 

der Mächte eine größere Freiheit, um das Werk zu vollenden, dem jie ic) 

gewidmet hatten, nahm ihren verfchiedenartigen Beftrebungen die Schärfe und 

vereinigte fie zu dem feften Entſchluß, jeden Widerftand des früheren Souverains 

von Kreta gegen die Gewährung von Autonomie zu brechen. Diefe Iſolirung 

nimmt jedoch der Frage nicht ihre griechifche Färbung. Denn, wie aus 

organifchen Gründen der äußeren Entwidelung Europas die Exiſtenz eines 

hriftenfeindlihen Barbarenthumes inmitten des chriftlichen Kontinentes als 

Duelle allgemeiner und dauernder Unbequemlichkeit angefehen wird, fo wird 

auch aus anderen, nicht minder organischen Gründen der inneren Entwidelung 

die Gleichheit von Sprache und Religion immer, wenigftens in dem jegigen 
Entwidelungftadium der civilifirten Welt, als ſtarkes Ferment für die politische 

Einigung der Völker, die die felbe Sprache und die felbe Religion beligen, 
dienen. Da nun die Kreter am Jungfräulichiten ihre griechische Abjtammung 

bewahrt haben, fo würde Griechenland ohne Kreta genau Das bedeuten, was 

Preußen ohne Brandenburg und Rufland ohne Moskau wäre. 

Seitdem Griechenland feine gewöhnliche. politiiche Nüchternheit wieder: 

erlangt hat — Daß heißt: feit dem Rüdtritt Delyiannis’, der ſchon zweimal 

in Folge feiner politifchen VBerblendung, ſelbſt noch den edlen Ritter Don 

Quixote übertreffend, Griechenland in den Kampf gegen ganz Europa führte, 
um mit aller Feierlichkeit einen Selbitmord zu begehen, den man fonft heim— 

lid vorzunehmen pflegt — verfolgt e8, ohne äußere Aufregung zu zeigen, dod) 

mit tiefem feelifhen Schmerz die neuefte Phafe der fretiichen Frage. Das 

nationale Bewußtjein kann nicht den Glauben aufgeben, dat Kreta unbedingt 

eined Tages mit dem griechiichen Mutterlande vereinigt werden wird. Aber 

diefer Glaube hindert Griechenland nicht, für die Mächte, die vor diefer legten 

Station der Fretifchen Frage nocd eine andere, nämlich die der vollen Auto: 

nomie, einfügen wollen, eine lebhafte Dankbarkeit zu hegen. 

Zu Gunften der Vereinigung Kretas mit Griechenland ſprechen gewichtige 

Gründe. Zuerft das Intereſſe dev Minorität auf Kreta felbit, d. h. der 

mujelmanifchen Kreter. Wenn ſie heute aufgefordert werden würden, fich durch 
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ein Plebiszit darüber zu entſcheiden, was ſie vorziehen würden, ob die geplante 

Autonomie unter der Bedingung völliger Entfernung des türkiſchen Heeres 
und Beſeitigung jeder ſichtbaren Spur der türkiſchen Herrſchaft, oder die An— 

gliederung der Inſel an das griechiſche Königreich, ſo würden ſie ſich un— 

bedenklich für die zweite Löſung entſcheiden, denn in ſolchem Yale würden 

fie eine ſichere Bürgſchaft einer rechtlichen und bürgerlichen Gleichjtellung mit 
der herrfchenden chriftlihen Majorität auf der Infel haben. In Griechenland 

legt man, was in feinem anderen europäifchen Staat geichieht, fein Gewicht 

auf den Unterfchied der Religion. Katholiken, Juden, Mohammedaner und 

Proteftanten find als folche nicht einmal befannt, wenn nicht die Kleidung 

oder Sprache e8 verräth. Gegenüber den Türken Theflaliens haben fid die 

Verwaltung: und Gerichtsbehörden faft bis zur Parteilichkeit wohlwollend und 
entgegenfommend erwiefen. Deshalb würden die Turfofreter, zumal fie die 

felbe Sprache ſprechen und die jelbe Kleidung tragen, fich nicht einmal äußer— 

(ih von den hriftlichen Kretern unterfcheiden, wenn das griechifche Geſetz dort 

Eingang fünde. Aber auch die chriftlichen Kreter würden durch die Ber: 

einigung ihrer Inſel mit Griechenland allen Gefahren entgehen, die ſich aus 

der Einführung einer unabhängigen Vollsvertretung innerhalb eines Heinen 
Bezirkes, wie es die Inſel Kreta ift, ergeben würden. Hat doch jchon die 

unter der Verwaltung des Generalgouverneurs Photiadis Paſcha in nod) 

geringerem Maßſtabe, als es die Autonomie der Mächte erlauben mirde, 

erfolgte Belanntichaft der SPreter mit der elementarften Form des Parla: 

mentarismus zwifchen Ehriften und Chriften noch einen größeren Abgrund ge: 

öffnet, als er zwifchen Ehriften und Mufelmanen auf der Inſel befteht. Bon 

politifchen, moralifchen, finanziellen und fommerziellen Standpunft aus würde 

die Vereinigung Kretas mit einer möglichit freien ftaatlichen Organiſation 

zu einer jchnelleren Wiederherjtellung der Ordnung und aller fonftigen Bes 

dingungen der materiellen Wohlfahrt und des fulturellen Fortichrittes führen. 

Es ift überflüffig, anzuführen, wie nüglich die Annerion Kretas für 

das Königreich Griechenland fein würde. Echon feit dem Jahre 1827 wünſcht 

die politifche Vernunft die Annerion nicht nur Kretas, fondern fämmtlicher 

Infeln des Aegäifchen Meeres. Das Selbe gilt von der Provinz Epirus, aus 

der viele Taufende von Griechen nad) Rumänien ausgewandert find, wo fie 
Bedeutende für die Kultivirung und wirthichaftliche Entwidelung des Landes 

geleiftet haben. Die Bahn, die das Königreih Griechenland nad) Einver- 

feibung diefer griechifchen Bevölferungen einschlagen würde, müßte dann freilich 

eine durchaus veränderte fein. Das eigentliche Griechenland enthält nicht die 

Elemente zur Gründung eines dauernden Staates. Nur die Vereinigung ver— 
fchiedener griehifher Stämme würde den unerfitllt gebliebenen Traum des 

Perifles endlih zur Wahrheit machen. 
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Wenn die materiellen und moralifchen Intereſſen Europas die Ein— 

führung gefeglicher und geordneter Zuftände auf der Balfanhalbinfel ver— 

langen, jo kann das griehifhe Element — nicht ſchwach und zerjplittert, 

wie es ſich jegt zeigt, fondern geeinigt und ſtark — nicht bei Seite gefchoben 

werden. Auf der Balfanhalbinfel hat das griechifche Element, wenn auch 

andere Nachbarvölfer mehr militärifche Neigungen al3 die Griechen zeigen, 

dennoch die Oberhand und fpielt die Hauptrolle unter ſämmtlichen Balfanvölfern, 

fowohl in Wiffenfhaft, Kiteratur und Künften wie auch in der Induſtrie, 

im Handel und in der Schiffahrt. In allen diefen Zweigen ift Griechenland, 

wenn man das Berhältnig feiner Bevölkerung in Betracht zieht, zweifach 

und dreifah ſowohl der Türkei wie Bulgarien, Rumänien und Serbien 

überlegen. Wenn es fi nicht auch militärisch entwidelt hat, fo ift Das 
in erjter Linie und zum größten Theil auf das Fehlen militärisch gejinnter 

Könige zurüdzuführen; und zweitens ift es noch die Frage, ob die militärische 

NRüftung ein Zeichen von Schwäche oder von Stärke, von Kultur oder von 

Unkultur if. Auch England, die Vereinigten Staaten von Amerika, die 

Schweiz und Norwegen jind feine militärifchen Staaten; find ihre Leiftungen 

deshalb für die Kultur weniger nützlich als die anderer Völler? 

Athen. V. Babrielibdi. 

Di 
Johannes Schlaf.*) 

SI: Schlußnummer des vorigen Jahrganges der „Zukunft“ brachte einen 

Aufſatz von Johannes Schlaf „Weshalb ich mein letztes Drama zerriß*, 

zu dem ich bitte, bemerken zu dürfen: 

Im Auguft 1892, rund ein Jahr nad) unjerer Norrede zu den „Neuen 

Gleiſen“, richtete ih an Schlaf einen Brief, der folgenden Wortlaut hatte: „Lieber 

U....$.... gezeichneten Artikel, betitelt „Die Zeitjchriften und die Literatur“. 

In ihm folgender Paſſus: ‚Die Unteren endlih Führt Johannes Eclaf im 
Meifter Delze vor. Wieder Schlafs alte Merkmale: deſkriptive Meifterichaft und 

dramatiſche Impotenz. Die Familie Selide ift gegen diefen Meifter Delze ein 

ſtürmiſch belebtes Schauspiel. Aljo fein Drama, aber vielleicht eine belangvolle 

Studie mehr zu dem fünftigen vertieften Drama, das Andere jchreiben werden. 

MWerthvoll war mir die Erkenntniß, daß Schlaf an der Eigenart der bisherigen 

Arbeiten viel größeren Antheil hat als Stollege Holz.“ Natürlich bitte ich Dich, 

*) Herr Holz hat den Herausgeber um die Aufnahme diefer Zeilen erfucht. 
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gegen dieſe ‚Erfenntniß‘ Front zu mahen! Denn wenn überhaupt zu Ctwas, 
jo glaube ich, gerade zu der Eigenart unjerer Sachen den einfach) ausjchlaggebenden 

Theil geliefert zu haben. Gerade ihre Fundamentirung war es, um die ich mid) 
ganz bejonders verdient gemacht zu haben glaube, während id Dir mit Vergnügen 
die, wenn Du willft, größere Liebe und, verfteht ſich, auch die größere Ausdauer 
bei ihrem eigentlihen Ausbau zugeftehe. Aber ich meine, dieje beiden Verdienſte 
hielten fich jo ziemlich die Wage! Du hätteſt die ‚Neuen Gleiſe‘ nie ohme mid 
in die Welt geſetzt umd ich nie ohne Did. Der Eine von uns war damals blind, 
der Andere lahm. Und nun zu kommen und zu jagen, der Blinde ift daran 

Schuld geweſen, daß der Lahme das Ziel erreichte, oder umgefchrt, ift meinem 

Dafürhalten nad) gleich lächerlih. Und ungereht! Du warjt damald — wir 
ſprachen oft drüber — das Weib, ich der Mann. Unſere Funktionen waren nicht 
die jelben, aber jie waren gleich wichtig. Und in diefem Sinne, hoffe ich, werden 
wir ſtets unferer Zufunft gegenüber zujammenhalten. Was willjt Du dem 
‚Magazin‘ jchreiben? Natürlich möglichit kurz und, wenns geht, nur etiwa zehn, 
höchſtens fünfzehn Zeilen. In jedem Falle aber ſchickſt Dus mir doh? Ich 

möchte nicht, daß ich es erft gedrudt lefe, und würde Dir daher das Blatt ſofort 
zurüdgehen lajjen, damit Du es dann an Otto Neumann:Hofer weitergiebit.“ 

Die Antwort Schlafs lautete: „Lieber..... ! Deinen Brief mit dem famojen 

Gitat habe ich befommen. Widerwärtig! Grundwiderwärtig! Uebrigens ijt es 
ja nicht das erſte Mal, daß wir durch ſolche Konjekturen‘ angeefelt werden. 

Oft genug im Privatverfehr ift in unjerer beider Gegenwart oder Einem von 

und gegenüber in dieſer Weiſe direkt oder indirekt ‚Eonjefturirt‘ worden. Und 

Einer von uns Beiden oder wir Beide haben darunter zu leiden gehabt. Jetzt 
aljo fommt ein Herr U.... . K. . . gar im ‚Magazin‘ und ich bin es, dem er 
den Vortritt zu geben geruht. Wie wir Beide num über unjer Zufammenarbeiten 
denken, Das willen wir. Wir haben uns mehrfady darüber ausgejproden und 

es bedurfte erft nicht der Zeilen, mit denen Du in Deinem Briefe no einmal 
darauf zurückkommſt. Auch die liebe Oeffentlichfeit jollte und könnte mit Dem 

zufrieden fein, was wir ihr über unjer Zufammenarbeiten offenbart haben. Sie 

iſt es aber natürlich nicht und die Yiteratengejellichaft erlaubt fich ihre Konjekturen 
und bethätigt ihre matürlich durchaus ſachliche Wißbegier; und W..... > A 

framt jeine Anfichten aus, Öffentlich, in einem Magazinartifel. Alfo natürlich 

werde ich die Zeilen schreiben und eben fo jelbjtverjtändlich ift es, daß ich fic 

Dir, bevor ich fie an Neumann-Dofer weitergehen laſſe, zuſchicke zur Einſicht— 
nahme. Denn jo widerwärtig die Sache in diefem Fall ift und in mandem 
anderen war, jo geht es denn aljo doch nicht anders und man muß einmal ein Wort 
dazu jagen. Ich meine aljo, dat ih Deren W.... K. . . und alle lauten und 

jtillen anderen Mit-Konjekturanten noch einmal mit aller Bejtimmtheit auf 

Das hinmweife, was wir über unfer Zuſammenarbeiten der Oeffentlichkeit mit» 

getbeilt haben. Nicht wahr? Ach bitte Did nur noch, mir jo umgehend wie 

möglich ein paar Zeilen zu jchreiben, ob Dein Gitat durchaus wörtlich ift, ich 
meine, ob nicht eventuell ein finnftörender Schreibfehler mit untergelanfen iſt. 

Sobald ich darüber Beiheid weiß, wirjt Du eben jo umgehend die betreffenden 

Zeilen befommen." Ich erhielt jie, fie wurden an Herrn Otto Neumann-Gofer, 

der das „Magazin“ damals leitete, weitergeichidt, mit der Motivirung aber, er 
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müffe auf feinen geſchätzten Mitarbeiter Herrn A. . . 8.... Nüdjicht nehmen, 
verweigerte er ihren Abdrud. Mit ihnen haufiren zu gehen, verzichteten wir — 

Zeitungsgeichreibfel hin, Zeitungsgeichreibjel her —: und die Angelegenheit war 

für uns erledigt... 
Der mitgetheilte Briefwechfel, der aus einer Zeit jtammt, wo die gemein 

jame Arbeit eben erſt hinter uns lag, dürfte ergeben, da Schlaf doch vielleicht 
zu viel „verräth*, wenn er heute durchbliden läßt, „Mann“ und „Weib“ eigent- 

lich zugleich geweien zu fein. Won diefer Selbſteinſchätzung fühlte er fid) damals 
fo weit entfernt, daß er in einem fpäteren Briefe ausdrüdlich geitand: er wäre 

auf meine Auseinanderfegung deshalb nicht ausführlicher eingegangen, weil ihr 
„Ton“ ihn „verletzt“ habe, da er aus ihm herauszuhören geglaubt, es jei meine 
Meinung geweien, er, Schlaf, jei „jo halb und halb mit für die Dummheiten des 

K. . . verantwortlid.“.... 
Was nun das zerriſſene Drama ſelbſt betrifft, ſo ſei nur ein Wort ge— 

ſtattet. Schlaf las das Stück an meinem Schreibtiſch vor. Ich Hatte mehrere 

Freunde „geladen und drei waren gefommen. Ueber dieje Vorlefung berichtet 

Schlaf: „Sie fand uneingefchräntte Anerkennung, man gratulirte mir zu meinem 

neuen dramatiihen Aufihwung, nannte die Arbeit das Beite, was mir bisher 

gelungen ſei, und weisjagte ihr allen Erfolg.“ Diejer Cab enthält, meiner Auf— 

faflung nad, große Selbjttäufhungen. Wir erflärten das Stüd zwar für eine 

Vertiefung der „Gertrud“, obgleich Einer — nicht id war es — ftumm blieb 
und jpäter im Privatgeipräh auch Das nicht zugab, aber wir waren darüber 

einig, daß Schlaf den „Meifter Oelze“ jelbjt durch dieſes Stüd noch keineswegs 

wieder erreicht hatte. ine Theaterwirkung vollends erwarteten wir nur von 
einer beftimmten Bühne herab, mit beftimmten Darftellern und auf ein beftimmtes 

Publikum. Trotzdem wäre zu bedauern, wenn Schlaf das Stüd wirklich zerrijien 
hätte. Denn daß er es zerrijfen — ich meine: völlig vernichtet hat —, jteht 

für mich noch durchaus nicht feit. „Zerriſſen“ hatte er es aud) ſchon damals 
im März, kurz vor feiner Borlejung bei mir, Der Grund war folgender gewejen. 

Schlaf hatte das Manuffript, aus dem er am nächſten Tage vortragen wollte, 
Jemand gegeben, deſſen Meinung ihn interejlirte, und al3 er nad) dem Eindrud, 
fragte, wurde ihm gejagt, daß die Lecture über die beiden erften Akte noch nicht 

hinaus gediehen jei und daß aus diejen ein Urtheil ſich noch nicht bilden ließe. Das 

mußte ihn offenbar verjtimmt haben. Er ertlärte das ganze Stüd für „zeug“ 

und „Schund“ und wollte das Gejchriebene in eben reißen. Ich ſprang hinzu 

und „rettete. Als ich ihm dann die Blätter, die ich mit vieler Mühe und nod) 
mehr Derxtrinftreifen nothdürftig zufammengeflidt hatte, wieder aushändigte, 

meinte er: ich hätte mir die Mühe nicht erft zu machen brauchen; in Magdeburg 

liege ja noch ein zweites Manuffript. Aber es hatte ihm augenicheinlid Spaß 
gemacht, wie ſehr ich um fein Schmerzenstind beforgt gewejen war und wie fleißig 

ich gekleiftert hatte. Und jo möchte ich mich denn auch jetzt, jo ernithaft der Fall 

im Uebrigen jein mag, einer fröhlichen Zuverficht nicht entichlagen, daß die 

„Feindlichen“ noch eriftiren und hoffentlich vecht bald auf eine Bühne kommen. 

Wilmersdorf. Arno Holz. 
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Diva Evina. 

ief im Finenwalde am Bermundfee wohnte ein einjamer Fine, der fich dort 
KH Land abgejhwendet hatte und im Winter ins Dorf fuhr und mit Schorn- 

fteinfegen manden Schilling verdiente. Er hatte eine Tochter, die Evina hieß. 

Seine Hütte lag viele Meilen weit von allen Menſchen; außer ihr gab 
ed dort nur eine Feine Anftedlung auf der anderen Seite des Seeds. Da wohnten 

ein paar alte Leute mit ihrem Sohne Bermund. Sie hatten ein Stüd Yand 
ausgerodet und abgeſchwendet und Roggen gejät und die Fleine Hütte mit einer 

Einfriedung umgeben, die man bis auf die andere Seite jhimmern fah. In dem 

See war ein Ueberfluß an jpielenden Forellen und anderen Fiſchen und im 
Walde an Vögeln, fo daß man immer feinen Lebensunterhalt Hatte. Aber andere 
Menſchen als hie und da einen Waldarbeiter, Jäger oder wandernden- Gejellen 
jahen fie niemals, außer wenn fie mitunter einmal zur Sirche fuhren oder unten 

im Dorfe Fiſche und Wildgeflügel verfauften. 
Wenn Evina mit dem Kahn draußen lag und angelte, bereitete es ihr 

ihon von Klein auf großes Vergnügen, zu fingen, An vielen Stellen hallte es 

jo jhön und klar wider, und wenn fie am Abend jo jaß, wurde der Klang in 

die Ferne getragen, weit über all die vergoldeten Waldwipfel hin. Sie verjudhte 

es auf die mannichfachſte Urt und konnte einen Ton bilden, wie die feinjte Weiden- 
flöte, und der Lerche fo jchmetternd Eare Triller nachbilden, wenn fie zwitichernd 

gerade in die Luft hinaufftieg und dann plötzlich wieder ſank. Und fie konnte 

tiefere Töne hervorbringen als der Birkfhahn, der auf der Fichte flötete. Es 
gab feinen Vogel im Walde, den fie nicht überfingen und beihämen fonnte. 

Und wenn fie jo von der Höhe zu jodeln begann, vergaß Vermund die Art 

und die Arbeit. Denn dann wußte er, fie wollte ihn mithaben beim Angeln 

oder zum Beerenfuchen. Aber er wußte nicht, dat nicht alle Mädchen jo jchön 

fingen konnten. Als fie dann nahezu erwachſen waren, begann Bermund, die Tage 
langweilig zu finden, an denen er fie nicht zu fehen befam und fie nicht ſprechen 

konnte. Er bangte und ſehnte fih und ging unluftig zur Arbeit umber und 
paßte auf, ob er fie nicht bald wieder irgendwo hören würde. Und immer mehr 

jchien es ihm, e8 müßte ſchön fein, fie für immer drüben in feiner Hütte zu haben, 

ftatt daß fie ihn num rufen und nad ihm jodeln mußte. Lleberdies war der Ver: 

mundſee breit und tüdiih, wenn es Sturm gab. Und wenn fi im Herbſt das 

Eis darüber legte, und im Frühling, wenn es aufging, fonnte er lange Wochen 
nicht hinüberfommen. 

Da begann er, mit Fiſchen und Vögeln ins Dorf zu fahren, fi Geld zu 
verfhaffen, und fam Heim mit Stringeln und Honigkuchen und Zucderwerf und 
Meth. immer hatte er etwas Lederes im Boot für fie mit. Und wartete er 
nicht auf fie, jo harrte jie auf ihn. Alle Menjchen unten im Dorf verheiratheten 

ih, meinte Vermund, aljo könnten fie es aud thun. Dean braudte nur zum 

Yandhändler mit Fiſchen und Bögeln zu fahren, um Geld zu befommen, und 
dann zum Pfarrer zu gehen und das Aufgebot zu bejtellen. 
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So geſchah es denn auf. Und früh und fpät jang und trillerte fie an 

den legten Sommertagen zu ihm hinüber. 

Das Laub um den WVermundjee begann, gelb und roth zu werben und 
golden zu ſchimmern; es waren nur noch drei Sonntage, bis fie zur Kirche jollten. 

Und fie ging umher und jang und fang. Still war es und lautlos an den Herbit- 
tagen, der Ton wurde jo weit getragen und jo Elingend klar und fam wieder 
von weither zurück. Niemals war es ihr fo jhön und ftark gelungen. Und nie 

mals hatte fie ſich jo jubelnd froh gefühlt. 

Es war nur noch drei Wochen hin, dann zog fie über den See. „Hinüber, 
hinüber!“ erflang es jo laut, daß es in der Luft trillerte und in den Bergen 

widerhallte und in jtarfen, vollen Tönen weit über den Vermundjee binzog. 
Als fie eines Tages es gerade bejonders ſchön herausgebracht hatte, riefen einige 
feine Herren und Jäger — mit Hunden an der Koppel; Einer trug ein Horn um die 

Schultern — fie vom Waldesdidicht dicht bei ihr an. Sie hätten dort gejefjen und 
gerajtet und gelaujht. Sold eine Stimme hätten fie noch nie und nirgends ge- 

hört, jagten fie. Sie meinte, Das fei nicht jo unwahrfcheinlich, denn fie habe 
fih immer gedadt, daß fie am Beſten im ganzen großen Finenwald jänge. 

Danı mußte fie ihnen fagen, wo fie wohnte, und fie zu ihrem Water 

führen. Er ſei Schornfteinfeger im Dorf, jagte fie, und das Fegen koſte acht 
Schilling und das Ejjen. Unter einander redeten die Herren in einer Sprade, 
die fie nicht verftand; und fie jahen ſie an und nidten einander zu und fprachen 
lant und erregt. 

ALS fie in die Hütte famen, jaß der Schornfteinfeger und jchnitt und band 

Reijig an jeine langen Kehrbeſen. Er Hatte jchon früher feine Leute gejehen 
und begriff wohl, daß fie nicht famen, um ihm zum Fegen zu beftellen. Und 
fo jagte er zur Tochter, fie möchte den Mund halten, damit er hören föünnte, 

was fie wünfchten. Uber er erjchraf ordentlih, ald der Mann, der das blanke 

Meifinghorn umgehängt hatte, einen Hundertkronenſchein auf den Stehrbejen legte 

und fagte, jeine Tochter müßte ihnen fogleich in die Stadt folgen und dort fingen. 

Dann könnte fie Staat und goldene Nadeln und jo viel Geld verdienen, daß 

fie fi, ehe ein Jahr um wäre, einen Bauernhof dafür faufen könnte, 

Niemals hätte Evina daran gedadt, daß fie in die Stadt kommen könnte. 

Sie wußte aud nicht recht, wo die hinter dem Dorfe lag. Aber fie wollte gern 
dorthin und fingen. Nur bat fie injtändig, daß fie erjt mit Bermund Hochzeit 

halten dürfe. Aber davon konnte feine Nede fein. Wenn fie reich) würde, künnte 

fie nah Haufe fahren und heirathen, wen fie wollte. Nur müßte fie ihnen folgen, 

und zwar nod an dem jelben Abend. 

Der Schornjteinfeger jette jie über den See. Und während fie die Viertel» 
meile bis zur Flußmündung hinüberruderten, jang und jodelte Evina jo ergreifend 

ihön ihrem Bermund zu, um ihm Lebewohl zu jagen, daß die feinen Herren 

ganz ftarr daſaßen und dann einander entzüdt zunidten. 

Aber Der, den fie für den Reichſten hielt, der mit dem Horn, der den 

Hundertkronenſchein gegeben hatte, wiſchte fich fortwährend die Augen mit einem 

Taſchentuch und weinte wirklich, obgleich er den Vermund ja gar nicht kannte. 

Dann mußten fie eine Stunde zu Fuß wandern, wobei ihr Water ihnen den 

Weg zeigte, bis fie an die große Chauſſee famen. Da ftanden zwei Wagen mit 
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ganzen Häufern darauf und FFenftern darin und auf dem Vorderfig ſaßen feine 

Kutjcher mit langen Peitſchen. Dann ging e8 davon, — in die Stadt. 

Noch niemals hatte fie in einem jo weichen und feinen Bett gelegen wie in 

diejer Nacht; fie hatte nie gedacht, daß es jolde Stuben und jo ſchöne Saden 
geben könnte, wie all’ Das, was fie hier umgab. Nur fam ihr die Luft jo be- 
drüdend und dumpf vor, daß fie hinaus mußte, ins Freie. Und mitten in der 

Nacht fuhr fie auf die Thür los und wollte nad) Haufe. Aber fie war zu, feft ab- 

geſchloſſen. Und dann lag fie und weinte bis zum Morgen, wo ber Staffee und Zucker 

und ein ganzer Haufe ſchönen, warmen Weißbrotes ihr ans Bett gebracht wurde. 
Später famen freundlide Männer, die fie lehrten, wie fie e8 machen 

müſſe, wenn fie vor Leuten fingen ſollte. Sie gaben ihr feine Kleider und 

allerhand Staat und übten mit ihr in einem großen Saale mit Lichtern an 
der Dede, Abend für Abend, hineinzuflommen, fi zu verneigen und zu fingen, 
fi wieder zu verneigen und Hinauszugehen, wenn Der mit dem Horn in die Hände 
flatichte. Und wieder müſſe fie hineinfommen und fi) verneigen, jo oft er in die 
Hände Hatjchte und rief. Dann fam der Abend, da die Leute fie hören jollten. 

Diele Inſtrumente fpielten. Und als fie Heraustrat, faßen fie im Saale Kopf 

an Kopf, jo daß ihr plöglid alle heimischen Waldwipfel und Vermund einfielen. 

Und dann fegte fie ein, jo glodenklar und jilberrein. Sie perlte und trillerte 

höher und höher hinauf in die Luft, wie die Lerche daheim, froher und frober, 

und die Töne wurden lang und groß und mädtig, als jollten fie über den 
Vermundſee hinreihen. Als fie aufhörte, blieb es ftill über dem ganzen Wald. 

Niemand klatſchte und geberdete ji, wie der Mann mit dem Horn gejagt hatte. 

Und da that fie, wie man es fie gelehrt hatte: fie verneigte fih und ging rück— 

wärts hinaus. Aber da brad) es los. Evina, Evina, jchrieen fie und Hatjchten 

und trampelten, wie Waldfobolde. Und lauter und lauter jchrieen fie und 

riefen und jchlugen die Hände zufammen, jedesmal, wenn fie fang. Schließlich 
fonnte fie nichts weiter thun, als die feinſten Blumen fammeln und aufheben, 

fih dann verneigen und nochmals verneigen und rüdwärts hinausgehen. 

&leih am nächſten Morgen fam ein Mann mit einem großen ſchwarzen 

Schnurrbart, bejtellte Grüße von dein Herrn mit dem Horn und jegte einen 

Geldkaſten mit einem Schlüffel darin vor fie hin auf den Tiſch. Er war 

geipidt voll von Sceinen und blanfem Geld in Rollen. Und als er jagte, 

das Alles gehörte ihr, wollte fie gleich den Kaften nehmen und zu Vermund 
nad Hauje fahren. Aber da blinzelte er und lachte. Das jei nur ein vers 

ſchwindend Heiner Anfang. Wenn fie befjer fingen lernen und dann mit ihm 

in andere Yänder reifen wollte, follte fie fo viele jolhe Käften zu WVermund mit 

beimnehmen fünnen, daß jie den größten Bauernhof faufen könnte. 

Da dachte fie ih: Es wäre doch außerordentlich luſtig, jo zu fingen, 

daß alle Leute unter der Lichtkrone ganz verrüdt würden und wie toll nad ihr 

ichrieen, und am Klügſten wäre es wohl, zu warten, bis der Geldhaufe, mit 

dem fie nah Haufe fahren fonnte, recht groß würde. 

Dann fam ein „Maöftro*, der fie nad) Noten fingen Ichrte. Und dann 
einer, der fie gehen, jtehen und die richtige Haltung lehrte. Dann probirten 

ihr die Modehändlerinnen und Zchneiderinnen ein jchönes Kleid nach dem 

andern an und Alle jagten, fie müſſe fih Goldfhmud und Berlen und Steine kaufen. 
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So fang fie und lernte und reifte mit dem Manne, der Impreſario bich, 

von Stadt zu Stadt und von Yand zu Land. Lie lernte fremde Sprachen 

ipreden und Champagner trinken und an vielen Ledereien Geihmad finden, 

die ihr im Anfang nicht gejchmedt hatten. Und nun wollten fie, dat; fie dort 

fingen follte, wo es am Größten und Herrlichſten jei, in der Oper. Dahin 

faın fie denn auch. Und berühmt wurde fie, jo daß Alle von ihr ſprachen. 

Je länger fie umberreifte, deſto verrüdter jchrieen fie und deito toller Flatjchten 

fie in die Hände und riefen Bravo und bejubelten Signora Evina. Und deito 

größer wurden die Blumenberge am Abend und der Geldfajten am nädhjten 

Morgen; und Könige und Kaijer jchenkten ihr Armbänder mit Perlen und Dia- 

manten. Wenn die Leute ſich nad der Diva müde gefchrieen hatten, fpannten 
fie fi vor ihren Wagen und zogen fie nad) Haufe. Und in das Hotel, wo fie 

wohnte, jandten fie Blumen und Gejchenfe, jo daß fie faum nod daran dachte, 

nad; Allem zu fragen, was gebracht wurde. 

So fang fie und reifte, von Blumen überjhüttet, in der Welt umber. 

Das Geld fam und ging, Was fie bejah, wußte fie nit. An den Bater 

ließ fie einen Geldbrief heimienden; fie ſelbſt fonnte wenig jchreiben, befam 

aber vom Pfarrer des Dorfes die Antwort, daß der Alte gejtorben jei. 

Sm Sommer lebte fie auf ihrer Billa in den Pyrenäen. Und die 

Dienerihaft und das Gefolge und die Reifen Eofteten große Summen, die fie 
immer bei der Bank anwies., So war’es mehrere Jahre gegangen. Sie ente 
jann fih faum noch, daß fie einft ald armes Mädchen am Verinundjee herum: 

gewandert war. 

Dann jang fie wieder eines Abends. Das Haus war gefüllt vom 
Parquet bis zum Dad. In der Yoge mit der Strone darüber ſaß der Kaifer 

und die Kaiferin und die Prinzen und die Bornehmjten vom Hofe. Sie erhob 

an der herrlichjten Stelle des Liedes den Blid; da jah fie hoch oben ein Geficht, 

das ſich herabneigte und fie anjtarrte. Das Blut ftrömte ihr zum Herzen. Sie 
mußte an Vermund denfen. Es mahnte fie wohl nur eine Achnlichfeit an ihn, 

dachte fie. Aber fie mußte während der ganzen Zeit, die das Spiel dauerte, 

nur ihn anjehen und ihren Blid dorthin wenden. Daß er dort jeßt ſitzen 

jollte, war ja jo unmöglich, wie dab der Vermundfee herfam. Aber je länger 

ſie hinſah, deſto mehr meinte fie, er müßte es doch fein; und fie erfannte jo 

genau die Kopfhaltung und den Daarfall, wie er da jo ſaß und laufchte, und 

die jtarfen Mundwinkel wieder, die fich herabzogen, wenn ihn Etwas erregte. 

Da erllangen ihre Töne jo ergreifend und gewaltig, wie fie, jeit der Zeit, da 

fie am Bermundjee daheim gewejen war, jie nicht hervorgebracht hatte. 

Als cr aber ein blaufarrirtes Taſchentuch hervorzog und erſt das cine 
Auge und dann das andere wilchte und das Tuch wieder zufammenlegte, wäre 

fie beinahe aus der Rolle gefallen. Nun wußte fie ficher, daß es Vermund 

ſei. Und plöglih ward ihr Blut jo fochend wild und fie jo froh, daß fie an 

die Rampe vorftürzte und jang und jodelte in ihrer alten Sprache wie einit: 

„Vermund, Bermund, komm — hinüber — hinüber — hinüber —“.. 

Da erhob ſich der Kaiſer und Elatjchte und das ganze Haus dröhnte und 

erbebte unter den Bravorufen. Und nah der Schlußarie wurden Blumen und 

fojtbarer Ehmud auf die Bühne geworfen. Siebenmal mußte fie vor umd fid) 
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verneigen. ALS fie aber zum achten Mal nad) ihr riefen und fchrien und Bicle 
hinausjtürmten und ihr die Pferde ausfpannen und fie nad Haufe fahren wollten, 
war fie fort. 

Evina hatte ihren Wagen draußen halten lafjen und Bermund aufgelauert. 
Und da erzählte er ihr, daß er die ganze Zeit ſich gebangt und auf fie gewartet 

und ihrer geharrt hatte, bi8 er es daheim nicht mehr aushielt. Im Dorfe lajen 

fie in den Zeitungen und ſchwatzten von Echorniteinfegers Evina, die jo berühmt 

geworden jei und draußen in der großen Welt finge. Aber wenn er beim Land» 
händler nad) ihr fragte und meinte, fie würde wieder in den Finenwald heim: 

fehren, blinzelte Der nur und lachte. Da jei er davongewandert und habe fic 

von Stadt zu Stadt durchgefohten und Heuer auf einem Schiff genommen, bis 

er herfam und hörte, daß fie heute Abend fingen jollte. 

Und Fragen und Erfundigungen ftrömten von ihren Rippen, wie ein Wafjer- 
fall, da fie num endlich einmal in ihrer Sprade von all ihren Angelegenheiten 

ihwagen fonnte, von denen fie in langen “Jahren mit feinem Menſchen hatte 

reden können und an die fic faum Zeit gehabt hatte, zu denfen. Es war ein 
tolles Hin- und Hergefhwäg von allem Möglichen daheim, von hundert Dingen, 

mit denen fie gar nicht fertig werden fonnten, bis der Wagen vor dem Hotel 

hielt, jo daß er mit hinauf mußte, damit fie weiter ſchwatzen könnten. 

Uber fortwährend famen feine Leute die Treppe hinaufgeeilt, die Alle die 

Diva Evina begrüßen wollten und die ihr danften und fie priefen und auf fie ein: 
ſprachen und mit den Hüten in den Händen herumfuchtelten. Alle riefen, fie babe 

noch) niemals jo herrlich gejungen wie heute Abend. Und vom Staifer fam ein bligendes 

Armband, für das fie danken mußte und lange bei dem Kammerherrn ftehen 
und mit ihm reden. So befamen fie feine Ruhe und er mußte veripreden, am 

nächſten Morgen wiederzulommen, früh vor der Probe, da fie dann Zeit hätte. 

In diefer Naht konnte fie nicht ſchlafen. Sie date an all die Nachrichten 

aus der Heimath, lag und dachte an Vermund und jehnte fich danach, daß es 

Tag werden möchte, damit fie ihm all ihre Herrlichkeiten zeigen und ihn das Merk: 

würdige ſehen laſſen fünnte, über das er fi wundern würde, und ihm erzählen, 

wie jie nun lebte. Ahr war, als liege fie wieder daheim in ihrem Bett und 

müßte aufitehen, wenn die Sonne aufging, und mit dem Kahn hinaus und angeln. 
Jedes Knotens in der Fiſchſchnur entjann fie fih; und fie ruderte und ruderte, 

fonnte aber nicht vorwärts fommen wegen des Schilfes am Lande, in das immer 

die Angelichnur einhakte und abriß. 
Und als er dann kam, jhwagten und lachten und koſten fie wieder jo 

ihnell, wie ein Mühlrad geht. Es nahm gar fein Ende: von dem Alten und 

Neuen daheim, wo die beiden Fleinen Hütten auf den beiden Seiten des Sees 
rauchten. Sie hatte nichts vergeflen und ſprach ſich jo hinein, als wenn fie noch 

dort wäre. Als fie dann aber losjodeln wollte: „Wermund, Bermund, fomm 

hinüber!” und ſchon die Hand dazu an den Mund feste, bejann fie fi) plöglid. 

Da begriff er, dab von Hochzeit und Dergleichen jeßt feine Nede mehr fein könnte. 

Dann wollte fie ihn in ihrem Wagen ausfahren und ihm die wilden Thiere zeigen, 

Löwen und Tiger und Schlangen und die Sehenswürdigfeiten der Stadt. Eie 

fuhren mit Stuticher und Diener auf dem Bod aus, und wo fie hinfamen, nahmen 

die Yeute den Hut vor ihnen ab. Und fie jahen Alles und machten Alles mit, 
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was ſich in einem Tage bewältigen ließ. Aber von Anderem als von ihrer 
Heimath ſprachen ſie während der ganzen Zeit nicht. 

Als ſie dann in Evinas Hotel zurückkehrten, ſtand in einem kleinen Zimmer 

eine Tafel gedeckt mit ſchimmerndem Silberzeug und Kriſtall und Tafelaufſätzen 
und Blumen, ſo daß es die Augen blendete. Und die Kellner trugen ein leckeres 

Gericht nad dem anderen auf. Aber fie ſaßen nur und ſchwatzten von Honigkuchen 

und Sringeln und Zuderwerf, das fie daheim im Boot auf der Ruderbank ge- 
theilt hatten, bis ihnen Beiden ganz die Eßluſt verging. 

Zum Sommer wollte fie heim an den Vermundſee, nicht nach der Billa in 

den Pyrenäen. Sie wurde ganz verfejjen darauf. Und er jollte Geld mitbe- 

fommen, um die verfallene Hütte ihres Vaters wieder in Stand zu fegen. Sie 

wollte dort wohnen und es gerade jo haben wie in alten Tagen, fagte fie. Schließ- 
li verabjchiedete er fih dann und reijte ab. 

Aber der Landhändler im Dorfe blinzelte und zudte mit den Achſeln, 

jedesmal, wenn Bermund fagte, daß fie veriprohen habe, im Sommer in den 

Finenwald zu fommen. Aber rihtig: ſchließlich kam fie dod. Eine Woche wan- 

derte fie umher und jodelte im Wald und auf dem See, auf allen den Plägen, 

wo e3 fo jhön gelungen Hatte, als fie dort als junges Mädchen umherging. Mit 
Vermund fuhr fie im Kahn hinaus und verſuchte das Angeln auf den alten 
Fiihplägen bis zur Flußmündung hinab. Ihr jchien, jo etwas Gutes wie die 

Salme und Forellen, die fie ſelbſt geangelt hatte, und die Berghimbeeren, die 
fie auf dem Beerenmoor lafen, habe fie nicht gegefjen, jeit fie hier war. Und 

die Luft war fo friih und rein und ſommerlich warm. 

Aber eines Morgens erwachte fie darüber, daß es regnete und Alles grau 

war und dichter Nebel über den Waldwipfeln hing. Am nächſten Tage war 
das Wetter nicht befjer; e3 regnete und regnete und Böen zogen über den See. 

Da wurde es langweilig und traurig und einjam, jo den ganzen Tag zu fißen, 
während es an die Fenſterſcheiben platfchte und Herabricjelte. 

Da reifte fie plößlih ab. Und von der Station beim Landhändler ging 

es im Wagen mit zwei Pferden und Borjpann in fliegender Fahrt durch das 

Dorf hinab und weiter bis zu dem Ort, wo ihr Impreſario auf fie wartete. 

Wieder ging es hinaus in die Welt auf Reifen und Tournées, Jahr für 

Fahr. Geld fam und ging. Und im Sommer hielt fie fi nicht mehr auf ihrer 

Billa in den Pyrenden auf, jondern an Kurorten, die halsſtärkende Quellen 

hatten. Und mehr und mehr war in den Zeitungen davon die Nede, daß die 
höchſten Töne nicht mehr ganz jo voll und rein erreicht würden, und man bat 

den Impreſario, ihre Stimme mehr zu jhonen. Und immer öfter wollten Leute 

Geld von ihr haben und immer weiter mußte fie reifen, um die Summen auf: 

zutreiben, die nothwendig waren. Und ihre Halsfuren wurden immer länger. 

Solde hohen Stimmen feien niemals von langer Dauer, jagten die Aerzte. Die 
ihrige hätte geijhont und behutſam behandelt werden müjjen, während jegt blind 

gegen fie gefündigt worden jei. 
Sp vergingen nod einige Jahre. 

Eine Weltgröße zu jehen und zu hören, war immer noch interejlant und 

30g die Leute an. Aber das Klatſchen und die Bravorufe und die Blumen wurden 
fpärliher und die Einfünfte immer Heiner. Dann kam die Zeit, wo die Zeitungen 

— 
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verdrieglich und ärgerlich wurden, das Blatt vom Munde nahmen und fie eine 
Orgel nannten, deren Pfeifen zerbrocdhen und ausgefallen feien. 

Da waren die Schmudjahen und Diamanten und Koftbarfeiten Längft 
verjeßt und die Villa in den Pyrenäen war den Gläubigern verfallen. Und fie 
jelbft war überflüffig unter all den Menſchen, denen fie als großer Stern ge- 

leuchtet hatte. Sie zogen fi von ihr zurüd und mieden fie. Da tauchte der 

Bermundjee in ihrer Erinnerung auf und blinfte ihr wunderlih blau und blank 

entgegen. Da fonnte fie nod) fingen und über die vergoldeten Waldmwipfel hin— 
jodeln, dort jchrieen feine Zeitungen und klagte fein Impreſario und die alte 
Hütte war für die Gläubiger nicht die Reife werth. 

... Und eines Tages im Sommer jah Vermund, daß drüben Rauch auf- 

ftieg. Da muß Jemand eingezogen fein, dachte er. Und er hatte nun auf die 
Hütte jo viel Jahre geachtet und auf Ordnung gefehen für fie, die einmal fommen 
fonnte, daß er meinte, er habe ein Recht darauf und müfje hinüberfahreu und 

nachſehen. Und da ſaß Evina am Herde und fochte ihren Morgenfaffee. Sie 
hatte fi geitern Abend von der Flußmündung hinüberrudern laffen. Sie hatte 
jet nicht viel mehr mit als an dem Tage, da fie fortreijte. Aber Bermund jchien es, 

es wäre genug, denn je weniger fie hatte, defto fejter jaß fie bier. Und für den 

Unterhalt wollte er jchon jorgen, meinte er. 

Dann war er jeden Tag mit dem Boot drüben und verdichtete die Fenſter— 
“ rahmen und die Wände mit Moos und baute Holz und ſetzte Alles in Stand | 

und brachte Vögel und Fiſche. | 
Sie theilten wieder Zuder und Kaffee, wenn er unten im Dorfe geweſen | 

war und Etwas verkauft hatte, und fie ruderten zufammen hinaus und jogen | 

die Nege und angelten, bis im Herbit Eis zu frieren begann und es ſchwer | 

ward, hinüberzulommen. | 

Da jtand fie eines Tages und winfte. Er verjtand, daß fie jodelte; aber | 
die Stimme reichte nicht mehr hinüber. Nun mußte er fi wohl mit dem Kahn | 
durch die Eisdecke durdhhauen, und als er hinüberfam, erfuhr er, daß ihr Alles 

| 
| 

— 

im Hauſe fehle. Da meinte er, es wäre am Beſten, ſie folgte ihm gleich im 

Kahn hinüber, ſtatt rathlos zu ſitzen und nur zu winken und zu rufen. 

Der Schnee legte ſich über den Wald und der Winter fam. Unten im 
Dorfe meinten fie, es fei eine jeltjame Begebenheit, daß fie, die einft draußen in 

der Welt jo berühmt gewejen war, nun wieder zur bloßen Evina geworden fei 

und den Vermund oben am See geheirathet habe. Aber oben in der Blodhütte 

fochten und wirthichafteten fie und ſammelten Neifig und Holz und trugen es ins 

Haus und lebten und arbeiteten. An den Abenden ja Evina vor den Stohlen 

und rührte im Kochtopf und fummte und jang Stüde von Arien und Opern» 

melodien, wie jie ihr gerade einfielen, gleich einem alten Vogel, der jtöhnend | 

bie und da noch einen Ton herausbringt. Und nad) und nad) ward es ihr, wenn 

fie auf die Waldwipfel am Vermundſee blidte, als fähe fie die lichten Säle, in 

denen die Köpfe wogten und Tücher und Hüte ihr Beifall winkten. 

Yonas Lie. 
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Rrafauer Herbſttage. 

SB an der großen Heerjtraße wohnt, die na dem Djten führt, hat die 

Gelegenheit, allerlei Menjchen kennen zu lernen. So iſt e8 mir er: 
gangen. Es waren Aerzte und Juriſten, Gelehrte, Schriftjteller und Künſtler, 

arme Teufel, die Monate lang von Thee, Brot und Käſe leben, und die reichen 

Söhne von’ Gutsbefiern und Händlern, Polen, Rufen, Armenier und Bewohner 

bes fernen Sibirien; und ich habe mir unter ihnen viele Freunde erworben. Mancher, 
der in die Heimath zurückkehrte oder fie für immer verließ, hat jeine Reife für 
mich unterbrochen und ich geleitete ihn dann ein Stück Weges. Jeder weiß zu 
erzählen und nicht nur von jeinem Volk; denn es bejteht unter diefen Menſchen 

des großen Ditens ein Gefühl der Zufammengehörigfeit, wie es jonjt nur bei 

ganz kleinen Nationen zu finden ift und den Deutjchen völlig fehlt. 

Jüngſt befuchte mich ein polnifcher Freund auf der Heimreife; er machte 

mir arge Vorwürfe: „Kommen Sie doch endlich einmal zu uns nad) Krakau. Es 
liegt jo nah; Sie haben nur drei Stunden mit dem Eilzug, Sie kennen jo viele 
Polen und fennen doch Polen nit!” Er hatte Recht. Bor vielen Kahren 
batte ich die Salzbergwerfe in Wieliczka befucht und auf dem Rückwege wenige 
Stunden in Krakau zugebradt. Unter den verblaffenden Erinnerungen diejes 

Tages ijt mir nur eine lebendig geblieben. 

Es war grau und trüb traußen. Durch die finjteren, feuchten Straßen 

jchritt ich den Stradom entlang, auf den Kazimierz zu, die Judenſtadt. Im 

Nebel lag auf der Höhe der Wawel, die Königsburg, mit der großen Glocke Zyg— 

munt, die nur einmal im Jahr geläutet wird. Die Läden waren gejchlojjen, denn 
ed war Pfingitjonntag. Nur auf der Schwelle eines geöffneten Hauſes jah ich 

einen alten Juden. Die ganze Gejtalt jchien in ſich zufammengefunfen; nur 

die Augen lebten. Und diefer jtarr in das Weite gerichtete, melancholiſche Blick 

mit feiner Lebensmüdigkeit und Todesſehnſucht grub fi mir tief ein. Der ganze 

Yeidensweg der Ahasverusjöhne fpiegelte fi darin; den felben Blick hat Joſef 

Sfrael$ in feinem berühmten Bilde dein „Sohn eines alten Volkes“ gegeben, 
Ich war der Aufforderung meines Freundes gefolgt und ſaß nun mit 

ihm auf dem Hügel, der dem Andenken an Kosciuszko geweiht iſt. Wir Ichnten 

uns an den Granit, der den Namen des leten- Freldherrn der Republik ver- 

fündet. Auf dem großen Plaß der Stadt, in der Nähe des alten Rathhaus- 

thurmes, bezeichnet eine Steinplatte den Ort, wo Kosciuszlo der Nepublif im März 
1794 Treue ſchwur, ehe er für die Freiheit auszog. Dort joll einft fein Denkmal 

jtehen. Die bejtgemeinten öfonomijchen Reformen und die äußerfte Straftanftrengung 
vermochten damals Polen nicht mehr zu retten. Wenige Dezennien vorher hatte 

der Abt Franz Salefius Jezierski die „Myiterien der polniſchen Negirung“ aljo 

befchrieben: „Polen ift zugleich Republik und Königreich, vereinigt durch den 
Buftand des Interregnums. In diefer Republik der Privilegien und Unordnung 

berricht der König, der Senat und die Ritter, drei Stände, — und dod im 

Grunde nur der Edelmann, denn ſowohl der König als der Senator und der 

ritterliche Yandbote find Edelleute. Es ift ein für den menjchlichen Berjtand 

undurchdringliches Myſterium, durch welches Wunder der eine Adelsſtand zu drei 
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Ständen wird und aus der einzelnen Perion des Königs ein ganzer Stand werden 
fonnte.“ Die Beten des Landes hatten fi 1791 in den Dienft des Reform 

werfes geftellt. Doch es war zu ſpät. Nur die Befreiung des Bauernthumes, 
der legten, unverbraudten Kraft Polens, hätte den Staat nod retten lönnen; 

weder die führer des vierjährigen Neichstages noch die Männer der Erhebung 
von 1794 wagten fie. Der Einzige vielleicht, der die Situation Klar durchſchaute, 
war der edle Hugo Sottontaj, der feinen Antheil am Verzweiflungsfampfe mit 

achtjähriger Gefangenschaft in Olmütz büßen follte. Er rief in feiner „Letzten 

Warnung an Polen. 1790.“ dem Adel zu: „Was zögert Ahr noh? Worauf 
hofft Ihr? Durch Euer Interregnum und Eure Mißwirthſchaft habt Ihr den 
größeren Theil Polens verloren, habt den Nachbarſtaaten Millionen Unterthanen 

ausgeliefert. Und Ihr glaubt noch immer, mit überlebtem Yeudalismus, eine 
Handvoll Edelleute, die eingejchüchterte und verwahrlofte Nation retten zu können? 

Thut, was Ihr wollt, hockt auf Privilegien, grübelt über Eure feudalen Bor- 

rechte: ein Zand mit ſieben Millionen Sklaven, auf allen Seiten von deipotijchen 

Staaten umgeben, fann nicht frei fein... Nur ein Entihluß vermag uns zu 
retten, nur wenn Ihr für das gemeinfame Intereſſe des ganzen Bolfes kämpfen 
wollt, können wir den Feind befiegen.“ 

Der Weg zum Hügel geht durch die Vorftadt Zwierzyniec. Von einem 
Nonnenklofter mit hohen, fenjterlofen Mauern führt eine Allee in fanfter Steigung 

bis an den Fuß des Hügels. Der Herbit hatte mit zarteſtem Gelb bis zu ſattem 

Noth das Laub der Bäume und der Sträuche gefärbt, der Himmel war tief- 
blau und troß dem Sonnenſchein lag ein feiner filberner Schleier über dem 

Horizont. Es iſt nichts Erhabenes in diefer Landſchaft, nichts, was die Augen 

gewaltjam auf ſich zöge, und doch liegt eine Schönheit darin, die in das Gerz 

dringt und die man nicht Leicht vergiät. Zur Linken das Thal der Weicjel, 
die ſich zwifchen kleinen Hügeln windet, geradezu die Anhöhen mit dem Kamal— 

dulenjerflofter von Bielany, zur Rechten, ganz in Grün gebettet, die Stadt mit 
unzähligen Thürmen und Thürmchen. Erde aus allen Theilen Polens, von 
allen Orten, wo Kosciuszfo gelebt und gefodhten, wurde anfangs der zwanziger 

Sabre zufammengetragen, um den Hügel zu feinem Gedächtniß zu erridten. Bis 
in die Heidenzeit zurüd reicht die alte polnijche Bolksfitte, über den Gräbern 

großer Toten Erdhügel aufzuführen, und im Südoſten der Stadt erheben ſich 

bie beiden Hügel des fagenhaften Gründer von Krakau und der Fürſtin Wanda, 

jeiner Tochter, die, um des Gelübdes der Keujchheit willen, den Tod in den 

Fluthen der Weichſel ſuchte. Jetzt umgiebt den Kosciuszkohügel ein Fort, und 

während wir oben ſitzen, hören wir, wie unten in den Höfen den Rekruten die 

erſten Elemente des Gehens, Stehens und Laufens beigebracht werden 
„Es iſt ſchön hier“, ſagte mein Freund, auf die Stadt hinunterblickend, 

„nicht wahr? Und es läßt ſich hier leben, in vielen Stücken ſogar beſſer als 

draußen bei Euch Deutſchen. Ihr vernachläſſigt die Form, weil fie Euch läſtig 

und unbequem iſt in Eurer Geſchäftigkeit. Finden Sie draußen gebildete Männer 

und Frauen, die zuſammentreten, um ſich über ein Kunſtwerk zu verſtändigen, 

aus einem ehrlichen Intereſſe an der Kunſt, aus einem wirklichen Bedürfniß 

nach Kunſt? Die Maſſe der Gebildeten bei Euch begnügt ſich mit der Zeitung 

und der Künſtler hat nur den Kreis feiner Fachgenoſſen, in dem bis zum Ueber— 
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druß die alten Probleme immer wieder verhandelt werden. Freilich: wir haben 

nie felbjt einen Anſtoß gegeben; keins der Schönen Baudenkmäler dort unten ift 

von einem Polen. Die Fremden waren in Allem unfere Yehrmeifter, erft die 

Deutichen, dann Ftaliener und Franzofen. Unſere eigene Wiſſenſchaft und Kunſt 
ift erjt von geftern und vorgeftern. Und doch haben wir Kultur, mehr, als bie 
anderen Völker von uns glauben. So viel wir auch empfangen haben, wir 
haben es jelbjtändig verarbeitet. Gehen Sie in unferen Kunftverein. Sie finden 
dort die Malweije aller Schulen und Richtungen Europas und doc) ift da ein ver- 

bindendes Etwas, das Sie fchließlich zwingen wird, anzuerkennen: Es giebt eine 
polnijhe Malerei. Wir haben aud ein jtärkeres Verlangen nad; Schönheit und 
Terfeinerung als hr draußen und deshalb achten wir die Form als werthvoll. 

Mag der Rod eines gebildeten Polen noch jo fadenjcheinig, mögen feine Stiefel zer— 

riffen fein: er trägt Handſchuhe. Wie oft habe ich darüber mitleidig lächeln oder 
veröchtlich die Naje rümpfen jehen! Und doc liegt darin viel, denn der Hand— 

ſchuh ijt ein Stüd Kultur.“ 

Draußen am Ende des Kazimierz, nur durch eine Häuferreihe von dem 
Lärm und Getriebe getrennt, ſteht eine Kirche. Sie ift von einer halb verfallenen 

Dauer umgeben und Wind und Wetter haben fie arg mitgenommen. Wor dem 

Gingange wurden Amulets und SHeiligenbilder, Kirchenlieder und Traftätlein 
feilgeboten. Auf der anderen Seite der Kirche ift ein weiter, mit Bäumen be: 

jeßter Rafenplaß, den ein gelbgetündter, freundlicher Klofterbau umgiebt. Tor 

der Thür des Kloſters hielt ein altmodifcher, bequemer und breitipuriger Wagen 

und zwei wohlgenähbrte geijtliche Herren waren eben im Begriff, mit großer Um— 
ftändlichfeit darin Blog zu nehmen. Jenſeits der Mauer ging das Elend feine 

audgetretenen, von Schmutz jtarrenden Wege. 
Turd eine Eeitenthür traten wir in die Kirche. Sie ift mit all den 

glänzenden Koſtbarkeiten und Nichtigfeiten gefüllt, womit der Katholizismus die 

Stätten feines Aultus ſchmückt. Doch unjere Blide wurden durd) einen jonder- 
baren Anblid abgelenkt. Um einen Kleinen Altar in der Mitte des Kirchenſchiffes 

rutjchten Iniend wohl dreißig Menſchen, Zunge und Alte, Männer und Weiber; 

fobald ſich Einer erhob, nahm ein Anderer jeinen Plaß ein, während ihre Lippen 
ſich fortgefegt in frillem Gebet bewegten. Schweigend blickten wir auf das un» 

gewohnte Schaufpiel und verließen dann die Kirche. Wir waren ein Stüd Weges 

gegangen, als mein Freund ausrief: „So iſt bei uns die Maſſe des Volkes. 

Branntwein, das ‚Nahrungmittel‘, und Selbiterniedrigung: Das find die Zeichen, 
die auf die Stirn gebrannt find. Die Knechtſchaft liegt im Blut! Nichts zu machen.“ 

Wir hatten die Krakowska pajfirt und befanden uns jetzt in einer Sad: 

gajle, an deren einen Seite ein Klofter, an der anderen die Baditeinmauer des 

Kloſtergartens fihtbar war. Durch ein hohes eijernes Gitterthor betraten wir 

den Garten, in dem die St. Michaelstirche liegt. Im Bollsmunde heißt fie die 

Stalfa, weil fie auf dem Felſen am Ufer der Weichjel gebaut ift. In ihrer 

Gruft werden Perjonen beerdigt, die fih um Polen verdient gemacht haben. Die 
Erlaubniß zur Beifegung giebt jet das öfterreichiiche Minifterium. Ob wohl 

für unfere verfchieden gearteten polnischen Miniſter hier Plätze refervirt find? 

Rechts vom Eingange iſt ein Brunnen, dejjen vierediges Beden in Stein 

gefaßt if. Aus dem Waſſerſpiegel erhebt fih das Standbild des Heiligen 
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Stanislaus, der am Altar der Skalka im Jahre 1079 von Boleslam Smialy 
ermordet wurde, nachdem er die Zügellofigkeiten des Königs gerügt und über 

ihn den Bann verhängt hatte. Der König ftarb in der Verbannung. In der 
Mitte der doppelarınigen, ſchön geſchwungenen Steintreppe, die zur Kirche empor» 

führt, ift der Eingang zur Gruft. In der Kirche wurde Gottesdienft gehalten 
und wir fegten uns auf die Stufen der Treppe. Das Abendroth ftreute feinen 

fpärliden Schein auf die Wafler der Weichjel, vom Stazimierz her drangen ge- 

dämpft Drehorgelllänge und das Geräufch der Menge zu uns herüber, doc 
bier war tiefer Friede. 

Im Theater wurde „Matfa Szwarcenkopf“, ein Volksſtück mit Gejang 

und Tanz von Madame Zapolsfa, gegeben. Es ift cin mittelmäßiges Stüd, 
das mit Thränen endet. Frau Zapolska iſt Schaufpielerin; aud als Scrift- 

ftellerin hat fie einen Namen; ihre Novellen ſollen erotiih fein; in „Matka 

Szwarcenkopf“ ift davon nichts zu fpüren. In Warjchau hat das Stüd mehr 
als Hundert volle Häufer erzielt und audh in Krakau war das Theater ſtets 

ausverfauft. Das Intereſſe des Publikums erklärt fi, abgeichen von der ge» 

jhieten Szenenführung und flugen Ausbeutung wohlfeiler Effekte, durch das 

Milien der Handlung. „Matka Szwarcenfopf* it ein Judenſtück; mit Aus» 
nahme zweier Nebenrollen jind fämmtliche Perjonen des Stüdes Juden, und 

zwar der Mehrzahl nach arme orthodore Juden. Matka Szwarcenkopf ift die 
Toter eines armen Haufirers. ine reihe Dame hat fie über ihren Stand 

hinaus erziehen und ausbilden laffen. Als die Dame dann jtirbt, muß Matka 

in die Dürftigkeit und den jtarren Zwang des väterliden Haufes zurüdfehren. 
Sie wird verheirathet. ihren Bräutigam, einen Kleinen, häßlichen, faum ben 
Knabenſchuhen entwachſenen Menſchen, fieht fie bei der Hochzeit zum erjten Male. 

Das Kind fürdtet ji vor dem jchönen Mädchen, das bleid wie der Tod in 
feinem Brautſchmuck dafteht und den väterlihen Willen wie cine Schickung über 
fich ergehen läßt. Während Matfa in der ihr aufgezwungenen Ehe langjam 

dahinfichht, lernt fie einen gebildeten Mann fennen und lieben. Er bemuht ſich 

vergeblich, fie aus ihren Feſſeln zu befreien. Sie nimmt Gift und ftirbt. Die 

wirkliche Tragif folder jüdischen Zwangsehen hat Frau Zapolsfa nicht zu zeigen 

vermocht; auch gelang es ihr nicht, die Konflikte zu vertiefen, die fih daraus 

ergeben, daß ein modern empfindendes Weſen in diefe Atinojphäre des Elends 

und durch die Tradition geheiligten Aberglaubens hineingezwängt wird. Dagegen 

find Typen und Milien diefer armen polnischen Juden gut getroffen. Jedes 

Detail iſt beobachtet und forgfältig wiedergegeben. Die Heirathvermittlerin und 

der „Marjchalif”, der Luſtigmacher der Hochzeitgejellichaft, treten auf und das 

ganze Geremoniell der Berheirathung geht auf der Bühne vor ſich. Jedenfalls 

iſt das Stüd eine kulturgeſchichtlich interejlante Schilderung. 
Im Jahre 1822 konnte Heinrich Heine von den Juden jagen, daf fie den 

dritten Stand Polens repräjentiren. Das hat fid) geändert, denn der Reichthum 
Einzelner vermag feinen Erjaß für das Mafjenelend der galiziihen Juden zu 

bieten. Man hat den Polen oft eıne Vorliebe für die Juden nachgeſagt, aber 

vergeſſen, daß es lediglich öfonomijche Gründe waren, aus denen die Juden nad) 

Polen förmlich berufen wurden und hier Freiheiten genoffen, die fie in anderen 

Ländern erft nad Jahrhunderten erringen fonnten; denn wer jollte ſonſt damals 
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Handel und Gewerbe in Polen betreiben? Die freundmwillige Gefinnung des 
polnifhen Adels für die Juden erfennt man klar aus dem Gefe von 1643, 
das den Handelägewinn auf fieben Prozent für den Polen, fünf für den Aus- 

länder und drei Prozent für den Juden bejchränfte. Und heute no, wie vor 
Jahrhunderten, ftreicht der jelbe polnische Adel, nobel, ohne fi die Hände zu 

beihmußen, die hohen Bropinationerträge ein, während an dem elenden jüdijchen 

Branntweinjhänfer der Makel des Giftverfaufes haften bleibt. 
. . . Ich will e8 ausfprechen, wer mein Vaterland zerrüttet hat! Die Herren 

allein find jhuld am Unglüd der Polen. Sie waren es, die alle Achtung vor 

dem Gejeß untergruben. Sie haben die dee der Gerechtigkeit aus den Gemüthern 

gerodet. Das Geſetz war ihnen eben recht, wenn es ihrem Stolz, ihrer Habgier, N 
ihrer Rachſucht diente, font nit. Wer war auf den Landtagen der Yehrmeijter 

jeglihen Berrathes, jeglicher Gewaltthat und Binterlift? Die Herren! Wer 
lähmte Jahrhunderte lang die vollziehende Gewalt? Die Herren! Wer madte 
die Gerichtsitellen zu Märkten der Gerechtigkeit oder zu Stätten der Nöllerei 
und der Gewalt? Die Herren! a, die Herren finds, die mein liebes Vater: 

land auf diefe Stufe des Berfalles, der Schwäche, der Verächtlichkeit gebradıt 

haben. Zügellos, leihtjinnig, habjüchtig und verfchwenderiich, ſtolz und gemein, 

die Geſetze mit Füßen tretend, allen Leidenſchaften ergeben: jo find die Herren 

in Polen!” Wäre diefen leidenjchaftlihen Worten noch hinzugefügt: „Und jetzt 
find fie im Begriff, ganz Defterreich zu Grunde zu richten“, — fajt fünnte man 
verjucht fein, zu glauben, ein polnifher Bauer hätte fie in feinem gerechten Zorn 

den Herren vom Polenflub im Reichsrath entgegengefchleudert. Doc der polnijche 

Bauer im Neichsrath ift zahm geworden, jo zahm, daß er den Adeligen die 

Hände füht und jchweigt. „Die polniihen Bauern find frichend und ſklaviſch in 

ihren Ehrenbezeugungen: fie neigten fich bis zur Erde, zogen ihre Hüte ab und be- 
hielten fie jo lange in der Hand, bis wir ihnen aus dem Geficht waren; fie hielten 
beim erſten Anblick unferer Wagen mit ihrem Karren till und drücten in ihrem 

ganzen Betragen die niedere Knechtſchaft aus, in der fie leben.” So darafterifirte 

am Ende des vorigen Jahrhunderts der Engländer Gore, der als jcharf blidender 
Reiſender ganz Europa durchwandert hatte, den polniihen Bauern.” Und vierzig 

Jahre fpäter jagte Heinrich Heine von ihm: „Die Unterwürfigfeit des polniichen 

Bauern gegen den Edelmann ijt empörend. Er beugt ſich mit dem Kopf faſt 

bis zu den Füßen des gnädigen Herrn und ſpricht die Formel: Ich küſſe die 

Füße“ Wer den Gehorſam perjonifizirt haben will, ſehe einen polnischen Bauern 

vor jeinem Edelmann jtehen; es fehlt nur der wedelnde Dundejchweif.“ Bis 

heute jcheint jich darin nicht viel geändert zu haben, denn die Urſachen diejes 

ſtlaviſchen Berhaltens find die jelben geblieben. Doch auch die vorhin angeführte 

Anklage voll bitterer Wahrheit, fo modern fie uns in die Ohren Klingt, ift über 

hundert Jahre alt. In feinen 1790 erichienenen „Warnungen an Polen“ richtete 
fie Stanislaus Staszye, der ehrwürdige politiihe und ökonomiſche Neformator, 

gegen die polnifchen Herren. Gr hat gewiß nicht geahnt, auf wie lange Zeit 
hinaus er mit feinen brandmarkenden Worten Recht behalten würde. 

Mähriih-Oftrau. J. v. Windholz. 
” 

& 
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Selbitanzeigen. 
Krititder wiſſenſchaftlichen Ertenntniß. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1898. 

Es war zu Neapel in der Mitte der achtziger Jahre. Ich verkehrte da- 
mals in einem reife junger Mediziner, die an der dortigen Univerfität ftudirten. 
Unter ihnen befand ſich ein abbrugzefifcher Edelmann aus Gajtel di Eangro, 
Aleffandro d'O., mit dem ich mich eng befreundet hatte; er ftand gerade im 

Staatöeramen. Er hatte, angeftachelt durch das Beijpiel einiger freunde, vom 
Fieber der Wiffenichaft ergriffen, obgleich er herzleidend war, den Warnungen 
feiner Eltern und den Bitten feiner Braut zum Troß, das heimathliche Gut, das 

er bewirthichaften follte, verlafien, um fi in Neapel mit Eifer dem Studium 

ber Medizin zu widmen. Die anftrengende, aufreibende Arbeit, der Mangel an 

gejunder Luft und bygienifcher Lebensweiſe, endlich die Aufregungen des Eramens 
hatten die ſchwankende Gejundheit meines Freundes, dejjen Leben nur in der 

Ruhe des Landaufenthaltes hätte erhalten werden fünnen, vollends untergraben 

und zerrüttet und bald wurde es uns Allen Klar, daß feine Tage gezählt waren. 

Eines Abends begegnete ih ihm auf dem Toledo; ich erſchrak über fein 

binfälliges Ausfehen; nur mit Mühe konnte er fich aufrecht halten. Wir gingen 

langjam bis zur Piazza del Plebiscito hinunter, wo wir bis jpät in die Nacht 
hinein auf und ab wandelten. „Morgen ift das legte Eramen,* fagte er mit 
traurigem Yädeln, „aber meine Kräfte find erfhöpft, — es geht mit mir zu 

Ende... Hören Sie, was ich Ihnen zu jagen habe, vergefien Sie es nit! Die 

Wiffenfhaft, für die ich Alles aufgegeben habe, hat mir eine Enttäufhung be— 
reitet: fie ift die unfehlbare Einfichtquelle nicht, für die fie ausgegeben wird. 
Die angeblihen Grofthaten der Erfenntnigvermehrung Shrumpfen bei näherem 

Hinblid zu fehr befcheidenen Dimenfionen zufammen. Schen Sie: ich, der ich 

an einem Herzleiden rettunglos dahinficche, ftudire jeit fünf Jahren — Heilfunde! 

Läßt fi eine graufamere Ironie denfen? Und ähnlich jteht es im Grunde mit 

allen wijjenfchaftlihen Disziplinen. Die Wiffenfchaft hat meine Erwartungen 
nah Aufſchluß über die Entjtchungräthfel des Dafeins betrogen und meinen 

Durjt nah Wahrheit nicht zu jtillen vermodt. Sie iſt des Opfers nicht 
werth, das ich ihr gebracht habe. Was ich durch fie gewann, wiegt Das nicht 

auf, was ich durch fie verloren habe: mein ganzes Lebensglück.“ Dieſe Worte 

machten einen tiefen Eindrud auf mid... Am Nachmittag des nächſten Tages 

waren wir Freunde in der Wohnung Alejfjandros verfammelt. Er erwartete, 

erregt und verjtimmt, einen Boten, den er abgejandt hatte, um Erkundigungen 

nad dem definitiven Ergebniß der Prüfung einzuziehen. Der Bote trat plöß- 

lid ein und verfündete den glüdlihen Ausgang des Gramens. Mit dem 

lauten Ruf: „Endlich frei!” fprang Alejfandro in iüberwallender Freude von 

feinem Stuhl auf, griff mit den Händen verzweiflungvoll in die Yuft, als ob er 

fih an Etwas flammern wolle, — und ftürzte taumelnd zu Boden. Ein Herz. 

ichlag hatte jeinem Leben ein Ende gemadt. 

Diefes traurige und erjchütternde Ereigniß hinterlich in mir cine nad) 

haltige Wirkung und die Worte, die mein Freund am Vorabend feines Todes 
zu mir geſprochen, erhielten dadurch eine Doppelte Bedeutung, gleichſam als eines 

geijtigen Vermächtniſſes, das mir der Verftorbene hinterlaflen hatte. Ich ſtellte 
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mir bie Aufgabe, die Wiffenfhaft auf ihren Erfenntnigwerth einer eindringen- 

den Prüfung zu unterziehen, um, unbefümmert um alle Brätenfionen und Legenden 
der wiſſenſchaftlichen Selbitberäuderung, unparteiifch fejtzuftellen, wie weit der 
Forſchung eine Löſung der Probleme der Erfenntniß gelungen fei. 

Das Ergebniß diefer nahezu zehnjährigen Studien ift die vorliegende 
Kritik der Erfenntnißrefultate, die ich hiermit der Deffentlichkeit zur Nachprüfung 

übergebe. Doch muj; ich hervorheben, daß es fich dabei nicht um leichtjertig hin— 
geworfene, unreife und laienhafte oder tendenziös gefärbte Diatriben, fondern 

um reiflich erwogene, auf eingehender Sachkenntniß beruhende, durch gemwichtige 
Argumente geitügte, tief wurzelmde Ueberzeugungen handelt, die durch eine ober- 
flächliche, in den Geilt des Werkes nicht eindringende, ſondern fih nur auf die 

Wiederauftiihung der fattfam abgeleierten konventionellen Phrafeologie be- 

ſchränkende Antikritik nicht erjchüttert werden können. Das Werk ftellt die gleich- 
jam praktiſche Ergänzung der fantijchen Vernunftkritif dar, indem es durch bie 

Analyſe der bisherigen allgemeinen Ergebniffe der wifjenfchaftlihen Erkenntniß 
den empirifchen Beweis für die Nichtigfeit der theoretiihen Vernunftlehre Kants 
erbringt. Es zeigt, daß die Hauptprobleme der Wiſſenſchaft ihrem eigentlichen 

Sterne nach bis heute noch ungelöft find und daß auch die Naturwiſſenſchaften 

in diefer Hinficht, troß dem fie umgebenden Nimbus, nicht mehr geleiftet haben 

als die philofophiichen Disziplinen. Den Wahn zu zerftören, als ob die Natur: 

wiſſenſchaften die dunklen Räthſel der kosmiſchen, organiſchen und pſychiſchen 

Prozeſſe erklärt hätten — wie der unkritiſche Geiſt der meiſten Naturwiſſenſchäftler 

wähnt —, daneben aber auch die unleugbaren Errungenſchaften der experimentellen 

Forſchung in ein helles Licht zu ſtellen, bildet einen Hauptzweck des Werkes. 
Aber auch der Wahrheitgehalt der Religion, deren erziehlicher Einfluß nicht in 
Abrede geſtellt werben ſoll, wird einer vorurtheilsfreien Prüfung unterzogen. 

Der ethiſche Nihilismus unferer Zeit ift ein Produft der Lleberfultur und der 

unhaltbar gewordenen gejellichaftlichen Zuftände. Die Heilmittel find: Rückkehr 
zu einer idealeren und natürlicheren Lebensanſchauung, Hebung des Kunjt- und 

tyamilienfinnes und eine energiihe Eozialreform. Möge mein Bud dur Ver— 
breitung diefer Einficht einen Beitrag für die Wohlfahrt der Menjchheit liefern. 

Leipzig. Dr. Heinrid von Scheeler. 

* 

Abbaſah. Hiſtoriſche Novelle aus dem neunten Jahrhundert n. Chr. Verlag 

von Eduard Avenarius, Leipzig. 

In meiner neuen Arbeit habe ich zum erjten Male die Ergebniffe der 

neueften wifjenichaftlihen Forfhung, betreffend den Untergang der Barmatiden, 

dichterifch zu behandeln verſucht. Ich habe mich im Wejentlichen an die Geſchichte 

gehalten (jo find alle Hauptperjonen, auch „Abbaſah“, alle Dauptvorgänge hiſtoriſch), 

do habe ich von der Freiheit, zu fombiniren, nicht Paſſendes auszujcalten, 

Neues einzufügen, Gebrauch gemadt. Schon hierdurd bin ich von der trodenen 

Berichterftattung abgewichen. Bei dem Bejtreben, ein treues Bild der Zeit zu 
geben (wobei manches Unerquidliche zu jchildern war), hoffe ih doch, nicht das 

eigentlich Boetijche vernadläfligt zu haben. Große kulturbiftoriiche Peripektiven 
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zu eröffnen, lag nicht in meiner Abficht. WVerichiedene vulgäre Wendungen, die 
dem geftrengen Stritifer als Nadläjfigkeiten erjcheinen könnten, habe ich mit Ab- 
icht nicht ausgemerzt, um nicht den Anſchein des Steifen und Gezwungenen 

bervorzurufen. Gegen die Behauptung, ich fei in diefem Werk als ein Schüler 
von Ebers aufgetreten, muß id mid) im Voraus verwahren. 

Magdeburg. Eberhard Freiherr von Danlelman. 

* 

Eiferſucht. Berlin, Schufter & Loeffler. 

Der Titel meiner Novelle zeigt, um was es ſich handelt: um Eiferfucht 
mit tragiſchem Ausgang als nothwendigem Endrefultat einer gewiffen Liebe bei 

bejtimmten Individualitäten. Aber ic) möchte gern ein paar Worte über das 

Thema in der Literatur Hinzufügen. Die Eiferfucht als tragifches Motiv ift zu 
allen Zeiten und bei allen Völkern in der Literatur behandelt worden; aber ich 

glaube, es ließe jih in Bezug auf ihre Entjtehung eine ähnliche Entwidelung 

nachmweifen, wie wir fie auch jonjt in der Dichtung haben, ich meine: von der 

mehr äußerlihen Motivirung durch zufällige Umstände und Intriguen zu einer 
rein innerliden aus gewifjen jeeliihen Dispofitionen. Ich will nur an ein paar 

berühmte Beijpiele erinnern: Shafejpeare mit feiner dramatifchen Gegenfäßlich- 

feit läßt®die Eiferfucht wie ein Gift langfam einträufeln und bedarf äußerlicher 

Mittel, wie des berühmten Taſchentuches. Nicht anders verfuhr Schiller bei der 
Antrigue, die Ferdinand zum rajenden Rächer aus Eiferfucht madt. Weit 

intimer fallen dagegen die modernen Dichter die Aufgabe. Echegaray bedurfte 

feiner Intrigue, feiner menſchlichen Böswilligkeit: ihm genügte der gefellfchaftliche 

Klatſch (Galeotto). Mar Dreyer in feinem Drama „Drei“ braucht nur einen 

Kleinen Bwijchenfall, der eine Erinnerung wadruft, um in das Herz des Gatten 
den Zweifel hinabzujenfen, aus dem ji dann, ganz aus fich jelbft, in Folge eines 

grüblerifchen Danges die Kataftrophe entwidelt. Ganz ähnlich ift auch mir das 

Problem aufgegangen; nur jchien mir gar fein äußerer Anlaß zur Niederlegung 
des eriten Keimes nöthig. In einer überfhwänglid empfindenden und zugleich 

etwas pedantijch-kurzblicdenden Natur fonnte auch der erjte Keim aus der Wurzel 

des Wejens wadhjen, um dann unter der Reibung verjdjiedenartiger Tempera— 

mente ſich fchnell zu entwideln. Steine Einflüfterungen, feine jtarfen äußeren 

Zufälle, nur die eigenen mißverjtandenen Beobachtungen, Gehörs- und Gefichts- 

täufhungen, feine, aber einfeitige Verjtandesdeutelungen und ſchließlich die Ver: 

ftändnißlofigfeit des Laien für den Vorgang des künſtleriſchen Schaffens führen 

zu einem tragiſchen Ausklang. Ernſt Braujemwetter. 

x 

Der Herr der Welt. Tragoedie in fünf Alten. E. Ebering, Dramatur- 
giſches Inſtitut. 

Wir leben in einer Zeit, die vielfach ein Vorurtheil gegen ſogenannte 

hiſtoriſche Stoffe hat. Eine kritiſche Abwägung iſt, als zu weitläufig, hier nicht 

am Platz. Ich möchte nur darauf hinweiſen, daß Shakeſpeare feine bedeutenden 
Stoffe ſämmtlich aus der Bergangenheit nahm; ich glaube, weil die nahe Gegen» 

| 
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wart mit ihrer Ueberfülle von Einzelheiten und ihren allzu parteilichen Intereſſen 

dem perſpektiviſchen Grundgejeg aller monumentalen Stunft widerjtrebt. Das ſoge⸗ 

nannte Gegenwartdrama hat gewiß ſeine Berechtigung, eben ſo aber, wie mir 

ſcheint, das hiſtoriſche. Mein Stück iſt fein Koſtümſtück à la Ebers, fein Aus- 
ſtattungſtück à la Sardou, noch eine gelehrte Haupt- und Staatsaktion, ſondern 

Menſchen und Konflikte erwachſen aus ihren Verhältniſſen. Ich wollte in dieſer 

Tragoedie des Affektes an der Perſon des jungen Papſtes Benedikts des Neunten 

ſchildern, wie der Menſch, der mit allen Faſern ſeines Weſens im Diesſeits 

wurzelt und doch um irgend welchen hohen Lohnes willen ſich perſönlich und 

moraliſch dem Jenſeits verpflichtet, zu Grunde geht. Das ſcheint mir der Kampf 

unſerer ganzen Menſchheitgeſchichte, beſonders ſeit dem Siege des Chriſtenthums. 

Unſerer Zeit iſt dieſer unverſöhnliche Gegenſatz endlich zum Bewußtſein gekommen. 
Daher darf ich dieſes Drama auch ein modernes nennen. 

Charlottenburg. Elifar von Stupffer. 

* 

Tage und Nächte. Verlag von Schufter & Loeffler, Berlin. 

Georg Brandes ſchickt meinem Gedichtbuch den folgenden Brief voran: 

„„ochgeehrter Herr, Ihre Sendung war mir im erjten Augenblide jehr unwill- 
fommen; ich erhalte meine zwanzig bis dreißig Briefe pro Tag; und acht bis zehn 
Padete Manuffripte lagen jhon auf meinem Tijche, da hr Padet anfam und 

den Haufen vermehrte. Eine Woche habe ic) es gar nicht geöffnet, im Voraus 
überzeugt, daß es nichts von irgend einem Werth enthalten würde. Angenehm 

wurde ich überraſcht, da mir ein felbjtändiger Wohlklang aus den erften Ge— 

dichten entgegenfchlug. Später habe ich die Sammlung durchgelefen. Ich bin 
ein Bischen erftaunt, daß Sie jih an mich, jtatt an einen Ihrer eingeborenen 

Kunftverftändigen, gewendet haben. Deutich ijt meine Mutterfprache nicht und 

die Eingeborenen werden bejjere Richter als ich darüber fein, inwiefern der Sprad)- 
ton neu, die Sprachbehandlung originell jei. Mein Ohr hat natürlich nicht die 

Feinheit eines deutſchen Ohres. Ich empfinde die Sache jo: es liegt ein eigen» 

tgümliher Wohllaut in Ihren Verjen; z. B. „Weihe Nojen“ iſt jehr ſchön, „Ein 
Liedchen“ ift originell, jehr fein, jehr zart und hat den in deutjchen Berjen jo 

jeltenen naiven Klang. Die Muſik diefer Verſe ergößt mid, eine jugendliche 
Mufik,die etwas Bethörendes hat. Die Vorzüge jheinen mir jugend, Friſche, Melo— 

die, etwas Zartes, Elfenartiges. Dann die Mängel: nach meinem Geihmad zu wenig 
Plaftif. Bisweilen, nicht jelten, wird das Plaſtiſche durch Allegorien erjegt, 
jogar der Tod mit feiner Zenje, dieſe, alte Perücke, kommt vor. Ueberhaupt 

Allegorien! Ich glaube, daß Sie eine Zukunft haben, glaube auch entſchieden, 
daß Sie leicht einen Verleger finden werden. Wenn der Mann ſein Geſchäft 

verſteht, wird er fühlen, daß eine ganz eigene Anmuth in Ihren Verſen ſteckt, 

etwas Einſchmeichelndes und Graziöſes, das in deutſcher Lyrik nicht allzu häufig 
vorkommt. Empfangen Sie meine beſten Wünſche für Ihre literariſche Zukunft.“ 

Ich ſelbſt knüpfe daran den Wunſch, daß dieſer Brief des däniſchen Literarhiſto— 
rikers meinen Gedichten deutſche Leſer herbeirufen möge. 

Wien. Adolph Donath. 

« 
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Weſt-Oeſtliche Bankmanöver. 
n Elberfeld gab es neulich eine redneriſche Verbrüderung; ein Oberpräſident 
und ein Bankdireftor waren die Wortführer: Herr von Goßler aus Weit- 

preußen und Herr Dr. Jordan von der Bergiſch-Märkiſchen Bank. Auf die Rolle 
des Herrn Kordan habe ich hier ſchon früher hingewieſen, als es fih um die 

Fuſion mit der Deutſchen Bank handelte. Wer auf gejchäftlidem Gebiet heute 
bei uns mit Erfolg hervortreten will, muß gewiffe Formen beherrſchen; deshalb 
fiegt man unjere Juden auch noch verhältnißmäßig felten in der eriten Schladt- 
reihe der Banfınanöver. Sein VBerftändiger wird den Brovinzen Oft: und Weft- 

preußen die wirkſamſte Hilfeleiftung mißgönnen. Man weiß, wie weit dieje Qänder 

hinter der Wirthichaftentwidelung des Weſtens zurüdgeblieben find. Bedenken aber 
müſſen gejtattet jein, bejonders, wenn die Handelsausfälle durch die Schaffung neuer 

Induſtrien hereingebracht werden jollen. Induſtrie: es ift das moderne Bauber- 
wort, das, wenn man gewiflen Programmen trauen darf, Wüfteneien in blühende 

Triften verwandeln kann. Unjere „inneren“ Staatsmänner gedenken der großen Beld- 

ſummen — die bei uns doch keineswegs brach liegen — und glauben, nur durch Ber- 
wendung von Sapital ausgedehnte Arbeitgebiete herbeiheren zu fönnen. Der fihere 
Weg ift aber da zu finden, wo ſich der Drang nad) Bethätigung in vielfahen Formen 
mühſam emporarbeitet, den Mangel an Baarınitteln längere Zeit empfindet und 

dann erit das Großfapital zu fich heranzieht. Wären in Königsberg oder Danzig, 
in Bromberg oder Elbing die Gejhäftsausfichten wirklich jehr gut geweien, jo 

hätten unfere Banken dort ſchon längjt ihr Feld ausgeſucht. Denn nach Moden, 
wie etwa in Frankreich, finanzirt man bei uns nicht. Die Frage muß alfo geftellt 

und beantwortet werden, ob alle die Gnaden, die unjere Regirung jegt dem preußi— 

ihen Oſten verheißt, mehr find als Ergebnifje einer vorübergehenden Stimmung. 

Für Oftpreußen und Sclefien hat ja die Seehandlung ſchon eine ganz neue Grün- 

dumgpolitif erjonnen, an der wohl auch die Breslauer Diskontobank und deren ber- 

liner Inſpiratoren als Berather betheiligt find. In diefen reifen wird das Wort 

Berdienen nicht Elein geichrieben. Auch für Wejtpreußen fcheint jegt eine finanzielle 
Kombination im Werden oder ſchon geworden zu fein. Für alle dieje neuen 

Altiengejellihaften, Banken und Fabriken giebt es einen genauen Prüfftein. 

Kommen ſolche Papiere mit einem ziemlichen Agio heraus, jo wird unter der 

Fahne der dabei ganz arglofen Negirung das Publikum übertheuert, die jungen 

Unternefmungen haben von vorn herein die Schwierigkeit, für hohe Dividenden 
forgen zu müſſen, und die Banfen jchöpfen den Nahm, nämlich das Agio, ab. 

Solche Befürdhtungen würden aber hinfällig, wenn diefe Aftien einfach zu Pari 
emittirt würden und die patriotiihen Bankier fih mit einer offenen Provifion 

begnügten. Mehr als ein jolher Verdienſt würde auch dem relativ geringen Riſiko, 

das in diefem Fall zu tragen iſt, faum entſprechen. 

Es muß auf den ganz neuen Verfuch hingewiejen werden, große Provinz» 
interefjen mit einer ſchlauen Bankiergeſchicklichkeit zu verbinden; ſicher ifts ſchließ— 

lid) noch nicht, ob die angeblichen Segnungen, die jet über den Oſten ausge: 

ihüttet werden follen, um diejen Preis nicht zu hoch bezahlt wären. Allmählich 

käme der industrielle Fortichritt auch ohne Anftoß von außen; die Behörden haben 

nur den edlen Ehrgeiz, ihn nach Sträften zu bejchleunigen. Nun befindet ſich aber 
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Deutichland nicht mehr in der Periode des früheren franzöfiihen Milliardenein- 

flufjes, jondern es hat feine Sapitalien — und aud) vom Auslande ungeheure 

Summen — längjt in guten Gejchäften fejtgelegt. Und die immer brennendere 

Frage, wie man wichtige Ynduftrien weiter flüſſig Halten kann, auch) wenn Wernher 

Beit in London einmal jatt ijt und die Rothſchilds noch ferner ablchnend blei- 

ben, — dieje Frage behält doc) neben der von den Herren von Goßler und Yordan 

gepriejenen Sulturaufgabe ihre nicht zu unterichägende Bedeutung. 

Welcher geheimnißvolle Umſtand joll eigentlih Weltpreußen für Fabriken 

bejonders geeignet mahen? Bei fajt allen neueren Snduftriegründungen fcheint 
mir die Frage nach den Arbeiterverhältnifien, dem Arbeitermaterial, wie der klaſſiſche 

Ausdrud lautet, im Bordergrunde zu ftehen. So hat Riga feine glänzend renti- 

rende Waggonfabrif weniger wegen der maritimen Lage als wegen der jehr guten 

lettijhen Arbeiter. So mödhten die englifhen Hüttenmänner, fo weit es die 

ruffiiche Politik irgend erlaubt, Hochöfen in Rußland anblajen, nicht wegen der 

abgefürzten Lieferung, jondern, weil fie in England feine Arbeiter mehr befommen 

und im jlavifchen Oſten die Gewalt der Behörden über die ſchwielige Fauſt noch un: 
gebroden ijt. Wie fteht es nun in Weitpreußen um die Arbeiter? Ich habe aus 
den drei großen dortigen Bezirken, Danzig, Elbing und Thorn, eine ganze Reihe 
von Jahresberichten durchgefehen; ein Ueberfluß an Händen jcheint da nicht vor- 

handen zu fein. So klagte Danzig noch im Jahre 1896, daß bei cinem jtarfen 

Güterandrange im Speditiongejhäft es nicht allein an Kähnen, ſondern aud 
an Arbeitfräften gefehlt habe, obwohl ihnen gute Bezahlung winfte. Im Jahre 

1897 klagte die weltberühmte Schiffswerft von Schichau, die das ganze Jahr 

hindurch fortgefeßten Arbeitereinjtellungen der föniglichen Artilleriewertitatt hätten 
die Löhne jo in die Höhe getrieben, daß häufig der bei der llebernahme von Auf- 

trägen berechnete Gewinn durch Lohnzuſchläge nahezu volljtändig aufgezehrt worden 

fei. Eben fo berichtet die Sciffswerft und Maſchinenbauanſtalt Johannſen, die 

kaijerliche Werft entziehe ihr die beiten Arbeiter, jo daß fie, troß einer zchnprozentigen 
Lohnerhöhung, wegen Arbeitermangels manche Aufträge ablehnen mußte. Der 
Staat ſelbſt ift es aljo, der die Arbeit in diefer Provinz vertheuert. Auch in 

Elbing fiegt es in diefem Punkt nicht bejfer aus. So erklärte nody im vorigen 
Jahr eine dortige Eijengießerei für Handelsartifel (Tießen), fie fei, um dem 

lebhaften Bedarf an Gußtheilen aller Art zu genügen und dem Mangel an ge: 

eigneten Arbeitkräften vorzubeugen, genöthigt geweien, für die Gießereiwerkſtätte 
eine Anzahl neuer Majchinen anzujcaffen, die von gewöhnlichen Arbeitern bedient 

werden. Schon vorher war über Dlangel an tühtigen Formern berichtet worden. 

Uebrigens jegen wir jegt auch am Rhein oft Betriebsummandlungen, die nur 

eine Erjparniß an Arbeitern bezweden; und auch dort wird ftets über das Fehlen 
geeigneter Kräfte geflagt. 

Es mag zweifelhaft jein, ob die Vertreter von Handel und Gewerbe immer 
über das Gebiet ihrer eigenen Thätigfeit hinaus zu jeben vermögen und ob fie ſich 

nicht oft gegen jenjeits ihrer Grenzen liegende Beränderungen jperren; ſicherlich 

muß man aber ihre Anficht beachten. Intereſſant ift es, zu jehen, mit welder 

Nührigkeitz. B. Danzig gegen jede ungünjtige Behandlung Rußlands oder Amerikas 
durch unfere Zollpoliti Vorjtellungen erhebt und angitvoll bejonders vor einer mög: 
lihen Revande Rußlands warnt. Als unter Caprivi die Dandelsverträge berathen 
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wurden, hatte fi befanntlich die alte Weichfelftadt mit Königsberg, Stettin und 

Lübeck zu einer faufmännifchen Abordnung nad Berlin vereinigt, um den Kanzler 
über die Schädlichfeit von Differentialzöllen aufzullären. Danzig war auch der 
Hafenplag, der von Anfang an feine Ermäßigung der Kohlenansnahmetarife 

von Oberjchlefien nad den oft- und weftpreußiichen Sechäfen haben wollte; nad) 

dem Wegfall der englifchen Kohle, fo hieß es, würde die Rhederei nicht mehr 
im Stande fein, die Ausfuhr von Getreide, Holz, Zuder, überhaupt von Mafjen- 

artifeln von Danzig nah England zu vermitteln. Als Rückfracht Fünne nur 

Kohle in Betracht fommen, da die jonftige Gütereinfuhr Englands beftimmten 

Dampferlinien übertragen jei. Auch verjorge Danzig Pläße wie Elbing, Graudenz, 
Thorn, Marienwerder, Schwetz, Neuteih, Tiegenhof, Marienburg und Dirſchau 
mit engliiher Echmiedefohle und Heizkohle und diejer Verkehr würde fortfallen, 
wenn deutjche die englijche Kohle verdrängte. Früher bezog 3. B. Elbing jeine 
Kohle meift aus jchlefiihen Gruben und nur einzelne Ladungen aus Grimsby. 

Die jchlefifhe Kohle muß aljo bei den beiden wichtigften Firmen theurer geworden 
fein. Thorn bejchwert fich jogar über die jchlechten Yagerpläße am Weichjelufer, 

die einen jonjt noch größeren Bezug von englifcher Kohle verhindert hätten. Da— 
gegen haben die Danziger ein jtarfes Intereſſe an der Berjorgung der oberfchlefiichen 
Hütten mit überfeeiichen Erzen und treten da auch für Ausnahmetarife ein. Ueber 

die Spedition des engliihen Roheiſens wird nur geklagt, weil in Polen das ein- 

heimische Fabrikat das fremde unaufhaltiam verdrängt. 

Im Getreidehandel nehmen die polnifhen und ruſſiſchen Zufuhren ab. 

In Polen hıt das Wahsthum der Bevölkerung die Mühleninduftrie gefchaffen 

und Rußland hat jein Eiſenbahnnetz in jo großem Stil ausgebaut, daß Getreide 

jegt mehr über die Häfen des Ajowichen und Schwarzen Meeres befördert werden 
fann. Der elbinger Bezirk hat von der Unternefmunglujt der Allgemeinen Deutſchen 
Kleinbahngejellichaft beträchtlichen Nutzen gehabt; der Verkehr mit Tiegenhof hatte 

fih 3.3. eine Weile ſchon nad) Marienburg und Danzig gezogen. Elbing hat bes 
fanntlich große Tabakfubrifen. Im thorner Bezirk war der Abjaß von Eifenwaaren 

nah Warſchau in den legten Jahren oft ſchwierig, weil die Sreditverhältnifie ſich 

verjchlechtert hatten. Auch gravitirt allmählich das ganze dortige Gouvernement 

nah Warſchau jelbit. In dieſem Bezirk find aud die Gijenbahnverhältnifje 

ungünjtig verändert; namentlich lenft die Linie Fordon-Kulmſee-Schönſee den 

Verkehr nach Bromberg ab. lan hofft dort auf eine Dafenbaugejellichaft, die 

für die Flößerei und für die Schiffahrt nüßlich werden fünnte; befonders wird 

an eine Entmwidelung der Holzinduftrie gedacht. Neu find einige mechaniſche 

Schuhfabriken mit Kraftbetrieb. Ueber das Bernfteingeihäft find die Urtheile 

in der Provinz verfchieden. Hier wird die Abhängigkeit von der befannten königs— 

berger Firma mit Trauer erwähnt; dort heit es, für die nächſten Jahre jei 

der ganze Dandel unficher, weil die Erneuerung der Pacht leider fraglich ge- 

worden jei; und in einem anderen Bericht wird der Wiedereiutritt der alten Mono» 

poliftin freudig begrüßt. Schwarz auf Weiß liegen diefe Widerjprüce vor mir. 

Gewiß ſoll Alldeutſchland feiner öftlichen Provinzen gedenken. Immerhin 

darf man aber meugierig fein, wie viel in Danzig, Elbing und im thorner Re— 

vier ſchließlich an dem Aktiengeift einiger Bantdireftoren verdient werden wird. 

Pluto. 

Heraußgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin — Berlag der Zutunft in Berlin 

Drud von Albert Damde in Berlin. 
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Die Alfoholfrage. 

& weit die Gefchichte reicht, gab es infofern eine Alkoholfrage, al3 Be— 

trunkene und deren Exzeſſe vorfamen, während die Poeſie, die Malerei, 

die Muſik und fogar die Religion beftändig fangen: „Der Wein erfreut des 

Menſchen Herz". Auf der einen Seite Roheit, Verbrechen, Elend und Unglüd, 

auf der anderen taumelnde Freude: aus der felben Quelle! Zu jeder Beit 

warnten zwar die Weifen vor der Tüde des angeblichen Sorgenbrechers und 

Freudenfpenders, des falfchen Menſchenfreundes, — doch meift vergebend. Man 

ging nahezu überall von der irrigen Vorausſetzung aus, ein mäßiger Genuß 
beraufchender Getränke ſei zugleich unschädlich, nüglich und allgemein erreichbar. 

Während mindeitens 2500 Jahren (Confucius und andere uralte Bücher 

predigten fchon die Mänigfeit im Weingenuß) blieben alle Mäßigfeitpredigten 
und Beftrebungen abfolut refultatlog; fie konnten nicht einmal bei den Zeit: 

genofjen einen merklichen Erfolg aufweifen; fie blieben ein kraft: und nutzloſes 

Jammern über die Schwäde und Bosheit der Menfhen. Dennocd hat e3 

ihon früher Männer gegeben, die, wie Mohammed, begriffen hatten, daß der 

gewohnheitmäßige Genuß gegohrener Getränfe an und für ſich — und nicht nur 

der Uebergenuß — die Quelle des Uebels fei und ausgerottet werden müſſe. 

So hat der Iſlam neben feinen fonftigen verderblichen Fehlern, wie vor Allem 

dem fulturtötenden Fatalismus, durd) das Weinverbot des Korans eine uns 

ihägbare Duelle der Kraft und der Zähigfeit gewonnen, die er bis heute zur 

Genüge bewiefen und behalten hat. Aehnliches fand bei den ebenfalls alkohol— 

enthaltfamen ruſſiſchen Diffidenten mit gleichen Erfolg ftatt. Aber die Kultur: 

menfchheit tranf weiter. 

Inzwischen wurde der Stulturfortichritt von der ftet3 erfindungreichen 

Gewinn- und Genußſucht dazu benugt, die Produktion, Konfervirung und 

Verbreitung der geiftigen Getränfe immer mehr auszudehnen. Befonders die 

13 
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Brennerei und Brauerei haben bekanntlich in unferem Jahrhundert die Alkohol: 

produktion dadurch ungeheuer gefteigert und billiger geſtaltet, daß alle mög: 

lihen Bodenprodufte, wie Rüben, Kartoffeln und Gerfte, maffenhaft dazu 

verwendet wurden. Hand in Hand damit ging eine großartige Verbreitung 

des MWirthshauswefens und :lebens, fowohl nad) Zahl als nad) Komfort, 

Größe und Lurus. Daß da und dort heute Straßen vorfommen, wo es 

mehr Wirthshäufer als Häufer giebt, dürfte — im Vergleich zu den feltenen 

Wirthshäufern früherer Zeiten — einen genügenden Beweis hierfür liefern. 

Die Folge diefer Thatjachen it, daß aus der Gelegenheitstrunffucht früherer 

Zeiten, wo bei der Weinlefe und bei Feltanläffen tie Betrunfenen mehr im 

Freien herumlagen, ſich aber bald durch erzwungene Nüchternheit erholten, 

der ſozial viel gefährlichere moderne chronische Alkoholismus entjtanden ift, 

der weniger ihtbare Räufche, dafür aber cine ungleich geführlichere allgemeine 

Entartung der Sitten und des Körpers durch den gewohnheitmägigen täglichen 

Alkoholgenuß und Uebergenuß zeitigt. 

Unterdeſſen entftand am Anfang diejes Jahrhunderts in den Vereinigten 

Staaten Nordamerifas, befonders unter dem Einfluß des Arztes Benjamin 

Ruſh, die moderne Enthaltjamkfeit- Bewegung der Kulturvölfer, deren Lehr: 

und Grundjäge kurz die folgenden find: Alle altoholiichen Getränke iind 
ſchleichende Vollsgifte, die einen ungeheuren fozialen Echaden und feinen 

Nugen ftiften. Der Gebrauch folder Getränke iſt daher an und für jich 

nicht3 als cin Jahrtauſende alter, durch Vorurtheile, Gefchichte, Literatur und 

Neligion fanktionirter und unterhaltener Mißbrauch. In Folge der Eigen: 
ichaften des Alkohols führt der allgemein gebräuchliche Genuß mit fataler 

Sicherheit eine große Zahl Menichen zum Uebermaß. Aus diefem Grunde 

nügen die Mänigfeitbeftrebungen nicht. Der Alkoholismus und die Trunf: 
fucht find nicht an fic ein dem Menfchen innewohnendes Lafter, fondern nur 

das lafterhafte Produkt einer durch jene Unſitte produzierten Sranfheit bezw. 

Vergiftung des menfchlichen Gehirnes. Die Urfache des Uebels iſt die Sitte, _ 

gegohrene und gebrannte Getränke gewohnheitgemäß zu geniefen. Daher 

müſſen Beide aus der Reihe der Nahrung- und Genußmittel befeitigt werden. 

Diefer an ſich fo einfache und natürliche, deshalb aud gerade groß- 

artig zu nennende Reformgedanke wurde zunächit verhöhnt und als verrüdte Utopie 

bezeichnet. Man verfuchte aud in Amerifa und anderswo mehrfah, einen 

Mittelweg durch die Enthaltfamteit von gebrannten Getränken allein einzufchlagen. 

Allein diefer legte Verſuch ſchlug ſtets und überall nach kurzem Erfolg fehl, *) 

*) Zpeziell auch in Deutichland die große Branntweinenthaltjamteit- 

bew:gung der vierziger Jahre, die es bis auf 300000 Anhänger gebracht hatte. 

Der pſychologiſche Grund diefes Unterganges ift jedoch ſehr durchſichtig: wer 

nichts Anderes thut, als die Schnapsfneipe durch die Wein» oder Bierkneipe und 



Die Altoholfrage. 187 

während die fonfequente Enthaltfamfeit von allen alkoholiſchen Getränfen 

langiam, aber ficher zu einer fozialen Macht, zu einem Sulturfaktor erſten 

Ranges emporgewachſen ift. Dieſe Behauptung wird freilid) in Deutſchland 

noch mit einem mitleidigen Lächeln aufgenommen, Deshalb muß ih, um 

fie zu begründen, Thatſachen anführen. Zuerft im Staate Maine fam «8 

nah langen Kämpfen zu einer enthaltſamen Volkdmehrheit, die die Staats: 

proibition, d. h. das gefegliche Verbot des Verlaufes und der Fabrikation 

aller alfoholifchen Getränfe im Staat, durchſetzte. Später wurde die Pro— 

hibition auch in anderen Staaten der Union — ſtets durch Vollsabjtinmung 

— eingeführt, da und dort auch wieder abgefchafft. Jetzt beitcht ſie in drei 

Staaten. Doc bedeutet diefed Verbot fein Verbot des Alfoholgenuffes und 

der freie Import aus anderen Staaten bleibt den SKonfumenten durch die 

Uniongefege erlaubt. Ferner traf die durch den (1897) 93 Jahre alt ver: 

ftorbenen General Neal Dow eingeführte Staatsprohibition noch zu wenig 
po:bereitete Völker und zu große Minoritäten. Man griff deshalb in den 

legten Jahren zu einem befferen, wenn auch langfamer wirkenden Mittel, 

nämlich zum „Local Veto“ (oder „Local Option“), das jeder Gemeinde, aljo 

allen majorennen Männern und Frauen der Gemeinde (eventuell nur den 

Männern) das Recht giebt, durch Mehrheitbefchluß den Altoholhandel auf 

dein Gebiet der Gemeinde zu verbieten. Viele Staaten der Union befigen 

da3 Lokal-Veto und erhalten dadurd) eine langſame Vorbereitung zur Staats: 
prohibition, eine Vorbereitung, die den Vergleich zwifchen dem Wohlſtand, 

den Verbrechen, der Geſundheit u. j. w. im den Veto: und Lizenz Gemeinden 

(denen, wo der Alfoholhandel geftattet ift) erlaubt. 

Eine vorzügliche, peinlich genaue und unparteiifche Statijtif über eine 

fünfzehnjährige Periode bei Veto: und Rizenzgemeinden wurde neuerdings vom 

Staate Maſſachuſetts publizirt, aus der z. B. hervorgeht (man muß die 
Zahlen im Driginal jeden), dag (nad) Ausschluß der Verurtheilungen wegen 

Zrunfenheit) in den Vetogemeinden z.B. auf 1000 Einwohnern nur 10,26 

Berhaftungen gegen 23,34 in den Lizenzgemeinden vorfamen und daft der Wohl: 

ftand in den Betogemeinden bedeutend zunahın, wie 3. B. die Spareinlagen 

u. ſ. w. beweijen. Etwa die Hälfte der Bevölkerung fteht unter Lotal:Beto 

und die andere Hälfte unter Lizenz. Intereſſant ift der Vergleich ter felben 

den Schnapsrauſch durch den Wein- oder Bierrauſch zu eriegen, muß über kurz 
oder lang der Lächerlichkeit und Lerflahung anheimfallen, — und Beides wirft 
tötlich. Prineipiis obsta. Wicht eine befondere Zubjtanz muß von der Be- 
wegung entichieden befimpft werden, ſondern die Bolfsberanfdung und Vergiftung. 

Somit mul; jie alle cine geführlide „Sucht“ erzeugerden Boltsgifte, heißen fie 

Pranntwein, Cbftwein, Bıer, Wein, Opium, Morphium, indischer Hanf, Aether 

oder Coca, aus der Volksdiät verbannen und in die Apetheke einſchließen. 

13* 
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Gemeinde in der Beto- und Lizenzperiode. Er giebt überall die ſelben 

Refultate: Sittlichfeit, Erfparniffe, Gefundheit, Wohlftand werden durch das 

Veto in kurzer Zeit bedeutend gebefjert; die Verbrechen nehmen erheblich ab. 

Die Zahl der Totalenthaltfamen in den Vereinigten Staaten wird 

heute auf etwa 10 Millionen gefhägt. Natürlich werden jie auf alle er: 

denfliche Weife durch die in ihren Gefchäftsinterefien bedrohten Bier- und 

Wiskyhändler verleumdet, der Heuchelei, Korruption u. f. w. bezichtigt, — und 

diefe Enten werden gedankenlos von deutfchen und anderen enropäifchen 

Zeitungen reproduzirt, obwohl eine furze Beobahtung und lleberlegung lehrt, 

daß die amerikanische Korruption in den Lizenzitaaten und =ftäbten noch 

ärger als in den Betogegenden graflirt, alfo von ganz anderen Urſachen herrüßrt. 

Bon Amerifa aus hat jich ferner die Enthaltfamfeit:Bewegung nad) 

Kanada, Großbritannien, den ftandinavifchen Ländern, Finland, allen britifchen 

Kolonien und neuerdings nach Centralenropa verpflanzt. Kanada fteht der 

Staatsprohibition fehr nah; ein Plebiszit hat dort in vier Staaten eine 

große Mehrheit für das Berbot ergeben. ine definitive Entjcheidung fteht 

bevor. Norwegen, wohl ziemlich das ehrlichjte Land der Welt, hat mit Er- 

folg das Lokal-Veto eingeführt; in England, Schweden und Dänemarf 

werden harte Kämpfe darüber geführt. Gerade jegt finden in Finland große 

Erhebungen des Volkes gegen den Alfoholhandel ftatt; die Mehrheit der 

Finländer iſt für die Prohibition, fann aber wegen der dortigen Wahlart 

nicht entfcheiden. In Großbritannien Shägt man die Enthaltfamen auf etwa 

6 Millionen; in Schweden und Norwegen zählt man viele Hunderitaufende. 

Eine der rührigften Organifationen der Enthaltfamen ift der internationale 

Guttemplerorden, der etwa 600000 Mitglieder zählt (100000 in Schweden 

allein, ungefähr 6000 in Norddeutichland, 2000 in der Schweiz, 30000 in 

Norwegen, 200000 in Großbritannien u. f. w.) 

Diefe ganz fummarifch angeführten Thatfachen*) beweifen die Lebens— 

kraft der Enthaltjamkeit:Bewegung. Spott und Achjelzuden helfen nicht mehr. 

Sie ift in den Nordländern bereit eine foziale und politifhe Macht ges 

worden, hat dort fegensreid, gewirft und das Marimun des Alkoholismus 

jtart nach Süden verlegt. Heute ftchen Kanada, Norwegen und Finland, 

die früher durch ihre Trunkſucht verjchrieen waren, zu unterft in der Sfonfum: 

ifala, während Frankreich, Belgien, die Schweiz, Deutſchland u. ſ. w. oben: 

auf gefommen find. Die alten Nedensarten über die goldene Mäßigkeit, 

*) Mit dem in der Schweiz und in Rußland mit fajt volljtändig negativem 

Refultat eingeführten Altoholmonopol des Staates und mit dem faum befjeren 

Sejellihaften-Monopol (Gothenburger Syſtem Schwedens, das die dortigen 

Abftinenten jelbjt bekämpfen) wollen wir feine Zeit verlieren, denn wer aus 

dem Uebel Profit zieht, kann es nicht wirkſam befämpfen. 
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über den „Fanatismus der Enthaltjamkeit“, die man al3 „amerifanifche Ver: 

rücktheit“ bezeichnete, die Bierwige über die „heimlich trinfenden Enthaltjam: 

feitheuchler“, die Vermwechfelung der genannten fozialen Bewegung mit religiöfem 

Seftenwefen u. f. w. fangen an, mit ihrer abgedrofchenen Hohlheit nicht mehr 

zu verfangen. Auch bei uns beginnt man, die Frage langfam ernftlicher zur 

prüfen, und fo dürfte es der Mühe werth fein, die Thefen und Gründe der 

Abjtinenten genauer zu prüfen und ſich die Frage vorzulegen: haben diefe 

Leute nicht Recht und gehören nicht unfere Alkoholtrinkjitten mit Schnaps, 

Bier oder Wein, trog ihrem Ruf und äußerem Glanz, zu den Vorurtheilen 

der Unwiſſenheit und der barbariſchen Roheit, welche die Kulturmenfchheit, 

wie die Tortur, die Todesftrafe, die Sklaverei, die Nafenringe, die Defor: 

mation der Kinderjchädel und Aehnliches mehr, allmählich abjchütteln und in 

die Rumpelfammer vergangener hiftorifcher Verirrungen werfen foll? 

Die von mir aufgeitellten folgenden Thefen wurden am fünften Juni 

dieſes Jahres auf dem erften fchweizerifchen Abftinententag von den dort zahl: 

reich vertretenen Abjtinenzvereinen einftimmig angenommen. ch will jie hier 

etwa® näher begründen. 

1. Die Alkoholfrage ift eine hygienische, ethiſche (moraliſche) und joziale Frage 

erjter Bedeutung für eine geſunde Meiterentwidelung unjeres Volkes. 

In der That wird die enorme Bedeutung der Frage bei uns noch 

gründlich verfannt. Außer dem nod Kleinen Häuflein der Abftinenten ift ſie 

weber den Gebildeten nod dem Volk zun Bewußtfein gefommen und in un: 

glaubfich verblendeter Weile läßt man jährlih Milliarden Geld mit einer 

Unfumme von Menfchenfraft und Menjchengefundheit, bejonder8 aber, von 

Gehirnthätigfeit, in den Schlund diefes Rieſenvampyrs unferer Kultur vers 
ſchwinden, ohne ſich ernftlich zu wehren. Angeidys der Alkoholfrage erinnert 

mich da8 Benehmen unferer Maffen an die bornirte Verblendung gewiſſer 

Inſekten, die fi und ihre Brut von fchwächeren Schmarogern vernichten 

laſſen, ohne darauf zu achten, — fo tief find fie in dem Automatismus ihrer 

Fnftinkte firirt und ſyſtematiſirt! 

Hygieniſch ift die Alkoholbefämpfung, weil der Alkohol das Gehirn 

und den übrigen Körper entarten macht, ethifch, weil er unfere Sitten depra= 

virt umd das Organ der Ethif, das Gehirn, verdirbt, ſozial aus den felben 

Gründen, weil eine gefundheitlich und ethifch entartende Gefellichaft ſich nicht 

° regeneriren kann, wenn fie eine künftliche Hauptquelle ihrer Entartung weiter 

pflegt, ftatt fie zu befeitigen. = 

2. Sie wurde früher, auf Grund mangelhafter Erfenntniß, in unrichtige 

Bahnen gelenkt, jeither dur Gewohnheit, VBorurtheil und Schlendrian in diefen 
Bahnen gelaffen, — und fo blieben alle Verjuche, einen fogenannten mäßigen 

Alkoholgenuß allgemein zu erzielen, erfolglos, 



190 Die Zukunft. 

Diefe Frage habe ih ſchon am Eingang meiner Betradhtung erörtert. 

E3 wäre intereflant, zu erforfchen, wie die Menfchheit überhaupt dazu Fam, 

gegohrene Getränke zu genießen, während fein Thier Das fonft thut. Wir 
müffen annehmen, daß die angeborene Neugier unferer erjten Vorfahren fie 

eines Tages zur Entdedung der Gährung in irgend einem hohlen Palmen: 
felch führte. Der Verſuch, der darauf folgende Raufch und die firenenhaften 

Eigenfchaften des Durſt und Sucht erzeugenden Alkohols dürften dann das 

Weitere ergeben haben. 

3. Der Alkohol oder Aethylalkohol ift eine für den menjchlichen Organis- 
mus, wie für den thieriichen, giftige Subftany, deren Giftigkeit mit der Höhe 

und Häufigkeit der Dojen fteigt, aber felbit in den mäßigiten gebräuchlichen Dofen 

die Funktionen der Organe deutlich beeinträchtigt, weder zu den Nahrung: noch 
zu den Stärkfungmitteln gehört, in der normalen Diät niemals nüßt und daher 

- zu ihr nicht gerechnet werden darf. 

Diefer Say wird durch die folgenden, namentlich durch die Thefen 4 

bis 6, genauer bewiefen. Aber die alte Gewohnheit des Trinfens läßt es 

dem nicht Ueberlegenden unglaublih erjcheinen, daß man ein fo allgemein 

verbreitete Genußmittel, das die Meiften als umentbehrlichen Beftandtheil 

ihrer täglichen Diät betrachten, mit dem Ausdruck „Gift“ bezeichnet. Der 

„edle Wein, das „biedere“ Bier Gifte! Und doch fteht es felfenfeft, daß 

diefe Gifte Hundertmal mehr Menschen töten und krank machen als fämmt: 

liche anderen Gifte zufanımen genommen (von den Mikroorganismen fpreche 

ich hier nicht al8 Giften, denn diefe nimmt man nicht bewußt ein). In 

der That hat der Alkohol alle Eigenfchaften eines Giftes: er wird vom 

Drganismus reforbirt, bewirkt in ihm ſchon im fehr Heinen Dofen (liehe 

Theſen 5 und 6) erheblihe Störungen, verändert die Gewebe und ernährt 

ie nicht. Das an Alkohol nicht gewöhnte Gehirn reagirt fofort in patho— 

logischer Weife ſchon bei fehr Heinen Dofen. Die akute Vergiftung (Rauſch) 

geht vorüber. Aber lange Wiederholungen bewirken die hronifche Vergiftung 

ſchroniſcher Alkoholismus) mit irreparablen Gewebsentartungen. Man hat 

zwar behauptet, der Alkohol fei als fogenannter „Eiweißſparer“ eine Art 

Nahrungmittel (verlangfame die Eiweißſpaltung). Diefe Ergebniffe find 
jedoh von Miura im Laboratorium von v. Noorden widerlegt worden. 

Und wären fte richtig, jo würden fie dennoch nur Lug und Trug darjtellen: 

denn was mütst eine Eiweißerſparniß durch Vergiftung? So viel wie etwa 

die Fettbildung durch Phosphor oder Arſenik. Die normale Eiweißipaltung 

darf nicht ohme Störung der Defonomie de3 Körpers verlangfamt werden. 

Dean möge Gifte vorübergehend als Medikamente anwenden, doc daraus 

feinen Grund ableiten, fie in die normale Diät einzuführen. Ein ſolches 
Beginnen iſt verhängnigvoll. 



Die Altoholfrage, 191 

Der Alkohol ift das gefährlichite und fürchterlichfte aller Gifte, denn 

er richtet die gröhten Verwüftungen in der Menschheit an. Was ijt die 

Blaufäure, was find Queckſilber oder Tollfirfchen daneben! Niemand ver: 

narrt ich im diefe Subſtanzen. Alle Menfchen fürchten und vermeiden fie 

und fo jind ihre relativ feltenen Dpfer die Opfer eines Verfchens, eines 

Selbſtmordes oder eines Mordes. Ganz minimale Quantitäten verfchiebener 
Gifte, die unbewußt durch chemifche Umfesungen in unferen Organismus ge: 

langen, find freilich unjchädlich, 3, B. Spuren von Phosphor, von Cyan: 

berbindungen und aud von Alkohol; gegen diefe eifern wir nicht, da fie feine 

Gewohnheit und feine Sucht erzeugen. 
Man muß mich recht verftchen. Die Gefahr des Alkohols liegt erſtens 

in dem Altoholdurft, in der. Alkoholfucht, die er erzeugt und worin er allen 

narfotifchen Giften, wie Opium, Morphium, Cocain, indifcher Hanf, Aether, 

Hyoscin, Chloral, Chloroform u. f. w, ähnlich ift; zweitens in der Lähmung 

und Betäubung des Gehirns; drittens in der allgemeinen Sitte, ihn zu den 

täglichen Diätmitteln zu rechnen; viertens in den furchtbaren Verheerungen, 

die er individuell und fozial in Folge Deffen und durch die Art feiner tori: 

ichen Wirkung (von.der ich nachher fprechen werde) anrichtet. Aus diefen Gründen 

iſt es eine Abfurdität, den Thee und den Kaffee mit ihm zu vergleichen, obwohl es 

täglich gefchieht. Diefe harmloſen Genußmittel enthalten zwar in minimaler 

Menge eine torifche Subſtanz. Sie erzeugen aber wider eine Sud, 

noch Verbrechen, noch Todesfälle, noch Krankheiten, noch Entartungen. Cie 

lähmen und betäuben da8 Gehirn nicht. Wer davon etwa unwohl oder fchlaf: 

(08 wird, hört jofort auf, jie zu genießen, und damit ift die Sache abgethan. 

Der Theeismus und der Kaffeeismus find aufgebundene Bären, die nicht 

eriftiren oder nur mit taufend anderen in das Kapitel der Suggeftion ge: 

hören und daher nicht befämpft zır werden brauchen. Etwas ſchlimmer ſteht 

es mit der Nifotinvergiftung Tabakgenuß). Doch felbit diefe ift ein Spaß 

gegenüber dem Drachen des Alkoholismus und es wäre SKraftvergeudung, 

mit Artillerie darauf zu ſchießen. 

Man muß feſthalten, daß fchon die leichtefte Erheiterung, die erſte 

Löſung der Zunge, die durch Bier oder Weingenuß erzeugt wird, auf Ge: 
hirnvergiftung durch den Alkohol beruft. Nur die Gewohnheit und das 

Vorurtheil laflen uns das Bedenkliche diefer Erfcheinungen überfehen. Würden 

fie nad) dem Genuß einer neuen, noch unbekannten Subſtanz eniſtehen, fo 

würde man fofort erfchreden und über Vergiftung Hagen. 

4, In ſämmtlichen gegohrenen und gebrannten Getränfen bildet der gleiche 

Aethylalkohol den hauptiächlichiten giftigen Beftandtheil, alſo im Bier, im Wein, 

im Objtwein und in allen Branntweinforten, gleichviel, ob jene Getränfe, wie 
man fi ausdrüdt, reell oder gefälicht find. Nur im Abſynth fommt dazu nod) 



ein anderes Gift zu erheblider Wirkung. Der Fuſel und ähnliche jogenannte 

Unreinlichleiten fommen in den geiftigen Getränken in zu Eleiner Menge vor, 

um die Giftigkeit des Aethylalkohols wejentlich zu erhöhen, was durd die Er- 

perimente Straßmanns und Joffroys fowie durch die Erfahrungen der Triufer- 
ajyle unwiderleglich dargethan worden ilt. 

Es ift ein altes Märchen, die fogenannten „Unreinlichteiten‘ des 
Alkohols als die Duelle des Uebel zu bezeichnen. Die hierauf bezüglihen 

veralteten Angaben des Dujardin Beaumetz waren gründlich falfch, wie 

Profeſſor Foffroy in Paris neuerdings gezeigt hat, denn fogar der reine 

Fuſel zeigt fih, von Hunden genoffen, nicht fehr erheblich giftiger als der 

Aethylalkohol und er fommt in unferen geiftigen Getränken nur in mini: 

malen Dofen vor. Daher hat der früher fo warm für die Reinigung des 

Branntweines eintretende Direktor des ſchweizeriſchen Altoholmonopols, Herr 

Dr. Miliet, felbft den Ausdrud „Fufelfabel” gebraudt und zum Wohl- 

geihmad der Trinker den gereinigten Schnaps mit ungereinigtem vermengt. 

Straßmann fand, daß die gleichen Dofen gereinigten Aethylalkohols in 

gleicher Konzentration die gleihen Thiere töteten wie ungereinigter Fuſel— 
ſchnaps. Und die Erfahrung zeigt, daß wir in der Trinkerheilftätte Ellikon 
hauptſächlich Wein: und Bieralkoholifer haben, denn felbit die meilten der- 

jenigen Inſaſſen jener Anftalt, die in den Tabellen als daneben noch Liqueur 

trinfend angegeben werden, tranfen nur fehr wenig davon und waren wejent: 

ih durch Wein oder Bier alkoholiſirt. 

5. Die jorgfältigen, langjährigen, vergleihenden Experimente von Kraepe— 
lin, Smith, Fürer, Ajchaffenburg u. A. m., die mit ſchwachen Dojen (10 bis 40, 

jogar mit nur 7 K.CEm.) verdbünnten Aethylalkohols beim Menſchen operirten, 

beweijen eben jo unmwiderleglih, daß jchon ſolche ſchwache Dojen ſämmtliche geiftige 

Funktionen deutlich herabjegen, d. h. zugleich verlangjamen und die Zahl der 

Irrthümer vermehren, jo die Aufmerkfjamfeit, die Ueberlegungfähigfeit, die Ge- 

danfenajjoziation, das Gedächtniß, die Logif. Die Empfindungen werden abge: 

ftumpft, was der Menſch bei den ftärferen (unangenehmen) Empfindungen, wie 

Schmerz, Kälte, Wärme, angenehm findet. Diefe giftige Wirkung, verbunden 

mit der folgenden, täufcht uns und giebt uns nad Alfoholgenuß die Illuſion 
des Wohljeins und der Kraft. 

Die zahlreihen und Hafiifchen Experimente des Profeſſors Kräpelin 

in Heidelberg und feiner Schüler fünnen nicht genug zum Studium und 

Nachdenken empfohlen werden. Alle erdenflihe Sorgfalt wurde dabei ver: 

wendet. Freunde und Feinde des Alkoholgenuffes wurden mit gleihem Er: 

gebnig dazu verwandt, um Tendenz und Suggeition auszufchliegen. Ich 

will nur die Experimente an Setern hervorheben, bei denen der kleinſte 

Alkoholgenuß die Zahl der Fehler ftetS vermehrte, und auch die Thatjache, 

dar die jtörende und lähmende Nachwirkung eines einzigen Glaſes Bier ich 
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noch bis mehr als vierundzwanzig Stunden nad dejien Genuß nachweiſen 
ließ. Die Feinheit und Fonftante Gleichmäßigkeit der Ergebniffe jener zahl: 

reihen Erperimentreihen laſſen fih nur aus den Driginalarbeiten ermeſſen 

und in ihrer durchſchlagenden Bedeutung würdigen. Was bedeuten dagegen 

all die abgedrofchenen Phrafen der goldenen Mäfigkeit, der guten Gabe 

Gottes (die Tollfirfche und der Manzanillabaum find aud Gaben Gottes), 

de3 „edlen“ Pokales, des erfreuten Menfchenherzens u. f. w. 

Sehr wichtig und grundlegend ift neben der Thatfache der Giftigkeit 
ſehr Feiner Alkoholdofen die, daß das jirenenhafte, betrügeriiche Weſen des 

Altohol8 auf feiner die Empfindung und die Afjoziationen lähmenden, be: 

täubenden Wirfung beruht. Daher kann er zugleich die jubjektive Täufchung 

der Erwärmung bei der Kälte, der Erfrifchung bei der Hige, der Kräftigung 

bei der Erſchöpfung (oder auch bei thatfächlicher Abſchwächung), des Wites 

bei der Dummheit, des Geijtreihen bei plattem Unſinn, de8 Wohlfeins bei 

der Krankheit u. ſ. w. erzeugen. Er ftumpft alle Unluftgefühle ab und er: 

zeugt eine oft verhängnigvolle Luft, denm nicht jo felten ftirbt der durch ihn 

„Erfrifchte* am Hisfchlag, der „Erwärmte“ am Exrfrierungtod, der fubjeftiv 

Gebeſſerte an einer Krankheit, oder fällt der jubjektiv Geitärkte aus Schwäche 

um, — da, wo es ohne Alkoholgenuß nicht gefchehen wäre. Die Nordpol: 

fahrten (Nanjen u. U.) geben treffliche Jluftrationen dazu. Mit Recht hat 

Bunge betont, daß aus dem jelben Grunde der Alkohol die Langeweile tötet 

und Faullenzer erzeugt. 

6. Aus den Erperimenten von Parkes, Straepelin, Frey, Deitrce u. U., 

aber aud aus den Erfahrungen in den engliihen Armeen in Egypten, aus der 

jo gut wie abjolut abjtinenten Bolarerpedition Nanjens, aus allen Sportarten, 

wie Bergjteigen, Belofahren, Dauerlauf u. ſ. w., aus den täglichen, oft verglichenen 

Erfahrungen der Abjtinenten aller Yänder geht eben jo ficher hervor, daß die 

Muskelkraft rejp. Leiſtung duch den Alkohol gelähmt, d. h. herabgejegt wird, 

und zwar bei jtarfen Doſen fofort und bedeutend, bei ſehr mäßigen erſt nad) 

einer furzen Periode (nad 10 bis höchſtens 20 oder 30 Minuten) der Beſchleu— 

nigung oder Erhöhung. Dieje Wirkung erjcheint mehr als vorübergehender Nerven- 
reiz und wird von der nachfolgenden Yähmung überwogen. Nur in einem für 

uns unmefentlihen Punkt giebt es noch Differenzen: Frey betont die Wichtig: 

feit der erjten, vorübergehenden Yeiftungerhöhung jehr mäßiger Dofen nur beim 

ihon erichöpften Muskel, während Deftröe fie überall, aber unmejentlich findet. 

Für Dauerleiftungen der Muskeln find alle Erperimentatoren völlig klar und 

einig, daß jelbit die ſchwächſten Dojen alkoholiicher Getränke beeinträcdhtigend 

wirfen, eben jo für alle rein geijtigen Thätigfeiten. 

Diefer Theſe ijt nicht viel hinzuzufügen. Neuerdings hat fie wieder 

durch Profefjor Fid in Würzburg, durch die Siege der abjtinenten engliſchen 

Armee in Atbara und Khartum (Egypten), durch den Sieg der altoholabitinenten 

vegetariihen Dauerläufer in Deutichland u. ſ. w. glänzende Beltätigungen 
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erfahren. Daß bei allen Sports und Straftleiltungen, befonders aber bei 

Dauerleiftungen, der Abftinente — ceteris paribus — jtet3 über den mäßig 

Alkohol Trinfenden fiegt (alſo bei font gleichen Kräften), ift eine nun fo 

tauſendfach bewieſene Thatfache, dan ſie feiner Beitätigung mehr bedürfte, 

wenn das Vorurtheil nicht jo unbändig groß wäre. Der Befehl des Generals 

Miles an die amerilanifchen Truppen in Santiago, wo immer möglich, 

feine alfoholifchen Getränke, auch feinen Wein und fein Bier zu geniehen, 

giebt meiner Theje eine neue Sanltion. Auch nad) Dr. Wulffert verdanfen 

die Vegetarier ihre Vorzüge nicht der Fleifchenthaltung, fondern der Altohol- 

enthaltjamfeit. Die großartigen, and Fabelhafte grenzenden Leiftungen von 
Nanfen und Johannſen bei ihrer Nordpolfahrt gefchahen bei reiner, aus: 

fchlieglicher Fleifchkoft, aber bei totaler Alkoholenthaltiamfeit. Diefe Thatfache 

verdient, fejtgenagelt zu werden. 

Ich habe jelbjt die Vermehrung meiner Leiftungfähigkeit feit der Al- 

foholabitinenz, d. h. vom achtunddreißigſten bis zum fünfzigften Lebensjahr, 

gegenüber dem fehr mäßigen Alkoholgenuß vor dem achtunddreifigiten Lebens— 

jahr fo konſequent und vielfältig erprobt, daß die Lehre der fchmwächenden 

Wirkung aud der mäßigſten üblichen Alkoholdoſen (Wein und Bier; andere 

Sorten trank ich nicht) für mich fo feit fteht wie ein mathematischer Sag. 

7. Tie Lebensdauer wird durch den ftarfen Alkoholgenuß bedeutend ab» 

gekürzt. Aber auch durch einen mäßigen Alfoholgenuß wird fie im Durchſchnitt 
um etwa jechs Jahre vermindert. Dies geht fonjequent und unzmweideutig her: 
vor aus den jeit 30 Jahren fortgejfegten Statiftifen der engliſchen Lebensver— 
fiherungsgefellichaften mit bejonderen Seftionen für die Abjtinenten. Diefe geben 
einen ſtarken Rabatt und machen doch befjere Gejchäfte, weil viel weniger Todes: 
fälle eintreten, al8 nad den üblichen Berechnungen zu erwarten wären. Laut 
eidgenöffiicher Statiftik fterben über 10 Prozent unferer Männer über 20 Fahre 
ausſchließlich oder mit an Alkoholismus in den fünfzehn größten Zrädtender Schweiz. 

Die Länder, die am Wenigften Alkohol fonjumiren (in Europa Nor— 

wegen und Schweden) haben die längjte Lebensdauer. Von 1851 bis 60 

betrug in Schweden die Sterblichkeit 21,7 pro Mille im Jahr, von 1860 bis 

94, d.h. feit der Durchführung der großen Alfoholreformgefege (1860), nur 

noch 17,5. In Dänemark betrug fie von 1851 bis 60 im Durchſchnitt 

20,6 pro Mille, von 1860 bi8 94 19 pro Mille. Während in Schweden 

die Verminderung 4,2 pro Mille betrug, betrug fie in Dänemarf, wo fein 

Altoholgefeg erlaffen wurde und faſt fo viel getrunfen wird wie früher, trog 

den übrigen Fortichritten der Hygiene nur 1,6 pro Mille. In Schweden 

mußten 1860 von den Rekruten 36 Prozent wegen Untauglichkeit zurüdgeftellt 

werden, 1890 nur noch 20 Vrozent, und zwar zeigte jich die Befferung ftetig 
zunehmend feit 1860, gemau wie bei der Sterblichkeit. In Norwegen ift 
es noch beſſer. 
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Die engliichen Lebensverſicherungsgeſellſchaften „Temperance and 

General provident Institution“, „Sceptre* u. ſ. w. verlichern die Abjtinenten 

in einer befonderen Sektion. Die erfte (von 1866 bi8 81 — bie fpäteren 

Zahlen find ganz ähnlich, Liegen mir aber jegt nicht vor —) zeigt Folgendes: 

Zahl der im Voraus Zahl der erfolgten 

berechneten Todesfälle Todesfälle Prozent 

Allgemeine Seftion 4080 4014 99 

Sektion der Abitinenten 2418 1704 70 

Alfo 29 Prozent weniger bei den Abftinenten. Und thatfählih war 

die Zahl Derjenigen, die in diefer Zeit von einer Sektion im die andere 

übertraten, ganz minimal und ohne Einfluß auf die Ergebniffe, was durd) 

genaue Nachforſchungen feftgeftellt wurde. Deshalb erhalten die Abjtinenten 

eine große Prämienermäkigung. 
Dem Spezereihändler in England ift der Detailverfauf (per Glas) 

von geiftigen Getränken nicht geftattet. Seine Mortalität beträgt (dom fünf: 
undzwanzigften Lebensjahr an) 18,9 pro Mille, die de8 Schanfwirthed da- 

gegen 33,4 pro Mille. Weitere Vergleiche forgfältigfter Art wurden ange: 

jtellt von der British Medical Association zwifchen übermäßigen Zrinferr, 

mäßigen Trinfern*) und Abſtinenten. Ferner liegen ſich die Sterblichkeit: 

ziffern der Abftinenten Rechabites mit denjenigen der Nichtabflinenten Odd— 

Fellows vergleichen. So kommt White (Intern. Monatichrift zur Belämpfung 

der Trinfiitten, März 1808) zu dem Schluß, dat der Mann, der vom adj‘: 

zehnten Lebensjahr an abjtinent ift, durchichnittlih 7*/, Jahre länger lebt 

als derjenige, der es nicht ift. 

Die erwähnte ſchweizeriſche Statiftif wird feit mehreren Jahren von 

Heren Direftor Guillaume jorgfältig durchgeführt; den Werzten werden be: 

jondere Karten für die Todesurfachen zugeftellt, aus denen jie den Namen 

des Verjtorbenen, der auf einem abtrennbaren Coupon fteht, felbit entfernen. 

So werden Arzt und Verſtorbene nicht fompromtittirt, das Ärztliche Geheimniß 

wird gewahrt und die Wahrheit kann feitgejtellt werden. 

8. Krankheiten aller Art werden gefördert und verlaufen fchwerer, oft 

tötlich, in Folge der Alfoholtrinkjitte. Die Krankenkaſſen abjtinenter Bereine und 
die viel geringere Morbidität des abjtinenten Theiles der englifchen Armee ſowie 
die Erfahrung am Stranfenbert beweijen es. 

Die Zahlen fpreden hier beredt. Die Morbidität des abjtinenten 

Drittel3 der englischen Armee in Indien ift faum halb fo groß wie die des 

einen der beiden nicht abitinenten Drittel. Während fünfzehn Fahren zeigten 

*) Unter 4057 Nichtabjtinenten wurden nur 1707 als gewöhnlich nüchtern, 

aho als durdaus mäßig — Es wäre gut, bei uns ähnliche Erhebungen 

zu veranlaſſen. 
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die nichtabjtinenten Gegenfeitigfeit:Unterftügungsgefellichaften „Foresters“ 

und „M. U. Exp. Rural Towns“ 27,66 und 26,20 Krankheitwochen per 

Verficherten im Durchſchnitt, während die abftinenten „Sons of Temperance* 

in dem ſelben Zeitraum nur 7,48 Srantheitwochen per Verficherten auf: 

wiefen. Das ıjt leicht erflärlid, denn der Alkohol erzeugt nicht nur viele 

Leiden, fondern verfchlimmert auch die beftehenden. Man bedenfe nur, wie 

er den Verlauf der Rungenentzündungen, der Wundheilung u. f. w. erfchwert, 

wie er Gicht, Berdauungleiden, Nervenleiden, Nierenleiden, Herzleiden u. f. w. 
verfchlimmert oder unterhält und wie oft die Abjtinenz allein folche Leiden 

heilt. Sehr oft habe ich ſelbſt gejehen, wie Perfonen, die aus anderen 

Gründen abftinent geworden waren, derartige langjährige Leiden zu ihrer 

freudigen Ueberrafhung in kurzer Zeit verloren haben. In egoiftifhem Sinn 

kann der Ärztliche Stand dem Alkohol dankbar fein, denn er ift ein Haupt— 

flientenlieferant. Wären alle Menjchen abftinent, fo Könnte vielleicht eine 

Hälfte der Aerzte ihren Beruf wedjeln. 

9. Die Alfoholvergiftung bewirkt direkt jehr oft Krankheit und Tod. Sie 

ift eine zweifache: akute oder Raufch und chroniſche — chroniſcher Alkoholismus 

— durch fortgejeßten jtärferen Alfoholgenuß. Je nad) den Anlagen der Organe 
eines jeden Menjchen werden diefe oder jene Organe zuerft durch den Alkohol 

ruinirt. Befonders verdborben werden das Geelenorgan: das Gehirn, ferner 

Herz und Blutgefähe, Magen, Leber, Nieren und Geſchlechtsdrüſen. Die Alkoho- 

lifer jterben demnach ſchließlich bald am Säuferwahnfinn oder Blödfinn, bald 

an Herzverfettung und Waſſerſucht, bald an alkoholijchen Leber: und Nieren- 
frankheiten, durch die fettige Entartung und Schrunnpfung diefer Organe. Beim 
mäßigeren Alkoholgenuß fommt es nicht jo weit, aber diefe Organe, bejonders 

Gehirn und Magen, leiden doch mehr oder weniger, je nad) der Höhe der ge— 
nofjenen Quantitäten und der Nefiltenzfraft des inzelnen. Die ſchlimmen 

ethifhen und fozialen Folgen unjerer Alkoholtrinkfitten fommen von der Alkohol» 

vergiftung des Gehirnes und der Gejchlehtsdrüfen, und zwar find fie: Irrſinn, 

Verbreden, ökonomiſcher Ruin und Entartung der Nachkommenſchaft. 

Die direkten torifchen Folgen des Alkoholismus find allbefannt und 

hier kurz refumirt worden. Man muß fie mit Thefe 7 (Mortalität) im Zu: 

fammenhang betrachten. 

Früher wurde der Branntwein als Hauptfünder angefehen. Doch 

muß man immer mehr erkennen, daß Bier, Wein, Abfynth und fogar Obit- 

wein faum harmlofer find. Man trinkt größere Maflen. Das ijt Alles. 

In Frankreich und Algier find die Verheerungen des Abſynthes fürchterlich); 

diefer mit anderen Giften noch vermifchte Alkohol begünftigt Fomvurliiviiche 
Erfcheinungen und geiftige Störungen. Die Verheerungen des Bieres, be: 
fonder3 auf Herz und Nieren, haben Bollinger und Sendtner in München 

mit der entiprechenden fchredlichen Mortalität dargethan. 
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Der Alkohol bewirkt vor Allem bei hronifhem Gebraud eine fettige 

Entartung der Gewebe, die dadarch mürbe und brüdig werden und ihre 

Elaftizität und Yeftigfeit verlieren. Man ficht Das befonder8 bei den Blut: 

gefäßen, die gejchlängelt, erweitert, fteifwandig und brüdjig werden, was man 

bei den blaurothen Händen und Geſichtern der Trinfer und erſt recht an 

ihren inneren Organen betradten kann. Man jieht e8 in milderer Form fchon 

bei der Schaar jener Halbmäßigen, die an manchen Orten da8 Groß der 

Bevölkerung mit ihren beleibten, aufgedunfenen Figuren ausmahen. Man 

wolle nur den Bierbayern, den waadtländifchen Reblandbewohner, den bel: 

giſchen Schnapsbruder und den franzötifchen Abfyntheur mit dem abftinenten 

Mohammedaner vergleichen. Die fchlanfe, mehr blaffe, hagere Gejtalt des 

Korangläubigen mit feinen gut zufammengezogenen Blutgefäßen, feiner Zähig- 

feit, Ylinfheit und Kraft bildet mit den zuerit Genannten einen von Weiten 

auf der Strafe fihhtbaren Kontrait, der ganz zu feinem VBortheil ausfällt 
und durch die alfoholifche Gejtalt der in Algier zum Abfynthtrinfen von den 

Franzoſen verführten -und forrumpirten Araber erft recht in feinen Urſachen 

beftätigt und ins richtige Licht gejtellt wind, 

Eine andere Varietät der Alkoholwirkung auf die Gewebe iſt die harte 

Schrumpfung oder Eirrhofe, wie wir jie bei der Xeber, den Nieren und 

zum Theil auch beim Gehirn beobachten. Hier gehen die normalen Elemente 

erft recht zu Grunde. Im Magen und Darnı jind es befonders chronische 

Satarrhe, Schwellungen, Geſchwüre und Blutungen, die das reizende und 

verwundende Gift bemirft. 

Der legte Say der Thefe U erklärt die fchredliche foziale Wirkung 

des Alfohol3 durd die Vergiftung des Gehirnes und der Geſchlechtsdrüſen. 

10. Etwa 30 Brozent der männlichen Aufnahmen in Srrenanitalten, die Al— 

foholifer aufnehmen, gehören zum direkten alfoholiihen Irrſinn. Die indirekten 

Opfer der Trunfjucht ihrer Vorfahren bilden einen vielleicht noch größeren, jedoch 

nicht zählbaren Theil der Inſaſſen der Irrenhäuſer. 

Diefe-Zahl wechſelt je nad) den Lokalitäten, d. h. je nachdem die 

Alkoholdeliranten in Spitälern oder Jrrenanftalten aufgenommen werden. 

Der Rauſch ijt ein kurzer Irrſinn und der Beraufchte ift thatſächlich unzu— 

rechnungfähig, obwohl nicht alle Geſetze Das anerkennen wollen. Der 

hronifche Alkoholiſt und der Alfoholdelirant ſind vollendete Geiſteskranke. 

Es giebt aud) pertodifche Trinfer, eine Alkoholepilepiie, Alkoholmelancholie 

und :manie, alfoholifhe Gehirnlähmungen und Echrumpfungen, die in 

unheilbaren Blödlinn übergehen. Als Lehrer an der Hochſchule und Direftor 

der fantonalen zürcheriſchen Irrenanſtalt habe ih in achtzehn Jahren 607 

Seltionen felbft gemacht, worunter 38 Alkoholiker. Diefes vom Dr. Brehm 

beardeitete Material zeigt, dar das Gehirngewicht der Alkoholifer auffallend 
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gering ift, ungefähr wie bei der Verrüdiheit (Paranoia), und daß es durch— 

fchnittlich etwa 70 Gramm weniger al3 bei den akuten Geiftesfrankheiten 

beträgt, die ungefähr das normale Gewicht haben. Bedenkt man, wie unge: 

heuer fein und fomplizirt das Gehirngemwebe beſchaffen ift, jo muß man bie 

Verheerungen würdigen, die eine Abnahme von 70 Gramm (ca. 1/9 des 

ganzen Gewichtes) an Echrumpfungen und Dergleichen bedeutet. 

Am Chlimmften jedoch dürfte die Produftion von Irrſiun und 

Schwachſinn bei den Nacfommen der Trinfer fein. Man fpricht immer 

von Vererbung als Haupturfache der Geiftesftörungen und überfieht dabei, 

daß die Vererbung nichts Schaft, fondern nur VBorhandenes den Nachkommen 

überträgt oder durch die SKeimverbindungen fombinirt. Alſo müſſen andere 

Vaftoren den Entartungsteim in das Keimplasma legen; und es ift nicht 

fchwer, zu beweifen, daß ein Hauptfaftor des Entartungbeginnes der Alkohol. 

ijt (die vorhin angeführte Thatfache bei den ſchwediſchen Rekruten deutet 

ſchon darauf hin). In der That hat ich bei einer Statiftif der belaftenden 

erblihen Faktoren in der Ajzendenz der Geiftesfranfen, verglichen mit der 

geiltig Gefunder (Differtation des Fräuleins Jenny Kohler, unter meiner Zeitung 

ausgearbeitet), die hervorragende Nolle der Trunkjucht erwieſen. 

11. Eben jo find 30 Prozent der männlichen Selbjtmorde in der Schweiz 
laut eidgenöffiiher Statiftif ganz oder theilweiſe die Folge des Trinkens. 

Diefe Theſe braucht feine Erläuterung. Sie ergiebt ſich von felbit 
aus den anderen. 

12. Etwa die Hälfte aller Verbrechen und drei Viertel der Verbrechen 
gegen die Perſon gejchehen laut umfangreihen Statiftifen aller Yänder (Baer 

u. A.) unter dem Einfluß des Allohols. Bei theilweife durchgeführter Abſtinenz— 

reform (Maine, Norwegen, Kanada) ſinkt die Zahl der Verbrechen bedeutend. 

Bei Steigerung des Alkoholkonſumes fteigert jich diefe Zahl eben jo ſtark (Frank— 
reih). Dies zeigt fi) auch, wenn man den Konjum in einzelnen Städten und 

Yandestheilen vergleicht Maſſachuſetts). Aber aud) die Häufigkeit der Verbrechen 

und Unfälle am Sonntag, Sonnabend Abend und Montag (Yang), die Erfahrungen 

aller Unterfuhungrichter und Experten in Strafſachen jtimmen damit überein 

und täglich bejtätigen die Zeitungen jene Erfahrungen. 

Nirgends zeigt ſich die verderbliche Wirkung des Alkohols auf das 

Menfchenhirn fo deutlich wie bei der Statiftif de Verbrechen. Die Läh— 

mung der Empfindung und des Denkens, die Unbefonnenheit, verbinden ſich 

mit einer triebartigen Jmpulfivität im Handeln, welche die Betrunfenen und 
Halbbetrunfenen zu Verbrechen führen, die fie zu fpät bereuen, wenn die 

Altoholwirkung vorüber ift. Eine große Zahl ihrer Verbrechen, ja die Wiehr: 

zahl macht auf die Umgebung nicht den Eindrud von Thaten Betrunfener; 

jie gehen noch gerade und lallen noch nicht, denn dann ift das Stadium ber 

Gefährlichkeit gewöhnlich vorbei. Aber eine große Reizbarkeit verbindet fich 
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mit zorniger Empfindlichkeit, Betäubung aller Befonnenheit und Lähmung 

der Leberlegungen der Vernunft. Bald ift dann eine Gewaltthat, ein Mord 

begangen; und jpäter bemüht fich der Juriſt, zu beweifen, der Kerl fei doch 

nicht fo betrunfen gewesen, daß er nicht wußte, was er that, oder, er hätte 

feine Natur fennen und ſich nicht betrinfen follen, oder gar, er habe fich 

abiichtlih mildernde Umitände angetrunfen. Vielleicht trinkt fi, zwar ohne 
vorhergehende Abjicht, der felbe Richter am felben Tag ein Wefichen ſelbſt 

an. Aber jo ift der menfchliche Geiſt bejchaffen. Der Trinfer muß doc 

Unrecht haben, auf ihm und feinem „Laſter“ muß man reiten, um die Ehre 

der ihn zum Trinken verführenden allgemein trinfenden Gefellfchaft zu retten. 

Saufen ift ordonanzmäßig. fo lange Einem dabei fein Pech paſſirt. Wenn 

aber, — dann wehe dem Trinfer! Das ijt unfere Moral! 

Und dabei beweiſt die Statiftif unerbittlich die direkte Abhängigkeit der 

Zahl der Verbrehen in einem Lande oder Landestheil vom Alfoholkonfum. 

E3 giebt zwar Verbrechen, die vom Alkoholgenuß unabhängig find, aber erftens 
ift e8 die Minderzahl und zweitens werden fie meijt von geiftig oder ethiſch 

degenerirten Menjchen begangen, deren defekte Gehirne nicht zum geringiten 

Theil dem Alkoholismus ihrer Vorfahren zu verdanken find. 

Leider iſt die Zahl der Unfälle, die dem Alkohol zuzufchreiben find, 

nicht ſtatiſtiſch Feitgeftellt (man denke nur an Eifenbahnangeftellte u. ſ. w.). Aber 

der Zuſammenhang ift auch hier jo far, daß die Unfallverficherungen den Abjtinen= 

ten fofort und ohne Schwierigfeit erhebliche Prämienermäßigungen gewähren. 

13. Die Unterfuhungen, Erhebungen und Erperimente vieler rrenärzte 
und auch des Stinderarztes Demme haben längit bewiefen, daß die Nachkommen— 

Schaft der Alfoholifer, in Folge der alfoholifhen Entartung ihrer Geſchlechts— 

drüfen, eine erjchredende Zahl Idioten, Zwerge, Geiſteskranker, Epileptiter, Schwäch— 
linge aller Art und Säufer aufweiit. Dieſe Erfahrung wurde neuerdings durch 

Hodge an der Nachkommenſchaft künſtlich alfoholifirter Hunde jehr draftiich illuftrirt 

und erperimentell bejtätigt. 

Um die hierauf bezügliche Frage ganz zu verftehen, muß man feithalten, 

daß es zwei grumdverjchiedene Arten der erblihen Belaftung durch Trunkjucht 

giebt: a) die eben erwähnte, wichtigite, die Neues ſchafft und durch die direkte 

Alfogolvergiftung der Keimdrüſen (Spermatozoen und Eier) wirkt. Sie er: 

zeugt, wie man jieht, die verfchiedenartigiten Entartungen von Körper und 

Hirn; b) die einfache erbliche Uebertragung einer Dispolition zum Trinken, 
einer Refiftenzunfähigfeit gegen alfoholifche Getränfe, bei der jchon ſchwache 

Doſen betrunfen machen oder ein umwideritchliche3 Verlangen nad) mehr, 

eine „Sucht“ erzeugen. Dieſe Trunkſucht der Pſychopathen erzeugt an und 

für ſich nichts Neues, fie it nur der Ausdrud einer übertragenen, erblichen 

Anlage und geht als ſolche auf die Nachkommen über. 
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Profeffor Demme in Bern ftudirte die Nachkommenſchaft von zehn 

finderreichen Familien, bei denen der Vater und zum Theil die Vorfahren 

Trinker waren, und von zehn anderen, deren Afzendenz zwar nicht abjtinent, 

aber nüchtern war. Die erfte Gruppe (Trinfer) erzeugte 57 Kinder; von 

diefen ftarben zwölf an Lebensſchwäche bald nach der Geburt, 36 litten an: 

Idiotismus (8), Konvulfionen und Epilepfie (13), Taubftummpeit (2), Trunf: 

ſucht mit Epilepiie oder Ehorca (5), Mikbildungen des Körpers (3), Zwerg: 

wuchs (5); nur 9 entwidelten jich körperlich und geiftig normal. Von diefen 

war bei fieben nur der Vater trunkſüchtig geweſen, Mutter und Aſzendenz 

nicht. Von den 37 Kindern, deren Vorfahren oder Mutter auch trunkfüchtig 

waren, blieben nur zwei normal. Die zweite Gruppe (Nüchterne) erzeugte 

61 Kinder. Davon ftarben drei an Lebensfchwäche und zwei an Magen: und 

Darmfatarrh bald nad der Geburt; zwei weitere erfrankten an Veitstanz und 

zwei hatten körperliche Mißbildungen. Zwei blieben geiftig zurüd, ohne Fdioten 

zu fein; 50 entwidelten ji durchaus normal. Fügen wir hinzu, daß die 

zehn Trinferfamilien nicht auffällig mit Geiftesftörungen erblich belajtet waren. 

Nur in einer davon waren zwei Fälle von Epileplie und einer von ſchwär— 

merifcher Veranlagung unter den Batersgefchmwiltern und in einer zweiten ein 

wahniinniger Vatersbruder. In einer dritten Fam Selbſtmord der Mutter 

in Folge der Trunlſucht des Vaters vor. 

Hodge, der Entdeder der jichtbaren Veränderungen bei lebenden Nerven 

zellen nach intenfiver Arbeit, hat auch durch Experimente an Hunden die zuerft 

erwähnte feinverderbende Wirkung des Altohol8 bei den Nachlommen alfoholi: 

ſirter Hunde nachgewiefen. Die Einwirkungen auf Körper und Geift der jo 

erzogenen Hunde erinnert ganz auffallend an die eben erwähnte Statiſtik 

Demmes beim Menſchen (Experiments on the Physiology of Alkohol 1897). 

14. Alle Erhebungen und Statiftifen beweifen, daß viel Armuth durch 
die Trunkſucht erzeugt wird. 

So ift es. In Nordamerika wurde eine bedeutende derartige Erhebung 

gemacht und — mit Ausnahme einer überhaupt abweidhenden Gemeinde — 

fam überallher die Antwort, dat viele Arme durch Trunffucht verarmt waren, 

dagegen nicht, daß die Trunkjucht durdy Armuth erzeugt werde. In der That 
beweifen die erwähnten Erhebungen des eidgenöſſiſchen ftatiftifchen Bureaus in 

Bern, daß die Prozentzahl der Alkoholismus: Todesfälle bei Wohlhabenden 

höher ift al8 bei Aımen. Wer nichts hat, kann eben nicht jo viel trinken; 

und die jelbe Thatſache findet ihren Ausdrud in der anderen Thatjache, daß 

in üppigen Jahren mehr getrunfen wird als im mageren. Es ift alſo ein 

total verfehltes Unternehmen, die Trunkſucht aus der Armuth ableiten zur wollen. 

Ich beeile mich, hinzuzufügen, daß es eben fo verfehlt wäre, das foziale 

Elend und die foziale Armuth an und für fih der Trunkfucht allein zuzu— 



jchreiben. Das Elend der abftinenten Araber fommt 3. B. vom Fatalismus 
de3 Iſlams, das Elend der Inder von ihrer Unwiſſenheit, ihrem fanatifchen 

Aberglauben, dem Klima, der Lebervölferung u. |. w. Wer dürfte leugnen, 

dar Induſtrie, Ausbeutung und die Mißwirthſchaft an einem großen Theil 

des profetarifchen Elends in Europa fchuld find! Aber man braucht nicht 

diefe Mifere noch fünftlich durch ein foziales Gift zu vermehren, das außer: 

dem die Hirnkraft und die Lebenselaftizität lähmt und die Fähigkeit des 

Volkes, jich felbftändig geiftig und körperlich zu heben, fo hochgradig beein- 

trächtigt, twie es die geiltigen Getränke thun. Die Abftinenz ijt ein negativer 
Vortheil. Aber wir brauchen die Befreiung vom Alkohol, um die pofitiven 

fozialen Reformen wirkſam durchfegen zu können. 

Die Altoholfrage. 201 

15. Indirekt werden venerifhe Krankheiten, Verfchwendung, Faulheit, 
Verfladhung des Geiſtes, Lockerung des Familienlebens durch die Trinkjitten ge» 
fördert und die moralijhen Grundlagen der Geſellſchaft immer mehr zerrüttet. 

Diefem Kapitel wird viel zu wenig Aufmerffamfeit geſchenkt. Im 
Altoholraufch verfällt meift der Jüngling der Verführung zur Unzucht und, 

venerifchen Anftedungen. Statt Das durch Proititutionhäufer, d. h. den Teufel 

durch Beelzebub, verhüten zu wollen, follte man bei Bacchus den Hebel an: 

jegen. Es hieße, Eulen nad) Athen tragen, wenn man die Förderung der 

Verfhmwendung, der Faulheit, der flachen Bierwige, der Lecture der blödeſten, 

gemeinften Preſſe und der Loderung des Familienlebens durch die Trinfütten 

näher begründen wollte. jeder weiß darüber nur zu viel. Weniger über: 

legt man wohl dagegen, wie viel von der Vernachläfjigung der Klaſſiker, der 

höheren Kunſt, des feineren Geſchmackes, der tieferen und feineren Geiftes- 

bildung überhaupt heutzutage dem Stneipenleben und fpeziell der Bierver: 

fimpelung zu verdanken iſt. Jedenfalls jehr viel mehr, als der gedanfenlofe 

Modemenſch von heute jich träumen läft. Das bemeilt das Bedürfniß nad) 

Geiſtesbildung, das ſozuſagen jeder abftinent gewordene Menſch im Gegenfag 

zu früher bekommt. Aeſthetik und Ethik werden bei Jedem durch den Alkohol 

mehr oder weniger beeinträdhtigt und daher durch die Abftinenz gefördert, — 

natürlich tm Verhältnit zu den Anlagen und dem Bildungsgrade des Einzelnen. 

16. Die nationalöfonomifche Bilanz der Alfoholproduftion und des Alkohol» 

konſumes ergiebt ein furchtbares Defizit, um nicht zu jagen: einen Nationalbanferott. 

Tie Schweiz vertrinft jährlich weit über 200 Millionen Franken. Dabei über» 
jteigt der Import den Erport um ein Bedeutendes. Das heit mit dürren Worten, 

daß wir für Alkohol dem Ausland viel mehr zahlen, als wir von ihm erhalten, 

und daß der Berdienjt jchweizeriiher Brauer und Mebbefißer und des fchnaps- 

brennenden Bundes ganz aus der Tajche anderer Schweizer fließt, die dazu noch 

dem Ausland zahlen. Ind das Alles, um unſer Volk nußlos zu vergiften und 
zu Schädigen, müglihe Nahrungmittel in Alkohol zu verwandeln u. j. w. Es 
heißt, blind fein, wenn man dieſe Wahrheiten verfennt. Die Abjtinenten bilden 
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endlich feine Gefahr für die Nebkultur, denn fie fördern den Konfum von Objt 

und unvdergohrenen Obftjäften, während umgefehrt die Chemie die Herftellung 

von Wein mittel$ Branntwein täglich beffer und feiner fördert. 

Die Kurzfichtigfeit der Staaten, die ihr Budget auf den Alfoholhandel 

zum Theil begründen und die Alloholproduftion ald Nationalreichthum preifen, 

ift wirklich groß. Es ift ein Neichthum, der feinen Bejiger ausfaugt und 

zu Grunde richtet, die beiten Kräften des Landes lähmt und forrumpirt. 

Selbft der Export, auf den manche Länder fo viel geben, bildet eine unge: 

funde Induftrie.e Man kann nicht Andere auf die Dauer fchädigen, ohne 

ſelbſt fchließlich darunter zu leiden, von der Immoralität ber Sache jelbit 

noch abgejehen. Dieſes Gebahren erinnert mich an das gut verbürgte, ge: 
flügelte Wort der Frau eines Abjynthfabrifanten, die ihrem Manne während 

einer Soirée fagte: „Vends en, mais n’en bois pas!“ Darin liegt die 

ganze foziale Moral des Alkoholhaudels und fie richtet ih von jelbft. Die 

Händler — und es giebt deren viele —, die nicht danach leben, pflegen 

felbft die Opfer des Alfohol3 zu werden. Das Deutjche Reich ſoll jährlich 

für ungefähr 1 Milliarde 700 Millionen Mark geiftige Getränfe konfumiren 
und 1552000 Heltar Aderland für die Produktion ſolcher Betränfe ver— 

wenden. Dr. Bode berechnet, daß dafür jeder Einwohner des Deutjchen 

Reiches jährlich 62 Pfund Brot erhalten könnte. 

Schon Albredt von Haller (Die Alpen, 1792) fang im Angelicht einer 

Alpenlandichaft, wo die Weinreben nicht wachen: 

„Zwar hier befränzt der Herbft die Hügel nicht mit Neben, 

Man preft fein gährend Naß gequeticter Beeren ab; 

Die Erde hat zum Durft und Brunnen hergegeben 
Und kein gefünftelt Saur beichleunigt unfer Grab. 

Beglücte, Haget nicht! Ihr wuchert im Verlieren. 

Kein nöthiges Getränf, ein Gift verlieret hr! 
Die gütige Natur verbietet ihn den Thieren, 

Der Menfh allein trinkt Wein, — und wird dadurch zum Thier.“ 

Ja, — umd fügt noch Bier und Schnaps heute hinzu! Und es ift 

doh fo leicht und einfach, zu einem der „Beglüdten“ Hallers zu werben. 

Man braucht nur dem ganzen Alkoholgepanſch, mitjamt dem Gott Bacchus 
und feinen taumelnden „Freuden“, mit dürren Worten „Valet“ zu fagen. 

Dbendrein haben die flüfiige Kohlenfäure, die Pafteurifation der Obft- 

und Traubenfäfte und Achnliche8 mehr in neuerer Zeit die Möglichkeit ge: 

geben, zu billigen Preifen vorzügliche, erfriichende Getränfe herzuftellen, die 

einen gefunden, angenehmen, manche jogar einen nahrhaften Erſatz für die 

alkoholiſchen Getränke bieten. Es hat ſich fogar in Bern eine größere Ge— 

felfchaft zur Herftellung alfoholfreier Weine und Obitweine ı Säfte) nad) der 
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Methode des Profeffors Müller: Thurgau gebildet, die in Worms eine deutfche 

Filiale hat und vorzügliche, gejunde, die nahrhaften Beitandtheile des Obites 

und der Trauben enthaltende Produfte licfert, deren Alfoholfreiheit fontrolirt 

wird. Aber diefe Dinge müflen ſich erft Eingang verfchaffen. 

Man darf nie die Macht des Nahahmungtriebes und der Denkträgheit 
der menfchlihen Schafheerde unterfhägen. Das Angebot der alfoholifchen 

Ueberproduftion fördert die Nachfrage mächtig. Weiter überlegt wird dabei nicht. 

17. Der mäßige Alkoholgenuß läßt fih vom Mißbranch nur ftufenweife 

und ganz unvolljtändig trennen. Zudem nüßt er nicht und fchadet nur. Der 

Gebraud eines fozialen Giftes von der Art des Alkohols ift an fi ein Mißbrauch. 
Halt fein Trinter will Trinker fein oder werden. Unmerklich und unbewußt wird er 
durch die Schwächen feines Gehirnes und das Beifpiel der Anderen dazu geführt. 
Jedes Glas vermindert feine Fähigkeit, zu überlegen und zu widerftehen. Nicht 
er, jondern die allgemein trinfende Sejellihaft ift Schuld an feiner Trunkſucht 

und trägt die Verantwortung dafür. 

Wo hört der mäßige Gebrauch auf, wo fängt der Mifbrauh an? 
Mancher mwähnt ſich bei ſechs Litern Bier täglich mäßig *), während Andere 

einen halben Liter fchon im Kopf fpüren. Man hat gejagt, Jeder müfle 

fih kennen und willen, was er vertragen könne. Darin liegt eine große 

Täufhung. In der That giebt es Menſchen, die fich vollftändig alkoholiſiren 

und daran fterben, ohne jemals einen Rauſch gehabt zu haben. Diefe 

Menſchen haben e8 in der Regel nicht gemerft. Uebrigens haben wir diefe 
Frage ſchon beantwortet. E3 giebt Feine legitime Mäßigkeit im Gebraud) 

eines fo tüdıfchen Giftes. Die „Mäpigen“ find die (unbewußten) Verführer, 

hat Bunge gejagt. Das Wort flingt hart, trifft aber den Nagel auf den 
Kopf. Sie unterhalten die Trinfgewohnheiten der Geſellſchaft dadurch, daß 

jie fie fafhionabel, falonfähig machen, auf ſolche Weife diefe Gewohnheiten 

akfreditiren und den Irrthum  befeftigen, fie feien harmlos, jogar nützlich 

oder gar unumgänglich nothiwendig. Der Säufer ſtößt ab, der Mäfige aber 

verführt, wenn er den verderblichen Saft anbietet, wie die Schlange und 

die Eva mit dem Apfel im Paradies nad) einander thaten. Auch hier wird 

der Berführte wieder zum VBerführer und die Zahl der Opfer ift Legion, denn 

bie Eigenjchaften des Alkohols und fein Einfluß auf das Gehirn forgen für 

eine immer weiter um Sich greifende Durchſeuchung des Volkes. 

18. Die wachſende Zahl der Abftinenten hat den Beweis froher und ge» 

ſunder Gefelligfeit ohne Alkohol bereits zur Genüge geliefert. Bedenken wir, 

dab, wenn eine mehr oder weniger ftumpfjinnige Sejellichaft zu ihrer Erheiterung 

Alkohol braucht, dieſe Erheiterung einzig durch Gchirnvergiftung erzielt wird, 

jo richtet fi dieje joziale Unſitte von felbit. 

*) Ein Gericht in Münden hat in einem Lebensverfiherungprozeh ge— 

urtheilt, daß man fich bei jehs Yiter Bier täglich nicht zu Tode trinken könne. 

Und dod war der Diann daran geftorben! 
14” 
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Die Germanen fügen ſich felbft eine ſchwere und ungerechte Beleidigung 

zu, wenn fie behaupten, ohne Alkohol feine frohe Gefelligfeit pflegen zu können. 

Zum Glüd haben die muthigen Pioniere der Abftinenzvereine Tiegreich dieſe 

Fabel widerlegt. Es giebt nichts Fröhlicheres und Luftigeres als ein Gut- 
templerfeft in Schweden, Norwegen, Norddeutſchland und der Schweiz; und 

der Alloholgegnerbund hat im legten Winter in Zürich monatliche allohol= 

freie Abendunterhaltungen mit Tanz organiiirt, an denen fünfzig bis hundert 
Perfonen Theil nahmen und die nach dem übereinftimmenden Zeugniß aller 

Theilnehmer — auch der nicht abjtinenten Eingeladenen — mit zu den fideliten 

und nettejten zählten, die jie je erlebt hatten. Freilich vermißt man Einiges 

dabei, jedoch nicht ungern: Orgien, Spektafel und Kagenjammer fommen 
dort niemal® vor und find undenkbar. Um drei Uhr morgens ift man jo 

nüchtern und jo anftändig wie um acht Uhr abends, fo daß ängitliche Mütter 

ihre Töchter unbedenflih daran Theil nehmen laſſen können. Der Geift 

bleibt frifh und ungelähmt bis zulegt; und die Arbeit des folgenden Tages 

leidet faum oder gar nicht. 

Man erwidert den Abjtinenten noch, sie begeben jich eines Genuſſes. 
Eines fünftlichen allerdings, aber dafür gewinnen fie fo viele andere Genüſſe 

zurüd durch Gefundheit, Friſche und Zähigkeit, daß der Berlujt mehr als ausges 

glihen wird. Der Menſch fann nicht über eine gewiffe Dofe hinaus überhaupt 

finnlich genießen. Uebergenuß führt zum Efel; und Entbehrung eines Genuffes 
fördert das Genießen anderer Dinge. Das gilt doppelt da, wo ein Genuß 
das Wohlbefinden fchädigt, wie es beim Alkohol dev Fal ift. Nach einer 

großen Bergtour ſchmeckt ein Stück Brot beffer al8 die feinfte Speife am 

Schluß eines üppigen Mahles. 

19. Die Haupt und Schluß-Theſe der fchweizerifchen Abftinenten lautet: 

„Es ift im Jutereſſe einer gejunden Entwidelung unjeres Schweizervolfes, eine 
allmähliche Bejeitigung der alkoholijchen Getränfe als Genußmittel zu erſtreben.“ 

Zum Schluß muß ich noch furz fagen: die ganze fogenannte Alfohol= 
frage beruht auf einem gigantifchen fulturgefchichtlichen Borurtheil. Alles 

darin ift das überlieferte Vorurtheil einer antiken, rohen, ja barbarifchen Sitte: 

die Fünftliche Vergiftung de3 menfchlichen Gehirnes durch ein narfotifches 

Gift. Wer Das einmal erkannt hat, foll refolut das Glas bei Seite ftellen 

und zumächft mit der Alkoholenthaltjamfeit einen halbjährigen Verſuch machen. 

Iſt er felbjtändig genug, fo wird er dann dabei bleiben. Auf diefen Wege 

wird die Alfoholgefahr allmählich befeitigt werden.*) 

Chigny. & Profeffor Dr. Auguſt Forel. 

*) Wer jich für die Frage der Alkoholbefämpfung intereffirt, wird in der 

Internationalen Monatsichrift zur Bekämpfung der Trinffitten, Leopoldshöhe, 
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2: in dem grünen Thal liegt ein Fleiner, runder Teih. Auf der 

einen Seite ftößt er an den langgeftredten fchmalen Grasgarten des 

nahen Bauernhaufes, an dem gegenüber liegenden Ufer wird er von dichten 

Erlen- und Weidengebüfch eingefaßt. Die ältefte Weide ragt hoch über die 
anderen empor, hüllt die Heineren fchonend in ihre Zweige und ſchützt fie vor 

Sturm und Sonnenbrand. Die fchlanfen, grüngefiederten Gerten beugen ſich 
leicht zu dem Waller hinunter, als wollten fie auf den Grund fehen oder 

als laufchten fie auf ein geheimnißvolles Lied aus der feuchten Tiefe, während 

der Wafjerfpiegel wie ein großes dunkles Auge fehnfuchtvoll zu der filbernen 

Weide aufjchaut; neigt ie jich unter einem Lufthaucd und berührt ihn anmuthig 

fojend, dann läuft ein Zittern über ihn hin bis an den äußerſten Nand... 

In dem Gebüfch wohnte eine Nachtigal. Wenn die Sonne fanf und 

der Waflerfpiegel dunkler und dunkler wurde, bis er dalag wie eine fchwarze 

Tafel, dann lie fie ihren ſüßen Gefang erfchallen und unerfchöpflich war der 

Liederquell in ihrer Bruft. 

„Warum fingit Du eigentlih, Frau Nachtigal?“ fragte fie eines 
ſchönen Tages ein junger, aber altfluger Frofch, der behaglich auf dem größten 

Dlatte einer Wafferrofe ſaß umd wartete, daß ihm eine unvorfichtige Fliege 

in das breitgähnende Maul flöge. „Es ift im Ganzen doc) eine wenig ein= 

trägliche Beihäftigung; Du fängt weder Fliegen noch Raupen dabei; wirf: 

lid: Du Haft feine Urfache, zu fingen. Nimm mirs nicht übel, aber ich bin 

für das Reelle.“ 

„Warum ich ſinge?“ gab die Nachtigal verwundert zurüd; „ja, wes— 

halb jollte ich denn nicht fingen? Freilih, Raupen und Käfer und Fliegen 

fange ich derweilen nicht, aber Das fchadet nicht; ift denn das Leben nicht 

auch ohne Beute ſchön? Ich wiege mich auf den jchwanfen Zweigen der 

Baden und Bajel (Schriftenftelle des Altoholgegnerbundes, Boftfac 4108) einen 
vorzüglich redigirten Sprechſaal finden. Kleinere Blätter find die „Freiheit“ in 

dein jelben Verlag, ferner der deutjche und der jchweizer Guttempler. Die waderen 
Führer des Buttemplerordens, Herr Hafeningenieur Asmufjen in Hamburg-Eims— 

büttel und Herr Arnold Trueb, Sekretär des militärifshen Departements in 

Bern, und der Gentralpräfident des Alkoholgegnerbundes, Herr Direktor Blocher, 

Neue-Welt bei Bajel, können ferner über die Kampforganijationen Auskunft er» 

theilen. Fräulein Dr. Bayer, Arzt in Bern, befaßt fi mit der Organifation 

ber Frauen im Kampf gegen den Alkohol. 
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jilbernen Weide; iſt e8 heißt, fo berge ich mich im dichten Taube der dunklen 

Erlen und abends labt mich der fühle Duft, der vom Waſſer auffteigt. Der 

fanfte Mond kommt zu mir herab in den Teih und der goldene Abenditern 

blinft mir freundlich zu. Sieh: da fteht er über dem Bauernhof gerade 

zwifchen zwei roſigen Wolfen. Wenn ich diefe Schönheit fehe, ſo ſchwillt 

mir vor Luft da8 Herz in der Bruft und dann muß ich fingen.‘ 

Und fie fang. Froh und fromm Fang ihr Lied durch die abendftille 

Luft, daß die Fröfche im Teich aufhörten, zu quafen, die Müden nicht mehr 

tanzten und drüben im Hofe der junge Bauer in Hemdsärmeln auf der Bank 

vor der Hausthür feine Pfeife aus dem Munde nahm und durch das offene 

Fenſter in die dumpfe Stube hineinrief: „Horch, horch, die Nachtigal ſingt!“ 

Und die Spazirgänger, die durch das Thal zur nahen Stadt heimfehrten, 

ftanden wie gebannt, legten den Finger auf den Mund, hielten den Athem 

an und winkten den verfpäteten Nachzüglern, ftill zu fein: Die Nachtigal 

fingt! Horch, hoch, die Nachtigal fingt! Ad. . .! 
Eine Müde hatte unfern der Nachtigal auf einem Weidenblatt ges 

ſeſſen. Als das Lied verftummte, meinte fie: „Ich verftehe Did, Frau 

Nachtigal. Mir gehts wie Dir. Wenn die Sonne jcheint und das Wafler 

glänzt, dann läßt mirs feine Ruh, ich rufe die Gefährten und wir tanzen. 

Die Sonnenftrahlen find unfere glänzenden Straßen, wir ſchwärmen hinauf 

und hinab, hin und her, kreuz und quer, bald mit Diefem, bald mit 

Jenem, — und freuen uns des kurzen Lebens in athemloſer Luft. Taumeln 

Müden nieder und fängt fie der Vogel oder fchludt fie der Froih, — nun: 

hin ift hin! Im Nu ifts um fie gefchehen, fie räumen den Plag, nachdem 

fie den Tanz genofien. Wir Anderen aber tanzen weiter.‘ 

„Und was wird aus Euch?‘ fragte die Nachtigal. 

„O, uns vernichtet im Spüätherbit ein Froft in einer Nacht. Wir wiflen 

nichts davon. Wie die Sonnenftänbchen vergehen, die über dem Waſſer glänzen, 

fo vergehen au) wir. Man muß nicht daran denken. Vergefien und den Augen: 
blick genießen, tanzen, tanzen und vergeflen: Das ift das Wahre! So fchwer- 

fällige, plumpe Gefchöpfe wie der platfchende, quafende Froſch da unten 

fünnen Das natürlich nicht begreifen; die find nur auf den Beutefang aus 

und fühlen fih im Schlamme wohl. Du aber, Frau Nadtigal, Du follteft 

tanzen, wie wir. Dann hätteft Du doch mas von Deinem Leben. Und 

nun gute Nacht!” An den Erlen hingen alte überwinterte Früchte, wie 

fleine Eicheln, davon war eins das Blodhaus der Mücke und fie kroch hinein. 

Ein Weilhen wars ftil. Die Nachtigal im Gebüfch und der Froſch 

am Ufer fchmwiegen, in Nachdenken verjunfenz dann aber begann der Froſch 

noch einmal: „Hm, hu, Alles, was die tolle Müde da geſchwatzt hat, habe 

ich nicht verjtanden, aber ſie kann Dir wirklich feinen Rath geben, Nachtigal, 



Die Nachtigal. 207 

fie fieht ja das Einfachſte nicht einmal ein. Sieh, es ilt doch was Anderes 

‚mit Dir als mit der bifiigen Mücke. Du bift allein. Die Müden dagegen 

find immer in Schwärmen beifammen und auch mir antworten die Meinen, 

wenn ich rufe; höre nur.” Und er rief: „Quak, Qua!“ und „Quaf, Quak!“ 

fam es alfobald aus dem Waſſer zurüd. „Haft Dus gehört?‘ rief er ftolz 

hinauf, „ja, fo allein wie Du möchte ich nicht leben und follte ich gleich 

eine Nadtizal fein. Dur thuft mir wirklich leid, darum fage ich Dir nod) 

Eins: Höre nicht auf die tändelnden Müden; Du weißt, ich bin ihnen 
unendlich überlegen, ich vernichte ihrer Zehn in einer Minute, ih kann Dir 

fagen, daß ihr ganzes Leben nichts Reelles ift, fondern cine große Tollheit 

und Thorheit. ch dagegen rathe Dir: denfe an die Zukunft, fuche einen 

Gefährten, baue eim folides Neft, lege Eier und mache Did nüglihd. Dann 

hat Du Grund, zu fingen.“ Platſch, platih, — und weg war er, die 

Nachtigal fah nur noch die gurgelnde Stelle, wo er in das Waſſer gehüpft 

war, und hörte, wie rechts und links die Gefährten ihn mit lautem Quak! 

Quak! begrüften. 
Da fiel der erjte milde Mondenftrahl durch die Spigen des Tannen 

waldes in dad Thal. Die Nachtigal fing wieder an, zu fingen, aber leifer 
und mit tieferem Ton und durch das Lied Hang es wie eine Frage: Warum, 

warum bin ich allein? Und fie befann fich, wer ihr wohl antworten Könnte, 

wenn fie riefe. Der Gedanke verlieh fie nicht mehr. QTäglich, wenn die Müden 

tanzten, ſah fie ihmen zu umd dachte: „Ihr tanzt zufammen, aber ich bin allein; 

und allnächtlic, wenn die Fröfche ſich quafend unterhielten, fagte fie zu ſich 
jeldjt: Ihr ſprecht zufammen, ich aber finge nur für die Anderen und Niemand 

antwortet mir. Ich bin allein, allein.“ 

Da fegte fi einmal ein munterer Fink auf die Weide. Die Nachtigal 

fing an, zu rufen, aber er antwortete ihr nicht. „Kannſt Du nicht fingen?“ 

fragte fie endlich den bunten Gaſt. 

„Gewiß faun ichs“, antwortete der Fink, „ich dachte aber, Du riefeft 

Deinen Gefährten, nicht mich. Ich habe feine Zeit mehr, mit Dir zu fingen, 

denn mein Öefährte wartet auf mich. Wir bauen unfer Neft, fichft Du, und 

Das foftet Arbeit; es wird warm und weich, damit die Eier gut liegen, und 

der Rand wird hoch, damit die Kleinen nicht hinausfallen. Nur einen Augen: 

blid ruhe ich hier aus, dann trage ich den Strohhalm dort unten fort zu 

meinem Schag.“ Und weg war er, griff den Halm mit dem Schnäbelchen 

und trug die Beute froh zum Nejtbau heim. 

„Auch er hat einen Gefährten, wie die Mücke und der Froſch,“ dachte 

die Nachtigal; „bin denn nur ich einfam unter allen Weſen? Ich will 

mich umfehen in der Welt.“ Sie ſaß tonlos ftill mit gefenktem Kopf, 

bis der Abend. fam. Dann flog fie auf die höchſte Spitze der nächſten Tanne 
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und Iugte aufmerkjam aus. Erft fah fie hinüber nach dem Hofe. Da far 
der junge Bauer auf der Steinbanf bei der Hausthür und neben ihm fein 

blonder Schatz und er hielt ihre Hand in der feinen; auf dem braunen Schindel- 

dach gurrten zwei weiße Tauben, flogen auf da8 Dad des Taubenfchlages, 

dann auf die Stange, die weit hinausftand, und verfchwanden in der Heinen 

Thür. Ueber das neue hellrothe Ziegeldah der Scheune hufchten fchwarze 

Schatten, — zwei Hagen waren e8, die Hafchen fpielten; rechts davon, neben 

der Pforte des Grasgartens, ftand ein Baum, da hinauf flog der Hahn und 

Ichwerfällig folgte ihm ein Huhn nad) dem anderen; fie dudten ſich, plufterten 

ich auf, ftedten den Kopf unter den Flügel und fchliefen ein. Nichts von 

Alledem entging der aufmerkffamen Nachtigaſ. Inzwiſchen war c8 ganz 

dämmerig geworden; num blidte fie auf und ſah am Himmel vofige Wölfchen 

ziehen, ein® neben dem anderen, und zwifchen ihnen funfelte der helle Abend: 

fern. Die Nachtigal fah ihn an, feufzte tief auf und rief ihm zu: „Auch 

Du bift allein! Sei mir gegrüßt! Dir fol, nur Dir, mein fchönftes Lied 

ertönen!“ Und fie jah ihn immer und immer wieder an und fühlte fich ge— 

tröftet; aber plöglich bemerkte fie, daß linf3 von ihm ein anderer, Fleinerer 

Stern aufgetaucht war und ihm nachzog, immer ihm nah, ihm nad, — 

nein: auch der Stern war nicht allein! 

Da fahte die Nachtigal ein heißes Weh. „Wohin ich auch blide,“ 

ſchluchzte fie leife, „da ſehe ich Alle zu Zweien, nur ih, nur ich bin ver- 

lajfen.* Und fie fühlte eine Sehnfucht, als ob ihr Hopfendes Herz fpringen 

follte, und es wäre vor Schmerz geſprungen, wenn ſie nicht gefungen 

hätte. Aber fie fang; und fie fang wie nie zuvor. Das Lied quoll macht: 

voll hervor, fo tief und ernft wie Oxgelton im Don; dazwifchen Fang es 

zart und fein wie ſüßes Harfenfpiel; und dann fchluchzte jie in bangen Sehn— 

juchtlauten, daß die junge Braut mit der blonden Flechtenfrone drüben auf 

der Steinbank ihr Geſicht an der Schulter des Liebſten barg. So erleichterte 

die Nachtigal ihr Herz und tröftete fich, bis fie wehmüthig date: „Bin ich 

aud) allein, fo bin ich doch reich in meinem Schmerz, denn ich habe mein 

Lied, mein Lied!“ 

Da fügte es ich, dan eines Abends, als ihr Lied verflungen war, ein 

(ieblicher Laut ihr antwortete. Die Nachtigal bebte, jie wußte nicht, warum, 

und wollte ihrem Ohr nicht trauen, aber lauter und lauter erflang der Ton 
und näher und näher flog der Gaft, bis er dicht neben ihr ſaß: ja, der Ge— 

fährte war da! Ein heller Fubelruf Hang über das Waffer und den Hof bis 

zu den roligen Himmelswolfen und dem goldenen Abendftern hinauf und hinab 

bis zu den Fröfchen auf dem Grunde des Teiches: „Er ijt gefommen, er ift 

gefommen, der Gefährte ift da! ch bin nicht mehr allein!“ Die rojigen 

Wolken lächelten zart herumter, der Abenditern bligte verftändnigvoll auf, der 



Mond erglänzte im fchönjten Licht und der Froſch hüpfte fchnell auf das 

breite Blatt der Waflerrofe. Er kam gerade nod recht, um der Nachtigall 

Ade! Ade! nachrufen zu können, denn jchon hatten die Beiden ıhre Flügel 

gehoben umd fchwebten über dem Waſſer. Neugierig folgte ihnen der Froſch 

mit gefpanntem Blick; und da jah er, daß zwei glänzende Perlen, eine ſchwarze 

und eine weiße, don der Bruft der Nachtigal langfam dur die Luft her= 

unterfielen und ji in Duft auflöften. „Was war Das?“ dachte der Froſch; 

„was hat Frau Nachtigal da verloren? Dergleichen habe ich in meinem 

ganzen Leben noch nicht gefehen. Nun, ſicher iſts nichts Reelles gewefen.“ 

Die Nadtigal aber baute mit dem Gefährten kunſtgerecht das Neit; 
ihr Sehnen war erfüllt, ihr Schmerz geftillt: fie war nicht mehr allein. 

Da war e3 nun fill unter der Weide und rings umher und Alle ver- 

mißten den holden Gefang der einfamen Nachtigal und wünjchten, sie läme 

zurüd. Nur der Froſch fagte: „Nein, es it gut fo; Frau Nachtigal iſt 

glüdlich im warmem Neft. Das ift was Reelles. Was that jie eigentlich hier?“ 

Nah einiger Zeit — mie lange es gedauert hatte, Ffonnte der 

Froſch nicht fagen, er wußte nur beftimmt, daß es nad dem Tage (nicht 

vorher) geihah, an dem er dem fetteiten Brummer des ganzen Jahres ge= 

fangen hatte — alfo nach einiger Zeit ſaß der Frofch einmal auf dem brei- 

teiten Blatte der Waflerrofe und ließ fi) von der Sonne bejcheinen. Ihm 

war fo recht wohlig zu Muth; in jchläfriger Behaglichkeit bewegte er nur 

aus Gewohnheit die breiten Kiefern und blinzelte ein Bischen mit den vor: 

ftehenden Augen; aber plötzlich riß er fie weit auf und vergaß, das Maul 

zu ſchließen. Sah er denn reht? Ya, wirklih und wahrhaftig, da flog ein 

Bogel durch die Luft über das Waller hin ftrad3 auf die alte grüne Weide 

zu: die Nachtigal wars! „Grüß Gott! Grün Gott, Frau Nachtigal!* rief 

ber Frofch fröhlich, war mit einem behenden Sprunge am Ufer, fette ſich ing 

Gras und glotte die Zurüdgefehrte an. Als er fie aber ein Weilchen beob: 

achtet hatte, fügte er unficher hinzu: „Du blidjt jo unruhig umher, fehlt Dir 

was? Kann ich etwa mit einer Fliege dienen?“ 
„Nein, o nein“, flüjterte die Nachtigal, „ich danke Dir, ich bin jatt.“ 
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„Aber Du fiehit Dich fo fonderbar um ..... ſuchſt Du was?“ 

Da ſchluchzte die Nachtigal auf: „Ich fuche mein Leid und mein 
Kied, — mein Lied.“ Elijabeth Gnaud: Kühne. 
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Die Srau in der Gegenwart. 
2 der alten Pinakothef in Münden fieht man einen Kupferftich eines 

altdeutfhen Malers; ich wühte den Namen im Augenblid nicht mit 

Eicherheit zu nennen; aber es war ein Zeitgenoffe Albrechts Dürer. Man 

ficht auf diefem Kupferftih einen Mann in einer ſehr eigenthämfichen und 

ihm felbjt augenjcheinlich auch fehr zu Herzen gehenden Situation. Er kriecht 

auf allen Vieren. Es iſt ein Dann fo in den Dreifigern, groß und ftarf, 

mit einem mächtigen VBollbart. Er ficht dem Befchauer gerade ins Gelicht 

mit einem Häglichen Blid, der zu jagen fcheint: Ich weiß mir nicht zu helfen. 
Weißt Dur vielleicht, wie mir zu helfen it? Dem Mann geht e8 aud gar 

nicht gut, denn auf feinem Rüden ſitzt eine ftarfe, üppige Frau, aud) jo an 

der Grenze der Dreifig. Die Frau fühlt fich fehr wohl, ja, fie ift entjchieden 

übermäthig und ihr Blick fagt dem Beſchauer: Siehft Du, id weit mir zu 

helfen. Sch habe mir meinen Liebften gut dreflirt; auf Dem reite ich herum, 

fo viel ich Luft habe. 

Das war die Frauenfrage vor vierhundert Jahren. So wurde fie 

von den bdenfenden Männern jener Zeit aufgefaft und fie drüdten in ihrer 

Weiſe bildlih aus, daß fie unlösbar fei. Der Beichauer aber, für den Das 

doch eben nur die Frauenfrage vor vierhundert Jahren und nicht die von 

heute ift, fagt fich überlegen: Ungewöhnlicher Schafsfopf, der Mann. Das 

muß unbedingt ein Defadent aus dem Jahre fünfzehnhundert und fo und fo 

viel gewefen fein. Warum fteht er nicht einfach auf und jchüttelt feine 

Megäre herunter? Er könnte ihr auch gleich einen handgreiflichen Ausdrud 

feines geiftigen und förperlichen Uebergewichte8 zutommen laſſen. Doppelt 

reißt nicht. 

Ich bin felbit auch der Meinung, daß die Frauenfrage, die in diefem 

Kupferftich bildlich dargestellt ift, fehr leicht zu löjen wäre. Einer, der ein 

Mann ift, fommt überhaupt gar nicht in die Situation, ich die Frau auf den 

Rüden fteigen und fi von ihr kutſchiren zu laſſen. Für cine große Zahl der 

Männer und Pihter unferer Zeit aber liegt die Sache anders; man fann 

faum ein Buch aufjchlagen oder ein Theaterſtück anfehen, ohne daß der Herr 

der Schöpfung Einem mit dem Fläglichen Geficht des menschlichen Vierfüßlers 

auf dem alten Kupferſtich entgegenfchaute: immer jigt ihm irgend ein 

„dämonifches Weib“, „ein geiftreiches Weib“, eine Sphinz, ein Vampyr, 

eine Dirne oder ein Drache auf dem Naden und tyranniirt ihn, — und er 

erzählt weit und breit, wie Alles zugegangen ift, d. h. wie er ich nie zu 

heifen gewußt hat. 

Das ift die eine Eeite der Frauenfrage, die ſogenannte piychologifce. 

In der Dichtung hat fie fi) bisher noch als unlösbar erwielen; und Das ift 
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fehr Schön, denn dadurch wird ums Gelegenheit gegeben werden, noch viele fo 

hervorragende Werfe wie bisher zu genieken. Im Leben wird fie freilich 

immerwährend und in den meilten Fällen in aller Stille gelöft, zwiſchen 

jedem Mana und jeder Frau, in jedem Ehe: oder Liebesverhältnif. Sie 

wird ji immer ımterorduen, wenn er der Mann ift, ganz ftillfichweigend und 

ohne alle8 Hin= und Herreden, und wenn er micht der Mann ift, wird jie 

fich auch unbedingt nicht unterordnen; es wird aber jehr viel dabei hin- und 

hergeredet werden. Ueberall, wo das Weib eine Leitung findet, alfo ein 

Vertrauen empfindet, ift e8 folgfam. Nicht nur das gute, fondern aud das 

böſe Weib; fogar die Schlechte wird ſich nicht jo übel anlaſſen, wo fie die 

ruhige und feite Hand fühlt. Wo fie aber diefe ruhige und felte, vor Allem 

aber diefe ruhige Hand nicht fühlt, da iſt das Weib, auch das gute, aud) 

das befte Weib unfolgfam. Es wird unfolgfam aus Unficherheit, aus 

Aengftigung, — es fühlt ſich plöglich allein, es fühlt ſich plöglich von 
Dunfel umgeben, allein im Dunfeln, und fchlägt um fih im Tappen und 

Suchen nad einem Ausweg. Diefes Suchen nad) einem Ausweg nennt man 

in unferer Zeit den Selbftändigfeitdrang des Weibes. 
Und e3 greift auch gleich wieder nach einer Hand, nur daß es dann 

nicht die Förprrliche Hand eines Mannes ift, die es auch gar nicht zu fallen 

befommen würde, weil es verzweifelt wenig folcher hilfreichen und helfen: 

fönnenden Männerhände heutzutage giebt, fondern es ift die papierne Hand 

eines geijtigen Yührerd. Die papiernen Hände find ja das große Merf: 

zeichen unferer Geiſt und Kraft in Papier affumulivenden Zeit. 

Ich habe in meinem „Buch der Frauen“ eine Anzahl folcher Frauen 

geſchildert, die jich durch die papiernen Hände geiltiger Führer leiten Tiefen. 

Mehrere von diefen Frauen hatten ſich einen europätichen Namen errungen 

und gehörten zu den berühmteften Frauen der Zeit. Alle machten ſich in 

der Deffentlichfeit geltend und errangen eine bedeutende Anerkennung. Wären 

fie gegen den Geift der Zeit gegangen, ftatt mit ihm, jo wären fie chen fo 

heftig verfolgt und unterdrückt worden, wie fie, von ihm gegängelt, gelobt 

und erhoben wurden. Denn es tft keineswegs geitattet, dem „Geiſt der Zeit“ 

in die Karten zu fehen: dann wird er intolerant. Die Stegerriecherei und 

Kegerrichterei ift im unjerer Zeit ein Hauptiport der „freien und freieften 

Geiſter“. Sollte der oder jener Vertheidiger von „Wahrheit und Recht“ ſich 

gefigelt fühlen, mich zu widerlegen, fo fann ich mit Beifpielen aufwarten. 

Jene im „Buch der Frauen“ gefchilderten Frauen fühlten fih vom Geiſt der 

Zeit ergriffen und liegen ich von ihm leiten. Aber fie bezahlten ihre An— 

pajjungfähigfeit an ephemere Zeititrömungen mit innerer Zerſprenglheit. 

Einige gingen daran zu Grunde, andere haben fi ſchon ſelbſt überlebt. 
In einem anderen Buche, „Wir Frauen und unfere Dichter“, zeichnete 
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ih dann einige der „führenden Geiſter“ unferer Zeit. Die, welche bie 

fichtbarften Führer waren, führten auch — geleitet von der Anerkennung 

hervorragender Zeitgenoffen — am Sichtbarften ins Abfurde. Gegen das 

Ende ihrer Laufbahn war der Geift allzu wahrnehmbar erloſchen und die 

Materie allzu greifbar übrig geblieben. Man hatte fich eben zu eifrig 

den „Zeitideen“ angepaßt und diefe Zeitideen geriethen leider allzu raſch in 

Auflöfung. Marie Baſhkirtſew und Sonja Kowalewskij, Anna Charlotte 

Edgren und Amalie Skram und Eleonore Dufe, — fie bradten es doch 
zu Etwas. Und was will man denn weiter im Leben, als daR man es zu 
Etwas bringt? Aber Eleonore Dufe hat öffentlich erklärt, ihr efle vor der 

fchlehten TIheatermache, der jie gezwungen fei, Leben einzublafen aus der 

Fülle ihrer Seele; und jene beiden früh verftorbenen Rufiinnen, deren Jugend 

und Unerfahrenheit geblendet worden war von dem Phosphoresziren weit: 

europäifcher Fdeen und Lebensanfchauungen, fie jiechten und dorrten an ihnen 

hin, verrenft und ausgetrodnet bis in die Tiefen der Seele. Und was 

anders ift denn der Unterton in Marie Bafhfirtferws Tagebüchern und Sonja 

Kowalewskijs Erzählungen als der Jammer der verfchmachtenden Seelen? 

Ein ruſſiſches Weib aber fann nicht mit verfchmachtender Seele leben und 

alt werden. Und Amalie Skram, die mit einer unübertroffenen Kraft und 

Natürlichkeit die Materie und nur die Materie malte? Schlug nicht die 

Materie über ihr und ihrer großen Begabung zufammen? Und wer fpricht 

noh von Frau Edgren, um die ein mißbilligendes Schweigen Sich fofort 

breitete, da fie das Glück fchmedte, Weib und Mutter zu werden? Und 

follen wir uns jegt gleich näher einlaffen mit den männlichen Anpafjung: 

fähigen an den Geift der Zeit, mit den Ibſen, Björnſon, Tolftoi, Strindberg ? 

Seht nicht fchliehlich der fuchende Lefer von diefen „Führern“ noch öder in 

der Seele, al3 da er zu ihnen kam? 
Hinter jenen Frauen, „die gefunden hatten“, was es num eben zu 

finden gab, aber fteht die große Schaar Derer, die nicht3 fanden, — weil 

fie fich nicht anzupaffen vermocdhten. In der „Piychologie der Frau“ habe 

ich einige folche Frauen geſchildert; auch wie kläglich ihre Anpaſſungverſuche 

ausfielen. Sie alle tragen Spuren eines ſchweren, allzu jchwer gewordenen 

Kampfes und mehrere von ihnen find feelifch und förperlich auf eine ſeltſame 

und peinliche Weife dadurch entftellt und verfrümmt worden. Und aud fie 

paßten fich ja fchliehlich an, aber mit wie viel größeren Verluſten als jene, 

die doch noch eine fchöne Menschlichkeit, einen anfrichtigen Blid übrig be- 

hielten! Und doch lag der Unterfchied gar nicht jo fehr an der verjchiedenen 

Beichaffenheit diefer und jener Frauen als an dem Zerſetzungprozeß der 

Zeitideen und der fie tragenden Geſellſchaftſchichten ſelbſt. Das Niveau 

ſenkte jich immer mehr und drüdte immer tiefer hinab. 
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Und endlich jene Ungezählten und Zahllofen, die gar nicht fichtbar werden, 

feinen Moment lang irgend eine allgemeinere Aufmerkſamkeit auf ſich lenkten? 

Alle jene Suderinnen, die einfach hinaus und fuchen mußten, weil es aud 

nicht den kleinſten gefchügten Winkel, die dürftigfte geiftige Zuflucht mehr im 

Kreiſe der Ihren für jie gab? Alle Jene, die man mit einem: Hilf Dir felbft! 

hinaus in den materiellen und geiftigen Nothitand ſtieß und die doch einen 

zu gefunden Sinn hatten, um fih mit Haut und Haar der Leitung der 

geiftigen Fremdenführer zu überlaffen, die an allen Eden ftanden und in 
wiffenfhaftlichen und unwiſſenſchaftlichen Blättern fleirig ausgeboten wurden ? 

Oder die fich ihmen eine Zeit lang überliefen und von ihnen abfielen? Man 

fällt nicht ungejtraft von den herrfchenden Ideen und führenden Geiftern der 

Zeit ab. Man büft die im diefer Welt jo dringend erforderliche Proteltion 

dadurch ein und fieht überall um jich herum nur gefperrte Wege. Ein Studium 

idiotijirt, ein Beruf mechaniſirt; Das ift ſehr häufig jo in unferem Spezialitäten: 

jahrhundert, — und wie viel häufiger beim Weib ald beim Mann! Das 

Bauernweib mit fünf bis acht Kindern um fich herum ift mit fünfzig Jahren 

frifh und rüftig, vol Mutterwig und, wenn man feinen Dialeft nur erft 

verfteht, vol überrafchender Einjiht und Kenntnig von Wirklichkeit und 

Menfchen; aber wie jehen die finderlofen oder finderarmen, gelehrten oder 

geiftig angeregten Damen in der Mehrzahl der Fälle in dem jelben Alter 
inwendig und auswendig aus? Und was wird aus den Frauen, die ſich ent— 

festen vor dem Methodilirt: und Eingereihtwerden, als fie in jungen Jahren 

ausgingen, zu ſuchen? Kennt Jemand, hat Jemand Blid und Schilderung: 

vermögen für das feelifche Elend jener unzähligen und abjichtlich überfehenen 
Weibkräfte, die ſich nicht einreihen und eingliedern laflen in die Marjchtruppen 

zu den vorhandenen oder zu erobernden „Berufen“ und die den „geijtigen 

Führern“ und Schlagwörtern Widerjtand leiten aus jener Jungfräulichkeit 

der Seele, die eben fo der Vergewaltigung oder widerwärtigen Paarung wider- 

fteht, wie der Leib des Weibes fih auflehnt gegen die feinem Inſtinkt gleich: 

giltige oder abjtogende Berührung? Giebt es denn nur eine förperliche 

Keufchheit? Giebt es nicht auch eine feelifche Keufchheit, die eine Vorbe— 

dingung jener ift und die fich gegen die geiftige Befruchtung durch die „herrichen: 

den Ideen“ eben jo empören fann wie der Körper gegen eine Förperliche? 

Wo bleiben nun diefe Widerfpenftigen, denen fein Weg offen ift zwifchen 

der Dumpfheit jtagnirender Anjchauungen und eines ſie abjchüttelnden Heims 

und der modernen „Laufbahn des Weibes? Wo, wie und in welder Art 

helfen fie fi durch? Oder gehen fie zu Grunde? Ueber jie kann man feine 

ftatiftifhen Tabellen aufitellen und mit Zahlen beweifen. Sie waren eben 

ungefjhikt zum Kampf ums Dafein und verdienen nur ein abfertigendes 

Achſelzucken. Aber das Weib überhaupt hinausitoren in den „Kampf ums 



u 

214 Die Zukunft. 

Dafein*“, — von der Dirne auf der Straße und der ärmften Induſtrie— 

arbeiterin an bis hinauf zu den höheren und höchiten Stellungen, wo das 

Weib mit dem Mann „konkurriren“ fol: Das heikt einfach, das Weſen 

des Weibes verfennen und c8 zur Entartung zwingen, zu körperlicher und 

feelifcher Entartung. 

Doch was will man? Was viele Jahrhunderte aufbauten und einige 

Jahrhunderte untergruben, Das hat man in diefem Jahrhundert ganz zu Fall 

gebracht. Nachdem der Menſch von feiner transfzendentalen Hälfte abgelöft 
war, hat man ihn allein auf ich ſelbſt geftellt, auf fein Ich, feine Endlichkeit. 

Man hat den Menjchen von jich felbft „Belig ergreifen“ laffen. Man hat 

hinter ihm die ganze Kontinuität feiner feelifhen Entwidelung abgefchnitten 

und ihm ftatt ihrer eine Defzendenztheorie gegeben; und vor ihm hat man 

die weitere und überfinnliche Kontinuität feines Weſens gleichfalls abgeſchnitten 

und ihm ftatt ihrer diefe Welt zum uneingefchränften Eigenthum gefchenkt, — 

fo viel er nämlich davon feinen werthen Konkurrenten und Mitmenfchen aus 

den Klauen reißen kann. Und diefem auf folche Weife Fwiefach verftümmelten 

Menfchen ließ man nicht einmal die dritte und einfachjte und materielljte 

Möglichkeit, Sich auszuleben: mit den Weibe. Nein, unfere theoretifchen 

Materialiften haben, wenn es zum Stück kommt, auch auf die Materie ein 

böjes Auge und zwaden ihr ab, was nur immer möglich ift. Und fo wurde 

auf phyſiſchem Gebiet der „Haß der Gefchlechter“ und auf wirthſchaftlichem 

„die Gleichheit von Mann und Weib“ erfunden und damit hatte die Auf: 

Härungphilofophie ihren babylonifchen Thurmbau gekrönt. Wahrlich, Ideen, 

der Puritanergehirne würdig, in denen fie zuerjt entfprangen. 

So find wir denn dazu erzogen, gebildet und angeleitet worden, und 
zu „individualifiren*. Sich individualifiren, heißt eigentlich, au8 einem ge: 

lehrten Terminus in die gewöhnliche menschliche Sprache übertragen, zwiſchen 

ih und feinen Mitmenschen die Streitpunfte ftatt der Berührungpuntfte 

herausfinden. Alle proteftiren gegen Alle. Denn jeder meiner Mitmenfchen 

fucht mich in meiner beſchränkten Endlichleit an allen Eden und Enden nod) 

mehr zu befchränfen. Wenn ich mich berechtigter Weife meinen Gaben und 

Anlagen gemäß zu indivibualifiren fuche, muß ich unwilllürlich einem Anderen 

in feinen gleihen Individualiirungbeftrebungen ins Gehege kommen und 

daraus entjteht, kraft des Gefetes der Reibung der Körper, nicht nur Wärme, 

fondern auh Streit. So kommt es, daß weder Mann und Frau nod 

Eltern und Kinder einander mehr vertragen fünnen. Aus diefer Wahr: 

nehmung entfprang zunächſt die Formel von den Menjchenredhten, aus der 

fi) dann die andere vom Kampf der Gefchlechter und von der Gleichheit 

zwifchen Mann und Weib entmwidelte, — Alles nur Ausdrudsformen für 

den Kampf Aller gegen Alle und die bejeligende Theorie von der „freien 
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Konkurrenz“, die ganz naturgemäß, was ja auch längft erfannt ift, dem Rohen, 
Rüdiichtlofen, Brutalen auf phyſiſchem, dem Verſchlagenen, Gewiffenlofen, 

Platten und Plebejiihen auf geiftigem Gebiet das Uebergewicht verfchaffen 

muß und verichafit. 

Jene Borwärtsfucher, die anı Wege jtarben, überrannt, niedergeworfen, 

vor Ermattung umgeſunken oder meuchlings aus dem Hinterhalt getroffen, 

gehörten chemals fait ausschlieklih dem Männergefchleht an. Das ift nicht 

mehr jo. Fest find es auch die Suderinnen, die in Schaaren am Wege 

fterben und verderben. Und je feiner ihre Natur, je weiblicher ihre Secle, 

je ausgeprägter ihre Begabung iſt, dejto mehr Ausjicht haben fie, zu Grunde 

zu gehen. Denn ſie werden e8 dann nicht vermögen, jich vorzudrängen, ſich 

herauszuftreichen, ſich anzupaſſen, kurz, alle jene Eigenſchaften des modernen 

Streberthumes in ſich zu entwickeln, zu denen die freie Konkurrenz im Kampf 

ums Daſein Mann und Weib in gleicher Weiſe — und Das iſt auch ihre 

einzige Gleichheit — anhält. 

Tas wären die Unglücklichen. Aber nun die Glüdlichen unter den 

Frauen? Was it das Höchſte, das fie vom Leben erwarten fünnen? Eine 

reiche Heirath, vornehmen Umgang, hohen Patroninnen bei arrangirten Wohl: 

thätigfeitvorftellungen, die ſchönſten oder einflußreichiten Männer als Verehrer, 

die eleganteften Toiletten und feinften Equipagen oder, wenn ihre Eitelfeit 

ben intelleftuellen Weg geht — oder gehen muß —, einen berühmten Namen. 

Und die Allerglüdlichiten, was finden fie? Sich geliebt wiffen von einem be: 

wunderten Mann. Und ihn aus jic geboren haben in feinen Kindern. 

Perfönliches Glüd! 

Wer aber das Leben gelebt hat, erſt ohme perfönliches Glüf und dann 

in perfönlihem Glüd, Der weit, daß es für das Weib gebliebene Weib die 

Beichränfung des perfönlichen Glückes nicht giebt, denn das Weib in feiner 

Meibbethätigung will überall über jein perfönliches Glüd hinaus ins Al: 

mütterliche. Dieſe Duelle der Wärme zu verfchütten, it feit ein paar hundert 

Fahren immer deutlicher die Entwidelunglinie des Fortjcjrittes gewefen. Das 

Weib ift nicht nur Weib durch feine phyſiſche Bethätigung als ſolches. Es 

ift — wenn e8 nit als Zwitter und Spielart zur Welt gefommten oder 

durch Erziehung und Berbildung feelifch dazu geworden iſt — auch Weib ohne 
und aufer feiner Bethätigung als ſolches, kraft feiner Organe als Weib, 

die fein Weſen und Empfinden beftimmen. Es ift Weib, ob es num ge: 

boren und empfangen habe oder nicht. Und nicht um „Berufe“ handelt «3 

ich für das Weib jchlechtweg, fondern um ſolche Berufe, im denen es fein 

Allmuttergefühl bethätigen fann, 

Es gab eine Zeit, wo diefe Fragen nicht fo brennend waren wie jett, 

— nit, weil man damals noch nit zu ihrem Verſtändniß „reif“ war, 
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fondern, weil man fie einfach praftifch gelöft hatte. Im Mittelalter ftanden 

den Frauen eine große Menge Berufszweige und die erforderliche Ausbildung 

dazu offen. Sie waren damals nicht nur, wie jest, Lehrerinnen, Erzieher: 

innen, Srankenpflegerinnen, fondern fie nahmen aud an der ganzen Bildung 

ihrer Zeit theil, und zwar ausübend. Sie betheiligten ſich an den meiften 

Studien, fie dichteten und fchrieben Bücher, und zwar, was dod ein Fort: 

fchritt gegen heute war, der fie den Männern bedeutend näher brachte, fogar 

lateinifh. Sie waren Bildhauerinnen und Mufiferinnen, der gefellige und 

Ichriftliche Verkehr war ein viel ausgebreiteterer als jett, die Rathſchläge ge: 
lehrter und wegen ihres Geijte8 anerfannter Frauen wurden von Staars— 

männern und Welt: und Kirchenfürſten gefuht und zur Erfrifhung des 

gegenfeitigen Geiſtes Jahre und Jahrzehnte lang währende Korrefpondenzen 

geführt, was doch auch ohne die Erregung zärtlicherer Gefühle zwifchen Mann 

und Weib auf die Dauer nicht möglich ift. Sie hatten Machtvolltommen: 

heit über weite Landſtrecken und leiteten perfönlich fomplizirte Verwaltung: 

mafchinen, übten eine weitläufige Thätigfeit al3 Aerztinnen, wie man jegt fagen 

würde: Naturärztinnen — weniger fhön ausgedrüdt: Kurpfufcherinnen — aus 

und bethätigen jich fonft noch auf vielfältige, mit Neifen und Männerverfehr 

zufammenhängende Weifen. 

Man wird mir dagegen einwenden: Ja, als Kloſterfrauen; als Nonnen 
ſtand ihnen freilich fehr viel offen, aber fie waren dann doch eben unerhört 

und unmenjchlih gebunden. Nun, in der Reformationzeit waren fittliche 

Eiferer und die Reformatoren felbft vielfach anderer Meinung; fie erzürnten 

jich darüber, daß jene eben nicht genügend und gar nicht fo gründlich gebunden 
waren, wie jie felbjt fie gebunden hätten, wenn fie num eben njsht Reformatoren, 

fondern 3. B. Gegenreformatoren gewefen wären. Aber diefe Seite ber 

Sache ift für uns weniger belangreih. Man fagt gern: im Mittelalter 
wurde die geiftige Entwidelung des Weibes durch Verzicht auf feine intime 
Bethätigung als Weib erfauft. Ja, wodurch wird fie denn jet in den aller 

meiſten Fällen erfauft? Sind denn die Lehrerinnen und Buchhalterinnen und 

Telephoniftinnen und Studentinnen vielleicht verheirathet? Darf auch nur 

eine Probirmamfell oder Ladnerin mit den erforderlichen Konſequenzen hei: 

rathen? Sind nicht die meiften Berufsfrauen — und in der gefellichaft: 

(ich auffteigenden Skala defto ftrenger — Cölibatärinnen? Was haben fie denn 

alfo vor den mittelalterlihen Nonnen voraus? Dak fie fich felbft um ihr 

tägliches Brot plagen müſſen, während jenen der Tisch gebedt war. Und 

wenn wir der Sache auf den Grund gehen: lag nicht in dem Zudrang der 

talentvollen Frauen zu den Stlöftern, wie jest zu den Studien, eine 

parallele Erſcheinung, ein Inſtinkt der Ungeeigentheit zur Ausübung des 

intim weiblichen Berufes, der nicht nur im der Fähigkeit, Kinder zur Welt 
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zu bringen, fondern aud in der Fähigkeit zur Mütterlichfeit mit Allem, was 

das Wort ausdrüdt, befteht? Mir will e8 aus mancher Beobachtung fcheinen, 

al3 ob die geiftig ftarf in Anſpruch genommene Frau, ich meine nicht die 

Frau mit Mutterwig, fondern die „denfende“, die zum Studium angelegte 

Frau, oft umaufgelegt und ungefchidt zur Naturfeite des Daſeins ift. Sie 
unterfcheidet fich dadurch ganz wefentlich von dem ftudirenden Manne. Wäh— 

rend ihm das Denfen oder Lernen eine Anregung zu anderen Lebensbethätigungen 
ift, geht für fie die geiftige Anftrengung fehr viel raſcher und allgemeiner in 

förperlihe Ermüdung und Unaufgelegtheit über. 
Nach) der Reformation wurde dann Alles anderd. Das Weib gerieth 

in eine Beichränfung und Zurüdgebrängtheit, aus der es jegt erft und nun 

mit Gewalt ſich loszuwinden fucht. Seit mehreren Jahrhunderten iſt es aus: 

fchlieglih auf den Mann als Berforger angewiefen gewejen und der einzige 
Meg zu diefer VBerforgung war Ehe oder Liebe. Heirath oder Proftitution: 
Das waren die beiden einzigen weiblichen Berufe. Und einige dienende 
Stellungen im Haufe. Das ging fo, bis der wachfende wirthichaftliche Noth— 
ftand den Mann zwang, nachzudenken, wie er fich, bei der fteigenden Zahl 

feiner Laften, der Belaftung durch das Weib wenigſtens theilmeife entziehen 

fönne. Die alten Formen dafür, mit ihren durchgeführten praftifchen Organi— 

fationen, waren zerjtört, vergefien oder in Mißkredit gekommen. Vorwärts 

ging die Entwidelunglinie. Alſo vorwärts! Und der Mann fchüttelte feine 

Parafiten ab, in feine eigenen Berufe hinein, — die wurden dadurch aber 

für ihm nicht fetter! Er vertrieb die Parafitin aus dem Haufe und er fchuf 

fih dadurd eine Parafitin außer dem Haufe: die Konkurrentin mit den ge— 

ringeren Bebürfniffen, die ihn unterbietet, die fterile Arbeitbiene, die ihn, dem 

Bedürfnigvolleren, verdrängt, das gefügigere Werkzeug für den fich ausbreitenden 

Kapitalismus; deshalb wird die Frauenbewegung überall, und nun zulegt auch 

in Deutfchland, mit fo merfwürdigem Hoc: und Nachdruck gefördert. Aber 

nicht um Arbeit handelt es ic für das Weib, au nicht nur um Willen; 

welhe Sicherheit und Erleuchtung gewährt denn das „Wiffen“ unferer Zeit? 

Es handelt fich für das Weib um produftive Arbeit, Das heißt: um die Arbeit, 

zu der es da ift umd für die e8 bedingt ift. Und es handelt fich für fie um 

Einfiht, nit um ein Nachbeten der Zeitanfchauungen, fondern um deren 

Durdfchauen. Weber die produktive Arbeit des Weibes habe ich mich einmal 

ſchon hier im der „Zukunft“ und in meinem Buch: „Zur Piychologie der 

Frau“, wenn auch bisher nur furz, ausgefprochen. Ueber die „Einficht“ des 

Weibes in die Geifteslage der Zeit wäre aud ein Kapitel zu fchreiben. Ich 

will verfuchen, das Wefentlihe daraus nächitens hier anzudeuten. 

Schlierſee. Laura Marholm. 
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Phyſiſche Siebe. 
Sen Bud) liegt vor, das Jeder mit regſtem Intereſſe von Anfang bis zu 

Ende lefen wird, ein beneidenswerth vornehm ausgeftattetes Buch aus 
dem Berlage von Eugen Diederihs: Wilhelm Bölfches populärwifienfchaft- 

liches Werk über „Das Liebesleben in der Natur“. Es enthält, in einer 

Reihe bunter Bilder abgefaft, die Entwidelungsgeichichte der Geſchlechtsbe— 

ziehungen von ihren muthmanlichen Anfängen in primitiven Lebeweſen bis 

empor zu den höheren Wirbelthieren, bi8 zum Menſchen. Das, was dem 

Inhalt nach nicht neu, jedoch zerriſſen und zerftreut in allerlei Lehrbüchern 

und Fahfchriften, den Meiften zufammenhanglofes Material bleibt, wird 

bier nicht nur in feinem naturwifjenfchaftlichen Totalfinn allgemein verftänd: 

(ich gemacht, ſondern auch mit Hilfe einer gewiſſen Kunitform dem Gefüh 

und der Phantajie nahgerüdt. Auf diefe fünjtlerifche Form, die er hier in 

den Dienft ernfter Erkenntniß geitellt hat, legt der Verfaffer ganz augen= 
fcheinlich befonderes Gewicht: ich möchte deshalb gleich jagen, daß fie mir da am 

Belten gelungen erfcheint, wo fie ſich aus reicher und breiter Schilderung des 

Thatfachenmaterial8 von felbit ergiebt; an allen ſolchen Stellen populariiirt 

fie eigentlich nicht: jie geftaltet und befeelt nur, was wir fonft in trodenen 

Ziffern und Namen notirt zu fehen gewöhnt find, und gebannt, dankbar, folgt 

man dem Naturforscher, weil er ein Dichter, dem Dichter, weil er Naturforfcher 

iſt. Außerhalb ſolcher Eingelichilderungen, z. B. in den Uebergängen, die 

belehrend den Grundgedanken wieder anknüpfen oder weiterfpinnen, im Ton 

der Anrede, in dem der Berfafler feinen Leſer gewiſſermaßen bei der Hand 

nimmt und vorwärts führt, finft die benutzte Kunftform allzu merklich zu 

einem bloßen Populariiirungmittel herab, verjegt uns plöglich auf ein ganz 

anderes Niveau, ſetzt uns als jchülerhafte Zuhörer dem breit und gemäch— 

lich Sich ergehenden Lehrer gegenüber. 

Bölſche würde meinen, diefe Ungleichheit im Fünftlerifchen Ton ent: 

fpringe zum Theil der gar jo geringen Vertrautheit des Leſers mit den Er— 

gebniffen moderner Raturwiſſenſchaft, alfo der fteten Nothwendigkeit, lehrhaft 

zu erinnern und auseinanderzufegen. Er will ja eben, dat fein Buch diefe 

Lücke ftopfen helfe und uns dantit endlich intim in eine Welt der Erkennt: 

niſſe einführe, die ung eigentlich doch fhon lange umgiebt, jedoch unferer inneren 

Antheilnahme immer noch harrt. Mir aber kommt es vor, als verhielte es 

fi damit doch noch anders. Thatſächlich ift eine ganze Menge des von ihm 

beigebrachten Materiales Bielen nicht mehr fremd; und dennod) erijtiren feine 

rechten vertrauten Beziehungen zwifchen ihnen felbjt und dem Wiſſen ihres 

Berjtandes um diefe Dinge. Nicht fo fehr am Kenntnißmangel Tiegt es 

wie vielmehr daran, daß Gefühl und Phantafie ſich noch nicht damit befhäf: 
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tigen. Sonſt müßte bereits längſt aus ungezählten Büchern unſerer Tage, 
aus den Blättern unſerer Dichtkunſt, ja aus unſerem eigenſten Leben in allen 

ſeinen Gemüthserregungen heraus ſchon Etwas von Dem tönen, was wir da— 

von gelernt haben. Längſt müßte es leiſe wandelnd auf unſere ganze Art, 

die Natur wahrzunehmen, zu fühlen, zu lieben, zu denken, gewirkt haben. 
Das ift nicht der Fall. Und darum fchaut uns ein Buch wie Bölfches fo 

wunderlich fremd und zugleich befannt in die Augen, — wie wenn wir ung 

nicht recht befinnen könnten: „Leſe ich denn da etwas ganz Neues oder ganz 
Altes? Wiederholt e8 mir nicht nur, was ich ohnehin weiß, oder habe ich 

noch nie Dergleihen vernommen?“ 

Ein Grund für diefe noch herrichende Gefühlsfremdheit gegenüber den 

naturwiſſenſchaftlichen Ergebniffen liegt jedenfalls in der Schnelligkeit, mit der fie 

bergehoch vor ung aufgewachfen find, ehe wir fie ung irgend aflimiliren konnten. 

Auch wer abfolut vorurtheillos diefer rajchen Weiterentwidelung folgte, blieb 

doch noch eine Zeit fang mit feinen Gefühlsgewohnheiten, feiner Phantafie- 

rihtung an den überlieferten, von feinem Berftand forrigirten Vorftellungen 

haften. Eine Fülle folder Romantif von geftern fpuft überall in unferer 

Kiteratur und auch in der praftifchen Romantik unjeres Lebens. Aber der 

einzige Grund ift Das doch nicht, — und befonder8 in Bezug auf den von 

Bölfche behandelten Gegenftand, auf die Entwidelungphafen und die Bedeutung 
des phyſiſchen Liebeslebens, fcheinen es mir noch andere, tiefer wirffame Mächte 

zu fein, die Verſtand und Gefühl nicht recht zufammenklingen laſſen wollen. 

Ich möchte zur Erläuterung irgend eine Epifode aus dem Buch her: 

ausgreifen, die mir charakteriftifch dafür fcheint. Dan follte meinen, daß be— 

fonderd fremd, unferem Gefühl gewiſſermaßen unfhmadhaft, die Schilderungen 

der Zeugungformen fein müßten, die auf den primitivften Stufen ftattfinden. 

Man lefe etwa die ausführliche Beichreibung der mannichfachen Arten, wie 

ih Infuforien oder Aufgußthierchen zu vermehren pflegen, wobei es ſich im 

Grunde nur um eine Variante des Stoffwechlels zu handeln fcheint, wenn 

ſich zwei ſolche Heine einzellige Weſen, anftatt bloßer Nahrungaufnahme, ganz 
in einander hineindrüden, verfchmelzen, um ich dann wieder in Kinderzellen 

zu zertheilen. Gut und grob kann man mit Bölfche davon fagen: „Der 

Borgang des Kinderfriegens — blos eine höhere Form der Abicheidung eines 

Erfkrementes; und die Liebe im Sinn der Verfchmelzung zweier Individuen 

Jum Zwed der Erzeugung eines Dritten — blos eine verfeinerte Form des 
Freſſens.“ Iſt e8 num nicht auffallend, wie leicht Sich diefe groben Worte 

unter der Hand in Ausdrüde der feniitiviten Liebe des Menſchen verwandeln 

lafien? Kann nicht Jemand, der unbefangen und wiſſensdurſtig an folche 

Erkenntniß herantritt, fie leicht, gleich einem rohen, aber willigen Symbol, 

in alle Höhen feiner menfchlichen Liebeswallungen hinaufheben? Und wäh 

1h* 
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rend feine Phantafie diefe primitiven Vorgänge menſchlich fomplizirt und ins 

Reiche und Feine ausgeftaltet, fo weit fie nur irgend mag, unterfchreibt er in 

voller Harmonie von Berftand und Gefühl Bölfches darauf folgende Worte: 

„Hreflen und Exkrement bleiben am Ende eben fo tiefe und erhabene Räthſel 

des Lebendigen wie Fortpflanzung und Liebe. Und nur das Eine fcheint 

gerade durchzuleuchten, daß die legteren Begriffe erft die fefundären, die höheren, 

die überbietenden innerhalb einer Entwidelungleiter darftellen.* 

Ganz ander verhält e8 ich mit der weiteren Entwidelung, trogdem 

fie und ja nun dem höheren Thier und ung felbft immer näher bringt. Die 

Heinen Einzeller machen nur noch eine Furze Höherentfaltung durch, die dann 

gleihfam in eine Sadgafje verläuft. Zwar bilden fi aud in ihnen fchon 

Geſchlechtsunterſchiede des Männlichen und Weiblichen, kleine bemegliche 

Schwarmzellen und große träg ruhende Eizellen, es kommt zu feſten Ge— 

ſchlechtsorganen und zu äußeren Geſchlechtstheilen behufs Uebertragung der be— 

treffenden Produkte: ſie ſcheinen in dieſem Punkt dem ſpäteſten Thier, dem 

Menſchen, wunderbar entgegenzuſtreben. Doch die übrige Organbildung 
fommt nicht über die allererſten Anfänge hinaus; allenfalls zeigt ſich ein 

„gellenmund“, fogar ein langer Saugrüffel, aud) an der entgegengefegten Seite 
die entiprechende Definung, ein „Zellenafter“; damit ift e8 jedoch aus. Die 

Bahn geht nicht glatt weiter vom Infuſorium zum Menfchen empor, fondern 

nimmt einen breiten Ummeg über da8 Prinzip des Vielzelligen, der Zellen: 

gruppe; ftatt des individuellen ifolirten Einzellers, der nur in der Zeugung: 
verfchmelzung fich verdoppelt, tritt eine Art fozialer Gemeinſchaft von Zellen 
auf, deren fteigender Fortjchritt darauf beruht, daß die einzelnen Zellen in 

ihr mehr und mehr nur als Theile des Ganzen Geltung gewinnen und die 
Arbeit des Ganzen unter fich fpezialifiren. Stand am Anfang der Stufen- 

feiter etwa die Feine Amöbe, die noch mit ihrem ganzen winzigen Leibe frift, 
athmet und liebt, fo fteht am Ende das entwidelte Wirbelthier, deſſen Körper 

einer kunſtvoll eingerichteten Fabrif gleicht, deren verjchiedene Abtheilungen 

je eine beftimmte Funktion zu verrichten haben und nur, infofern fie Das 

thun, ihr Leben leben. Das Symbol von der Einzeller:Liebe, das trog 

feiner Grobheit nur ein Wenig vermenjchlicht zu werden brauchte, um aus— 

zudrüden, was auch der Menjch fühlt, wenn er liebt, paßt num plöglich gar 

nicht mehr hinein. Denn in diefem fompliziiten Organ-Kunſtwerk ift auch 

dem Lieben längft fein genau abgegrenzter Bezirk zugewiefen, an dem — um 

Bolſches draftiiche, durchaus treffende Bezeichnung zu gebrauchen — deutlich 
gefchrieben fteht: „Hier wird fortgepflanzt!" Und fo verhält es jich eben 

darum, weil der Menſch das höchſt entwickelte Thier iſt und alle Höherent: 

widelung auf fertfchreitender Differenzirung, auf immer feinerer Spezialifirung 
der Einzelorgane zu bejonderen Gefchäften beruht. Sicherlich geht ja auch 
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die ganze Welt unſerer ſeeliſchen und geiſtigen Aeußerungen genau den ſelben 

Weg der ſtetigen Differenzirung vom primitiv-Einheitlichen zum komplizirt 
Unterſchiedenen durch Arbeitstheilung. Aber wir ſollten uns immer eindring— 

(ih vor Augen halten, um wie viel jünger, dünner, dümmer, unfertiger 

unfere fogenannten Geiftesäußerungen gegenüber unferer Phyiis find, — 

diefer uralten, urerfahrenen, hochvollendeten und reich entwidelten Welt. Der 

Geiſt ift nur ein Fleiner, armer Schuljunge an der Hand feines großen, 

ſeht weifen Lehrers, des Körperlichen. Erjt kürzlich, erft geftern, ward er 

geboren; und nur diefer rührenden, unreifen Jugendlichkeit, die ja leicht etwas 

Grögenwahniinniges hat, ift es zuzufchreiben, daß er felbft diefes Verhältniß 

für umgekehrt nimmt, ja, daß er in feinen Moral: und Religionanfhauungen 

eine erzicherifche, Fmechtende, dominirende Rolle gegenüber dem SKörperlichen 

ſpielt. Mir fcheint, dag man ſich ganz befonders bei Betrachtung des Erotifchen 

diefer Ungleichheit in den Entwidelungitufen von Geiftigem und Phyſiſchem 

erinnern follte.e Man könnte fagen: in der nervöſen Brunft des Thieres 

fegt etwas primitiv Geiftige8 auf ungeheuer hoher Förperlicher Stufe ein. 

Und auch nod im Liebesaufruhr des Menſchen ift e8 nicht ſehr viel weiter, 

ift c8 immer noch längjt nicht der fomplizirten Differenzirung des Phyſiſchen 

entiprechend. Vielmehr läuft es etwa noch analog Dem ab, was ſich im 

uralten Reich der Meinen Einzeller begiebt, wenn diefe ohne Weitere8 ganz 

zu verfchmelzen ftreben. Nicht zufällig erfcheint Das unferer Art, zu lieben, 

ald das paffendere Symbol: wir fühlen noh den Wunſch nah abjoluter 

Berihmelzung in jedem Zuftand der Leidenfchaft und feine Erkenntniß ändert 

Etwas daran, — wie auch fchon im Thier, im ſtark empfindenden, nerven- 

erfüllten Thier, die Sehnfucht und Gier feiner Sinne weit über den thatfächlichen 

phyfifchen Vorgang ſelbſt hinausſchlägt, ihn fozufagen mit einem ganzen Mantel 
von wilder Ausfchlieklichkeit, bebender Hingebung, überdedt. Die Liebe, wie 

vorurtheilloß jie immerhin jih vom Verſtande belehren laſſen mag, fann nicht 

umhin, eine Kluft zu fonftatiren zwifchen Dem, was da ein winziges Par: 

tifelchen des Körpers, an einer beftimmten Stelle der großen Störperfabrif, voll: 

bringt, und Dem, was jie unter abfoluten feelifchen Zwange auf den gefammten 

inneren Menfchen in leidenfchaftlicher Ueberſchätzung bezieht, — beziehen muß. 

Empfänden zwei Liebende den Liebesalt fo, wie er, vom naturwiſſenſchaft— 

lihen Standpunft aus, förperlich betrachtet werden muß: als eine einfache 

Gelegenheit, die einem weiblichen Eizellchen gegeben wird, fi von einer Anzahl 

männlicher Samenzellhen ummerben und endlid von einem unter ihnen be: 

fruchten zu laſſen, fo würden diefe zwei Liebenden fich nur noch wie Schwieger- 

eltern vorfommen, die ihren Kleinen Gelegenheit geben, ſich zu verheirathen, 

noch dazu, ohme über diefe Kleinen felbit näher Befcheid zu willen: ziemlich 

leichtfertige Schwiegereltern, die Zufalls-Ehen ftiften. Sie felbft find dabei 
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jo gut wie auß dem Spiel: im ihrer Liebesilluiion, wo fie ſich fo wichtig 

nahmen, wo fie das feelifche Ganze für das Förperliche Theilchen einjegten, 

waren jie im Grunde drollig, fie machten unbewußt einen Wig. Deshalb 
finden wir in fo vielen Philofophien die Liebenden als die von der Natur 

Dupirten, als die unbewußten Mittel zu einem ihnen felbft dunklen Zweck, 

bald heiter, bald tragifch genommen. Das heift nur, daß wir feelifch noch 

weit „zurüd“ find, wenn wir liebestolle Begeifterungen träumen, und daß 

die Zeit einmal fommen mag, wo der Liebe auch feelifch ein beftimmter Bezirk 

und Sraftaufwand genau abgegrenzt fein wird, ohne daß fie rückſichtlos das 

ganze innere Weſen des Menſchen aifiziren darf. Man kann ſich diefe ferne 

Zeit ausmalen, wie man will: entgegen gehen wir ihr gewiß, und wenn wir 

fie erreicht haben, wird eben fo gewiß die legte Illuſion einer Verſchmelzung 

von Mann und Weib in der Liebe vernichtet, aufgeflärt worden fein, wie 

wir ja auch jegt jchon willen, daß der Kiebesraufch mweit öfter unfere ver: 

ſchiedenen individuellen Befonderheiten nur vorübergehend betäubt und lähmt, 

als daß er jie wirklich in einheitlihem Schwunge aufheben und im geliebten 

Gegenftand aufgehen laſſen könnte. Neue, überlegene Typen des Menfchlichen, 

mit neuen Möglichkeiten und Reichthümern in fih, mögen dann erftehen. 

Aber wie jede überwundene Kultur nicht nur Neuem den Boden bereitet, 

fondern auch oft unermeßliche Echäge mit ſich begräbt, fo wird es aud) dann 

vielleicht einen Berluft zu bedauern geben. Warum follte nicht gerade aus 
der noch bejtehenden Ungleichheit zwifchen den Entwidelungftufen von „Körper* 

und „Geiſt“ manches Tieffte und Schönfte unfered inneren Lebens, unferes 

Liebens, hervorgehen, — warum follte e8 nicht gerade an diefe Grundfonflifte, 

an das Kampfvolle und Gefahrvolle, ja ans Tragifche gebunden fein? 

Wenn man Bölfches Buch lieſt, ſieht man wohl fiegreih Neues und 

immer Neues emporfteigen aus dem Dunfel der Zeiten. Aber was da langfam 
immer weiter zurüdjinft — das Alte —, Das fünnte in irgend einem Fall 

einmal auch da8 Schöne gewefen fein, am Ende aller Zeiten. 

Schmargendorf. Lou Andreas-Salomöé. 

% 

Aus Samoa. 

Ir Geburtstag der engliichen Königin lagen in diefem Fahr im Hafen von 
Apia zwei englifche Ktriegsihiffe, die kurz zuvor aus Biti angelommen 

waren, der englifchen Kolonie, die nun ohne Kriegsſchiff den Tag feiern mußte, 

Spiele der verjchiedenjten Art wurden unter Leitung des Konſuls veranftaltet 

und man trug Sorge, daß das ſamoaniſche Element bei diejen Unterhaltungen 
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in den Straßen Apias ja nicht zu kurz fomme. Am Ende der Feitlidjkeiten 
hatten die leichtlebigen, tet? zu Scherz und Epiel aufgelegten Samoaner wieder 
einmal den Eindrud, daß die Königin eine liebenswerthe alte Dame jei. Ber 

abjihtigt war die Anmejenheit der Kriegsichiffe, die Ankunft des einen noch am 
Borabende des Feittages, natürlich nicht. ins mochte herübergefommen jein, 
um dem neuen Sonjul mehr Relief bei der Feier zu geben; das andere hatte 

zwar einen Bohrapparat an Bord, um zu wiffenichaftlihen Zweden in der Ellice- 

gruppe Bohrungen zu unternehmen; aber warum follte e8 nicht den Umweg über 

Samoa mahen? Oder jpielte doch vielleicht die Politik mit? In auftralifchen 
und neujeeländiichen Zeitungen konnte man Andeutungen finden, daß es fi in 

Samoa anjcheinend wieder zu regen beginne; da mochte England als eine der 

Bertragsmädte es für gut halten, einmal nad) dem Rechten zu jehen. 

Die Zeitungnotizen waren nicht ganz ohme Unterlage. In Yeulumoega 
hatten einige Däuptlinge und Spreder eine rothweiße Fahne gehißt, nicht ein» 

mal im Einverftändniß mit dem Oberbäuptling Tamaſeſe, deſſen Macht und Ein- 
fluß freilich, gleich denen jeiner Nangesgenofien, neben denen der Sprecher nicht 

beträchtlich find. Allein Tamaſeſe gehört zu der einſt deutſch gefinnten Partei, die dann 

jpäter von den Deutſchen im Stich gelaffen wurde, abır ſelbſt heute noch deutſch 

gefinnt ift. Da konnte man wohl aus dem Hiſſen einer Phantafiefahne zur Noth 

folgern, daß es wieder einmal gegen die Partei des offiziellen Königs Malietoa 

gehen werde, dag man fich plößlich etwas mehr zu regen gedenfe. In Samoa 

jelbft jah man die Sache recht ruhig an, jo beunruhigend fie Dem erſcheinen 

fonnte, dem der Charakter der Samoaner fremd ift, und jo willlommen fie dem po= 

litiſchen Macher fich darjtellen mußte. Caeſar nennt den Gallier rerum novarum 

studiosus; hätte er die ruhelofen Samoaner gefannt, er würde fie mit dem 

Komparativ bedacht haben. Wenn es dem Samoaner einmal zu Daufe nicht 

mehr recht gefällt, begiebt jich gelegentlich ein ganzes Dorf auf die „malaga“; 

man ſetzt fi) ins Boot und rudert unter fröhlichem Gefang nad) einem befreundeten 

Dorfe, dort amufirt man fih nah Möglichkeit, und ift alles Eßbare da aufge- 

zehrt, kehrt die luftige Geſellſchaft heim, bereit, das nächſte Mal ſelbſt den Wirth 

zu jpielen. Zur guten Jahreszeit fann man um Upolu und zwiſchen dieſer Inſel 

und Sawaii faft täglich mehr als einer „malaga“ begegnen. Kehrt ein Fremder 

im Dorf, ein, fo bietet feine Ankunft willtommene Gelegenheit zur Bereitung 

der Kawa; bleibt er über Naht, jo geht es faum ohne Tanz bis in die jpäte 

Nacht ab, vor Allem aber ift er ein wertvoller Vorwand für ein überreiches 

Eſſen, bei dem auch wohl einige der langwierig herzuftellenden und daher nicht 
oft bereiteten einheimischen Gerichte aufgetifcht werden. Man liebt die Abwechſelung. 

Selbſt der Krieg iſt mehr eine aufregende Unterhaltung als Sirieg. Man kämpft 

nur bei Tage, denn die Nacht ift doc zum Schlafen da; man beſchießt einander 

auf unendliche Entfernungen mit den troß allen Verboten eingeführten Gewehren, 

denn auf Grund der Refultate von Beſchießungen durch Kriegsſchiffe hat ſich die 

Anſicht gebildet, e3 fomme vor Allem auf ordentliches Knallen an. Wird trog 

aller Vorſicht Jemand erſchoſſen, jo beendet der ITrauerfall jofort den Kampf, 

man fließt Frieden oder dod) Waffenftillitand, — und widmet fih dem Eſſen. 

Es bedarf jchon der Aufhetzung durch Weihe, um einen Strieg fo ernit zu geftalten, 

wie er es zur Beit der „Amerikaner“ Steinberger und Klein war. 
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Dieje Zeiten liegen weit hinter uns und werden hoffentlich nicht wieber- 
ehren, obgleich der famofe Berliner Vertrag dauernd die ſchönſten Vorwände für 

Streitereien zu bieten vermag. Es iſt eine jedem Neijenden befannte Erjdei- 

nung, daß der Durdhfchnittsweiße, wenn er unter der Maske des Kulturträgers 
mit farbigen Eingeborenen in Berührung tritt, nicht ohne Geſchick es vermeidet, 
bie behauptete Lleberlegenheit auch zu beweifen. Da bittet 3. B. ein Eingeborener 
feinen im Dienjte der Weißen ftehenden Landsmann um einen Trunk Wafler 

und erhält ihn in einem Trinkgeſchirr des Weißen. Der prügelt feinen „boy“, 

weil diefer ihm das Glas oder den Becher „verefelt“, aber der „boy“ fühlt fi 

geprügelt, weil er dem Anderen zu trinken gab, und findet den Weißen roh und 
herzlos. Anderswo wieder verbietet der fittenjtrenge Miffionar den einzigen Tanz 
der Eingeborenen, nicht nur, weil ihn das Wort naturalia non sunt turpia 

unbefannt it, jondern, weil ihn feine höhere Kultur befähigt, in einer gefunden 
Sinnlichkeit die halbverhüllte Lüfternheit zu jehen. Aber der ſelbe Miſſionar 
zuft bei der jährlichen Steuerzahlung feiner Heerde Namen und Summe bes 

Bahlenden laut aus, natürlich nur als Lob des Gebers, nicht etwa, weil er fi 

die Eitelkeit feiner Zöglinge nutzbar machen will. Im Allgemeinen betrachtet fich 
der Weiße ald den Herrn, der nur für fi zu forgen hat, und auch, wenn ihm die 
ungemwohnte Selbftändigkeit nicht zu Kopfe fteigt, ift er felten in der Yage, in dem 
Eingeborenen den Mitmenjchen zu jehen, deſſen Anſchauungen hiſtoriſch berechtigt 
find. Im Grunde ift der Weiße ja doh nur ein Eindringling; und will er dau— 

ernden Frieden haben, nicht nur den äußerlidhen, der genau jo weit reicht wie 

die Kanonen jeiner Kriegſchiffe, ſo wird er diefen Anſchauungen gerecht werden 

müfjen. Zwiſchen dem brutalen Eingreifen und dem ſchwächlichen Gehenlaffen 

liegt wohl ein Weg, auf dem Sitten und Traditionen in ciner beide Theile be- 
friedigenden Weije umgeforimt werden Fünnen. Nicht eben felten iſt dem Natur« 

volf die äußere Erſcheinung wichtiger als der tiefere inhalt 3. B. einer Gere- 

monie, es befigt aber jtet3 ein jehr feines Gefühl für gerechte und ungerechte 
Dandlungen, — und gerade biejer Imftand erleichtert die Geftaltung zu einer dem 

Europäer unfchädlichen Form und die Ueberleitung zu Zuftänden, die einer 
höheren Kultur ſich annähern, it oft mit dem FFortbeftande alter Sitten, Ge- 
bräuche oder Fehden ein FFortichritt für den Weißen ausgefchloffen, jo wird ge- 
waltjames Eingreifen jchließlich auch zu einem Stilljtande führen müſſen. Denn 

rechtliche, religiöfe und fittlihe Anſchauungen pflegen bei Naturvölfern’ in engem 

Bufammenbang zu Stehen; erfelgen bald hier, bald dort Eingriffe einer fremden 

Macht, die ausschließlich deren einjeitigen Intereſſen entipringen, jo lodert ſich 

leicht der ganze Bau und als Refultat ergiebt fih die Auflöjung und der jchließ- 

lie Untergang eines Volkes, deſſen natürliche Wideritandsfraft dem Weißen 

nicht gewachſen war und deſſen Urtheil nicht hinreichte, um aus dem Gebotenen 

nur das wirflid Aijimilirbare auszumählen. Abgeſehen von allen anderen Ge— 

fihtspunften führt Das dazu, daß der Händler feine Lieferanten und Stäufer, 

der Pflanzer feine Arbeiter verliert und das Land fchließlich „ſich nicht mehr rentirt“. 

Auf der Gazelle-Halbinjel beiteht die alte Einrichtung des Duf- Duk— 

Tanzes. Er war mit der Yeit zu Erpreffungen benußt worden und in eine Urt 
SHaberfeldtreiben ausgeartet. Es jollten friedlihe und ficherere Rechtsverhältniſſe 

geihaffen werden; und jo griff man zu dem bequemen Mittel, den Tanz zu vers 
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bieten. Der Erfolg war vorauszufehen: Mißſtimmung der Eingeborenen und 
Fortfegung des Tanzes im Geheimen oder an Orten, die dem Weißen nicht er- 

reichbar waren. Jetzt ift der Duk-Duk an beftimmten Plätzen erlaubt, die Ein- 
geborenen haben ihre Eindliche Freude an den maskirten Tänzern und Steinem 
fällt e8 ein, gegen das mit Erlaubniß des Tanzes erlafjene Berbot der unleug- 

baren Auswüchſe zu handeln, obgleih damit thatſächlich dem Tanze ein mwejent- 
liher Theil feines Inhaltes genommen und feine Bedeutung fehr vermindert ift. 

Sn Samoa zerfällt die bevölfertefte und wichtigfte Inſel Upolu in drei 

Diftrifte, Nana, Tuamafaga, Atua, von denen jeder einen Oberhäuptling hat, 
dem fih Anhänger auf Tutuila und Sawaii anjchließen. Jeder diefer Ober- 

bäuptlinge war von beim anderen unabhängig. Eiferſüchteleien, vielleicht auch die 

jeweiligen Snterefjen der Weißen führten zu gelegentlichen Fehden. Bekannte 

Borgänge hatten den befannten Vertrag zur Folge. Daß er jeinen Zwed, fried- 
lihe und ftabile Verhältniffe zu fchaffen, erreicht hätte, hat wohl noch Niemand 
behauptet. Die Zufriedenheit der Weißen mit feinem Anhalt ift nur eine recht 
mäßige; fie wäre vielleicht etwas größer, wenn der Friede unter den Samoanern 

bergeftellt worden wäre. Das gejchah aber nicht; wirfiicher Friede befteht auch 
heute noch nit. Man brauchte wohl Jemanden, an den man fich halten konnte, 
und die Bureaufratie fand es bequem, den Häuptling von Tuamajaga, Ma- 
lietoa, zum König von Samoa zu machen, der num regiren, Steuern eintreiben 
u. f. w. follte. Wenn die Samoaner damit nicht eben zufrieden waren, jo lag 
es nicht daran, daß der deutjchfreundliche Häuptling dem ganz in englifchen Sym— 

pathien lebenden „König“ gram war, fondern an NRangverhältniffen und lleber- 

lieferungen, die jedem Samoaner geläufig find, den Europäern aber entweder 

unbefannt waren oder ihrer Diplomatie als quantite negligeable erfchienen. 

Die Tradition läßt die vier Brüder Ana, Tua, Saga, Waii die Inſeln 

jo theilen, daß ihnen Aana, Atua, Tuamafaga (die drei Diftritte auf Upolu) 

und Sawaii zufallen. Ana, der Aelteſte, iſt mit der höchſten Würde bekleidet 
und ſein Gebiet gilt als das angejehenfte; die von ihm ftammende Käuptlings- 
familie der Tui-Aana ift daher die ältefte und vornehmfte auf Upolu und Samwaii. 

Anas Sohn Heirathete Tuas Tochter, was die Vereinigung von Yana und Atua 
zur Folge hatte. Die Vereinigung von Tuamafaga und Samwaii unter dem Däupt- 

ling von Tuamafaga wurde in jüngfter Zeit durch den Tod des Häuptlings 
von Sawaii möglih: jo ftand Tamajefe von Mana-Atua dem Malietoa von 

Inamafaga-Samwaii gegenüber. Beide find Oberhäuptlinge, wenn man einen 

europäijchen, freilich nicht ganz zutreffenden Namen brauchen will, „Könige“; 
ihre Machtverhältniſſe find annähernd gleich, nur dem Range nad ſteht Tamaſeſe 

höher, — als Nachkomme des älteften Bruders. Beide Kriegshäuptlinge erfennen 
über fih nur den Tuimanua an, einen Angehörigen der auf Manua anfäjligen 

Moa-Fzamilie, den ein myftifcher, mit alten Zagen zujamınenhängender Nimbus 

umgiebt. Doc hat diefer heilige Häuptling vielleicht nie, ficher jedoch nicht in 

neuerer Zeit, irgend welden Einfluß auf politiihe VBerhältnifje der großen, 

übrigens ziemlich entfernt gelegenen Inſeln gehabt. 

Konnte man nicht auf den „König“ verzichten, jo wäre jfamoanijcher An— 
fhauung nah der Tuimanıa dazu geeignet gewejen; er konnte das abitrafte 
Königthum repräfentiren, unter ihm hätten Tamaſeſe und Malietoa neben einander 
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regirt. Eollte einer der Häuptlinge der wirthichaftlich wichtigiten und bevölfer- 
tejten Juſeln zum König gemadjt werden, jo hätte es nicht nur ſamoaniſchen, 

fondern felbjt europäifchen Ideen entjprocdhen, wenn diefe Würde dem jeinem 

Range nad Höchſten zugefallen wäre, dem QTamajefe. Nun aber bedurfte es 

des Zuſammenwirkens dreier Mächte, um den dritten Standidaten zum „König“ 

zu wählen, der nod dazu jelbft gar nicht daran denkt, fich als über Tamaſeſe 

ftehend zu betradhten. Dem Samoaner fehlt eben vollftändig der Begriff des 
Königs, der als Höchſter über Allen fteht; er fennt nur die Häuptlinge der poli« 

tiſchen Diftrikte, die entiprechend ihrer Abftammung zwar verjchiedenen Ranges, 
aber darum doc völlig gleich berechtigt find. Wollten die fich überall einmijchen- 
den Weißen einen einzigen Oberhäuptling haben, jo fonnte Das nur der vor— 
nehmſte Diftrittshäuptling werden, aber aud nur, nachdem ihm die Anderen die 

entjprechenden Titel übertragen, ihn aljo anerkannt hatten. Das gewählte Ber- 

fahren hatte die Folge, daß man fi über den Vertragslönig hinwegſetzte, der 

fih nun nad Belieben mit jeinen weißen Beihügern unterhalten fonnte, und 

daß die Zuneigung für die die alten Traditionen verhöhnenden Europäer nicht 
gerade wuchs; die Verfuche, in Stenerfragen den Vertrag durchzuführen, mußten 

ſcheitern. Mean verſtand es in Atua eben fo wenig, warum ıran an QTuamajaga 

Steuern zahlen follte, wie man heute etwa in Württemberg ſich veranlaßt jehen 

önnte, an Bayern Abgaben zu leijten, weil es eine dritte Macht jo für richtig hält. 
Der Friedensvertrag gab alfo den Anlaß zu neuen dauernden Berwidel- 

ungen; und wenn es jeitdem gelungen ift, durch allerlei Kunſtſtückchen einen ober— 

flächlichen Frriedenszuftand aus einem Jahr in das andere zu retten, jo bedeutet 

Das immer noch feinen wirklichen Frieden und Wühlereien finden nad) wie vor 

günftigen Boden in der leicht erregbaren Bevölkerung. Die bethriligten Mächte 
mögen ungern offiziell an Samoa erinnert werden; aber das Yand fann unter 

den beftehenden grotesfen Berhältniffen nicht fortfchreiten. Cine Revifion des 

Vertrages ift nöthig; und wenn man fie vornimmt, wird es fidh darum handeln, 

den Ideen der Eingeborenen gerecht zu werden. Das oberflächliche, an Formen 

hängende Bolf dürfte nicht jehr ſchwer zu befriedigen fein. Man lajje jeden Oberhäupt- 

ling jeinen Diftrift regiren, gebe ihm Ceremonienmeifter, Kammerherren und Pas 

gen; man berufe alljährlich feierliche Sigungen der Herren; im Uebrigen aber zahlt 

Jeder jeine Abgaben an die aus Weißen zufammengejegte Regirung, die ihm 

eine fleine Apanage giebt, ihn Wege baut und den entjcheidenden Richter jtellt. 

Dem Bertreter einer europäiſchen Negirung unter Eingeborenen ift es 

weit fchwieriger, Aufichluß über deren Angelegenheiten und Anfichten zu erhalten, 
jelbft wenn er ihre Sprade lernt, ald dem Privatmann ; denn der Eingeborene 

ift ftets fchlau genug, dem Beamten nad) dem Munde zu reden; die Bureau- 

thätigfeit und der zu knapp bemefjene Aufenthalt thun das Uebrige, um einer 

eingehenden Beichäftigung mit dem Eingeborenen und der Gewinnung feines Ber- 

trauens Schranken zu jeßen. Iſt es doc) eine alte Erfahrung, dag man jelbit 

in ftarf europäifch befiedelten Yändern die ausführlichite Auskunft über wirth- 

Ichaftlihe Lerhältniffe gewöhnlich bei dem Wahlkonſul erhält. 

Apia. Ernjt von Drüben. 
2* 
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Finanzſorgen. 
I“ bedeutet der Ausdrud: „Aus der Mitte der Verſammlung“? Aktionäre 

haben doch Namen. Nun aber geht über die jüngfte Generalverjamm- 

lung .der jo gut geleiteten Rheiniſchen Stahlwerfe die folgende Notiz durch die 
Preſſe: „Schließlich wurde aus der Mitte der Verfammlung noch die Einführung 

der Aktien an der brüſſeler Börſe angeregt, da gerade von belgiichen Stapitalijten- 

kreiſen Induſtriepapiere befonders bevorzugt werden. Zu diefem Zweck jeien 

keinerlei Ktoften aufzumwenden, es jei lediglich die Errichtung einer Zahlftelle in 
Brüffel und die regelmäßige Ueberfendung der Gejchäftsberichte erforderlid. Der 
Auffihtrath wird jich demnächſt mit diefer Frage beichäftigen.“ Man beachte 
die Treuherzigkeit der Darftellung: nicht etwa ein Faiſeur oder eine der rheinischen 

Banken hat zu gilligeren Kurſen einen großen Wftienpoften erworben, um ihn 

nun, in der Hoffnung auf die neue brüffeler Spekulation, teurer wieder zu ver: 

faufen, — nein, ein jchlichter Mann des Volkes, einer „aus der Mitte der Ver- 

jammlung“ bat plöglid von Meiderich, dem Sit der Stahlwerke, feine Blide 
in der Richtung nad Brüſſel erhoben. Und wie bejorgt diefer biedere Deutſche 

um die Wünſche der belgiichen Kapitaliften ift! Rheinische Stahlwerfe jtehen 232 
und find jeit jechs Jahren nie unter 26 Prozent über Pari gewejen. Sie ren- 

tiren ihrer Dividende nach heute für den Befiger noch mit ca. 6,46 Prozent, 
find vollftändig placirt und kaum einer lebhafteren Spekulation ausgefegt. Welches 

Intereſſe jollten wir num daran haben, ein jo werthoolles Bapierdem Auslande aus- 

zuliefern? Irgendwo muß freilich doch wohl ein Intereſſe fteden, denn der Aufficht- 
rath — „unvorbereitet, wie er war“ — verjprad), ſich diefer brüfjeler Kotirung— 

angelegenheit zu widmen. Cine ganz neue Aufgabe für einen Auffichtrath, der 

do willen muß, daß an fremden Börfen aud Gefahren drohen fünnen. Sobald 

nämlich die Kurſe wieder einmal jinfen, wird ein Pla wie Brüfjel zunächit jeine 

ausländifchen Aktien jchleunigft dahin zurüdjenden, woher fie famen, und die 

deutichen Befiger fünnten dann Kursſtürze erleben, die ihnen ſonſt wohl erjpart 

geblieben wären. Da es jhon Börjentage bei uns gab, wo Deutſche Neichs- 

anleihe auf englijche Abgaben hin fiel und man dann jogar (freilich unrichtig) 

die Londoner Notirung bedauerte, darf man für uniere Induſtriewerthe gewiß 

vorjorglihe Bedenken hegen. Den Befigern von Bohumern, Yaura, Harpenern 

und A.E.«“G. hat es bisher noch fein Glück gebracht, daß ihre Aktien z. B. aud) 

von der wiener Spekulation herauf» und heruntergehandelt werden. Ich greife 

den Fall der Rheiniſchen Stahlwerfe nur heraus, weil er in feiner für die Deffent- 

lichfeit beftimmten Form recht ungeſchickt die Abficht merken läßt. Den fünftigen 

Berfehr von deutichen Kohlen: und Eifenaktien in Brüfjel mu man aufmerkfjam 

verfolgen; er dürfte wenig Gutes bringen und nur dem Theil der berliner Spefu- 
lation nüßen, der zu Haufe heute noch jo hoch jpielt wie früher, aber unter 

Ausſchluß des Publikums, das man nun in dem börfengefetzlojen Belgien eher 

zu finden hofft als in dem „reformirten“ Berlin. 

Die Millionen, die jeßt auch aus unferen Banfregionen nad Brüfjel ger 
wandert find, machen zunächſt einen Streislaufdurd. Die leitenden Herren in Berlin 

und Frankfurt jehen ihr eigenes Geld für neues Geld an und benußen es, um 

daheim ihre PBortefeuilles zu entlaften. Die Obligationen von der Trujtgefell- 
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ſchaft der berliner Union dürften da noch das relativ beite Papier jein; aber 

unfere Banken find ja mit induftriellen Obligationen aller Arten bepadt. Sieht 

man fi die hohen Vergütungen an, die dem Käufer für ein längeres Qiegen- 

lafjen feines friſchen Befies angeboten werden, jo glaubt man, es mit Pfand» 

briefen zu thun zu haben, deren Bonififationen bier ja einmal gejchildert wurden. 

Einzelne jüngere Banfen follen auf ihre neuen Aktien bis zu drei Prozent ver- 
güten. Doc erlebt man auch zuweilen Kapitalsvermehrungen, die nur aus dem 
Wunjc hervorgehen, keine allzu hohe Dividende ausſchütten zu müjjen, damit die 
Aufmerkfamkeit nicht erregt wird und die Quelle dann fpärlicher fließt; deshalb 
vertheilt man den Ertrag auf ein paar Dtillionen mehr. Tin Brüffel dauern 

die Gründungen fort; aud die Belgier haben den Ausländerhaß der Franzoſen 
zu fühlen. Die vor einigen Wochen gemeldete Ilmmandlung des alten Banf- 

hauſes Allard unterbleibt zu Gunften der Umwandlung des größten brüffeler 

Agent de Change Brunner. Diejer Börfenmann ift vor etwa dreißig Jahren 

aus Weftfalen eingewandert und hat es allmählich verftanden, die reichiten Ele- 
mente der katholiſchen Spekulation in feine Kandſchaft zu ziehen. Das Aftien- 

fapital wird 15 Millionen res. betragen und Herr Brunner, der fein glänzendes 
Maklergeihäft in die Bank legt, erhält nad) vorangegangenen 6 Prozent Divi« 
dende zunächſt 12 Prozent für fih. Beteiligt find an dieſer einftweilen noch 
verfhwiegenen Gründung alte Firmen in New-York und Frankfurt. 

Der Montaninarft hat, von einzelnen Börſenſchwankungen abgejehen, feine 

einheitliche Tendenz verloren. Für Hüttenpapiere bleibt nach wie vor eine jehr 

gute Meinung fühlbar, während man gegen Kohlenwerthe infofern mißtrauiſch 

ift, als man dort zwar die ſchönen Erträgniffe, aber auch die wachjenden Ausgaben 
fieht. Alles, was von der Beihäftigung in Hochöfen und Fabriken verlautet, 
deutet auf Jahresausſichten; und wenn man bedenkt, daß die Dampfmafcinen- 

Habrifanten nur jehr jpäte Lieferfrijten annehmen können, jo müſſen die Bejteller 

doc auch dann noch einer jehr rentablen Verwendung fiher jein. Das ift aber 

nicht die Urſache, weshalb feit einiger Zeit ausländiichen Konkurrenten bedeutende 

Beitellungen auf große Dampfmaſchinen zufallen; hier wirft die Haltung des 

techniſchen Gutachters mit, der gewöhnlich gern an einem einzigen Etabliffement 
fefthält, — und zwar durchaus nicht iminer an dem, das auf feinen Rath viel 

Geld in koſtſpielige Verſuche gejtedt Hat. 
Leitende Kräfte werden zu jo verlodenden Bedingungen gejucht, daß der 

Staatsdienft bald vielleiht nur noch als ein Webergangsftadium gelten wird. 
So jehen wir jebt ſchon tüchtige Beamte aus dem preußiſchen Eijenbahndienjt 

von 4000 auf 30000 Mark jpringen, wenn gerade eine Trambahn einen Direktor 

braudt. In der Induſtrie engagirt man noch die perjönliche Leiftung, nicht, wie 
im Bankweſen, die grauen Haare und der Titel. Geht Das fo weiter, dann 

wird man bald in Berlin von einem neuen Geheimrathöviertel jprechen können, 

das mit den preußiichen Traditionen nicht das Mindejte mehr zu thun hat. Ein 

folcher Herr bezog vielleicht bisher ald Beamter höchſtens 12000 Marf, erhält nun, 

als Banfornament, ein Firum von 30000 und verdient mit Tantiemen vielleicht 
150000 Marf. Aus diefen Räthe: Direktoren werden dann manchmal die wile 
deiten Gejhäftsjäger. Eine andere Sitte freilich ſcheint aufgehört zu haben, die 

nämlich, neuen Direktoren fofort etliche Hunderttaujende baar auszuzahlen. 
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Kohlenaktien find im Ganzen von allen Anduftriepapieren am Beften placirt, 
bejonders feit den Sahren, wo der ſüddeutſche Markt hinzukam; aber die Un- 
zufriedenheit der Großfapitaliften ift nicht mehr zu leugnen. Die Kurſe haben 

ſchon lange ihren Rückſchritt begonnen und ſelbſt Leute, die an ſozialen Gefühlen nichts 

zu verlieren haben, verfolgen jet aufmerktjam die Lohnbemwegung der Örubenarbeiter. 

Es handelt fich weniger um nene Forderungen der Arbeiter als um das ihnen 

ihon Bewilligte. Man darf getroft behaupten, daß den Hauptvoriheil aus dem 
Beitehen des großen Syndikates nicht die Aktionäre, jondern die Arbeiter gezogen 

haben. Wohin diefe nur von der Nachfrage nad) und dem Angebot von Händen ab» 
bängige Bewegung eines Tages noch führen fann, ijt einftweilen unüberjehbar. 

Der Mangel an Tagelöhnern ift jo fühlbar, daß z. B. in manden Städten 

nothwendige Erdarbeiten Wochen lang verjchleppt werben müſſen. 

Die Transaktion der berliner Union ift anders gekommen, als das Publi- 
kum fie fih denken mußte. Nach allen früheren Aeußerungen erwartete man 

eine Stapitalserhöhung bei der Loewe Geſellſchaft, deren Aktien 478 notiren, aber 

nicht bei deren Freundin und Abnehmerin, deren Aktien überhaupt nod feinen 
Kurs haben. Nun hat Loewe es vorgezogen, fein Kopital nur indirekt, aljo ohne 
Dividendenverpflichtung, zu vermehren. Er läßt die berliner Union erhöhen, 

und zwar von 3 auf 18 Millionen, damit fie ihm u. 4. feine eleftriihe Ab- 

theilung abkauft. Diefe Abtheilung befteht erft feit dem Jahre 1892; fie empfing 

ihren Hauptwerth durch die Patente der linion, der Loewe die Fabrikation dadurch er- 

fparte, daß er ihr feine allerdings jehr guten Majchinen und Apparate mono» 

poliftiich verfaufte. Daß diejes Verhältniß mit einer Geldfrage zufammenbing, 

fieht man jchon aus der Dauer des Vertrages: fünfundzwanzig Jahre waren da 
ausbedungen, während 3. B. die weſentlich eingefchränftere Abnahmeverpflichtung 
der Allgemeinen Elektrizität-Gejellichaft bei Siemens & Halsfe nur zehn Jahre 

umfafjen follte. Allerdings haben wir jeßt jogar einen’ Vertrag auf neunund» 

neunzig Jahre erlebt: zwijchen der Elektrizität: Gefellichaft Lahmeyer und Stoburg- 

Gotha; es handelt fi um Kleinbahnen. Loewes Unternehmen hat den Charakter 

einer techniſchen Banf jeßt erſt recht deutlich ausgeprägt. 

Die politiihe Spannung wird am Klarſten durch die Disfonterhöhungen 
in Zondon und Paris bezeichnet. Als die Gouderneure der Bank von England 

„nach kurzer Beratung“ ihre Hate um ein Prozent erhöhten, hatten fie wohl 

vorher beim Auswärtigen Aınt angefragt. Und als die Banf von Frankreich, 
die in Geld und aud in Gold ſchwimmt, jpäter das Selbe that, brach fie mit 

einem mehr als drei Jahre jchon geltenden Prinzip. So lange fteht der franzö- 
fiiche Bankdisfont auf zwei Prozent, unbeirrt von allen Schwankungen des deut- 
chen und englifchen Geldmarftes. Die Gründe, die nun zur Veränderung führten, 

müſſen aljo doch ſehr ernfter Natur gewefen jein. Wie unerfchöpflih dabei die 

Abundanz in Paris ift, geht ſchon aus der Thatfache hervor, daß es den großen 

dortigen Banken gar nicht einfällt, auf kurze Tepofiten jegt einen etwas höheren 

Saß zu vergüten; vielleicht nicht einmal auf Depofiten mit fünfjähriger Kündi- 

gung, für die dort bis zu vier Prozent vergütet wird. Unjeren Bankleuten wird zwar 

aus London bejtändig gejhrieben, man werde in der Faſchoda-Frage unnachgiebig 
fein; aber fie wifjen auch, wie zäh die öffentliche Meinung Englands am Frieden 

hängt. Dagegen fürchtet man das Bedürfniß gewiſſer franzöfifcher Kreije, ſich 
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um jeden Preis Luft zu maden, und fah diefe Furcht durch eine Friedenspetition 
des parifer Gemeinderates beitätigt, die bei deffen fozialiftifher Zufammenfegung 

einem Schadhzug gegen die Militärpartei jehr ähnlich jah. Dann aber trafen, 

trotz Hicks-Beach, wieder beruhigende Briefe aus Paris ein, in denen namentlic) 

über arge Mißftände geſprochen wurde, die fich bei der großen Truppenzujammen» 

ziehung wegen des Strifes gezeigt haben jollen, 3. B. über Verpflegungnöthe, die 
dazu führten, daß die Truppen fich in den Markthallen, aljo vor Aller Augen, mit 

Lebensmitteln verjorgen mußten. Auch jprah man ernithaft von einem ganzen 

Bataillon, das auf dem Wege von Rouen Tage lang vergeflen geweien jei. Das 
Alles jtimmte berubigender, obgleich eine endgiltige Erledigung des Faſchoda— 
Streites vorläufig noch nicht abjehbar ift. Inmitten diefer Spannung madıte 
weder eine neue Bejigergreifung Rußlands in China Eindrud nod) die rujfiiche 

Verwahrung gegen etwa vorhandene erpanfive Neigungen Deutſchlands in Klein— 
ajien. Recht ungeſchickt waren die Depejchen abgefaßt, die unfer offiziöfes Tele— 
graphenbureau aus Pera veröffentlichte, 3. B. die folgende: Man konftatirt in 

den deutjchen Kreiſen große Freude darüber, daß Kaiſer Wilhelm und Staijerin 

Auguste Biltoria durch Me Erfurfion auf der Anatoliihen Bahn ihr Intereſſe 

für diejes bedeutende Unternehmen befunden.“ Stammt Das aus der Deutſchen 

Bank? Ach weiß es nicht; aber erftens wäre es interejfant, zu erfahren, welches 

andere Dampfroß unfer Kaijerpaar zu feinem Ausflug bejteigen jollte, und zweitens 

jollte man glauben, daß eine jo große Summe von deuticher Intelligenz und Ar: 

beit, wie fie die Anatoliihen Bahnen darftellen, auch ohne das bei einer Luſt— 

fahrt huldreich bewieſene Intereſſe reichliche Zinjen tragen muß. 

Was von den Anleihereifen des Herrn Witte erzählt wird, ift falih. In 
Berlin hat man den Ruſſen eben erſt 234 Millionen gegeben und brauchte 

Weiteres wohl faum noch zu verweigern. Und in Paris ift jchon jeit andert- 

halb Jahren Feine größere ruffiiche Anleihe mehr unterzubringen. Pluto. 

x 

Hwei Legenden. 
Der Enael des Todes, 

r es geihah, dal; der Ewige heimſuchte die Stadt Jeruſalem mit Peſtilenz 

Reum ihrer großen Sünden willen. 
2, Und es zog der Engel des Todes nächtens durch die Straßen, ber 

hielt ein fchneidendes Schwert in jeiner Dand, 

3. damit rührte er die Thüren der Däufer, und welche Thür er anrührte, 

da jtarben die Kranken bei Sonnenaufgang. 

4. Und die Gaffen der Stadt waren leer und die Märkte verödet; und 

die Wächter machten unter den Thoren ein Feuer und zechten und wurden trunfen. 

Deun fie fpraden: „Was joll es, day wir über die Leichen ſtraucheln? Wen 
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Gott ruft, Der wird auferftehen. Gejtern waren wir Zwanzig, heute find wir 

Sieben; was wird morgen fein?“ 
= 5. In der Straße aber, die da heißt Gehennom, wohnte eine Buhlerin 
mit Namen Thamar, nahe dem Südthor, die war jhön von Ungeficht und 
wohlgewadjen; 

6. und hatte ihre Haare geflodhten mit rofenfarbenen Bändern und ſchminkte 

ihre Wangen und trug güldene Spangen und Kettchen von Amethyft und Jaſpis. 
T. Da fie nun wadte die Nacht über an ihrem Fenſter, kam der Engel 

des Weges, der glid einem Manne in jchwarzen Stleidern und trug im jeiner 
Hand ein gefchliffenes Schwert. 

8. Thamar aber winfte ihm und —— „Tritt herzu, Fremdling, und 

ruhe vom Wege. Siehe, meine Kammer iſt geſchmückt und duftet von Myrrhen. 
Draußen aber lauert die Peſt und der Tod ziehet einher.” 

9. Und der Engel trat ins Haus. Sie aber jpradh: „Ad, Herr, warum 
führeft Du in Deiner Hand ein bloßes Schwert ?* Und er erwiderte: „Stehet 

nicht geichrieben: mit dem Schwerte will ich Euch erlöfen?“ Und fie ſprach aber- 
mals: „Herr, warum ift Dein Gewand jchrwarz wie der Abgrund der Nacht?“ 

Und er antwortete und fprad: „Stehet nicht aejchrieben: die Toten will id) 

ehren und um die Lebenden will ih trauern?“ 
10. Und er jeßte fich nieder und ſprach: „Singe mir ein Lied.“ Sie aber 

that, wie er befohlen hatte, denn ihre Stimme war lieblid, und Hub an und jang: 

11. „Zaget nicht, meine Freundinnen, Töchter Iſraels, daß ich ſchön 
jei. Mein Geliebter naht und ich ſchäme mich meiner Gejtalt; adj, er wird mid) 
veradhten. Schmüdet mich mit Ringen und goldenen Gehängen und Fleidet mid) 
in Burrpurfeide, daß fein Blid auf mir ruhe; jalbet mich mit Narden und Ambra- 

baljam. Komme, mein Freund und verjchmähe mid nidt. 

12. Lieblich biſt Du, meine Freundin, wie die Morgenjonne, und jchön, 
wie ein Maientag. Lege ab die Gehänge, denn Deine Brüfte find feiner als 
Opale, thue weg die Spangen, denn Deine Lippen find leuchtender denn Rubine. 
Meine Hand glättet Deine Haare und fie duften lieblicher als Myrrhen; mein 

Arm liegt um Deine Hüfte und Dein Leib ift friich, wie eine Eöftliche Frucht. 

Deine Haupt ruhet an meiner Bruft; meine Scele erzittert und mein Herz ent- 

fliehet vor Liebesſehnſucht.“ 

13. Und da fie alfo gejungen hatte, ſprach der Engel des Todes: „Bereite 

daS Yager.” Und fie bereitete das Yager mit weißem Yeinen und purpurner 

Dede. Da blieb er bei ihr, bis eine Stunde vor Tagesanbrud, da der Wind 
jich erhob und die Spagen begannen zu jchreien. 

14. Und ſprach zu ihr: „Sprich, was ijt Dein Begehren? Siehe, id) 

gewähre Dir, was Du verlangeft.“ 
15. Thamar aber antwortete und ſprach: „Wohlan, jo begehre ich, dal; 

Dur ablajjejt von Dem, was Du begonnen haft in diejer Naht, che dar Du 

bier eintrateft.*“ Gr aber ſprach: „Weib, fenneft Du mid?“ 

16. Da antwortete fie: „Babe ih Dich nicht geſehen durd die Gaſſe 

ſchreiten? Dein Gewand war wie Nabenflügel und Dein Schwert wie Wetter: 

leuchten. Biſt Du nicht der Engel des Todes?" 
17. Da erbebte er vor Zorn und jprach: „un wohl: es jei, wie Du 
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geiprohen. Aber freue Dich nicht, Dirne, und frohlode allzu jehr. Haft Du 

mich überliftet, jo will ich Dich überſchreiten. Wille, daß Du mich abermals 

erbliden ſollſt; doch nicht eher als fiber fiebenzig Kahre. Bis dahin follft Du 
leben und Deines Lebens jatt werden.“ Alſo ward die Buhlerin geftraft. 

* 

Der Fünffünder. 

I den Tagen, da das Volk von Juda fich erhoben hatte wider die Knechte 
der Römer und verherrlicht worden war der Name des Heerführers, ber 

genannt war Bar Kochba, Das ift: Sohn der Sterne, 
2, in diefen Tagen geſchah es, daß die Söhne Edoms jchlugen mit ber 

Schärfe des Schwertes das Heer der Juden und töteten mehr denn fiebenzig Taufend. 

3. Und war Klagen und Wehgefchrei in Juda, wie nie zuvor, weder zur 
Zeit Nebufadnezars noch jencs Kaifers, des Miflethäters, dei Name nicht ge: 
dacht werde. 

4. Denn der Statthalter mit Namen Rufus zertrat das Bolf Juda mit 
eijernen Sohlen und fchlug es mit ehernem Szepter und fein Thronfig ftarrte 
von Blut. 

5. Und er ließ ein Verbot ausgehen bei Todesitrafe über das ganze Land, 

daß Niemand beftatte die Leiber der Erjchlagenen. Da hörte man Biele das 
Wort im Munde führen: „Lafjet die Toten ihre Toten begraben“; und Die 

aljo ſprachen, entgingen dem Gericht und nannten fi die Lebendigen. 

6. Bu diefer Zeit geſchah es, daß Nabbi Meir mit feinen Jüngern über 
Land zog; und da fie nahe der Stadt Uſcha waren, fahen fie einen Menſchen 
am Wege liegen, der war jchwer verwundet und wollte jterben. Und der Rabbi 
Meir trat zu ihm und fprad: „Wer bijt Du und wer hat Dich geichlagen?* 

7. Der aber erwiderte und ſprach: „Herr, wende ab von mir Dein Anıliß, 
denn ich bin ein Sünder vor Gott dem Herrn und unrein vor dem Geſetz.“ 

Da ſprach Meir abermals: „Was haft Du begangen?“ 

8. Und der Mann erhob feine Stimme und ſchrie: „Wehe mir! Denn ich bin 
Der, den fie den Fünfſünder nennen. Ich bin Unterhändler mit Dirnen, ich puße 

das Scaufpielgebäude; ich trage die Gewänder der Dirnen ind Badhaus; ich 
tanze vor ihnen und jchlage die Pauke.“ 

9. Rabbi Meir aber jprah: „Haft Du denn niemals Gutes gethan in 

Deinem Leben?“ Und der Mann ermwiderte: „Da ich einjtmals das Schau 
ſpielhaus fäuberte, fand ich ein Weib. Die jammerte, weil ihr Mann gefangen 
jaß, und Hatte nichts, daß fie ihn losfauftee So wollte fie fich den Knechten 

der Römer hingeben, daß fie ihn löfete. Da ich Dies hörte, verkaufte ich mein 

Bett und gab ihr das Geld.“ 
10. Und Rabbi Meir fragte zum Lebten: „Nun ſprich: wer hat Dich 

geihlagen?" Da antwortete der Fünfjünder: „Die Knechte der Römer haben 
mic geichlagen, darum, daß ich meinen Sohn bejtattete.” 

11. Da erhob der Rabbi feine Stimme und rief: „Fahre hin und ſchlafe 

über Naht. Am Morgen aber wird der Herr Dich erlöjfen. Wo nicht, jo erlöje 
ih Did.“ Da verſchied der Mann in Frieden. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur; M. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin. 
Trud don Albert Damde in Berlin. 
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Braunſchweig. 

as Herzogthum Braunſchweig hat ſeit einigen Jahren den zweifelhaften 

Vorzug, zu den „intereſſanten Ländern“ gezählt zu werden. Man 
beſchäftigt ſich mit ihm mehr, als feiner eigenen politiſchen Bedeutung ent: 

fpricht, weil in ihm Verhältniffe ſich abfpielen und Fragen zur Erörterung 
gelangen, die weit über feine Orenzen hinaus von Bedeutung find. Wenn 
deshalb die Aufforderung an mich herantritt, über diefe Dinge mic) zu äußern, 

fo finde ic; Das ganz begreiflih; glauben doch naturgemäß die ferner 

Stehenden bei den Nächitbetheiligten die beften Auffchlüffe erhalten zu fönnen. 

Und doch ift diefe Hoffnung trügerifh. Denn worüber jollten die Landes— 

einwohner beifer unterrichtet fein al8 andere Leute? Ueber die Stimmung 

im Lande und die Wünfche der Bevölkerung, — ja, darüber haben jie ein 

UÜrtheil, aber leider iind Das Faktoren, die für die Frage, was gejchehen wird, 

faum in Betracht kommen. Bielleiht wird man e8 in fpäteren Jahrhunderten 

wunderbar finden, daß nicht über die Geſtaltung feines Schidfal8 in erfter 

Linie das Land felbft zu entſcheiden hat; aber heute ftehen wir noch auf der 

Entwidelungftufe, daß da3 Land nur als Objeft von widerftreitenden Rechts: 

anfprüchen und ntereffen in Betracht fonımt. Das, worüber ich Auskunft 

geben kann, ift alfo nicht die Zukunft, Sondern die Gegenwart. Aber um lie 

zu verftehen, muß man auch die nächſte Vergangenheit in Betracht ziehen; 

und da deren Ereigniffe den Nächftbetheiligten befier in Erinnerung zu fein 

pflegen als dem großen Publifum, fo glaube ich, hier in der That einen 

Vorzug zu beiigen und in der Lage zu fein, die Kenntniß der Leſer diefes 

Blattes zu bereichern. 
Wer die Zeit feit 1870 als urtheilsfähiger Menſch mit erlebt hat, 

muß fich wirklich ganz ſeltſam berührt fühlen, wenn er die heutigen politifchen 

Verhältniſſe in meinem lieben Heimathlande mit den vor etwa dreißig Jahren 
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beftehenden vergleiht. Damals galten die Begriffe nationalliberal und politiich 

urtheilsfähig, ja fait auch bürgerlich:chrbar, fo ziemlich als gleichbedeutend. 

Dax in einem der drei ReichStagswahlfteife ein anderer als ein national: 

liberaler Kandidat gewählt werden könnte, fchien fo völlig ausgefchlofien, daß 
die Gejammtloften einer Reihstagswahl für alle drei Kreife fih auf die Aus: 

lagen für ein Inſerat im „Tageblatt“ beichränkten, in dem das Wahlkomitee 

die Namen der aufgeftellten Kandidaten befannt gab. Freilich verfügte in 

der Hauptitadt die Sozialdemokratie über einige Tauſend Stimmen, aber 

gegenüber der gefchloffen auftretenden Bürgerfchaft fonnte fie an einen Er- 

folg nicht denken; und in den anderen beiden Kreiſen erfolgte die Wahl meiſtens 

annähernd einftimmig. Den erften Stoß erlitt diefe unbedingte Herrſchaft 
der nationalliberalen Partei durch die Spaltung im Jahre 1881; und 1884 

war bereit3 die Erbitterung unter den feindlichen Brüdern fo groß geworden, 

daß im erften Sreife bei der Stichwahl ein Theil der Sezeflionijten für den 

Sozialdemokraten ftimmte und ihm zum Siege verhalf. Seitdem ift dur 

das Aufkommen der agrarifchen und der welfifchen Bewegung die politifche Lage 

immer verworrener geworden; und bei der fetten Wahl wurden nicht allein zwei 

Sozialdemokraten gewählt, ſondern der dritte Abgeordnete iſt ein Kompromif- 

fandidat, der freilich au von nationallibiraler Seite unterftügt wurde und 

erklärt hat, der Fraktion als Hofpitant beitreten zu wollen, der aber zugleich 

eingefchriebenes Mitglied des Bundes der Landwirthe und der Welfenpartei 

ift. Das nationalliberale Progranım ift ja elaftifch genug, um folche politische 
Monſtroſitäten zu geftatten. 

Wenn ic von „der“ Welfenpartei ſprach, fo iſt Das etwas ungenau, 

denn es giebt nicht eine Partei diefer Art, fondern zwei ſolche. Beide ftanden 

einander fogar bis vor Kurzem nichts weniger als freundlich gegenüber, wie 

{don daraus hervorgeht, daß bei der letzten Wahl dem ſchließlich gewählten 

welfifch= nationalliberal: bündlerifchen ein echt welfifcher Kandidat entgegen- 

geitellt wurde. Diefe beiden Richtungen auseinanderzuhalten, iſt durchaus 

nöthig, wenn man die hiefigen Verhältniſſe richtig würdigen will, 

Die erfte der beiden Gruppen hat jih um die von ihr herausge— 

gebene Wochenschrift „Brunonia“ gefammelt und wird deshalb in Ermangelung 

eines anderen anerkannten Namens regelmäßig nad) ihr genannt. Ihre An: 

hänger ftehen durchaus auf dem Boden der Ereignifie von 1866 und wollen 

ein geeinigted ftarfe8 Deutfchland unter Preußens Führung. Sie feiern die 

Geburtstage ſowohl des Kaiſers als des Herzogs von Cumberland und beim 

Tode Bismard3 brachte ihr Blatt einen Artikel, in dem das Verdienſt des 

Verftorbenen um die nationale Wiedergeburt Deutfchlands gepriefen wurde. 

Ihre einzige welfifche Forderung ift die Rückkehr des Herzogs von Cumber: 
land auf den Thron und die Befeitigung der ihm bisher entgegengejegten 
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Hinderniffe; als Weg dazu betrachten fie eine Verftändigung zwifchen dem 

Kaifer und dem Herzog. Wefentlich anders ift die Stellung der „Landes: 
rechtöpartei“. Auch fie freilich will da8 Deutfche Reich erhalten fehen, aber 

nicht in der jegigen Form, fondern ihr deal ift ein föderaliftifches Groß— 

deutfchlaud, möglichjt unter Einſchluß Oeſterreichs, ja, ihr maßgebender geiftiger 
Führer erffärte mir noch neulich, daß der alte Bundestag vor der jeßigen 

Berfaffung Deutſchlands weitaus den Vorzug verdiene. Allerdings hat auch 
diefe Richtung nicht die Nüdgängigmachung der Ereigniffe von 1866 un: 
mittelbar in ihr Programm aufgenommen und ihr Borftand hat mich vor 

längerer Zeit, als ich behauptet hatte, daß fie die Wiederherftellung des König— 

reiche8 Hannover verfolge, öffentlich dahin berichtigt, daß die Partei freilich 

mit den hannoverfchen Welfen ſympathiſire, fi) aber nicht mit ihnen dede, 

vielmehr ihre Wirkfamkeit auf das Herzogthum Braunfchweig befchränfe. Man 
wird mir zugeben, daß diefer Unterfchied zu fein ift, um im weiteren Kreiſen 

Berftändni zu finden. 
Man follte denken, daß bei einem fo fcharfen Gegenſatz beider 

Richtungen von einer gemeinfamen Wirkfamfeit faum die Rede fein könne; 

und in der That Hatte jich die Feindfchaft vor einem halben Fahr fo zu= 
geipigt, daß mafgebende Brunonen ernthaft einen offenen Bruch mit 

der Randesrechtspartei und deren Belämpfung bei den Wahlen ins Auge 

fahten. Da ift denn al3 Retterin in der Noth die Regirung eingetreten, 

indem fie — wie man wohl annehmen darf, auf preußifchen Einfluß hin — 

alle Staat3-, Gemeinde: und Kirchenbeamten ohne Unterfchied zum Austritt 

aus den „vaterländifchen Vereinen“ zwang und dadurch die Kraft der erwähnten 

nationalen Strömung lähmte, denn naturgemäß fand diefe gerade in den 

Beamtenkreifen ihren Stüspunft. Seit ihrer Fernhaltung find deshalb die 

Brunonen immer mehr in die vadifalere Richtung hineingetrieben worden 

und in neuefter Zeit werden ernfthafte Verfuche gemacht, die Verfchmelzung 

beider Parteien herbeizuführen. 

Uebrigens muß zugeftanden werden, daß, auch abgefehen von diefem Erfolg 
der Regirungskunft, beide Richtungen in einer gemeinfamen Operationbaſis einen 

nicht unmefentlihen Berührungpunft haben. Ihr nächſtes praftriches Ziel 

ift, wie jchon bemerkt, der Regirungantritt des Herzogd von Cumberland. 

Beide erkennen die formelle Berechtigung der jegigen Regentſchaft vorbehalt: 

[08 an, da jie zugeben, daß die Vorausſetzung des Regentſchaftgeſetzes, näm: 

lich die zeitweilige Verhinderung de8 zur Thronfolge Berechtigten an der Regirung— 

übernahme, durch den Widerfpruh Preußens und den diefem Rechnung 

tragenden Bundesrathsbefchluß vom zweiten Juli 1885 gegeben fei; fie 

halten aber diefe Behinderung für ungerechtfertigt, da der Herzog vom Gumber: 

land in feinem Patent vom achtzehnten Dftober 1884 ausdrüdlich fich ver: 
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pflichtet habe, die Regirung nah Maßgabe der Reichsverfaffung zu führen, 
alfo den Beftand Preußens nicht anzutaften. Ihre Forderung geht deshalb 

vor Allen auf Aufhebung des Bundesrathöbefchluffes. Wenn die Brunonen 

mehr die Form eines Wunfches und des Ausdrudes des Vertrauens auf 

die Gerechtigkeit des Kaifers, die Anhänger der Rechtspartei mehr diejenige 

einer Forderung wählen, fo ift Das wohl das Ergebniß der eben bezeichneten 

Berfchiedenheit der Grundauffaflung. 

Die äußere Entwidelung der welfifchen Bewegung ift die eines meteor: 

artigen Aufflammens. Noch 1887, aljo bei der erften nach dem Tode des 

Herzogs Wilhelm erfolgten Reichstagswahl, erhielt der welfiſche Kandidat 
im erften und zweiten Sreife je 600 Stimmen, während man im britten 

einen Kandidaten gar nicht aufgeftellt hatte. Bei den folgenden Wahlen ein- 

fchlierlih 1893 hielt man fich fogar ganz zurüd. Es war deshalb ein geradezu 
wunderbares Ergebnif, dag am fünfzehnten Juni 1898 im erjten Wahlkreiſe 

der welfifche Kandidat mit 5423 Stimmen faft zur Stichwahl gelangte. Im 

zweiten Kreiſe betrugen, obgleich die Brunonen fih dem Kompromik ange: 

fchlofien hatten, die mwelfifchen Stimmen 3059; und nur im dritten Kreiſe 

hatte man es nicht über 1534 gebradt. Dffenbar wollten die Wähler eine 

Antwort auf die Unterdrüdungpolitif der Regirung geben. Aber damit allein 
ift die Thatfache eines folchen Umſchwunges noch nicht erklärt. Und ich be: 

trachte e3 als den weſentlichſten Theil der mir geftellten Aufgabe, die Frage 

zu beantworten, welche Umſtände dabei mitgewirft haben und melde weitere 

Entwidelung man hiernach zu erwarten hat. 
Ich will num wirklich nicht den höchfter Achtung werthen Naturen zu 

nahe treten, die fi) durch rein ideales Legitimitätgefühl oder durch perfön= 

liche Sympathie mit einem ins Unglüd gerathenen Herrfcherhaufe beftimmen 

laſſen, fich zu welfiſchen Führern aufzuwerfen. Eben fo giebt es zweifellos 

Andere, die freilich durch diefe Motive nicht getrieben werden, die vielmehr, 

wenn es fich lediglich um ihre perfönliche Neigung handelte, nicht auf welfifcher 

Seite ftehen würden, die aber über den Rechtspunkt nicht wegfommen können, 

die Thronbefteigung des Herzogs von Cumberland als die einzige mit dem 

einmal beitehenden Recht vereinbare Löfung anfehen und deshalb die Auf: 

werfung der Frage, ob man jie wünjchen oder nicht wünſchen jolle, gar nicht 

zulaffen. Aber beide Gruppen zählen naturgemäß ihre Vertreter überwiegend 

in den höher gebildeten Kreifen. Die große Maſſe läßt ſich ſtets durch ihr eigenes 

Intereffe beftimmen; und fo beruht auch die Stärke der welfifchen Bewegung 

meines Erachtens nicht auf den bezeichneten Grundlagen, fondern fie jtügt 

fich ganz überwiegend auf die Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen Ver— 

hältniffen. E8 liegt einmal menfchli nahe, daß man eine Beſſerung unbe: 

friedigender ftaatlicher Zuftände in erfter Linie von einer Aenderung an'der 
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Spitze des Staates erwartet; ſolche Stimmung iſt deshalb ſtets der empfäng— 

lichſte Boden für legitimiſtiſche Regungen, die den Gedanken des Rechtes halb 

bewußt, halb unbewußt als Aushängeſchild benutzen. Die Mehrheit der 

jüngſt abgegebenen welfiſchen Stimmen rührt von Leuten her, die unter allen 

Umſtänden für eine oppoſitionelle Partei ſtimmen wollten und in dieſer Lage 

dem welfiſchen vor dem ſozialdemokratiſchen Kandidaten den Vorzug gaben. 

Daher kam auch der gleichzeitige Rückgang der ſozialdemokratiſchen Partei. 

Schon in Hannover ſpiegelt ſich Zufriedenheit und Unzufriedenheit mit der 

allgemeinen politiſchen Lage im Sinken und Anſchwellen der welfiſchen Stimmen. 

Wie viel mehr gilt Das für Braunſchweig! Beſondere Sympathien für das 

hannoverſche Königshaus haben hier niemals beſtanden; und Ereigniſſe, wie 

der Verfaſſungbruch und die Vertreibung der Göttinger Sieben, konnten un: 
möglich dazu beitragen, fie ins Leben zu rufen. Man hatte fich feit Jahr: 

zehnten an den Gedanken gewöhnt, daß da3 Land demnächſt mit Hannover 

bereinigt werde, und hatte fich im dieſes Schidjal gefunden; aber jo wenig 

man 1866 den Sturz des Königshaufes bedauerte, jo wenig würde 1884 

die Vevölferung in ihrer großen Mehrheit befonderes Widerftreben an den 

Tag gelegt haben, wenn es fih darıım gehandelt hätte, eine andere als die 

welfiiche Dynaftie zu begründen. Das Einzige, worauf man Gewicht legte, 

war die Erhaltung der ftaatlichen Selbftändigfeit; und man machte fein Hehl 

daraus, daß die preufifchen Steuern und die preußifche Bureaufratie zwei 

Dinge feien, denen man um Alles in der Welt fern zu bleiben wünfche. 

Wurde deshalb eine Annerion an Preußen entjchieden abgelehnt, fo ift auch 

der daneben wohl aufgeworfene Gedanke einer Stellung als Reichsland niemals 
aus dem Nebel theoretifcher Erörterung herausgetreten. 

Iſt, wie ich fagte, der Nährboden der welfifchen Bewegung überwiegend 

die Unzufriedenheit mit den vorhandenen Zuſtänden, fo entftcht die weitere 

Brage nach dem Grunde diefer Unzufriedenheit. Nun braucht man in uns 

ferer heutigen Zeit in Deutſchland eigentlich nicht nad folhen Gründen zu 

fuchen, denn fie liegen leider mehr als genügend in unferer allgemeinen inneren 

Politif. Uber e8 giebt in Braunfchweig doch noch befondere Umftände, die 

in diefem Sinne wirten. Man hat ja oft Preußen die Fähigkeit abge— 

Iprochen, moralifche Eroberungen zu machen; und in der That, wenn es eines 

Beweiſes hierfür bedürfte, fo wäre er in Braunschweig geliefert. Gleich der 

erite Akt, mit dem das preußiſche Negiment nach dem Tode des Herzogs ich 

einführte, war eim geradezu unerhörtes Benehmen. m der Nacht vom ficben= 

zehnten zum achtzehnten Dftober 1884 war der Herzog fern in Sibyllenort 

geitorben und ſchon im eriten Morgengrauen, bevor die Nachricht befannt 

geworden war, wurde eine Proflamation de8 Generalmajord von Hilgers an: 

gefchlagen, die fich im nichts von einer folchen unterfchied, in der einem er— 
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oberten Lande mitgetheilt wird, daß von jest ab fein Schickſal durd die 

Entiheidung des Siegers beftimmt werde. Fühlte doch fogar der fofort 

zufammengetretene Regentfchaftrath ſich veranlaft, hiergegen Proteft einzulegen, 

indem er zum Ausdrud brachte, daß es eines folchen Auftretens nicht be= 

durft ‚habe, um die gefeglihe Erledigung der Thronfolgefrage zu fichern. 

Bweifello8 hatte man in militärifchen Kreiſen geglaubt, auf welfiiche Unruhen 

gefaßt fein zu müflen, und deshalb für nöthig gehalten, jedem ſolchen Ber: 

fuche von vorn herein durch äußerſte Schneidigfeit entgegenzutreten. Aber 
‚welche Leute mögen es gewefen fein, die ſolche Berichte nach Berlin erjtatten 

konnten! Wäre damald fchon der Anja zu einer welfifchen Partei vor: 

handen gewejen, fo hätte fie den denkbar günftigften Boden gefunden. Aber 

nicht allein war Das nicht der Fall, fondern der Herzog felbit hatte das 

Seinige gethan, daß die Mifftimmung ſich nicht im dieſe Bahn ergiefen 

fonnte, da er, entgegen den von berufenfter Seite abgegebenen Erklärungen, 

der Herzog habe der Stadt Braunfchweig einen Theil feines Vermögens ver: 
macht, weder ihr noch dem Lande das Allergeringite zugewandt hatte. Ob— 
gleich die Regirung das Teftament bis zur Erledigung der Reichstagswahl 

geheim zu halten fuchte, war doch die Enttäufchung der Bevölkerung dur 
den letzten Willen des Herzogs ein mefentliher Grund für die Eroberung 

bes erſten Wahlkreifes duch die Sozialdemokratie. 

Seitdem haben die militärifchen Behörden diefen Faden weiter ge: 

fponnen. Wenn man 1893. Referveoffiziere ernſthaft verwarnte, weil fie als 

Mitglieder des nationalliberalen Parteivorftandes nicht blindlings für die 

Militärvorlage eintraten, fondern den Antrag Bennigjen unterftügten, wenn 

ein preußifcher Regimentsfommandeur ſich über einen Beanıten befchwerte, 

weil er ihm die Unzuläfjigfeit des Neitens auf den Promenadenwegen in 

höflichfter Form vorgehalten hatte, wenn ein als Nefervift eingezogener Poli— 

zeibeamter gefchuhriegelt wurde, weil er außerhalb feiner militärtfchen Stellung 

die Dffiziere nicht gegrüßt hatte, jo waren Das nur einzelne typifche Fälle, 

in denen fi die Neigung zum Prätorianerregiment fundgab, die aber jelbft 

einer fo loyalen Bevölkerung, wie der braunfchweigifchen, allmählic, das Blut 

erhigte. Aber den militärifchen Behörden hat fich die preußiſche Eifenbahn- 

verwaltung würdig angefchloffen. War früher eine Art Boyfottirungiyftem 

geübt, um den Verkauf der Eifenbahnen an Preufen zu erzwingen, jo hatte 

man nun in Braunfchmweig gehofft, mit diefem Opfer wenigſtens die Be- 

handlung auf gleichem Fuß mit den preußischen Landestheilen zu erfaufen. 

Aber diefe Hoffnung wurde enttäufcht; und nicht allein die Handelslammer, 

fondern auch der Landtag hat der allgemeinen Unzufriedenheit mit einer 

Schärfe Ausdrud gegeben, wie man jie bei diefen zahmen und friedlichen 

Körperschaften nicht erwarten follte. Ja, man befchränft fich nicht darauf, 
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die Intereſſen der ‚Bevölkerung mit Füßen zu treten, fondern man ſcheut in 

neuefter Zeit felbit vor Beleidigungen der Behörden nicht zurüd. Daß die 

Eifenbahnverwaltung in ihren zahlreichen Prozefien bisher recht felten der 

fiegreiche Theil geweſen ift, wird von unbefangener Seite als Beweis dafür 

angefehen werden, daß fie nicht felten ungerechte und unbillige Anfprüche mit 

Hartnädigfeit verfolgt hat. Wenn die Eifenbahnbehörde umgelehrt darin eine 
Ungerechtigkeit der Gerichte fieht, fo mag man ihr diefe Anfhauung lafien, 

fo lange fie fie ftill im Schrein ihres Herzens verbirgt; aber wenn fie offen 

die Richter, die eim ihr ungünftiges Urtheil gefällt haben, der Parteilichkeit 

befchuldigt, wenn fie alle Mitglieder eined Senates des Dberlandesgerichtes 

aus dem Grunde als befangen ablehnt, weil fie in einer anderen gegen fie 

entjchiedenen Sache mitgewirkt haben, fo ift Das ein Berfahren, das man 

einem rabiaten Prozeßquerulanten nachjieht, das aber, von einer Staats— 

behörde angewandt, geradezu unerhört if. 

Ich glaubte, den Lefern einige Angaben thatfächlicher Art zu jchulden, 

um mein vorhin ausgeſprochenes Urtheil nicht ganz ohne Beweis zu lafien; 

zu näherem Eingehen in ſolche Dinge ift hier nicht der Dirt. 

Aber bildet auch diefe allgemeine Unzufriedenheit den Nährboden, wie 

ich es nannte, für die welfifchen Beitrebungen, fo mühten doc auch Pflanzen 

vorhanden fein, die in diefem Boden wachſen, und Das können nur Umftände 

fein, die zu der Frage der Herrfhaftform und der Perſon der Herrfchers 

eine unmittelbarere Beziehung haben. Nun iſt wohl zweifellos jedes Pro— 

viforium, jeder Zuftand, von dem man weiß, daß er nur ein Uebergang jein 

fol, etwas Unerfreuliches; und je länger er dauert, deſto mehr wird fich, zu: 

mal wenn ſchon an ſich Stoff für Unzufriedenheit vorhanden ift, die Neigung 

entwideln, den proviforifchen Charakter des Zuftandes als foldhen für die 

empfunderen Mängel verantwortlich zu machen. Das trifft auch in Braunfchweig 

zu. Wenn man die Leute fragt, was für Uebelftände denn eigentlich durch 

das Proviforifche der jegigen Verhältniffe herbeigeführt würden, fo erhält man 

mohl niemals eine Mare Antwort, und e8 wäre in der That fchwer, fie zu 

geben. Aber es Liegt nun einmal in der menjchlichen Natur, daß man eine 

endgiltige Ordnung herbeifehnt, und in der That bedeutet ja ein dauernder 

Uebergangszuftand einen inneren Widerfprud. 

Im Zufammenhang hiermit kommt dann endlich auch die Perjönlich- 

keit des Regenten jelbft in Betracht. Gegen ihm werden eigentliche Vorwürfe 

von feiner Seite erhoben, ja gerade die Welfen haben fogar ftet3 mit Nach— 

drud betont, daß Prinz Albrecht feiner Stellung durchaus gerecht geworden 

fei, umd erkennen ein befonderes Verdienft darin, daß er niemals den Verſuch 

gemacht habe, den Charakter feiner Regirung als einer bloßen Vertretung des 

eigentlich Berechtigten zu verdunfeln. Und doch ftedt hier ein erheblicher 
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Mi für den Wunſch weiter Sreife, die Regentſchaft durch eine dauernde 

y Ordnung erfegt zu jehen, ja, wenn man genau nachdenkt, jo handelt es 

fih um ein Moment von ftark tragifcher Bedeutung, das wohl verdient, nach— 

drüdlich hervorgehoben zu werben. 

Wenn nämlich die Welfen die Zurüdhaltung des Regenten loben, fo 
darf man nicht verfennen, daß von anderer Seite gerade aus ihr ein gewiſſer 

Vorwurf hergeleitet wird; man bejchuldigt den Prinzen, daß er fein Intereſſe 

an dem Lande nehme, ihm innerlich fremd geblieben fei, und findet darin — 

mit Rückſicht darauf, daß die Einwohnerfhaft ihm in ganz beſonders freu: 

diger Weife ihre Sympathien entgegengebradht habe — fogar eine gewiffe Un: 

danfbarkeit, die nun wieder eine Abkühlung jener Sympathie zur Folge ge: 

habt habe. Schon das erite Auftreten des Prinzen gab Anlaß zu foldhen 

Gefühlen. Wenn er bei feinem feierlichen Empfange auf die ihm gewidmeten 

warmen Begrühungworte entgegnete: „Sch ftehe hier im Auftrage Seiner 

Majeftät des Kaiſers“, fo wird man ohne Mühe verftehen, dar man zwiſchen 

diefer Aeußerung und einem falten Waflerftrahl eine gewiffe Verwandtſchaft 

entdedte: war in ihr doch deutlich genug gefagt, dat eigene Neigung für den 

übernommenen Beruf den Beſtimmungsgrund nicht gebildet habe. Dem 

Anfang entiprach der Fortgang. ALS bei der Forderung einer Erhöhung der 

Civilliſte dieſer Auſpruch damit begründet wurde, daß der Prinz ftreng zwifchen 

feiner privaten und feiner Negentenjtellung unterfcheide, dat er die Civillifte 

durchaus nur für Ausgaben der zweiten Art verwende, aber nicht ge: 

neigt fei, darüber hinaus aus eigenen Mitteln Opfer zu bringen, mußte man 

ſowohl die Gerechtigkeit dieſes Standpunftes wie die Richtigkeit der beigebrach— 
ten Rechnung anerkennen, — und trogdem fand man in diefer faufmännifchen 

Behandlung der Frage etwas Ernüchterndes, Kühles, Fremdes. Aehnlich 

liegt e8 bei der den weitaus größten Theil de3 Jahres dauernden Abweſen— 

heit de3 Regenten; man kann nicht behaupten, daß fie zu einer Beeinträch— 

tigung der Regirungthätigfeit Anlaß gebe, fieht aber doch in ihr einen 

Beweis dafür, daß der Prinz an dem Ergehen des Landes, in dem er fo 

felten weile, feinen befonderen Antheil nehme. 

Sind diefe Vorwürfe begründet? Ich fprah von einem tragifchen 

Moment und finde es an diefer Stelle. Tragifch nennen wir ein Schidjal, 

wenn der Held Etwas thut, daS wir bedauern und das eine befriedigende 

Löfung verhindert, wenn er aber doch nicht anders handeln kann, ohne andere, 

gleichwerthige Pflichten zu verlegen. Das liegt hier vor. Ich bin überzeugt, 

Prinz Albrecht wird das Bedauern der Bevölkerung über feine Zurüdhaltung 

völlig verftehen, — und doc) fieht er gerade in ihr die ernite Pflichterfüllung. 

Nichts hätte für fein Zartgefühl verlegender fein fönnen, als wenn in welftichen 

Kreifen der Argwohn Boden gefaßt hätte, er beabfichtige, in Braunfchweig 

rm 
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für jih und feine Familie ein warmes Neft zu bereiten, nachdem er den ge: 

ſetzlich berechtigten Thronerben verdrängt habe. Deshalb aber mußte für ihn 

von Anfang an die Erwägung in erfter Linie ftehen, gerade einem folchen 

Argwohn Feine Unterlage zu bieten, und diefen Zwed konnte er nur erreichen 
duch ein Auftreten, das den nicht welfifchen Elementen der Bevölkerung als 

unfreundlich erfcheinen mußte. 

E3 ift überhaupt eine — wenngleih in weiten Kreiſen verbreitete, fo 
doh — irrige Auffaffung, daß bei der Unterftügung der Regentſchaft des 

Prinzen Albrecht durch die maßgebenden preufifchen Faktoren die Abjicht vor- 

gelegen hätte, in Braunfchweig eine neue Dynaftie zu gründen. ch leugne 

nicht, daß ich felbft Das früher geglaubt habe, und in der That jchienen ge: 

wichtige Gründe dafür zu fprehen. Wollte man die Welfenherrichaft be— 

feitigen, fo fonnte man Das, falls man von einer Annerion an Preußen 

und der Schaffung eines Reichslandes abfah, nur durch Einfegung eines 

anderen Herrfcherhaufes. Dem ftanden offenbar die allergrößeiten rechtlichen 

und politifchen Schwierigkeiten entgegen, aber wenn man überhaupt den Ber: 

ſuch machen wollte, fie zu überwinden, jo konnte der einzige Weg nur der 
fein, dat man Thatfachen ſchuf, die ſchließlich ftarf und zwingend genug 

wurden, um die Fefleln des formalen Rechtes zu ſprengen und politifche Be— 

denfen zu bejiegen. Eine Thatjache diefer Art war vor Allem neben einer 
gewiffen Dauer des zunächſt als Uebergang betrachteten Berhältniffes der 

eigene Wunsch der Bevölkerung. Ich fagte vorhin, dag man jie als quantite 

negligeable betradhte; aber Das gilt nur fo lange, wie e8 dem ntereffe 

der maßgebenden Berfonen entſpricht. Wollen diefe Perfonen Etwas erreichen, 

fo giebt es einen vorzüglichen Stügpunft, wen man ſich auf das dringende 
Berlangen des Landes ſelbſt berufen fann. Wollte man diefen Feldzugsplan 

verfolgen, jo mußte offenbar der zu feiner Durchführung auserfehene Regent 

fuchen, ih die Sympathien der Bevölkerung in dem Maß zu erwerben, daft 

ſchließlich nad) zehn oder zwanzig Jahren ein möglichſt einftimmiger Beſchluß 

des Landtages die Ueberführung des proviforifchen in einen definitiven Zuftand 

forderte. Ich habe jchon vor mehreren Jahren Gelegenheit gehabt, von be: 

rufener Stelle zu hören, daß ein folder Plan niemals vorgelegen hat. Iſt 

Das aber richtig, fo fanın ich, ſofern man trogdem die Beſeitigung des 

MWelfenhaufes wollte, in der Einfegung der Regentichaft beim beiten Willen 

feine vorausfchauende Politik entdeden, denn wenn man einen Baum erzielen 

will, jo thut man nicht gut, erft Schöflinge zu pflanzen, die man jpäter 

wieder auszureigen beabiichtigt, fondern man muß gleih von Anfang an das 

richtige Reis nehmen und ſich feftwurzeln laflen: dann wird man nad) fünf: 

zehn Jahren Schon einen werthvollen Stamm beiigen. 

Was wird jet werden ? Diefe Frage wird im neueſter Zeit wieder 
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mit befonderem Eifer erörtert, zumal, nachdem für den Prinzen der kürzlich 

erfolgte Tod feiner Gemahlin einen menfchlich verftändlichen Grund gefchaffen 

hat, feine Stellung aufzugeben. Bon den verfchiedenften Seiten hört man, 

daß er erflärt habe, nicht nad) Braunfchweig zurüdfehren zu wollen, und 

mehrfach wird in dem Prinzen Adolf von Schaumburg, dem Schwager des 

Kaifers, der Mann gefehen, der berufen fei, zunächit als Regent und fpäter 

vielleicht al8 Herzog einzutreten. Eine Unterftügung für diefe Vermuthung 

fieht man darin, daß feit dem Beginn des Winterhalbjahres die Neffen des 

Prinzen, die Söhne des Fürften von Schaumburg-Zippe, hier wohnen und 

die Schule befuchen; vor einigen Monaten ging fogar das Gerücht, die Ge— 
mahlin des Prinzen Adolf fei hier gewefen und Habe tief verfchleiert das 

Schloß befichtigt, — als ob die Entfcheidung von der Frage abhinge, ob 
die künftigen Wohnräume den Herrfchaften gefielen! Es iſt nicht zu leugnen, 

daß verfchiedene Umſtände eine baldige Entſcheidung wahrjcheinlih machen. 

Man will wiffen, daß der Herzog von Cumberland feinem Vater auf dem 
Totenbett verfprochen habe, niemal® auf Hannover zu verzichten. Iſt er 

durch ein ſolches Verfprechen verhindert, eine Erklärung diefer Art abzu— 

geben, die von Preußen nicht entbehrt werden kann, wenn es feinen Wider: 

fpruch gegen die Thronbefteigung aufgeben will, jo liegt e8 nahe, an den 

Ausweg zu denken, daß der Herzog zu Gunften feines Sohnes auf fein 

Thronrecht verzichtet; diefer ift durch kein Verſprechen gehindert, die von 

Preußen geforderte Erklärung abzugeben, und fteht auch den Ereigniffen von 

1866 freier gegenüber als fein Vater. Aber aud) für die Stellung Preußens 

iſt Das von Bedeutung. Betrachtet man den Verzicht auf Hannover als 

Borbedingung für die Thronfolge in Braunfchweig, fo ift, ftreng genommen, 
eine endgiltige Ausfhliefung des Welfenhaufes niemals möglich, denn die 

Verweigerung jener Erklärung bildet ein Hindernif nur für die jeweilig zur 

Regirung berufene Perfon, läßt aber die Möglichkeit offen, daß fpätere 

Generationen ihren Frieden mit Preußen machen. Dagegen fann man nicht 

einen Zuftand, der begrifflid nur al3 Webergang Sinn und Bedeutung hat, 

Jahrhunderte hindurch beftehen laſſen. ES liegt deshalb nahe, den Abſchluß 

in der zweiten Öeneration zu fordern, d. h. fi) auf den Standpunkt zu 

ftellen, daß freilich aufer dem unmittelbar Berechtigten auch noch deſſen 

Sohne die Entjcheidung offengehalten werde, daß aber, wenn aud er jie nicht 

treffen will, ein Dauerzuftand gejchaffen werden müſſe. Von beiden Ge— 

fihtspunften aus ift deshalb ein wichtiger Zeitpunkt die Volljährigfeit des 

Prinzen Georg, des älteften Sohnes des Herzogs von Cumberland. Und diefer 

iſt am adhtundzwanzigften Oktober eingetreten. 

Auch noch ein anderer Umſtand fcheint einer baldigen Erledigung 

günſtig. Man hat mancherlei Anhaltspunkte für die Annahme, daß der 
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Kaiſer perſönlich einer Verſtändigung mit dem Welfenhauſe nicht abgeneigt 

iſt. Dafür ſpricht nicht allein die Rückgabe des Welfenfonds, ſondern vor 

Allem eine Begegnung zwiſchen den beiden fürſtlichen Häuptern in Wien 

beim Begräbniß des Erzherzogs Albrecht. Wenn hier der Kaiſer den Herzog 

nicht allein traf, ſondern ihn mit Handſchlag begrüßte, ſo kaun man daraus 

ſchließen, daß das zwiſchen ihnen beſtehende geſpannte Verhältniß bereits eine Art 

Regelung erfahren hatte. Daß trotzdem bis jetzt eine formelle Verſtändigung 

nicht erfolgt iſt, glaubte man, ſich durch eine Rückſichtnahme des Kaiſers gegen 

Bismarck erklären zu können; denn daß der erſte Kanzler eine endgiltige 

Beſeitigung des Welfenhauſes wollte, ſteht wohl außer Zweifel. Nach dem 

Tode Bismarcs iſt dies Hinderniß gehoben. Vielleicht iſt allerdings die zu 
Ungunften des Prinzen Adolf erfolgte Erledigung der Lippifchen Thronfolge- 
frage für die VBerftändigung mit dem Herzog von Cumberland infofern 

nachtheilig geworden, als der Kaiſer, wie es fcheint, den lebhaften Wunſch 

hat, feinem Schwager einen Fürftenthron zu verfchaffen, und jett geneigt 

fein könnte, an Braunfchweig zu denten. 
Uebrigens hat ſich durch die Volljährigkeit des Prinzen Georg eine 

BDerfchiebung der Berhältniffe vollzogen, auf die in den welfifchen Blättern 

mit Nachdruck hingewiefen wird, während fie in anderen Streifen noch feine 

Beachtung gefunden zu haben fcheint, die aber unter Umftänden von großer 

Bedeutung werden kann. Nach dem Regentſchaftgeſetz ift die dort angeordnete 

Art der proviforifchen Regirung — zunächſt durch den Regentichaftrath und dann 
durch die Wahl eines Regenten in der Yandesverfammlung — neben der Behin- 

derung des erbberechtigten Ihronfolgers am fofortigen Regirungantritt noch 
weiter von der Borausfegung abhängig, daß nicht fofort nach der Thron- 

erledigung ein nah Mafgabe der Berfaffung berechtigter Negent, d. h. der 
nächjtberechtigte regirungfähige Agnat, die Aegirungverwefung übernimmt. 

Ein folder war 1884 nicht vorhanden; oder wenigftend waren die an lich 

berechtigten Perfonen (in erfter Kinie der Herzog von Cambridge) nicht geneigt, 

ihr Recht auszuüben. Anderd läge es dagegen jet, wo in dem Prinzen 

Georg ein folder Agnat vorhanden ift. Sollte deshalb Prinz Albrecht feine 

Regentſchaft niederlegen und nach dem Negentichaftgefeg „eine Wiederholung 
der Wahl in gleicher Weiſe“ ftattfinden müffen, fo läßt ſich nicht ohne Grund 

behaupten, daß jett zunächſt das agnatische Recht einzugreifen hätte, d. 6. 

daß Prinz Georg befugt wäre, durch Uebernahme der Regentſchaft alles 

Weitere zu erledigen. Da der Bundesrathsbefhlur vom zweiten Juli 1885 

gegen ihn nicht ergangen ift, jo würde man jich auch nicht auf diefen Beſchluß 

berufen können, um einen folhen Anspruch auszufchlieien, e8 würde vielmehr, um 

diefen Erfolg zu erreichen, mindeitens eines wiederholten Befchluffes bedürfen 

und dadurch eine Zuftändigfeit de Bundesrathe zum Eingreifen begründet 
werden, deren politifche Tragweite nicht zu unterfchägen ilt. 
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Was zum Schluß die Stellung der Bevölferung zu diefer Frage 
anlangt, fo ift, wie fih aus der Zahl der welfiichen Stimmen im Verbin: 

dung mit den vorhin angeführten Umftänden ergiebt, der Wunſch, durd 

die Thronbefteigung des Herzogs von Cumberland oder feine Sohnes geordnete 

ftaatsrechtliche Berhältniffe hergeftellt zu fehen, zweifellos jest weſentlich 

ftärfer geworben, als er vor einigen Jahren war; und da diefer Wunfch weit über 

die eigentlichen welfifchen Kreiſe hinaus getheilt wird, fo darf man ziemlich 

fiher behaupten, daß eine ſolche Erledigung am Meiiten willtommen geheißen 

werden würde. Die Kandidatur des Prinzen Adolf findet im Lande recht 

geringe Sympathien, weil man in dem lippifchen Thronfolgeftreit auf ber 

Gegenfeite ftand und das nach dem Spruch des Schiedögerichte8 vom 

Kaifer an den Prinzen gerichtete Telegramm entjchieden mißbilligte. Vor 

Allem aber macht es böfes Blut, daß einzelne preußische Zeitungen davon 

fprehen, der Kaifer habe feinen Schwager für den braunfchweigifchen Thron 

bejtimmt, und dadurd die Auffafiung zu vertreten fcheinen, als ob bie 

Entfcheidung in diefer Frage nicht dem Lande jelbit zuftände, jondern ihm 

durch äußere Macht genommen werden jolle. Man benust nicht ohne Erfolg 

von welfifcher Seite dieſes Auftreten der Zeitungen, um gegen Vergewalti— 

gung zu proteftiren; und wenn man bedenkt, daß nad ausdrüdlicher Be: 

ftimmung des Negentichaftgefeges die Wahl des Regenten dent Landtage 

übertragen ift, fo muß e8 verlegen, dieſes Hecht bei Seite gejest und das 

Land als eine Sache behandelt zu fehen, über die ohme jeine Mitwirkung 

einfach verfügt wird. 

Wie die verworrenen Verhältniffe demnächſt einmal ihre Klärung und 

Drdnung finden werden, ift zur Zeit noch nicht mit irgend welcher Wahre 

fcheinlicheit zu jagen; aber daß folche Zuftände gerade vom Standpunkt 

des monarchiichen Gefühles durchaus bedauerlich find: diefe Auffaffung wird 

fich jedem unbefangenen Beurtheiler aufdrängen. 

Braunſchweig. W. Kulemann. 
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| Unſere Jdeologie.*) 
SL" früheren Artikel Haben gezeigt, daft Reinhold, wenigitens den Worten 

nad, unter dem transfzendentalen Beiftande der hegelichen „Idee“, 

fich eine optimiftifche Ideologie geftattet, neben der fogar die Programme des 

utopiftiichen Kommunismus — und diefe beginnen felbit, fich zu ernüchtern — 

fajt ledern erfcheinen können. Reinhold fpricht, wie ſchon nachgewiefen, von 

„WBundern“, die feine „dee“ verrichten werde; nach ihm vermag die Idee 

den böfen Weltwillen „zur Umkehrung und Verneinung feiner felbit, zu dem 

unglaubhaften und doch wahren Zuftand zu bringen, wo die Vorſtellung 

(Idee) dem Willen den Dienft kündigt, wo die edle Sklavin den Herrn über: 

windet“. Niemand hätte hiernacd jo wenig Berechtigung, dem Sozialismus 

irgend welcher Richtung ideologifchen Optimismus vorzumerfen, wie Reinhold 
ſelbſt. Dennoch bejteht feine Taktik dem „Gelehrten: Sozialismus“ gegenüber 

wefentlich darin, ung mit den Staatsromantifern und mit dem träumerifchen 

Kommunismus in einen Topf zu werfen. An einer Stelle behauptet Rein- 

hold wörtlih: „Die utopiftifhe Phantafie der Dichter und Reformer, die ab— 

ftrafte Theorie des politifchen (revolutionären) und gelehrten Sozialismus 

haben es fich leicht gemacht und friſchweg die unendliche Steigerung der Idee 

behauptet.“ Diefe Behauptung ift nad) ihrem fachlichen Inhalt einfach un: 

wahr; die Fdee hat Reinhold einen Traum angethan, die an blauen Wundern 

fruchtbare „dee“ blieb ganz Weinhold überlaſſen; wir haben weder über: 

haupt noch „friſchweg“ die Steigerung, gefchweige die unendliche Steigerung 

der „Idee“ behauptet. An und für fich iſt ja wohl jede Theorie mehr oder 

weniger „abjtraft“; und wenn unfer Sozialismus überhaupt nur theoretis 

firen und nicht vielmehr auf Grund der empirischen Sozialwiffenfhaft und 

Nationalöfonomie ſich mit den größten praftifchen Sozialreformaufgaben der 

Zeit befchäftigen würde, fo fönnten wir ja den Vorwurf der „abjtraften 

Theorie“, fo vag und leer er ift, mit Gelaffenheit hinnehmen. Ein anderes 

Geſicht erhält aber der Vorwurf dadurch, daß unfere „abitrafte Theorie“ zur 

Umfturzträumerei geftempelt und der taat3romantifchen und fozialrevolutio- 

nären Fdeologie gleichwerthig an die Seite geitellt wird. Gegen dieje Unter: 

ftellung eines Mannes, der die Mifjion der theoretifchen Vernichtung des 

Gelehrten: Sozialismus übernommen hat, dürfen wir im diefen Tagen hoch— 

gehender Rüdwärtsftrömungen nicht fchweigen. Der Gelehrten-Sozialismus 

ift von den Kommuniften der Sozialdemokratie nicht eben zart behandelt 

worden. Er konnte fih Das leicht gefallen Laffen, ohne von der Abwehr 

viel Aufhebens zu machen. Wir haben die gewaltige Bedeutung felbit der 

*) S. „Zukunft“ vom 1., 8. u. 22. Oftober 1898. 
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fozialiftifchen Fdeologie fo wenig herabgejegt wie etwa diejenige, welche Rouſſeau, 

die Encyflopädiften und die Phyliofraten für die Emanzipation de8 Dritten 

Standes als Borläufer der erften Revolution gehabt haben. Gegenüber der 
Beitrebung, uns die revolutionären Ideologen an die Rockſchöße zu hängen, 
um den „cant“ der praftifchen Sozialreform aus der Welt zu fchaffen, 

dürfen wir nicht eben fo ftill fein. 

Wollte id) mit der Einrede der Infompetenz operiren, wie e3 Reinhold 
und gegenüber verfucht hat, fo könnte ich mir die Sache fehr leicht maden. 

Wer wenigftend mit Worten fo im „praftifchen Optimismus“ der „dee“ 

ſchwelgt, wie Reinhold es in der nachgewiefenen Weife wirklich gethan hat, 

dürfte fich nicht gerade beklagen, wenn man ihm jagte, er jolle e8 unter: 

laffen, mit Steinen zu werfen, da er felbft im Glashaufe fige. Reinholds 

Lichtgeftalt der dee ift jedoch, wie ich fchon gezeigt habe, fo ätherifch und 

überirdifch, daf fie felbft durch Glasfcheiben ohne jedes Klirren ins Weltall 

verfliegt; fein praftifcher Optimismus ift die leerfte Schönrebnerei. ch habe 

alfo doch fein Recht zu der auf den erften Blif fo nah gelegten Einrede 

der Inkompetenz; und auch den Schein fophiitifcher Klopffechterei möchte ich 

vermeiden. ch habe dagegen allen Grund, eine ganz andere Fdeologie, näm— 

lic) das pefjimiftifche Phantafiren Reinholds, fehr ernft zu nehmen; nicht, weil 

es mehr der Wirklichkeit der fozialen Dinge entſpräche als die fozialoptimifti: 

fchen Hirngefpinnfte, fondern, weil es eine von Erfchütterung und Umfturz 

freie Weiterentwidelung der gefchichtlich gegebenen Gefellfchaft im entgegen: 
geſetzter Richtung noch ungünftiger beeinfluffen könnte, als e8 durch jene fozial: 

romantifchen und fozialrevolutionären Phantaftereien gejchieht, die uns Rein: 

hold anfreidet. Er ftellt im metaphyſiſchen Schaumfchlagen felbft eine ab» 

ftrafte Theorie auf, die nur als peffimiftifche Fdeologie charakterifirt werden 

kann. Diefe Fdeologie kann, wenn fie in die Praxis der Staats: und Geld: 

mächtigen überfegt werden würde, vecht unheilvoll wirken, ganz abgefehen davon, 

daß in der ftrengen Konfequenz des nach Reinhold die Welt beherrfchenden 

MWillensatomismus unabweisbar der Anarhismus Liegt. 

Eine befondere Ausführung über „Sozialismus und foziales Entwide: 

lungsgefeg“ wird genauer zeigen, daß wir nicht in „abjtrafter Theorie“, fon= 

dern in fonfretejter Erörterung das größte Problem, da8 zu unferer Zeit der 

praftifchen Vollswirthſchaft geftellt und nach der unentfliehbaren Nothwendig- 

feit des fozialen Entwidelungsgefeges von der Gefchichte felbft auf die Tages: 

ordnung gefett ift, nach feiner realen Bedeutung angefaßt haben. An diefer 

Stelle habe ich unfere Auffaflung nur im Allgemeinen zu ffizziven. Die jeit 
der erften franzöfifchen Revolution zum vollen Durchbruch gefommene kapi— 

taliftifhe Organifation der Volkswirthſchaft gilt uns als die relativ voll: 

fommenfte Ordnung, die von der Volkswirthſchaft bis jetzt erreicht worden ift. 
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Wir halten fie noch nicht für ausgelebt, was wenigitens ich feit dreißig Jahren 

wiederholt nachdrüdlich betont habe; große Nefte älterer wirthichaftlicher Ord— 

nungen beftehen fort und fie werden nach meiner Anficht nie ganz verfchwinden. 

Reinhold weiß Das; denn er fagt, in wohlgefälliger Uebernahme einer Stelle 

meines „Kapitalismus und Sozialismus“, wörtlih: „Der Kapitalismus be- 

deutet nach der Ausführung Schaeffles kulturgefchichtlich einen ungeheuren ölo— 

nomifchen Fortfchritt der Menfchheit, und zwar in erfter Linie dadurch, daß 

er dem Grumdgefep der Wirthfchaftlichkeit eine felbftändige Vertretung fichert, 

rein ökonomiſche Motive als organifirende Kraft in die foziale Produktion: 

gemeinfchaft einfegt, dann dadurch, daf er auch die übrig bleibenden fonftigen 

Formen gemeinfamer Güterbildung und Güterverwendung: Yamilienwirth- 
fchaft, Staat, Gemeinde-, Kirchen:, Schul: und Vereinsverbände, zu einer 
rein öfonomifchen Gebahrung nöthigt... Die Produktivfräfte find nur zur 
böchften Steigerung zu bringen dadurch, daß ihnen durch individuelle Freiheit 

und foziale Impulſe die wirthlichfte Selbftindivibualifirung überlaffen wird.“ 

Reinhold fruktifizirt diefe Stelle, die er fogar in einem Separatabdrud ver: 

breitet wünfcht, gegen den gelehrten Sozialismus. Er vergißt dabei nur, daf 

die felbe Auffaffung auch in beiden Auflagen meines „Bau und Leben“ feft- 

gehalten ift. Der Kapitalismus bleibt von uns als gewaltiger Fortichritt der 

Gefhichte anerkannt. Die Frage de3 praftifchen Sozialismus ift nur, ob 

nicht vom gefchichtlich gegebenen Boden der Fapitaliftifchen Volkswirthſchaft 

aus „die Produktivfräfte durch individuelle Freiheit und foziale Impulſe zu 

wirthlichfter Selbtindividualifirung“ noch in weit höherem Grade angeregt 

werden können, al3 es heute zutrifft, ob nicht Kapitalvergeudungen und Ar- 

beitlähmungen ftattfinden, die vermeidbar find. Einen Fortfchritt über den 

Kapitalismus hinaus giebt es für mich wenigftend nur in der Richtung, daß 

auch in den Mafjen mit einem gefteigerten Intereffe an der Produktivität der 

Arbeit der foziale Impuls gefteigert wird, für Alle zufammen noch höhere 

Produftionerträge zu erreichen, als es jegt durch bloße Profitfucht und Ver— 

luftgefahr des Kapitals gefichert ift, und dazu eine Bertheilung der Früchte 

aller Produftiongemeinfchaften zu gewinnen, bei der „die Bejahung des Willens 

zum 2eben“ oder, wie wir einfacher jagen, aud) der Trieb der Selbjterhaltung 

- and Selbjtentfaltung am Beiten fährt. Bon diefer Linie ift meine Auffaffung 

auch nicht um Haaresbreite in der Richtung auf ideologiihen Kommunismus 

jemals ing Schwanfen gerathen und darum bin ich in Beziehung auf Freiheit, 

Gleichheit, Brüderlichfeit prinzipiell auf dem Boden der beitehenden Geſell— 

haft und beim eigenften Weſen des wirklichen Menſchen jtehen geblieben. 

Wie fchief dagegen die Ebenen find, auf die Reinholds abjtrafte Theorie ge: 

rathen ift und gerathen mußte, werde ich leicht zu zeigen vermögen. 

Nur dann wäre es eine müflige Spielerei gewefen, die Frage der 
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Weiterbildung der fapitaliftifchen Geſellſchaftordnung in der Richtung größerer 

Wirthlichkeit für Arbeit und Kapital aufzumerfen, wenn diefe Ordnung als 
die letzte und höchfte Stufe fozialer Produftiongemeinfchaft anzufehen und 

als folche auc anerfannt wäre. Aber weder das Eine noch das Undere ift 

der Fall. Der privatfapitaliftifche Betrieb, der unferer beftehenden Vollswirth— 

haft da8 Gepräge giebt, erfcheint fo wenig wie früher die patriarchalen und 

feudalen Organifationformen als fehlerfrei. Wir haben, unabhängig von der 

marxiſchen „Kritik des Kapitals“ und von Yaflalles Vernichtung der „Bourz. 

geoid:* und „Kommerzienrath3-Nationalöfonomie*, die Fehler geprüft und jte 

vom Standpunkt wirthichaftlichfter Gejtaltung der fozialen Produftion- und 

Einfommenprozeffe zugeben müffen; wir haben unleugbare Gebrechen, die 
immer fchärfer hervortreten, die bei dem thatfächlichen wie entwiclungsgejeg: 

(ich nothwendigen Umfchlage der Konkurrenz ind Monopol immer fühlbarer 
werden, immer größere Gefahrenfür die Volfswirthichaft unmittelbar, mittel- 

bar auch für den Staat und das ganze ideelle Volksleben herbeiführen, nur 

nicht vertufcht. Dabei ergab fich die Ueberzeugung von der Nothwendigleit 

und Unvermeidlichfeit der Weiterbildung der gefchichtlihen Vollswirthſchaft, 

jedoch immer nur im einer mit Beziehung auf Freiheit, Gleichheit und Brüder: 

(ichkeit vom Kommunismus ih immer weiter entfernenden Richtung. 

Wie lagen denn thatfächlich die Dinge in der fozialen Gejeggebung 

zu der Zeit, da der „Gelchrten-Sozialismus“ mit feiner Kritif und mit all 

jeinem „cant“ praftifcher Sozialreformen hervorzutreten begann ? Darüber 

fanı ich für meine Perfon mich kurz ausweifen. Als ich von der zweiten 

Hälfte der fünfziger Jahre an als fozialwifjenfchaftlicher Schriftjteller mich 

an der Erörterung der Zeitfragen zu betheiligen anfing, hatte die ultraliberale 

Geſetzgebung ein privates und öffentliches Wirthfchaftrecht gefchaffen, das Rein— 

holds deal des in alle Individuen zerjtreuten abjoluten Willens fo weit 

entgegenfam, wie e8 überhaupt möglih war. Die anardijche Konkurrenz, 

ohne zureichende aus dem Gemeinintereſſe geichöpfte Streitordnungen, der 

wirthichaftliche Krieg aller Einzelnen gegen alle Einzelnen war fo redt ent- 
feifelt. Man predigte von allen Dächern, daß daraus die reine Harmonie 

entjpringen müſſe; wer an Baſtiat-Schulzes Glauben rüttelte, wurde in den 

großen liberalen Zeitungen geächtet. Diefe dem fozialen Willensatomismus 

Reinholds völlig kongeniale Rechtsbildung konnten wir nicht billigen. Es 
war ſchon vor dreißig bis vierzig Jahren Mar, daß der Krieg Aller gegen Alle 

in planlofer Konkurrenz nur mit größter Disharmonie, mit dem Sieg der 

Meächtigeren, ſchließlich ſehr weniger Mächtigften, d. h. mit der Geldherrichaft 

des Großkapitals zugleih in der Volkswirthſchaft und im Staat enden fünne. 

Nicht die atomiſtiſche Zerfplitterung, fondern- die Zufammenlegung aller, auch 

der Schwachen Kräfte, die Genoffenschaft in privatrechtlihen und in öffent— 
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lichen Verbänden, praftifcher Sozialismus im weiteften und beften Sinn des 

Mortes, war für Jeden gewiefen, der Augen hatte, zu fehen. In diefer 

Richtung bewegte fich meine Auffaffung von meiner erften wiffenfchaftlichen 

Schrift im Jahre 1856 an. Einen ftreitlofen und rivalitätlofen Zuftand 

herftellen zu wollen, ift mir niemals eingefallen; wir dachten nur an eine 

Ordnung, die weniger Kapital vergeude als die wild losgelaſſene, immer 

„weiter wüſtende“ Konfurrenzanarchie und das Intereſſe an höchſter Produk— 

tivität der ganzen Nationalarbeit in höherem Grade und allgemeinerem Um— 

fang weden und beleben würde. Auch eine öffentliche Produktiongemeinfchaft, 

die fommen mag, habe ich ohne ſtärkſtes Walten individueller Nivalität 

zwifchen fämmtlichen Produftiontheilmehmern ſtets für die baare Unmöglichkeit 

gehalten und fie offen für eine ſolche erflärt. 

Gegenüber der damals allein herrfchenden Theorie des Sozialato- 
mismus oder, wie wir e3 nannten, Ultraliberalismus und Individualismus 

liefen wir ung allerdings mit dem Schredwort Sozialismus und Kollekti: 

vismus nicht bang machen. Wir durften nicht verfennen, daß fchon der 

Kapitalismus mit feiner immer gewaltigeren Zufammenfaffung von einzelnen 

Ürbeitfräften und Sonderlapitalien zu großartig fozialen Produktion: und 
Umfagförpern längft weit über den Atomismus des Weidefreifens der Thiere 

hinaus war, daß er fchon fortgefchrittenfte Wirthichaftgemeinfchaft, daß er 

einen rechtlich freiwilligen, thatfächlich durch Profitjtreben und Hungersgefahr 

erzwungenen Solleftivismus im weiteren Sinn des Wortes, daß er felbit 
ſchon hochgradige Produftiongemeinfchaft darftellt. Die Fapitaliftifhe Pro: 

duftiongemeinfchaft trieb und treibt heute in der Jugendblüthe der Kar— 

telle, der Ringe, der Bazare und anderer thatjächliher Monopole der 

Kommafjation ganzer Erwerbszweige entgegen, während der gemeinnügige 

Regulator des früheren, noch meht Heinbürgerlichen Kapitalismus, die freie 

Konkurrenz, mehr und mehr dem jaktifchen Monopol, hiermit aber der unge- 

heuerlichiten, auch für legitime Könige auf die Dauer unerträglichen Geld: 

herrfchaft auf allen Gebieten des Volkslebens Pla macht, — und zwar mit 

immanenter entwidelungsgefeglicher Nothwendigkeit Plat machen muß. Die 

vom illufionären Sozialismus geftellte Frage der Einführung öffentlicher Pro: 

duftiongemeinjchaft konnte unter ſolchen Umſtänden nicht einfach ignorirt 

werden. Es war vielmehr zu unterfuchen, ob überhaupt, ob nicht wenigiteng 

theilweife und fchrittweife, immer aber ohne Umfturz auch öffentlichrechtliche 

— aber nicht ftaatlihe — Produftiongemeinfchaften denkbar feien, um die 

fchreienden und wachſenden Mifftände einer ausfchliegend privatfapitalifti: 

fhen Gefellihaftordnung mehr oder weniger zu überwinden und damit 

höhere Produktivität der Nationalarbeit nebſt wirkfamerer Bertheilung der 

Früchte der jegt fchon kapitaliſtiſch privatrechtlichen Produftion= und Umfaß- 

17 
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gemeinschaft, aljo mehr und beifere Bejahung des Willens zum Leben, all 

mäblich herbeizuführen, und zwar mit Hilfe einer ftärferen, allgemeineren Be— 
lebung, nicht unter Ertötung der unvertilgbaren Grundtriebe menſchlicher 

Natur. Diefes Problem mußte nad) dem gewaltigen Exrnft, der ihm von 

der Gefchichte aufgeprägt ift, nad der Pflicht und mit dem Muthe der 

Wiſſenſchaft angefaht werden. Die große Aufgabe kann nur noch von „blinden 

Blindenleitern“ der Nationen, nur von Jenen ignorirt werden, von denen 

Kant jagt, fie „glauben, mit Maulwurfdaugen mehr fehen zu können als 

aufrecht ftehende Leute mit offenen Augen“. Die Frage, ob das fortjchrei: 

tende Auslaufen des Kapitalismus ing Monopol zu einer faft Alle und 
Alles bedrohenden Geldherrichaft führen fol, die in der Geſchichte bisher 

immer den Anfang des Endes oder doch einen längeren Verfall der Nationen 

bedeutet hat, ob es nothwendig ift, den Weltdefpoten volkswirthſchaftlich und 

fonit immer „weiter wüſten“ zu lajjen, ob es nicht möglich wäre, Die unge- 

heure Gefahr durch theilweife und nach wirflihem Bedürfnig langjam vor‘ 

iich gehende, fein wohlerworbenes Recht verlegende Einführung öffentlicher — 

nicht ftaatlicher — Produftionforporationen und Umfaganftalten zu befchwören, 

nicht nur dem Berfall zu wehren, jondern weiterem wirthichaftgefchicht- 

lichen Fortschritt die Bahn frei zu machen —: diefe Frage ift heute noch 

viel unumgänglicher als vor vierzig Jahren, da wir fie zu disfutiren an— 
fingen. Sie fann nad) meiner unmaßgeblichen Anſicht von einer weiter: 

blidenden Staatsfunft, die über die Weisheit des Vogel! Strauß hinaus ift, 

gar nicht mehr bei Seite gefchoben worden. Mehr oder weniger öffentliche 

Zufammenfaffung der produftiven Kräfte it mwenigftens nad einiger Wahr: 

Scheinlichfeit fo unausbleiblih wie die immer machtvollere, unaufhaltfame 

Zufammenfaffung durd eine bald fon zu riefigen Dimenlionen ange- 

fhwollene Genofjenfchaftbewegung ; wenigftens ift fie denkbar und disfutirbar. 

Nicht die fozialdemofratifchen Lohnarbeiter, fondern die Groffapitale, die Geld: 

fönige und die Riefenvermögen felbjt fcheinen von der Gefchichte berufen zu 

fein, eine über fie hinausführende Volfswirthichaft unbewußt herbeizuführen. 

Da iſt nichts abftrafte Theorie, ſondern Alles handgreifliche Wirklichkeit. 

Es iſt jedoch fein „Medujenhaupt”, dem die Wilfenfchaft und die Staats 

funft hier ins Antlig zu fchauen haben. In der Volkswirthſchaft würde nur 

fommen, wa3 überall in anderen Bereichen des Volkslebens neben den Privat 

anftalten ſchon da ift und dort nur früher fommen mußte: mehr öffent 

liche Zufammenfaffung der vereinzelten Kräfte für die Ausrichtung des wirklich 

auf öffentlihe Gemeinſchaft angelegten Theiles der verfchiedenen Sozial: 

funktionen. Mir ift es heute noch weniger als vor einigen Jahrzehnten be: 
greiflih, daf auch jene Schichten, die Schon in der Stellung öffentlicher — 

afademischer, Firchlicher, pädagogischer, militärischer, fommmmaler und civil: 
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ftaatödienftliher — Berufsarbeit ftehen, bis zum Heulen und Zähneklappern 

ich vom Kolleftivismus aufregen lafien. Dazu giebt der nicht illuſionäre 
Kolleftivismus, wenn er überhaupt durchdränge, um fo weniger Anlaß, als 

der Prozeß feiner Verwirflihung ein fehr langfamer fein müßte und der 

Gang feiner reformatorifchen Durchführung ein völlig fchonender wenigftens 

fein fan. Die für die jest beſſer geftellten Schichten in Ausſicht ftehenden 

Verzihte auf Vortheile würden wahrſcheinlich ein unendlich Eleineres Uebel 

darftellen, als e8 vernichtende Umfturzverfuche fein würden. Die Gefahren eines 

ungezügelt monopoliftiichen Kapitalismus ſind felbjt das größere Uebel; er 

lärt — den Fideifommißbejig aufgenommen — fein Yamilieneigenthum auch 

nur bis in die dritte Generation hinein gelichert erſcheinen, bedroht alle Klaffen 

der Givilifation vom Staat big zur Wiſſenſchaft mit Knechtſchaft gegen die 

Geldmacht weniger Millionäre und Milliardäre. Wenn der Staat felbit fchon 

durch den Konftitutionalismus aufgehört hat, erblicher Privatzubehör einiger be- 

vorzugter Familien zu fein, wenn die Beamten fchon lange nicht mehr „servi 

majores* und „servi minores* find, wie e8 die Minifterialen und Offi— 

zialen der Feudalzeit und der Frohnhöfe waren: was ift es denn, wenn das 

Gemeinweſen veranlakt wird, aud den Maffen des wirthichaftlich beichäftigten 

Volkes den Adel eines unmittelbaren, nach der Nangordnung der tüchtigeren 

Zeitung bezahlten, nicht bureaufratifch und nicht ftaatlich, fondern felbjtändig 

und gut demokratisch eingerichteten öffentlichen Berufsdienftes mehr oder weniger 

zı verichaffen? Für die ruhige wiffenfchaftliche und ſtaatsmänniſche Auffaffung 

trägt wenigſtens unfer Kollektivismus fein Medufenhaupt. Die öffentliche wie 

die freigenofjenfchaftliche Sozialifirung des Hauptſtammes jeder Art gefellichaft 

licher Funktionen ift — jo ſchloß ich meine Erörterung — an ſich ein uralter, 

wern auch noch auf feinen Gebiet vollfommen durchgeführter Prozeh. Sie 

beyeutet die Ueberführung wefentlicher Theile aller Arten fozialer Selbiter: 

haltungthätigfeit aus der früher ausfchliefend familienrechtlihen und privat- 

rechtlichen Gejtaltung in Inſtitutionen des öffentlichen Rechtes, wohlgemerkt 

de3 Öffentlichen, nicht nothwendig und allein de3 Staatsrechtes, womit der 

alberne Vorwurf fällt, daß der Kollektivismus nur centraliftifcher Staats— 

kommunismus fein fönne. In Kirche, Staat, Schule, Wiffenichaft fteht das 

Prinz'p des Kollektivismus ſchon in leibhaftiger Wirkſamkeit und in der Vollks— 

wirthichaft kommt es aus beftimmten Gründen (I 337.) nur fpäter zum 

Durchbruch. Gälte es als Fortichritt, wenn alle Stierifer wieder auf die 

Selbitändigfeit des Hausgeiftlihen fänen, wenn alle Lehrer wieder Haus: 

ſtlaven oder Freigelafjene oder „Schulfnechte“, wenn alle Staatsbeamten wieder 

Minifterialen und Hofbediente werden follten, d. h. wenn das reine und aus: 

ſchließende Privat: und Yamilieneigenthum an ſämmtlichen Sozialfunftionen 

wiederhergeftellt werden würde? Wäre Das ein Fortfchritt zur Freiheit und 
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nicht vielmehr ein ungeheuerliher Rüdfchritt zur Unfreiheit? Wer Das 

verneinte und dann immer noch feine Kinder lieber Berufsbeamte als „freie“ 

Rohnarbeiter im Privatdienft werden ließe, würde mit feinem Thun fein Reden 

Lügen trafen, mit dem Munde Individualift, in der Praris Kollektivift fein. 

Alles kommt nur darauf an, die Weiterentwidelung der Volkswirth— 
Schaft, welche Formen fie unter dem mitbeftimmenden Einfluß weiterer Ent— 

widelung der Technif auch annehme, ſich ohne Umfturz vollziehen, namentlich 

aber die jedenfall8 nur theilweife durchbrechende Weiterentwidelung auf die 

fortbeftehenden Gebiete der bisherigen Wirthfchaftordnungen günftig zurüd: 

wirken zu laffen. Reinhold hätte nur dann das Recht, und „die Bekämpfung 

de8 Beſtehenden“ vorzumwerfen, wenn er uns bemeifen würde — was er uns 

nicht bewiejen hat und gar nicht beweifen farın —, daß die Sonne des gefchicht- 

lichen Fortfchrittes im mammoniftifhen Thal Ajalon zum Stillftand kommen 

müffe, daß der Kapitalismus das einzige Kind des Chronos fei, das der 

Bater nicht wieder aufzehren dürfe, daß die gepriefene alte Weisheit, wonach 

die Erhaltung nur als ftetigliche Fortbildung — conservatio continua 
ereatio! — ftatthaben fünne, nur in unferen Tagen zur Narrheit geworden 
fei, kurz, daß die Gejchichte darin beitanden habe, nichts, was Fortfchritt Heißt, 

geichehen zu lafien. Dann find aber nicht nur wir, fondern auch alle pro: 

duftiven StaatSmänner zudhthauswürdige Verbrecher gewefen und einer unferer 

beiten Hiftorifer, Droyfen, war ein Thor, da er fagte: „Im der Bewegung 

der fittlihen Welt die neuen Gedanken zu ahnen, auszufprechen, zu verwirk— 

lichen, iſt die gefchichtliche Größe; fie beiteht darin, Namen zu geben der 

rollenden Zeit.“ Die Weiterentwidelung kann ohne Umſturz gejchehen, die 

geichichtlichen Prozefie pofitiver Bildungen öffentlichen Rechtes fünnen der nur 

verwüftenden Ummälzung entzogen werden und das ganze Beftreben des 

Gelehrten Sozialismus ift darauf gerichtet, zerftörende Nevolutionen zu ver: 

hüten. Dem bloßen Umfturz, dem allgemeinen Sladderadatich haben wir von 

je her die Möglichkeit auch nur des geringften Erfolges pojitiver, dauernder Neu— 

bildungen abgefproden; darüber, daß auch die wüthendften Revolutionäre 

nicht im Stande find, die Gefellfchaft auf einmal und für immer von unterft 

zu oberjt zu fehren, brauchten und verdienten wir eine Belehrung durch Reinhold 

wirklich nicht. Solchen Wahnglauben haben wir nie gehegt, jondern nur 

darauf Hingewiefen, daß Umfturzverfuche zwar nie Neues jchaffen, aber ſchon 

in Wochen und Tagen jo ungeheure Zerftörungen anrichten fönnen, daß man 

am Beten durch bewußte Fortbildung des Beitehenden ihnen vorbeugt. Diefe 

Anficht darf und am Wenigiten Reinhold verargen, der einmal in Freiheit 

geſetzt geweſene Sklaven als blutlechzende Beitien bezeichnet. Auch nach unferer 

Anſicht kann die pofitive fchöpferifche Arbeit nur im Säufeln de8 Windes, 

in der milden Reformtemperatur gedeihen, aber dem fruchtbaren Schaffen 
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können Stürme vorangehen, die wir eben vermieden fehen möchten. Nach 

meiner ausgefprochenen und (2. X. II, 335) begründeten Anficht ift unter allen 

fonfervativen Illuſionen feine jo trügerifch wie die, welche einem Mehr an 

öffentlicher Produktiongemeinfchaft jede gefchichtlihe Möglichkeit deshalb ab- 

ftreitet, weil ber Kolleftivismus Alles auf einmal auf feine Töpferfcheibe 

jetgen, überall auf einmal anfangen und daher im Ganzen fcheitern müſſe; 

vielmehr ift nur das Gegentheil hiervon denkbar und von uns gedacht worden. 

Niht nur für die Maſſe der Arbeiter in Stadt und Land, fondern felbit 

für Millionen Sleinbefiger, die Bauern nicht ausgenommen, daher auch für 

den Staat, namentlich den Fönigifchen, Tann unabweisbar e8 ein Intereſſe 

werden, mit dem nicht ilufionären Sozialismus ſich abzufinden. Am harten 

Bauernfchädel wird nur die revolutionäre Umfturzträumerei ftet8 abprallen, 

nicht auch die von ftarfen öffentlichen Gewalten vertretene Sozialreform. 

Die Möglichkeit und Wahrfcheinlichfeit von immer mehr freigenofjen- 

fchaftlicher, aber auch von öffentlicher Produftiongemeinfchaft hat ſich für mein 

Tenken zuerft aus der Anfchauung einzelner Thatfachen ergeben, die fi) vor 

unferen Augen eingeftellt haben und immer weitere Steigerung erfahren. ch 

vermochte dann aber die Eventualität einiger Ausbreitung kollektiviftifcher Bil: 

dungen um fo weniger al3 Vorfchwebung phantaftifchen Träumens rundweg ab: 

zumeifen, nachdem ich mich gefragt hatte, ob Geitaltungen öffentlicher Pro- 

duftiongemeinjchaft mit dem allgemeinen Geſetz der jozialen Entwidelung im 

Widerſpruch ftehen. Diefe Frage vermochte ich um fo weniger zu bejahen, 

je mehr ich mich mit diefem Geſetz befchäftigte. Die befondere Anwendung 

des allgemeinen Entwidelungsgefeges — des Gefeges fozialer Entwidelung 

durch auslefende Dafeinsfämpfe — auf das befondere Sozialgebiet der ma- 

teriellen Güterverforgung, auf die Vollswirthſchaft, ſchließt, wenn ich es richtig 

verstehe und anwende, das frühere oder fpätere Weiterwachfen in öffentliche 

Produftiongemeinfhaft hinein feineswegs aus. Die Nöthigung zur Wirthlich— 
feit ift eine allgemeine; je mehr man mit vorhandenen Kräften haushält, defto 

mehr jteigt Das, was Jeder jucht, die Macht, zu leben und immer beffer zu leben, 

für das Voll im Ganzen wie für die Einzelnen. Das Gebot der Wirthlich— 
keit tritt aber auf dem Gebiete der Herftellung der zum Leben nothwendigen 

Sadgüter, d. h. in der Volkswirthſchaft, als die Nöthigung, mit möglichit ge- 

ringen Koſten an Arbeit und an Kapitalsfubftang möglichft viel Ertrag und 

Einfommen zu erlangen, befonder8 drängend hervor. Die nie aufhörenden 

Kämpfe der Menjchen mit der Natur in der Produktion wie die ununter- 

brochenen Erwerbskämpfe der Menſchen unter einander um die Verteilung der 

Güter fordern immer ausgedehntere und intenfivere Zufammenfafjung von 

Einzelfräften, immer mehr Arbeitstheilung und Arbeitvereinigung, immer höhere 
und weitere Öruppenbildungen. Der heutige Prozeß wachfender Konzentration 
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des Kapitals und das Auslaufen der Konkurrenz der Privatfapitale in Privat: 

und Genofienfhaftmonopole ift nur die neueſte, höchſte Steigerung einer ent: 

widelungsgefeglih allgemeinen und nothwendigen Thatfache. Diejer Prozeß 
ift für uns fein Ergebniß abftrafter Deduftion nach dem logifchen Dreitaft 

des Hegelianismus, auch nicht eine Folgerung aus der Michrwerththeorie, ſon— 

dern eine vom der gejchichtlichen Erfahrung beftätigte Wirfung des fozialen 

Entwickelungsgeſetzes im Allgemeinen und der bejonderen Anwendung diejes 

Gejeges auf die materielle Güterverforgung, die Volkswirthſchaft, den So: 
zialftoffwechfel. Sieg und Porterhaltung in den materiellen Dafeins: 

fümpfen jind bedingt durch die Bildung immer größerer Zufammenfaflungen 

von Kapital und Arbeit; jede Jahrescampagne der Bolkswirthichaft hinterläßt 

immer ftärfere Wirthfchaftmächte und nöthigt Alle zur Führung des Dafein?- 

fampfes mit immer größerer Macht, was nur von Einzelnen für jich allein, 

allgemeiner nur durch Vereinigung der Einzelfräfte, durch private oder öffent: 

liche, aber immer gemaltigere Beitände an Produftionmitteln erreicht werden 

kann. Nie, auch nicht zur Zeit des dem Berfall entgegengehenden Alterthumes 

und de3 feinem Ende zueilenden Mittelalters, ift der Prozeß der Kapital: 

anhäufung fo gewaltig und mit folcher reißenden Schnelligkeit vor ich ge: 

gangen wie in unferen Tagen. 

Die pofitiven Geftaltungen, die aus der jegigen Richtung der volf3: 

wirthichaftlihen Gefchäftsfongentration hervorgehen werden, genau und im. 

Einzelnen voranszufagen, ift zwar fo unmöglich, wie.die Einzelvorausſicht 

in jeder früheren Phafe der volfswirthfchaftlihen Entwidelung e8 war; wir 

haben auch gar nichtS prophezeit, obwohl Reinhold befliffen ift, uns und ins— 

bejondere mir durch die nach beiden Seiten unrichtige Zufammenftellung mit 

Engels das Zeichen falſcher Prophetie anzuheften. Darum ift die fcharfe 

Beobachtung, in der die Entwidelung jeder Zeit treibt, dennoch feine „müſſige“, 

geichweige frivole oder harlatanhafte Gedankenſpielerei. Man kann nicht em: 

fig genug beobadten, man muß immer aufs Neue beobachten, um nad den 
für jede Zeit gegebenen Umftänden das richtige wiflenfchaftliche Licht für die 
geftaltende Bolitik zu gewinnen; mit Reinholds Heiliger Pilgerreife und der hegel= 
chen „dee“ als „einziger Wirklichkeit” ift da nichts zu erreichen. Im Einzelnen 
und Bejonderen hängt außer von dem moralifchen Niveau der Zeit unbes 

rechenbar Vieles von der Weiterentwidelung der Technik ab. Für die weiteren 

Triumphe der Technik ift aber heute noch fein Ende abzufehen. Ihre legten großen 

Errungenschaften, Efeltrotechnif und Telephonie, mögen einer größeren Decentrali: 
fation in der Gliederung der Gefchäfte, einer räumlichen Wiederverfnüpfung 
von Haushaltung und Produftionthätigfeit Vorſchub Leiften. Die felben Fort: 
jchritte der Technik können der häuslichen Beſchäftigung vieler jetst mehr oder 
weniger brach gelegten und vergeudeten weiblichen Arbeitfräfte, vielleicht auch der 
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genoſſenſchaftlichen Geſammterhaltung bäuerlicher Kleinbetriebe und einiger Zurück⸗ 

haltung von Händen ſelbſt beim Großgutbetrieb ſich günftig erweiſen; es mag ge: 

lingen, mit Hilfe der genannten Errungenfchaften der Technik und im Zufammen: 

hang mit großer Reform des Wohnweſens der Kleinen Leute die im Schwig- 

ſyſtem ſchmachtenden hausinduftriellen Arbeiter zu erlöfen; relativ mag zer— 

ftreute Befhäftigung dem Fabrifbetrieb gegenüber wieder mehr an Ausdehnung 

gewinnen. Was aber auc die Technik weiter bringen mag, jo wird dagegen 

die Oekonomik, der umentflichbare Zwang zu größter Wirthlichkeit, ihren bie: 

herigen Gang der Konzentration aller, auch der zerſtreuten Beichäftigung, den 
Drang zu großgefhäftlihem Produziren und Abſatz nicht rückgängig maden; 

die fteigende Aufftapelung von Kapital und Arbeit wird durch alle weiteren 

Fortfchritte der Technik, namentlich der Verkehrstechnik, nur noch zunehmen 

können. Je mehr relative Selbjtändigkeit aller Theilnehmer an größeren Pro— 

duftiongemeinschaften wiedergewonnen, je mehr Einzelintercjje für die Geſammt— 

arbeit in jedem Mitproduzenten erwedt werden wird, defto mehr mag Pro= 

duktion im öffentlicher Berufsarbeit erforderlich werden. Mit gutem Grund 

richtet fi zur Zeit die nationalöfonomifche Aufmerkfamfeit auf die thatſäch— 

lichen Monopole aller Art. Die Kartelle, Syndifate, Trufts u. ſ. w. haben 

unleugbar Lichtfeiten; ſie geitatten, die Kapitaldvergeudungen der Stonfurrenz= 

anarchie zu vermeiden und eine für Arbeit und Kapital wohlthätige Plan— 

mäßigkeit der Produktion zu erreichen. Sie fteigern aber auc die Macht zur 

Ausbeutung der Lohnarbeiter und aller Konfumenten. Ob es der freien 

Gegenvereinigung der Lohnarbeiter in den SKoalitionen und der Gegenver: 

einigung der Konfumenten in den Wirthſchaftgenoſſenſchaften allein und aus: 

reichend gelingen kann, der monopoliftifchen Ausbeutung durch Wenige mit Er: 

folg die Stirn zu bieten, ift namentlich hinſichtlich des Preifes der unent= 

behrlihen Sachgüter fehr fraglid. Die Monopole können da jhon eine 

vollswirthichaftliche, geſchweige politifche und fonftige Nothwendigfeit ergeben, 

in der Richtung auf öffentliche Produktion weiter auszugreifen. 

Diefe ganze Auffaffung habe ich angeſichts der Haren Thatſachen zeit: 

genöfiifcher Entwidelung vertreten. Im Licht der allgemeinen Entwidelung: 

lehre habe ich das Koalitionwefen beider Klaſſen, die Kartell, Truft:, Ring: 

und Bazarbildung, fowie die ganze bald unüberjchbare Genofienfchaftbewegung, 

den Drang einer nationalgenofienichaftlihen Zufammenfaffung auch der Land— 

wirthſchaft aufzufaffen und für die Praris der Politik erfaßbar zu machen 

gefucht. Bon müſſiger Spielerei und metaphyfifcher Hirnweberei ift nicht bie 

Rede, wenn für große Zeitprobleme praktische Löſungen gefucht werden. Phan— 

taftifche Ideologie und praftifcher Jdealismus oder, wie Reinhold mißver⸗ 

ſtändlich ſagt, „praltiſcher Optimismus“ ſind himmelweit verſchiedene Dinge. 

Der praktiſche, den hiſtoriſchen Boden feſthaltende Idealismus wird darin be: 
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jtehen, für die in den Zeitgenoffen ſchon lebendigen Jntereffen, für die zum 

geihichtlihen Fortfchritte drängenden Beftrebungen klare Gedanken zu ge: 
winnen, für die politifch gegebenen Probleme praftiih ausführbare Fdeale zu 

formuliren, welche „die Wirklichkeit auf Diftanz“ bedeuten. Das muß ums 

fichtig und kann von der Willenfchaft nur hypothetifch gefchehen; ſelbſt dem 

praftifchen Staatsmann ift dabei große Reſerve geboten und ich perjünlich 

möchte die Methode des Exrperimentes, die Neinhold rechtfertigt, ſtets mit der 

äußerften Vorſicht in der Sozialpolitit angewendet wiſſen. Es kann nicht 

fehlen, daß der praftifche Fdealismus auch zu mehr oder weniger faljchen 
Vorſchlägen fich verirrt. Ich felbit Ichne eine Neihe folcher Vorfchläge ab, 

3. B. den Staatsfozialismus, d. h. alle Verftaatlihung, fo weit fie nicht 

unerläßliches Mittel für die eigeniten Staatsfunftionen ift; Berftaatlihung 

und Beranftaltlihung find für mich nicht gleichbedeutende Dinge; weiter das 

famofe Miterbrecht des Staates am Privat: und Familieneigenthum; ich ver- 

werfe jede maßgebende Verlegung der Sozialpolitif in die Finanz-, insbe: 
fondere in die Steuerpolitif; eben fo die Nationaliirung des Grundeigen— 

thumes, fei e8 nad) den Theorien von Henry George und Flürfcheim, ſei es 

nach den praftifchen Rezepten des erften jüdifchen Finanzminifters im Buch 

Moſis I, Al ff., ferner die Anwendung öffentlicher Zwangsbetriebsformen 

auch da, wo die freie Genoſſenſchaft und die Privatunternehmung befler, 

eben jo gut oder wenigſtens Leidlich den Dienft thun. Der Sritifer jedes 

Vorſchlages in der Sozialpolitit hat aber die Pflicht, die Fehler auch zu er: 

weisen und durch praftifchere Vorſchläge zu erfegen. Das aber thut Rein: 
hold mir gegenüber nicht. Keinen einzigen meiner kritiſchen Hauptanwürfe 

gegen den dem Monopol zueilenden Kapitalismus, feine der hypothetifch er= 

Örterten pofitiven Grundreformen und der dafür vorausgefehenen Folgen faßt 

Reinhold auch nur mit einem Worte an. Er mühte fie doc alle als Hirn: 

geipinnjte zuvor dargethan und dafür die eigenen pefiimiftifchen Träumereien 

als die volle Wirklichkeit erwiefen haben, ehe er ich gegen ung den Vorwurf 

erlaubt, daß wir friſchweg die Steigerung der Idee ins Unendliche behaupten, 

d.h. daß wir mit der Sozialreform Phantaliefport treiben. Die Behauptung, 

alle Sozialiften feien Ideologen, auch diejenigen, die nach Reinhold eigentlich 

feine find, genügt ihm: dixi! Bei foldem Andichten läßt es ſich dann 

freilich leicht fo darftellen, als ob unfere Sozialreform reiner cant, geräufch: 

voller Schwindel fei, dat wir uns als jedes pofitiven Gedanfens baar, als 

impotent und banferott, als Schön: und Bauchredner „leerer Worte“ er: 

wiejen haben. Reinhold unterftügt feinen Beweis unjerer fozialpolitifchen 

Nichtigkeit durch ein wohlberechnetes Manöver des Totichweigens. Mit keinem 

Wörtchen erwähnt er, daß ich auf die allgemeine Arbeiterverficherung, die 

felbft nach Neinhold nicht zum cant gehört, ſowohl praftiich als theoretiſch, 
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fowohl im der gejetgeberifchen al3 in der wiſſenſchaftlichen Formulirung 

einen — urkundlich erweisbaren und Reinhold gewiß nicht unbelannten — 

Einfluß geübt Habe. Meinen Vorſchlag einer fundamentalen genoffenichaft: 

lichen Kreditreform nad dem Grundfag der Berfchuldungsgrenze, den ich 

zuerft gemacht babe, ignorirt er ebenfalls; von diefem Vorſchlag hat felbft 

Herr Dr. Miquel im Landtage bemerkt, daß man nicht wiffen könne, ob mir 

nicht die Zeit noch Recht geben werde. 

Dürften wir auf ein langes Gedächtnig der Lefer und Gönner Rein- 

holds mit eben der Zuverfichtlichfeit ung verlaffen, wie Reinhold auf ihr kurzes 

Gedächtniß zu bauen ſcheint, fo fönnten wir uns die Quälerei abermaliger 

MWiderlegung unferer angeblichen Ideologie einfach erfparen. Er fagt ja ge: 
legentli) vor feinen Leſern felbft, daß wir nicht dem ideologischen Fdealismus 

huldigen. Mir hat er wörtlich bezeugt, daß bei mir von „Ideologie“ und 

„Profefforenweisheit“ nicht die Nede fei. Die Sozialdemokratie ſoll id 

„tötlich getroffen“, gegen fie „die ganze Wahrheit mit Feuerzungen geredet“ 

haben. Reinhold kann ſich mir gegenüber nicht dahinter verfchanzen, daß die 

von ihm angeführte Stelle in meiner „Ausſichtloſigkeit“ fich finde, nicht aber 

in „Bau und Leben des fozialen Körpers‘. ch habe auch früher nicht als 

„ſozialreformfreundlicher und enthufiaftifcher Füngling‘ gefchrieben. Alle meine 

Einwendungen gegen die Illuſionen des fozialdemofratiihen Kommunismus, 

die von Reinhold verwerthet werden, find fchon in der eriten Auflage von „Bau 

und Leben“ eingehend begründet, wovon der Leſer durch den einfachen Blick 

auf die furzen zugehörigen Schlufftellen fich überzeugen fann. Ich ftand im 

zweiundvierzigften Lebensjahr und war im Belig einer reichen Anfchauung 

des praftiichen Lebens, als ich die erfte Auflage fchrieb, und habe, da ich mit 

fünfundfechzig Jahren mein Werk nochmals herausgeben konnte, fein Wort 
von meiner Auffafjung zurüdgenommen oder zurüdzunehmen gehabt; jelbit 

in der „Uuintefjenz des Sozialismus‘ hatte ich, obwohl ich da den Gedanten: 

gehalt des ſozialdemokratiſchen Kolleftivismus darzuftellen und nicht zu Fritifiren 

hatte, nahdrüdlichit einen Kommunismus nad den Grundfägen der utopiftifchen 

Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit als unausführbare Träumerei behandelt. 

Ich bin nicht nur nicht mehr, ich war nie ideologifcher Sozialift. Wäre id) 

e3 aber in der erften Auflage gewejen, fo wäre ich es auch jet noch, da ich 

in der zweiten Auflage den Standpunkt der eriten Auflage wörtlich — und ich 

will es geftehen: mit verjtärfter Ueberzeugung — feitgehalten habe. Nicht nur 

mir, auch Adolph Wagner muß Reinhold am Schluß einräumen, daß er ein 

ideologifcher Sozialijt gar nicht iſt. „Zieht man,” fo jagt er, „das Fazit 

der Unterfuchungen Wagners, fo läßt fich die überrafchende, von Niemand 

erwartete Thatſache feititellen, daß auch dieſer gelehrte Kathederfozialift mit 

beiden Füßen auf dem Boden der hiftorifchen Geſellſchaft fteht und in faft 
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allen und jedenfalls in den emtjcheidenden Fragen über die Volfswirthichaft 

des Eigenintereffes nicht hinausgefommen ift.” Annähernd richtig iſt diefe 

Bemerkung, überrafchend aber kann das „Fazit nur Dem fein, der mit Bor: 

urtheilen an Wagner herangetreten iſt. Und Aehnliches gilt von Marlo, von 

F. U. Lange, der die Unausführbarfeit der ſtaatsromantiſchen Fdeologien aus— 

drücflich betont, endlich von John Stuart Mill, obwohl er dem St. Simonismus 

in feiner Jugend perfönlich nah gejtanden hatte. Mill ftellt ja ſchließlich in dem 

Wort, das Reinhold jelbit anführt, den nicht ideologifchen Begriff der Frei: 
heit entjcheidend dem Kommunismus gegenüber und fagt: „Wenn cine Ber: 

muthung gewagt werden darf, fo fcheint die Enticheidung hauptſächlich von der 

einen Erwägung abzuhängen, welches der beiden Syſteme ſich mit der größten 

Ausdehnung der menschlichen Freiheit und Entwidelung verträgt.‘ 

Reinhold wärmt num gegen den Gelehrten: Sozialismus eine Weihe 

von Vorwürfen auf, die oft abgemwiefen find und, was mich betrifft, bei dem 

flüchtigften Blit auf ein paar Seiten der betreffenden Schlufausführungen 

meines Werkes ſich als aus der Luft gegriffen erweifen. Ich nenne u. U: 

die Inſinuation panöfonomiftifcher Ueberfhägung der materiellen gegenüber 

den ideellen Intereſſen, den Vorwurf fozialer Stegreifihöpfungen, den Vor— 

wurf der Feindichaft gegen alles Privateigenthum und der Ausfchliefung alles 

öffentlichen Eigenthumes, da8 weder Staat: no Kommunaleigenthum wäre, 

den Vorwurf, ein allgemeines Staats-Arbeitzuchthaus für Alle einrichten zu 

wollen, während ich doch auch für öffentliche Produftiongemeinfchaften die 

Regulirung aller Preife durch fortdauernden freien Wettbewerb aller Arbeit— 

fräfte nad) dem fozialen Werth der individuellen Leiftungen nachdrüc— 

lichft betont habe, u. ſ. w. Ich darf mic darauf befchränfen, an den eigent- 

lichen Unterfceidunglehren, an den’ Forderungen der Freiheit, der Gleichheit, 

der Brüderlichkeit, an der Gemeinjchaftidee nachzumweilen, dag wir und nicht 

Reinhold den Boden der gejcichtlichen Gefellichaft unter den Füßen und die 

Natur des „wirklichen Menjchen‘ für uns haben. Vorläufig will ich nur noch 

Etwas jagen, das mic auch vor dem Verdacht jchügen joll, als wollte ic) 

durch erneute Abftandnahme vom illufionären Sozialismus den Gelehrten- 

Sozialismus vor den Augen mächtiger Sozialreaftionäre weiß waſchen. 

Hätte ich, was zum Glück nicht der Fall ıft, in der Theorie nur die Wahl 

zwifchen ſozialiſtiſchem Optimismus und Fapitaliftiichem Peſſimismus, fo würde 

ich dem erften den Vorzug geben. Was man von Reinholds abftraft peſſimiſtiſcher 

Theorie nicht fagen kann, gilt wenigftens von den Illuſionären der ſozialiſtiſchen 

MWeltverbefjerung. Der optimiftifch ideologische Sozialismus ift nad) Reinhold 

„eine der großartigften Manifeftationen der Idee“ und wieder nach Reinhold ift „der 

Optimismus die Quelle jeder fhöpferifchen That, der Peſſimismus der Tod des 

aktiven Handels“. In der That haben die fozialiftifchen Utopiften eine gewaltige 



Unfere Ideologie. 29 

Wirkung erzielt: fie haben die Maffen mit Idealen erfüllt; fie Haben gewaltige 

Triebfräfte für die praftifch mögliche Sozialreform erwedt. Rouſſeau und ber 

phyfiofratifche Leibarzt Ludwigs des Fünfzehnten, Quesnay, waren die optimiſti— 

ſchen Ideologen der Emanzipation des Dritten Standes und find dennoch 
Bahnbrecher der Bourgeoiſie und des Kapitalismus geworden, obwohl Tas, 

was Ydeologie an ihnen war, nicht in die Wirklichkeit überſetzt wurde noch je 

überjegt werden fann. Die alten Stände des ancien regime hatten das 

Recht, die Lehren des contrat social und der Phyiiofratie ideologifch ab: 

ftrafte Theorien zu nennen; diefe Fdeologien haben dennoch mächtig dazu beige: 

tragen, die alte Gefellihaft von Grund aus zu wandeln und ein neues, zu: 

erſt Heinbürgerliches, bald und nmothwendig großbürgerliches, „bourgeoijes“ 

Beitalter heraufzuführen. Deshalb darf man die Ideologien heutiger Wort: 

führer des Vierten Standes auc nicht al3 Bagatelle behandeln; in abermals 

hundert Fahren — vielleicht früher, vielleicht Später — kann in der civilis 

firten Welt ein Zuftand eingetreten fein, der heute fo wenig voranszufchen 

oder aud) nur zu ahnen ift, wie 1789 die jetzt herrfchende kapitaliſtiſche Ordnung 

zu ahnen war. Diefer Zuftand mag über den Kapitalismus als nicht utopiiti: 

ſcher Kollektivismus eben fo weit hinausreichen wie das Fapitaliftifche Bür— 

gerzeitalter über die Gefellichaft de8 alten vor 1789 beitehenden Gejellichaft: 

zuftandes. Bon Allem, was Neinhold in feinem Buch geredet hat, it mir 

am Unverftändlichiten geblieben, dag er dem Sozialismus jede Zukunft ab» 

jpricht, weil diefer durch die erſte franzöfifche Revolution hätte durchdringen 

müſſen, wenn er überhaupt möglich wäre. Die praftifche Umgeftaltung, die 

für die ideologische Umfturzbewegung der erjten Revolution ein halb bewußtes 

Ziel gewefen ift, nämlich die Emporhebung des Bürgerthumes neben und über 

den zwei alten Ständen, ift in hundert Jahren volftändig zum Durchbruch 

gefommen. Das follte die heutigen Legitimijten de8 Dritten Standes Ichren, 
daß auf Erden Alles vergänglich ift. F. A. Lange hat Recht, wenn er jagt: „Unter 

allen Träumen ift der thörichtefte der, jich die Verhältniffe der Gegenwart verewigt 

zu denken. Der Traum eines Philifters, der auf die Ewigkeit unferer Zuftände 

hauptjächlich aus der Regelmäßigkeit fchlieft, mit der er mittags feine Suppe auf 

dem Tiſch findet, ijt eben bedeutunglos, er ift ein Ergebniß pafliver Gedanfen- 

lofigkeit, während die Träume eines Plato, Thomas Morus und der neueren 

Kommuniften doc wenigitens durch Gedanken hervorgerufen find, die in der 

Menfchheit niemals ausjterben und die, obwohl fie niemals zu völliger Verwirk— 

lihung gelangen, doch auch niemals ohne Einfluß auf den Gang der Geſchichte 

bleiben.“ Und Reinhold fagt es ja felbit: „Der Jdealismus ift die Quelle jeder 

Ihöpferifchen That, der Peſſimismus aber der Tod des aktiven Handelns.“ 

Stuttgart. Albert Schaeffle. 

* 
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Sculbureaufratie. 
5 wir am Ende des neunzehnten Jahrhunderts leben, weiß Jeder. 

Und doch muß man e8 fich zuweilen mit befonderem Nahdrud jagen, 

weil man fonft glauben fünnte, ins Mittelalter verfett zu fein. Staunend 

greift man fi an den Kopf mit dem Auf: Iſt e8 denn möglich, daß heute 

Solches gefchehen kann? 

Aber was iſt denn geſchehen? O weiter nichts, als daß in den ge— 

ſegneten Fluren des Leiſtenweins ein Schulmeiſter gehetzt worden iſt, von 

feinem Inſpeltor nebſt deſſen Hilfstruppen. Was braucht man ſich da weiter 

aufzuregen? Es wird ihm fchon recht gefchehen fein. it gewiß einer von 

der aufgeblafenen, widerhaarigen Sorte gewejen, die Alles befjer wiflen und 

jelbit unferen Herrgott meiftern will. Da iſts durchaus nöthig, daß ein fcharfes 

Negiment drüber fommt. Denn fonft — wohin fommen wir denn — 

u. ſ. w. u. ſ. w. 

Das iſt etwa die Rede des biederen Durchſchnittsphiliſters, der ſich 

zuweilen in den fürs Leben nöthigen Aerger hineinfprechen muß. Diesmal 
freilich hat er ſich ganz vergeblich ereifert. Denn der Lehrer, um den es ſich 

handelt, ift nicht aus gewöhnlichen Holz geihnigt. Deshalb verlange ich 

nicht etwa eine Ausnahmeftellung für ihn. Gewiß nicht. Nur ein Wenig 

Berftändnig für feine Art, fich zu geben und zu arbeiten. Das ift doch wohl 

das Wenigfte, was man von einem chriftlichen Schulinfpeftor erwarten darf, 

daß er ein Herz hat für feine Lehrer; dag er jeden im feiner Eigenart zu 

nehmen weiß; daß er ſichs angelegen fein läßt, mit Rath und That jedem 

beizufpringen, wo es im Intereſſe der Jugendbildung nöthig ift; daß er die 

Arbeitluft feiner Lehrer wach zu halten und zu fteigern veriteht. Wer Das 

nicht kann, wer nur den Herrfcher, den Schulpapit herauszufehren vermag, 

Den follte man lieber im Strafarbeithaus anitellen, als Auffeher für Sträf: 

linge. Ein Schulinfpeftor, der ich vornimmt, feine „Methode in der Schule 

durchzuführen, nad feinem Kopf allein Alles zu fommandiven, nad) feiner 

Pfeife Alles tanzen zu laffen, ijt jehr weit davon entfernt, der Jugend zu 

dienen und ihren Erziehern zu helfen. Er hat nicht den Geift Peftalozzis 

erfaßt. Die Schablone ift fein deal. Daß äußerlich Alles glatt geht, wie 

bei einer gut geölten Mafchine, ift fein Stolz. Am Kiebiten find ihm die 

Lehrer, die feine eigene Meinung haben, im Gehorfam erfterben und Alles 

ohne Zögern willig ausführen, was befohlen wird. Wohl Denen, die fich 

fo glüdlih entwidelt haben, daß fie dem Gefeg der Anpaflung auch in den 

fchwierigiten Lagen gerecht werden Fönnen. Aber wehe dem Unglüdtlichen, 

der unter Mühe und Schweiß beftrebt war, ſich eine eigene feſte pädagogifche 

Ueberzeugung zu bilden, ich erntliche Gedanken über feinen Erzieherberuf 
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zu machen, feine UnterrichtSarbeit fort und fort genau zu überdenten, um den 

beiten Weg für die Jugend zu finden, deren wahrhafte Förderung feine einzige 

Sorge ift. Er hat fich durchgerungen zu einem Haren Standpunft; danach 

richtet er feine Arbeit ein; Das ift feine Luft, zu fehen, wie ſicher die Kinder 

unter feiner Führung voranfchreiten; Das hebt ihn und macht ihm innerlich 

frei in der Tretmühle der täglichen Stleinarbeit. Und doch wehe ihm? Ya, 

wenn er das Unglüd hat, unter einem Inspektor zu arbeiten, deffen höchftes 

Ideal die Schablone ift, der jich damit brüftet: „In meinem Bezirk giebt es 

nur eine Methode, die von mir für richtig befundene. Alles Andere ift Ketzerei, 

muß mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. Wer aber widerftrebt, Der 

fol jchon zahım gemacht werden. Dafür ift ja die Temporalienjperre da. . .* 

Sollte e8 aber wirklich folhe Tyrannen geben? Sollte e8 möglich fein, 

daß am Ende unferes Jahrhunderts ein Schulinfpeftor ſich einbilden könnte, daß 

er der methodiſchen Weisheit letzter Schluß ſei und daß alle ſeine Unter— 

gebenen ſich ihm zu beugen hätten? Der keine Ahnung davon hätte, welche 

Verwüſtungen er mit ſolcher Tyrannei anrichten kann? 

Ja, es ift möglich. In dem würzburger Schulſtreit können wir dieſe 

Tragoedie verfolgen, den Kampf zwiſchen einer Inſpektion, die es auf Herr— 

ſchaft und Unterwerfung abgeſehen hat, und einem Lehrer, der ſeinem päda— 

gogiſchen Ideal nicht untreu werden will.*) 

Faſſen wir das Prinzipielle des Streites ins Auge, Das, was auch 

weitere Kreiſe intereſſiren dürfte, ſo treffen wir auf die große, ernſte Frage, 

wie weit die Herrſchaft des Staates auf dem Schulgebiet gehen dürfe. 

Dieſe Frage iſt nicht neu; ſie hat ihre Geſchichte, die ſich an die Namen 

Herbart, Fichte, Schleiermacher, W. von Humboldt, Mager und Dörpfeld 
fnäpft. Sie hat auch unter der jcharfen und eingehenden Beleuchtung diefer 

Männer ihre ausreichende Beantwortung gefunden. Ich möchte fie in folgende 

Punkte zufammenfaffen: 1. Der Staat iſt zwar der Schulherr und führt als 

folcher durch feine Organe die Aufiicht, aber feine Macht ift hier naturgemäß eine 

beichränfte, da fie auf die freiwillige Mitarbeit aller am Schulweſen bethei— 

ligten Organe angewiefen ift. 2. Diefe freiwillige, aus innerer Luft geborene 

Mitarbeit kann ſich nur da einftellen, wo hinreihender Spielraum für freie, 

individuelle Bewegung gegeben ift. 3. Deshalb wird der Staat al3 oberfte 

*) Weber diejen Kampf berichten uns drei Schriften: 1. F. U. Schröder, 
Die Rehtsunficherheit der Volksſchullehrer und der Schulbureaufratismus. Leipzig, 

A. Hahn. 1898. 2. Dr. von Steidle, Die Wahrheit bezüglich des alles Zillig 
in Würzburg. Würzburg, A. Göbel. 1898, 3. F. U. Schröder, Hofrath Dr. 
von Steidle und die Wahrheit im Fall Zillig in Würzburg. Leipzig, U. Dahn 
1898. (S. aud die Kammerverhandlungen in München, April 1898; Stenogr. 

Bericht No. 420/21. 
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Centralftelle für die Verwaltung der geiftigen Güter der Nation wohl die 

Ziele für die verfchiedenen Schulgattungen feftftellen, auf deren Zuſammen— 

wirken der Fortſchritt der nationalen Arbeit beruht. Er wird auch ſtets 

nadhprüfen dürfen, ob diefe Ziele erreicht werden, aber ein direfter Eingriff 

in die Wege, die zu diefen Zielen hinführen, ift nicht zu empfehlen, weil ba: 

durch leicht ein Zwang ausgeübt werden kann, der die Arbeitluft und Freu: 

digfeit untergräbt und mancherlei Konflikte heraufbeihwört. 

Leider hat der Thatendrang unferer Schulinfpeftionen nicht felten die 

Grenzen verwifcht, die durch die Natur der Sache felbit gezogen iind. Er 
it über die Grenzen hinausgedrungen in Gebiete, die ihm verfchloffen fein 

follten. Da darf man ich nicht wundern, wenn der Widerſpruch ſich regt. 

Denn je tücdhtiger der Lehrer iſt, um fo fchärfer fchlägt fein pädagogifches 

Gewiſſen. Handlangern gegenüber braucht man nicht beforgt zu fein. ie 
thun, was ihnen befohlen wir). Aber jelbitändige Naturen, die ihre Lebens: 

arbeit mit Gewiffenhaftigkeit, Treue und Einficht vollziehen, fühlen ſich ge: 

drungen, die Befehle, die ihrer Arbeit von augen her eine beftimmte Richtung 

geben wollen, an der eigenen Ueberzeugung zu meſſen. Stimmt Beides überein, 
fo wird es gehen. Stehen fie ih aber fchroff gegenüber, dann wird ber 

charaftervolle Lehrer widerfprehen, wenn er nicht mit fich in Wider: 
fpruch gerathen will. Die Klugheit allerdings räth ihm, zu ſchweigen, aber 
jein Gewiffen treibt ihn, zu reden. Eine eimlichtvolle Inſpektion wird Das 

auch willlommen heißen, — eine Inſpektion, die fi auf Gründe und Unter: 

ſuchung der Gründe einläßt. Ste wird dann leicht auch über manche Schärfen, 

ja MUebertreibungen des Lehrer8 hinmwegichen fönnen, wenn fie nur bie 

Ueberzeugung hat, dar er mit aller Hingabe feines Herzens für die ihm an- 

vertraute Jugend forgt, in Führung und Unterricht. Wenn freilich die Macht 

allein gebieten fol, dann verhüllt die Gerechtigkeit ihr Haupt. In dem würz: 

burger Schulftreit ift es gefchehen. Er ift ein typiſches Beifpiel dafür, wie 

der Bureaukratismus alles frische, felbftändige Streben lähmt und dadurd 

die Sache fchädigt, die er zu fördern meint. Kaum auf irgend einem Gebiet 

dürften feine verheerenden Wirkungen fo verderblid fein wie auf dem des 

Schulweſens. In der Schule fommt es vor Allem auf den frei fchaffenden 

und geitaltenden Geift des Lehrers an. Die jchöpferifche Thätigkeit des Lehrers 

ift das belebende Element, das durch redite Aufiicht geftärft werden fol, durch 

Machtfprüche von oben aber nur zu oft gelähmt wird. Solche Einicht ver: 

langen wir von der Schulbehörde. Selbſt wenn im würzburger Schulftreit 
des Lehrers Verhalten nicht ganz einwandfrei geweſen fein mag, fo liegt die 

Hauptſchuld doch auf der Seite der Schulinfpeftion, die ſich unfähig gezeigt hat, 

die Kraft des Lehrers Zillig an die rechte Stelle zu fegen, fie in rechter Weife 

zu fördern umd im Dienfte der Jugenderziehung zu voller Entfaltung zu bringen. 

Jena. * Profeſſor Wilhelm Rein. 

[2 
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Die beiden Pilger. 
Si Helswand fiel mehrere hundert Fuß fteil ab wie eine Mauer. Ungefähr 

in ihrer Mitte führte ein fchmaler Pfad, gerade breit genug für eine einzige 

Perſon. Er war fat ganz .in den Felſen hineingebauen und nur jelten bemußte 

er einen ſchmalen natürlichen VBorfprung. 

Das Geftein war nadt und braun. Aber zuweilen King eine dünne 
Brombeerranfe nieder und jtreifte den Hut des Wandererd. Dieje Felſenwand 
zog Ti wohl zwei Stunden weit hin. An ihrem Fuß dehnte fih ein Thal 

aus, das ladte. Da waren weite hellgrüne Wiejenflächen, zwiſchen denen ſich 
der filberne Strom hinzog, und geradlinige Aeder, die braun oder goldgelb waren; 
und ganz weithin erhob ſich jchroff eine zweite Wand gegen den dunkelblau leuch— 

tenden Simmel; auch fie war nadt und braun und nur oben war ein ganz dünner 
dunkler Strich gegen den Himmel, Das war der Wald. In der Mitte des 

Ihals, an dem Strom, lag das Kloſter, das aus braunen Steinen gebaut war 

und in dem Gloden läuteten. 

Der Feljenweg durfte nur abwechielnd den einen und den anderen Tag 
von der einen und der anderen Seite begangen werden, damit fich nicht zwei 
Wanderer mitten auf ihm trafen; denn weil er zu jchmal war, fonnte Steiner an 
den Anderen vorbei; und es war auch nicht möglich, auf ihm umzufehren. 

Nun gingen eines Tages gleichzeitig zwei Pilgersleute von den entgegen: 
geiegten Seiten auf den Weg. Jeder trug einen Mufchelhut, einen braunen 
Mantel und Sandalen; in der Hand hielt Jeder einen mit Eijen bejchlagenen 
Pilgerftab. In der Mitte des Weges trafen fie einander. Da hing eine blühende 

Ranke herab, um die Bienen fummten. Die Pilger blidten einander ins Auge 
und es fand ji, daß fie fich gleich fahen wie Zwillinge. Sie verſanken in gegen- 

feitige Betradtung. Die Sonne ftand in der Mitte des blauen Himmelsbogens 
und es bligte viel in dem Fluß unten. Während fie einander ins Auge blidten, 

bemerkte jeder, daß der Andere immer die jelbe Bewegung machte wie er jelbit, 

al3 ob der Eine immer des Anderen Spiegelbild fei... Und plöglich wußten fie 
auch, da Jeder vom Anderen Alles wußte und daß Tas genau das Selbe war, 
was fie Beide in fi hatten und was ihnen früher gejchehen war. Da wurde es 

Jedem flar, daß der Andere er jelbjt jei; und fie gingen mit zitternden Knien 

auf einander zu; aber in einer Spanne Entfernung blieben fie dann wieder ſtehen, 

denn Jeder jpürte deutlich, daß der Undere genau ein wirklicher Anderer war. 
Zwiſchen ihnen hing die Brombeerranke; und ihre Blüthen und zadigen 

Blätter zeichneten fih als Schatten auf der Wand ab. 
Zie jhwiegen lange und jahen einander traumverloren ins Geſicht. Und 

nah einer langen Weile tönte ganz dünn von unten herauf das Yäuten der 

Stlojtergloden; ihre Lippen bewegten fich leife zum Gebet, während jie eng, mit 
berabhängendem Arm, an die fteile Wand gepreßt ftanden. Gin dünner Rauch, 

durchſichtig blau, fräufelte fih vom Kloſter in die Yuft. 

Sie dachten auch, wie es wäre, wenn fie durch die Luft hindurchſchritten, 
wie auf einer frijtallenen Briücde, über das Thal mit dem Fluß, den Aedern, 

dem Kloſter, zum jenjeitigen Gebirge. 

Das aber quälte doch Jeden am Meiſten: ob der Andere wirklich er jelbit 
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jei oder wirklich ein Anderer; und wenn er er felbjt, was er denn dann jei? 

Jeder wußte: fie waren geftern Abend bei frommen Leuten eingefehrt und dann 
waren fie heute früh mit einem Segensſpruch weiter gewandert; er und ber 

Andere, fie waren viele Monate gepilgert; fie hatten am Heiligen Grabe gefniet. 
Aber damals war es dod nur Einer gewefen, der Andere war noch nicht da; 
und wie war denn Das möglich, daß er ihm nicht hätte bemerken jollen? 

Da hörten fie hinter fich ein leifes, vorfichtiges Tappen, wie von San- 
dalen, und dann eine freundliche Stimme, die fpradh: „Geh weiter, Brüberlein, 
geh vorwärts, Brübderlein.“ Hinter Jedem von Beiden ftand wiederum ein 

Pilgersmann, der genau fo ausſah wie fie: in Mufchelfut und braunem Mantel 
und Sandalen und mit langem, grauem Bart. Als alle Bier einander erblidten, 
glitt das Entjegen über ihr Geſicht. B 

Und dann famen weitere Pilger; und fie hörten wieder die Worte: „Geh 
weiter, Brüderlein, geh vorwärts, Brüderlein,“ — und es durchſchauerte fie, 

während die freundliche Sonne vom Himmel lachte und unten geradlinige Felder 
lagen. Immer mehr Pilger famen von beiden Seiten; „Brüderlein, Brüderlein“ 
wurde von hellen, freundlihen Stimmen gerufen; und jonft war fein Laut in 

der Haren Luft... Kein Laut war in der klaren Luft. 

Später erhob fih dann ein Murmeln, leife. Und es wurde überlegt. 
Dann wurde gegangen, auf einer friftallenen Brüde, die ſich in einem hohen 
Bogen über das Thal mit dem bligenden Fluß jpannte. Viele Pilger gingen 
auf der Friftallenen Brüde, Pilger mit grauen Bärten, Pilger, die vorfichtig ihre 

Füße jeßten, um den Kriſtall nicht zu befhädigen. Einer diefer Pilger wagte 

lange nicht, jeinen Fuß auf den Sriftall zu jegen. Als der Letzte des Zuges 
ion weit hinaus war, faßte er ſich endlich Muth; dabei hatte er aber ein trauriges 
Gefühl über die Bienen, die jummten, Und dann fam das Thal fo jchnell zu 

ihm in die Höhe und die Felswand wurde neben ihm hochgeriffen, daß er bie 

Augen ſchloß, denn er meinte, er läge im Traum; und da er einen linden 

Schmerz im Herzen fühlte, freute er fi auf das fröhliche Erwachen auf einer 

Lagerjtatt von duftendem Heu, wo unten mit Geräthen gerafjelt wurde. 

Aber als er die Augen öffnete, war das Thal zu ihm heraufgefommen; 
nur die Eriftallene Brüde mit den übrigen Pılgersleuten jchwebte hoch über ihm. 

Sie blißte fo ftarf, daf er es mit den Augen nicht aushalten konnte. Er jelbit 

ftand mit feinen Sandalen in einer blumigen Au und neben ihm war ein Ordens» 

bruder in weißem Kleide. Diefer faßte ihn bei der Hand und jagte in freund« 

lichem Tone: „Komm mit, Brüderlein;“ und während er hinaufiwies, zu der 

frijtallenen Brüde mit den vielen Pilgersleuten, fagte er: „Sie fommen an, ja, 

fie fommen an.“ Er führte ihn in das Stlofter, wo auf dem Hof, von dem mit 

Säulen gefhmücdten Kreuzgang umſchloſſen, viele Roſen blühten und Schmetter- 

linge flogen. Und aud der Pilger dachte: „Sie fommen an, ja, fie fommen an.“ 

Und als er danı an derilbendtafel jaß, neben dem Abt, der einen großen 

Ring mit einem köſtlichen Stein trug, und an der Tafel die weiß gefleideten 

Brüder ſaßen, da erzählte er von feiner Pilgerfahrt, und wie es in Jeruſalem 

gewejen jei. Und er war auch auf dem Libanon geweſen und hatte die Gedern 

Salomonis gejehen. Das waren hohe Bäume mit breiten Aeſten ganz oben, 

unter denen es jchweigfam war. Paul Ernit. 

* 
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Selbſtanzeigen. 
Hohe Politif, kritiſche Randbemerkungen zum internationalen Leben der Gegen: 

wart. Berlin, Hermann Walther. 1898. . 

Schon in der furzen Beit, die jeit der petersburger „Friedenskundgebung“ 
verjtrichen ift, ift die PBrejje aller Länder und aller Parteifchattirungen darüber 

einig geworden, daß dieje Kundgebung völlig wertlos jei. Diefe Anficht wäre 

vielleicht zutreffend, wenn der Zar wirklich, wie man allgemein behauptet, jchlecht- 

hin eine „allgemeine Abrüſtung“ forderte oder grundjäglid nur darauf abzielte, 
„dem ftetigen ortjchreiten der Rüſtungen“ ein Biel zu ſetzen. Wbrüftung- 
verträge oder ähnliche internationale Vereinbarungen wären allerdings bei der 
gegebenen Page der Dinge eben jo unjinnig wie erfolglos. Diefe Wahrheit ift 

feineswegs neu; fie ift auch ſchon früher erkannt und felbjt von Leuten, die 

durchaus nicht mit dem großen Strom der journaliftiihen Durchſchnittsweisheit 
einherihwimmen, begründet worden. Aber jteht denn der Zar auf dem Stand- 

punkte, den ihm die „Organe der Öffentlihen Meinung“ faft ausnahmelos im— 
putiren? In feinem Manifeft fpricht er doch ganz Klar aus, daß es wejentlic) 

darauf anfomme, zwiſchen den Mächten einen „wahren Frieden“ zu etabliren, 

als dejjen eben fo natürlihe wie höchſt wünſchenswerthe Konſequenz fi dann 
freili eine „Abrüftung“ in gewilfen Daß ergeben kann und ergeben joll. Das 

Manifeft ift alſo lediglich ein Appell an die Diplomatie, deren Beruf es it, 

den Frieden auf eine pofitive Grundlage zu ftellen und dafür zu forgen, daß er 
nit nur aus der Furcht des Einen vor der phyſiſchen Uebermacht des Anderen 
rejultirt. Man verlangt von Petersburg her nichts Anderes als eine Reform 

der bisherigen diplomatiichen Technik, die nachgerade höchſt kümmerlich erjcheint 
und nicht mehr auf der Höhe der Zeit jteht, denn jonjt würde die von dein Haren 

in geradezu klaſſiſcher Weije gezeichnete, unſäglich tragikomiſche Trojtlojigkeit des 

internationalen Lebens unmöglich fein, die fein Denkender verfennen fann oder 
etwa darum wird bejtreiten wollen, weil die internationalen Verhältniſſe jtets 

eben fo troftloje, mitunter noch elendere waren als jet. Bon einer Diplomatie 

im heutigen Einne des Wortes kann überhaupt erjt feit dem ſechzehnten Jahr— 
hundert geſprochen werden, jeit der Zeit, da den Menfchen zum erjten Male das 
Bemußtfein fam, daß die Kulturmächte einander als gleichberechtigt anzuerfennen 
haben, und man von diefer Anſchauung ber dann allerdings nicht über den Ge: 

danken hinausgelangte, da es möglich fein müjle, eine beftimmte „Staaten 
gejellihaftordnung“ zu jchaffen, ohne der Souverainetät oder der Entwidelung- 
fähigkeit der einzelnen darin begriffenen Mächte aud nur im Entfernteiten zu 

nah zu treten. Cine Formel für die praftiiche Verwerthbarkeit diejer „Bölfer- 

rechtsidee“, die in Wahrheit die antike und mittelalterliche Welt von der modernen 

icheidet, konnten oder wollten die genialen diplomatischen Bubliziften oder publi« 

ziftifhen Diplomaten, unter denen der Niederländer Grotius bejonders glänzend 

hervortritt, nicht finden. Aber die Diplomaten hätten doch jeitdem ein Viertel- 

jahrtaufend Muffe gehabt, das Fehlende nachzuholen: ftatt aber auf dem Funda— 
ment weiterzubauen, das die Klaſſiker ihrer Zunft gelegt hatten, machten ſie ſich 

vielmehr daran, es allmählich wieder über den Haufen zu werfen. Die Schulung 
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der Diplomatie muß eine andere werden als bisher. Dieſe Schulung hat heute, 

wo abermals eine große Periode der Stolonijation- und Givilifationpolitit anzu— 

heben jcheint, mit der Tradition der Schule aus der zweiten Hälfte des ablaufen- 
den neunzehnten Jahrhunderts ziemlich gründlich zu brechen und dafür wieder 
an die niederländifche Renaiffance anzufnüpfen, in der auch der Konkurrenzkampf 

der europäijchen Völker im Hinblid auf die überſeeiſche Politik den größten Staats— 
männern die Solidarität der Kulturwelt zum Verſtändniß brachte und auf die man 

jeßt auch ſonſt in Kunſt und Wiſſenſchaft jo vielfach zurüdgreift. Mit viel mehr Fug, 

als vor ein paar ‚Jahren Rembrandt dem deutjchen Volk als Erzieher empfohlen 
wurde, kann fein Landsmann und Zeitgenoffe Grotius den modernen Diplomaten 
als erzieherifches Vorbild hingeftellt werden; im Geift dieſes großen Meiſters 

fortzuarbeiten, darf fi eine im bejten Sinne des Wortes moderne Diplomatie 

nicht abhalten laſſen: weder durd die publiziftiiche Wiſſenſchaft, die, feit jener 
Elafjiichen Epoche fajt durchweg ftreng von der praftifchen Diplomatie gejondert, 

aus Kritiflofigkeit oder unmürdiger Liebedienerei vor den Machthabern die diplo- 
matifche Technik immer für fo vollfommen erflärte, daß die Frage nad) ihrer 
Verbeſſerung nicht gejtellt, geichweige denn beantwortet zu werden brauche, nod) 
durch das Treiben der Friedensapoſtel, die allerdings inftinktiv die ganze Mifere 

des internationalen Qebens herausfühlten und eine Umgeftaltung verlangten, dabei 

aber in der That fich begnügten, jo hohle, unbrauchbare Bhrafen vom Stapel zu 

laffen, daß fie die gute Sade allgemein in Mißkredit brachten. Weil diefe Art 

von Leuten ſchlechterdings nicht das Zeug in ſich hatte, das eigentliche, technifche 
Wejen der Sache zu begreifen und fie nad allen Seiten hin nüchtern auszu— 

denfen, darum joll num erwiefen fein, daß es auch jedem Sadverftändigen uns 

möglich jein müſſe, in der fragliden Dinficht gefunde und brauchbare Gedanfen 
zu Tage zu fördern. Das Manifeft des Zaren verneint dieje Frage: es wendet 

ih einfach an die Sachverjtändigen, um eine befriedigende Yöfung des Problems 

herbeizuführen: nicht, weil die Friedensapoftel Dem vorgcarbeitet haben, jondern, 

weil troß allen friedensapoftolifchen FFafeleien eine Reform der diplomatijchen 

Technik eben jo ausführbar wie nadhgerade unerläßlich erſcheint. Es iſt aljo Klar, 

daß es ſich bei diefem Problem nicht um Das handelt, was die Friedensapoitel 
wollen, d. 5. nicht um den ewigen Frieden, ein Poftulat, das überhaupt nur 
durch eine geradezu tragifche Berwirrung der Begriffe formulirt werden fonnte; 
und auch nicht um eine Verallgemeinerung der dee von internationalen Schieds- 

gerichten, die, wie jeder Schiedsrichter, niemals an ein formales Recht gebunden 
find, ſondern, gleichſam als Geſetzgeber des einzelnen Falles, nad) ihrem eigenften 
jubjeftiven billigen Ermejjen die Machtiphäre jedes einzelnen Staates beftimmen 
bezw. derjenigen eines anderen gegenüber beliebig abgrenzen können, jondern ledig- 

li um die mit Hilfe eines „Staatengrundvertrages“ zu bewirfende grundjäßliche 
Stabilifirung des jeweiligen, feiner Natur nad) zunächſt nur thatfädlichen „status 
quo*, der dadurd) zu einer „Rechtsordnung“ umzugeftalten ift, daß man einen 

ordentlichen Staaten: oder Völfergerihtshof — im Gegenja zu Schiedögerichten 
— fonftituirt, zur Enticheidung aller Meinungverjchiedenheiten zwijchen zwei Kon— 
trahenten mit Bezug auf das objektive Recht des einzelnen konkreten alles; 
und weiter darum, diefe Stabilifirung von vorn herein nur für eine zeitlich ge— 

nau begrenzte Friſt zu berechnen, nach deren Ablauf dann grundfäßlich wieder 
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die bisherige Anardie Pla zu greifen hätte, d. 5. jede Macht nad) wie vor, 
ohne fi dadurd eines formalen Rechtsbruches ſchuldig zu maden, ihre eigene 

Sphäre nad) Gutdünfen, eventuell auch auf dem Wege der Gewalt, alfo eines 

Strieges, beftimmen bezw. durch Einbrud in eine fremde Madtiphäre erweitern 
fönnte, wenn fie es für erforderlich achtet, um ihre eigene Tebensfähigfeit zu er: 

halten oder ihre gejchichtliche Sendung oder Das, was fie dafür anfieht, ent« 
ſprechend zu erfüllen. Ein auf diefe Weife zu jchaffendes „periodiiches Staaten» 

ſyſtem“, innerhalb deſſen natürlich jede Verſchiebung der beftehenden Berhältniffe 
durch Uebereinkunft der Intereſſenten zuläffig ift und mit dem ſich übrigens 

auch jede Regirung, jelbjt ober gerade wenn fie den status quo anficht, befreunden 
könnte, weil fie ja dadurch handgreiflich darthun würde, ihn grundfäglid als unab- 
änderlich nicht anzufehen, — ijt, rein juriftiich gedacht, freilich nur eine halbe 
Maßregel, bejonders, weil einem Staatengerichtshof niemals eine Erefutivinftang, 
im eigentlichen juriftifhen Sinne, beigelegt werden fönnte, um feine Urtheile etwa 
zwangsweiſe einem renitenten, fouverainen Staat gegenüber zur Durchführung zu 
bringen; aber die Maßregel ift auch oder bejonders diplomatischer, hochpolitiſcher 

Natur und als joldhe durchaus eine „ganze“, vermuthlich außerordentlich erfolgreiche: 

es könnte, in diefem Sinne, durch den Staatengrundvertrag vereinbart werden, 
daß jeder Vertragsbruch einer fontrahirenden Macht einen casus belli gegen bie 

vertragtreuen Kontrahenten bezw. einen casus foederis für dieje dem Nechts- 

brecher gegenüber bedingen ſoll, wie Aehnliches ja Schon öfter in Allianceverträgen 

beftimmt wurde; es wäre ferner den Mächten damit endlich einmal, wenigftens 

zeitweilig, alle Veranlaffung zu jenem Berfolgungwahnfinn genommen, zu dem 

fie jet noch in ihren Beziehungen zu einander beſeſſen find, fo daß Einer dem 

Anderen jchlechterdings nichts gönnt, weil er glaubt, daß diefer Andere immer 

Alles haben will; und es würde daher die eigentliche Bedeutung eines periodi- 

ſchen Staatenſyſtems auf dem Gebiete der Staaten: und Völferpfychologie Liegen, 
mit der eine geläuterte hohe Politif vor allen Dingen zu rechnen hat. in 

eben jo jelbitverftändliches wie wichtiges pſychologiſches Geje aber, das nicht nur 

für die Individuen, fondern auch für die Völker gilt, iſt, daß die Nüftungen gegen 

Augriffe von außen her bei jedem in dem jelben Mat abnehmen, in dem die 
Wahrjcheinlichfeit folder Angriffe abnimmt. Mit einem periodiihen Staaten= 

iyftem würde aljo wenigitens theilweife eine allgemeine Abrüftung ohne jede 

bejondere darauf gerichtete Abmachung angebahnt fein; und jedenfalls hätten 
„Abrüftungverträge” nur dann eine praftiiche Bedeutung, wenn fie fi an die 

Gründung von Staatenſyſtemen anlehnen, da dann jeder Ktontrahent im feinem 

eigenjten Intereſſe bereit jein wird, einen jolchen Vertrag nicht nur dem Buch— 

ftaben, jondern auch dem Geiſt nach zu erfüllen, und da ferner alle Stontrahenten, 

welche die jegensreihen Wirkungen eines periodiichen Staatenjyftemes an ihrem 
eigenen Leibe erfahren hätten, es ficherlich nur allzu geru nach Ablauf feiner Geltung» 

dauer immer wieder, vermutblich für immer längere Friſten, fortjegen würden. 

Das Ganze hat, wenn es auch begrifflic etwas Anderes bedeutet, doch 

äußerlich eine jehr große Uehnlichkeit mit dem bürgerlichen Gottesfrieden des 
Mittelalters, durch den die Kulturmwelt einjt ja auch, hauptjächlic in Folge 

piychologiicher Wirkungen, aus dem Zuftande des Fauſtrechtes in den einer 
feften, ftaatlihen Rechtsordnung übergeleitet wurde und der zunächſt doch auch 

18” 
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lediglih gleihfam den formalen Zujchnitt des geſellſchaftlichen Lebens betraf. 
Eben jo würde durch eine ſolche temporäre völferredhtlihe Organijation den 
einzelnen Mächten nicht vorgejchrieben werden, was fie zu wollen bezw. als 

ihren geihichtlichen Beruf anzufehen oder bis wohin jie ihre Intereſſenſphäre der 

der anderen Mächte gegenüber auszudehnen haben, jondern nur, in welcher Form 
fih die hohe Politik jedes Ginzelnen bewegen foll, deren Anhalt zu beftimmen, 

lediglich die Sache jedes jouverainen politiſchen Organisınus von fich ſelbſt aus 
ift und bleiben muß. Das periodifhe Staatenjyftem ijt die Formel, bis zu 

der die Entdeder der Bölferrechtsidee nicht vorzudringen vermochten; und eine 
Diplomatie, die nicht verjteht, mit diefer Formel zu operiren, fie praktiſch im 
Einzelnen anzumenden, fteht nicht auf der Höhe der Zeit. Deshalb werden die 
von Petersburg her angeregten Konferenzen ergebnißlos verlaufen, wenn fid) 
auf ihnen mur eine Anzahl von Dupenddiplomaten, von Vertretern der her« 

gebrachten, jchablonenhaften, handwertsmäßigen Routine zufammenfindet. Zum 
Glück giebt es aber unter den Diplomaten manche, in denen wenigjtens eine 

Ahnung von der gewaltigen Nüdjtändigfeit der bisherigen hohen Politik auf« 

zubämmern beginnt, und noch andere, die zum vollen Verſtändniß der bier ent: 

widelten Anſchauungen gelangt und eben jo von der Nothwendigfeit wie Möglich: 

feit überzeugt find, fie praktifch durchzuführen. Beichidt man die Konferenz mit 
Staatsmännern diejes Schlages, dann fann fie jehr leicht einen bedeutfamen 

Wendepunkt der Weltgefchichte bezeichnen, deifen Eintritt von jedem Einfichtigen 

lange erwartet werden mußte; denn in Erſtaunen jegen fönnte eine ſolche 
Wendung höchſtens jene politiichen Kannegießer, die nicht begreifen, daß ber 
grundfägliche „Internationalismus“, richtig aufgefaßt, nicht nur geradezu gleich— 

bedeutend mit einem gefunden „Nationalitätpringip* ift, fondern auch in Wahrheit 
den direfteften Gegenjat zu dem verſchwommenen Kosmopolitismus der Völker— 

verbrüderung Enthufiaften darjtellt; oder die famojen SKtonjefturalpolitifer, die 

vom PBarterre nad) der Diplomatenloge fchielen und horchen, um die dabei für 
fie abfallenden, natürlich des geiftigen Bandes entbehrenden Broden als die 

Quinteſſenz aller Staatsfunft weiterzugeben, nicht aber Jemanden, der fic) 
durchaus auf den Standpunkt der praftiichen Diplomatie jtellt und die Auf- 

gaben diejer Kunst für die moderne Zeit richtig erfennt. Als Beleg dafür darf 
fi gerade der Verfaſſer wohl ohne Ueberhebung auf feine fleine Schrift über 

die „hohe Politik“ berufen, die fertig vorlag, che das Manifeft des Zaren er- 

ſchien, es aber, vor der Drudlegung, noch zu berüdjichtigen vermochte. Es 
war eben längſt mit voller Sicherheit zu erwarten, daß die im PVorftehenden 

dargelegten Erwägungen über fur; oder lang einen Ausdrud auch von amt» 

licher, autoritativer Stelle her finden würden; einigermaßen überraſchen konnte 
nur, daß es gerade der Bar ilt, der diefe Aufgabe der Kulturwelt jtellt. Aber 
im Grunde ijt darin nur eine neue Beftätigung für die alte Erfahrung zu 

finden, daß die ruffiihe Diplomatie jeder anderen nit nur an Verſchlagenheit 

im macchiavelliftiichen Sinne, jondern auch an wirkliche Weite und Tiefe des 

Ausblides für die forderungen der Zeit ftellenweije erheblich überlegen ijt. 

Dem Rüftungfieber kann, joll und wird durch die „Friedenskonferenzen“ zunächſt 
fein Einhalt gethan, wohl aber der Nölferrechtsidee etwas beſſer als bisher 

zum Ausdrud verholfen worden. Die Mächte, deren Diplomatie Das nicht 



Selbftanzeigen. 269 

einjehen und danach handeln wollte, würden ſehr bald, troß allen Aufwendungen 

für militärifhe und maritime Zwede, ins Hintertreffen gerathen. Gerade im 

nationalen Intereſſe wird jede Macht ihr Möglichjtes zu einem praftiichen Er— 

gebniß der Konferenzen beizufteuern haben; und durch ein ſolches Ergebniß 
wird, wie gejagt, allmählich, gleichſam unmwillfürli, doch dem Militarismus zu 
Leibe gerüdt werden und damit jede Macht die auf andere Weije gar nicht 

denkbare Möglichkeit erhalten, die Mittel flüffig zu machen, die erforderlich find, 
um die großen Tragen der Zeit, namentlich die joziale, befriedigend, ohne den 
Umfturz aller bisherigen Kultur, zu beantworten und fo den allerfchwerjten 

dem Bejtande der modernen Staaten drohenden Gefahren vorzubeugen. 

B. DT. Schafter. 
v 

Der Heilige. Ein Drama in drei Akten. E. Ebering, Dramaturgifches Inſtitut. 

Unter allen künſtleriſchen Problemen erfhien mir ſtets das Geſchick der 

Ungzeitgemäßen das tieffte. Darunter verjtehe ich Alle, die nicht in jener Zeit 
leben, die ihrem Wejen entjpricht und in der fie Großes zu leilten berufen wären: 
alle Vorgeborenen und Nachgeborenen. Der „Zufall der Geburt“ zerftört hier 

viele edle Kräfte. Wie ſolche Menjchen, die ihrer Zeit im Innerſten fremd find, 

dod ihr fich anzupaffen juchen, will id an einem Beiſpiel darjtellen. Ich will 

zeigen, wie ein Dann, den glühende Aufopferungluft treibt, in unferer Zeit fich 

jeine Miffion ſucht und findet. Frühere Jahrhunderte — die überaus Zufriedenen 
unferer Zeit nennen fie die dunklen — hätten ihn wohl zum religiöfen Märtyrer 

gebildet. Er hat den religidjen Fyanatismus Derer, die fi ein leuchtendes Ziel 
geitellt haben; er jelbjt bringt jedes Opfer umd verlangt von dem Jünger das 

Selbe. Der Jünger ift eine Frau. Sie bringt ihm durch die Auslieferung 

eines enticheidenden Dokumentes, das fie durch arge Lıft von ihrem Gatten er: 

langt hat, den Sieg: die glüdlihe Vollendung eines von ihm mit Kraft und 

Klugheit unternommenen Strifes. An einen duldenden Heiligen dachte ich, wie 
man fieht, nicht; wohl aber an einen jener Kämpfenden, die den Zorn und die 

Kraft hatten, denen faum ein Mittel zu Schlimmer Art war und die nun mit ihrem 

gewaltthätigen, aufjaugenden Wejen in einem fo jehr geänderten Leben ftehen. 

Darin — im Widerfpiel zwifchen Menſch und Zeit — lag das Problem; und 

ob die verjuchte Löſung die richtige war, haben die Leſer nun zu enticheiden. 

Einjtweilen nur die Lefer; denn dem wahrlich nicht für den Buchhandel ge- 
ſchriebenen Drama hat bis jeßt feiner der Theatergewaltigen eine fhügende Zus 
fluchtftätte geboten. ch verarge Das den Herren, die in unbeamteten Jahren 
jo furdtbar „Literariich“ waren, wirklich nicht. Sch weiß wohl, daß ihnen das 

„Weiße Rößl“ und das „Liebe Ich“ Feine Zeit laffen, ſich mit jungen Leuten zu 

beihäftigen, die anmahzend genug find, ihnen mit Problemen und Verſuchen zu 

fommen, ftatt, wie Stlügere, in Börſenwitzen oder in den liegenden Blättern 

nah den Keimen zu fuchen, die auch in der unvergleichlichen realiitiichen Aera 
im Geijtesleben des deutichen Volkes fo köſtlich gedeihen. 

Wien. Yudwig Bauer 
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Eine Warnung. 
DR" es num zu einem Kriege zwilchen Franfreih und England gefommen 

wäre? Der Faſchoda-Zwiſchenfall zeigt, wie leicht es ſich bisher unfere 

Banf- und Börjen- Optimiften madten, als fie gleichjam die goldene Zeit des 
ewigen Friedens angebrocdhen jahen. Erſt in den legten Wochen famen Bejorg- 
nifje bei ung auf; man fagte fich, einzelne Führer der franzöfiihen Armee könnten 

ein ſtarkes Intereſſe an einem die Erregung ablenfenden Striege haben. Daß die Furcht 
fo plöglich entjtand, jollte zum Nachdenken ftimmen. Selbſt arge Peifimiften glaub» 
ten nicht an einen Kampf zwifchen England und Frankreich; dazu ift es ja nun auch 
nicht gefommen. Aber die Thatjache bleibt bejtehen, daß in Falmouth unterjeeiiche 

Minen gelegt, in Portsmouth elektriihe Scheinwerfer aufgeftellt wurden und das 

britiihe Marineamt mit den Sciffsgejellidaften Transportvereinbarungen ge— 
troffen hatte; auch waren die in London lebenden Franzoſen jhon von ihrem 

Konful aufgefordert worden, fih zum Militärdienft bereit zu halten. Zange jah 

man in England nicht ſolche Kriegsvorbereitungen; und man darf nicht daran 
zweifeln, daß die Sache fehr ernjt war, um fo ernfter, als ein Krieg zwiſchen 

Deutihland und Frankreich vielleicht noch zu lofalifiren wäre, während ein Strieg 
zwijchen England und Frankreich ziemlich ficher zu einem Weltkriege führen müßte, 

Was fingen aber in einem folden Falle unjere Großbanken an? Die 
lebhaftejte und meiftfeitige von ihmen wird bekanntlich Schon lange eine Frriedens- 
bank genannt, weil fie, wie das Spottwort jagt, einen Krieg abſolut nicht ver- 

tragen fünne. Deutzutage würden aber bald auch die übrigen Inſtitute in ſchlimme 

Berlegenheiten gerathen. Man braucht nicht zu fürchten, daß etwa ein run die 

Depofiten-Abtheilungen ftoden liege — in dieſer Beziehung jcheint wenigftens an 
den erjten Stellen Alles jehr ſorgſam vorgefchen zu fein —: was aber würde aus 

den ungezählten Millionen, die als Accepte in der Handelswelt cirkuliven und um 

deren Dedung es im Mugenblid einer Friegerifchen Ueberrumpelung zweifelhaft 

genug ſtehen fünnte? Die Banken haben ihre Tratten einzulöfen, einerlei, welchen 

Regreß fie nachher an deren Aussteller nehmen werden. Das ift eine alte Sorge, 

die ſchon jeit Jahren von Fritiichen Köpfen erörtert wird, bei der bisher aber 

ftets nur unfer außerordentlich überipannter MWaarenkredit in Frage kommen 
fonnte, Jetzt iſt der noch überſpanntere Induſtriekredit hinzugetreten; und, wie 

bier ſchon betont wurde, die mit induſtriellen Obligationen vollgeſtopften Porte— 

feuilles der Banken juchen auf jede erdenkliche Weije Entlaftung. In einer ger 
fährlihen Stunde würde alfo die finanzielle Lage durch in ſolchem Umfang früher 

kaum gefannte Engagements in technischen Gejchäften aller Art verjchärft werden, 
Ich wiederhole nur das Wort eines Eugen Banfmannes, wenn ich jage, daß im 

Kriegsfalle außer Nothichild kein Menſch bezahlen fünnte, Das ift in der Form 

vielleicht übertrieben, aber im Grunde wahrſcheinlich ganz zutreffend. 

Dabei darf man nicht einmal annehmen, daß ein zwiſchen England und Frank— 
reich iſolirter Krieg die Klemme bei und weniger peinlich gemacht hätte. Yın Gegentbeil: 
jo lange das britijche Neich ſelbſt aufzer Spiel bleibt, haben wir noch immer den größten 

Geldgeber zur Verfügung. Was in London aber ſchon die Möglichkeit einer internatio» 
nalen Berwidelung bedeutet, haben wir jeßtgejehen. Wirhabeneineenglifche Diskont- 
erhöhung erlebt, weil die Direktoren aus Downing- Street ungünstige Faſchoda-Nach— 
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richten empfangen hatten, und wir jahen auf diefe Nachrichten hin die Bank von allen 

Seiten Gold heranziehen. Wäre nicht am Donnerstag die Meldung von einem 

faft fiheren Nachgeben der Franzoſen gekommen, dann hätte der Diskont weiter 
erhöht werden müfjen, — nicht etwa, um Goldverfchiffungen 3. B. nach New-York 
zu verhindern, fondern, um noch mehr Gold hereinfliegen zu lafjen. Trockene 
Zahlenmenſchen haben in jenen Tagen noch immer vom new-yorker Wechſelkurs 
geiprochen, während es doc ganz Far war, daß in Tagen, wo die Kriegsſchiffe 

ihre Kohlenbejtände auffüllen, auch die Bank ihre Goldvorräthe jtärfer als ſonſt 
vermehren muß. Zum Bezahlen im Striege, in fremden Ländern, gehört eben 
Gold und es ift erjt ein paar Jahre her, feit man die Häufung des ruffifchen 
Goldſchatzes allgemein auf Kriegsabfichten deutete. Bei der Fülle unferer Heutigen 
Engagements wäre ein plößliches Verfiegen der englijchen Geldquelle den deutjchen 

Banken übel befommen. Die erjten Spuren des Unbehagens waren ja fchon ficht- 
bar; und charafteriftiich ijt die Erklärung eines Direktors der Bank von England: 

in Wirklichkeit beftehe eine große Abundanz, die aber durch die allgemeine Zurüd- 
haltung in Folge der Striegsgefahr in Knappheit verwandelt worden fei. 

Wenn die Berftimmung zwijchen den Weftmächten nur nod) vierzehn Tage 
länger gedauert hätte, wäre fie auch dem kleinſten deutjchen Fabrikanten fühlbar 
geworden. Die Banken von England und Frankreich hätten nur noch eine Gold» 
politif gefannt, d. 5. jeden Diskontofag angenommen, der nicht etwa das Ent- 

nehmen von Sovereigns oder Napoleons hinderte, jondern auch noch jo viel neues 
gelbes Metall wie irgend möglich verfchaffte. Auch unjere Neihsbant mußte dann 
ihre Rate ſchnell erhöhen, damit die Zwanzigmarkſtücke nicht weggingen. So 

wären Handel und Gewerbe zwijchen zwei Teuer gerathen: in London und Paris 
hätten die berliner Banken, ftatt weiter zu empfangen, in Folge von Kündigungen 

noch zurüdzahlen müſſen und auf dem heimijchen Markt hätte der Zinsſatz die 

Waaren- und Betriebsgewinne mehr oder weniger verkürzt. Wer bürgt dafür, 

daß ähnliche Zwifchenfälle nicht unverjehens wieder eintreten? Deshalb muß end- 

li die Frage gejtellt werden: Haben ſich unjere Großbanfen bei ihren rajtlojen 

Beihäftsausdehnungen auch eine Nüdzugslinie offen gehalten? 
Jeder Deutjche, der jein Vaterland liebt, wird deſſen technijche und ge- 

ihäftliche Entwidelung mit Stolz anfehen und dabei auch der Berdienjte unferer 

Banfen gedenken müſſen. Man mag das Stapital no fo egoiftiich nennen: es 

ift jeit vielen Fahren in gewiſſem Sinne patriotifch geworden. Den ganzen Chat 
ihrer Erfahrung haben unjere Finanzleute der Induſtrie zugewandt, fie haben 

mit ihr jede Sorge getheilt und jede Borforge faſt allein erfonnen, bis dann endlich 
die Hüttenmänner und Großfabrifanten vom Banfwejen genug gelernt hatten, 
‚um fi miündig zu maden. Seitdem fehlt der Thatkraft, die unfere Arbeit— 

märfte nährt, die Hemmunginſtanz. Die Hochfinanz fteht nicht mehr über dem 

Ausdehnungdrang der Induſtrie, fondern ift nur noch deren Handlanger, — oft freie 

li ein Bishen in dem Einn, wie Bismard der Dandlanger jeines Kaiſers war. 

Immerhin find unſere Bankiers meift nicht mehr, wie einjt, die über indujftrielle 
Geſchäfte enticheidenden Faktoren, jondern nur noch die Geldgeber und Geldmacher. 
Sie werden da als Spezialiften in ihrer Branche eben jo ausgenüßt wie Che- 

miker, Mathematifer, Elektriker u. j. w. Wenn die Yeiten wieder jchlechter werden 
und dad Schwinden des Geldes wieder deijen Unentbehrlichkeit zeigt: exit dann 
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werden die größten Induſtriellen vielleicht wieder geneigt ſein, ihre Bankdirektoren 
nicht mehr als Fachſimpler anzuſehen, ſondern fie als Berather zu ſchätzen. 

Die Situation hat für die Induſtriellen ſicherlich ja auch ihre Vortheile. Sie 
tragen die moraliſche Verantwortlichkeit für ihre Papiere nicht, ſondern überlaſſen 
ſie großmüthig den Firmen, die den Proſpekt unterzeichnet haben. Zeigt ſich 
dann ſpäter, daß ein Induſtrieunternehmen ſich gewaltig überhoben und fein 

Kapital unter ſehr kurzer Borausficht auf vorübergehende große Aufträge ver» 
mehrt und befchwert hatte, jo finfen natürlich die Kurſe und die Dividenden. 

Dann kommt die wahrhaftige Preffe, die fi von ihrem Gewifjen gedrängt fühlt, 

dem „Volk“ ftets einige Namen binzumwerfen, und erklärt: Dieje Aktien haben 
die Firmen X und M zu dem und dem Kurs herausgebradht. Als aber die Aktien 
fo geftiegen waren, daß die Zeichner mindeitens 100 Prozent Nutzen einjädeln 
fonnten, wurde den Emiffionhäufern nie ein Extralob geipendet. Aber jobald es 

zu verdammen gilt, müffen fie daran glauben und die eigentliche Urſache, der 
raftlofe Nahdrud der Ynduftriellen, wird in feinem Blatt erwähnt. Man follte 

lieber die Warnerjtimmen beachten, die troß der ftarfen Beihäftigung unferer 
Induſtrie und den daraus entftehenden Lohnbeſſerungen doch von einer lleber- 

ſpannung des Bogens abrathen. Wer den Aufſchwung und Niedergang einzelner 
Geſchäftsperioden fchon erlebt hat, weiß auch, daß in der Gründerzeit zwar ein 

gewiſſes Wohlleben der Arbeiter, viel mehr aber nah dem Krach ihr Elend ficht- 
bar wurde. Und heute find die Arbeiter in ungeheuren Mengen in großen Städten 
thätig, wo die Entlaffung Taufender die erregten Sinne der Darbenden leicht auf 
die Häufer und Kaffen der vom Schidjal Begünftigten hinlenfen Fönnte. Sobald 
aber in der Induſtrie das eigentlich ganz zwedloje Drängen aufhörte, würde 

alles Das gemädlid ausgeführt werden, was jegt in Ueberftürzung und rui— 
nöjem Wettlampf geleistet wird. Dabei werden die „Hände“ von Tag zu Tag 
fnapper. Ein jchlefiiher Gutsbefiger, der durhaus fein „Agrarier‘ ift, fchilderte 

mir neulid, wie die Induſtrie ihm feine Tagelöbner wegnehme, jo daß ohne das 
MWetterglüd die Ernte auf dem Felde verfault wäre. Und zum Mähen braucht 

man doch Menſchen; da helfen feine Maſchinen. Die Induſtrie bezahlt eben 
Löhne, die man auf Gütern aud) beim beften Willen nicht aufbringen fann. Was 
drängt aber unfere Anduftrie? Nicht Nüftungen, fondern faft nur die unerjätt- 

liche Geſchäftsluſt. Das technifche Proletariat aus den „beſſeren“ Ständen, das 
wir jet haben, follte man aud) nicht ohne Beſorgniß wadjen jehen. 

Die deutjche Elektrotechnik 3. B. braucht zur Verzinfung ihrer Altien- 
und Obligationen-Beftände für 300 Millionen Jahres-Aufträge. Glaubt man 
wirklich, daß diefe Verzinfung noch länger als zwei Jahre möglich ift, obwohl die 
Straßenbahnen, in den foliden Yändern wenigitens, jo ziemlich umgewandelt find 

und auch Beleuchtung und Kraftübertragungen bald annähernd durchgeführt fein 

werden? Was dann? Mafchinen, die ftillitehen, rojten und ein großer Stamm 

von Arbeitern, der entlaffen werden muß, ift jpäter oft nicht wieder zufammen« 

aubringen. Wenn aber all Das, was jegt haftig gemacht wird, in Ruhe und 
Stetigleit gemacht würde, dann hätte man auf viele Jahre hinaus nichts zu 
fürchten. So fteht ed auf den meiſten Induſtriegebieten, jeit die Hochfinanz nicht 

mehr entjcheidet und bejchließt, jondern gehorfam folgt... Die Faſchoda-Frage mag 

die Induſtriellen lehren, wohin die übertriebene Anipannung der Kräfte in einem 

Kriegsfalle führen müßte und auch im Frieden ſtets führen kann. Pluto. 

Herausgeber und verantswortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zubunft in n Berlin 

Drud von Albert Damde in Berlin. 
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Auf der Ankflagebant. 

re Sol, der als Parlamentsadvofat zuerft die Grundfäge 

der Girondijten befannt hatte und der fpäter der Reftauration 

der Bourbonen ein eifriger und geſchickter VBorfämpfer geworden war, 

hielt in den legten Tagen des Jahres 1817 eine Rede, in der er die 

Einführung von Volksgerichten als die unentbehrliche VBorbedingung für 

die zu erftrebende Freiheit der Prejie bezeichnete. Der Gedanfengang des 

Redners war einfad) und menjchenverjtändig; er jagte: „Die Gewalten 

werden, wie die Individuen, durch Neigung, Sitten und natürlichen 

Trieb zur Willfür verleitet; der Lärm iſt ihnen läftig, die Bewegung 

beunruhigt jie, der Tadel ſchmeckt ihnen bitter; die Freiheit der Preife, 

vor der fie verantwortlich Find, erjcheint ihnen als Feind, und da jie 

die Unbequemlichkeiten jtärfer als die Bortheile diefer Freiheit empfinten, 

fo muß man befürchten, daß fie die Grenzen des Erlaubten immer 

mehr verengen werden. lm inmitten jo unbejtimmter und jchmwanfender 

Definitionen jeine Meinung frei ausiprechen zu fünnen, dazu braud)t 

man nicht Nichter, jondern Schiedsrichter; und Schiedsrichter vindet 

man nur in der Jury, deren Sprücde in England Yandesurtheile, 

judieia per patriam, heißen. Ich ftelle deshalb das unumſtößliche Prin— 

"zip auf, daß es feine geſchützte Freiheit der Preſſe giebt, geben kann, 

wenn jie nicht auf der völligen Unabhängigkeit der Jury beruht.“ 

Royer-Collard vertrat in der Kammer der Nejtauration — eier 

neidenswerth reichen Kammer, wo neben dem erſten Caſimir-Périer 

der General Foy und Benjamin Gonftant ſaßen — die philofophiiche 

Schule und er wurde ald ein unpraktiſcher Doftrinär häufig belädhelt. 
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Er unterſchied jic in feinen politiſchen Anſchauungen auch wirklich nicht 

allzu jehr von unjeren Yiberalen, die nad) zufammengelejenen allgemeinen 

Grundjägen, ohne Rückſicht auf feine befondere Individualität, den ver- 

feinerten Organismus einer Volkheit leiten und lenken wollen. Aber 

dieje alten Yiberalen erjchöpften ficy nicht in der Sorge um das Wohl: 

ergehen des mobilen Kapital8 und der fatten Großjtadtbewohner; fie 

fanden Ehre darin und höchjten Ruhm, die Hüter de8 Rechtes zu fein 

und gegen die Willfür Meächtiger die Schwachen zu jchügen. Das ift 

feit den Tagen des jubilirenden Caprivismus anders geworden; unjere 

Liberalen von heute — oder mindejtens ihre Führer — find auch in 

den Rechtsfragen längſt ſchon Profitwütheriche geworden, fie rühren ſich 

faum noch, wenn zu Ungunften ihrer Gegner dem Recht eine Beugung 

oder Verlegung droht, und jie haben der Scham jo munter entjagt, 

daß ihnen die Nichterfprüche gegen Andersgläubige fajt immer zu mild 

und zu gelind erjcheinen. Der Unklugheit ihres Beginnens find fie fich 

nicht bewußt; fie leben von der Hand in den Mund und jchienen lange ganz 

vergeſſen zu haben, daß jelbjt der große Caprivi eines Tages wieder in die 

Verſenkung verſchwinden und dann aud) für fie die Zeit der politifche Pro: 

zeife zurüdfchren konnte. Jedenfalls muß man auf die Unterftügung der 

liberalen Doftrinäre heutzutage verzichten, wenn es gilt, die Tradition 

Noyer-Collards und feiner Genojjen aufzunehmen. 

Welcher Yärm hätte jich wohl erhoben, wenn unter Bismard in der 

Norddentichen Allgemeinen Zeitung ein großer Unbekannter jich erfrecht 

hätte, auf die Unabhängigkeit der Nichter eine jchmähliche Prejjion zu 

verſuchen? Vier Jahre nad) feinem Rücktritt haben wir diejes Schaufpiel 

erlebt: in dem vom Ertrag des Guanohandels gejpeiften Blatte ift den 

preußijchen Nichtern in harter Rügerede vorgehalten worden, daß fie die 

Beamtenbeleidigung, die ausnahmelos mit Gefängniß zu ftrafen jei, „zus 

meijt nur da, wo der angegriffene Beamte jelbft zu den Richtern zählt“, mit 

der genügenden Strenge zu ahnden pflegen. Noch ift mitfeinem wirklich bin- 

denden Wort gejagt worden, daß der Kanzler des Neiches und — namentlich 

— der preußiſche Juftizminifter jede Gemeinſchaft mit dem Schandartifel 

de8 Guanoblattes ablehnen, noch ift wegen der in diefem Artifel enthaltenen 

bewußten Verleumdung des Nichterftandes von feinem Staatsanwalt die 

Anklage erhoben worden. Ein Anderes aber ift über allen Zweifel hinaus 

fejtgeftellt worden: „man“ ift nicht nur unzufrieden damit, daß die Richter 

die fürchterlicdhe That der Kanzler: Beleidigung nur mit großen Geldbußen 
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und nicht mit Gefängniß bis zu zwei Jahren beftrafen, nein: „man“ 

hat aud) an einem Nichter, der in einem politifchen Prozeß den auf 

ihn vielleicht gejegten Erwartungen nicht entiprocdhen Hatte, bereits jein 

Müthchen gefühlt. Wer diejes geheimnigvolle „Man“ ift, läßt ſich nur 

auf dem Wege des Indizienbeweiſes ergründen; unter Bismard würde es 

über die Perfon des Attentäters feinen Zweifel geben und das Gezeter 

über eine ſchamloſe Korruption würde bis zu den Wolfen erjchallen. 

Am fiebenten April 1893 hatte der Herausgeber der „Zukunft“ 

vor der erjten Straffammer des Yandgerichtes I zu Berlin ſich wegen 

einer angeblicd) begangenen Majeftätbeleidigung zu verantworten. Die 

Beleidigung jollte in dem Auffage „Monarchen: Erziehung” begangen 

jein; der Staatsanwalt mochte aber dem Gewicht der Anklage ſelbſt 

nicht recht trauen, denn er verjuchte, jie durch einen anderen, viel früher 

erichienenen Artikel, „König Phaeton”, beifer zu ftügen. Beide Artifel wurden 

vor Gericht verlejen und danad) wurde der Angeklagte freigeiprochen. 

Das verkündete Urtheil enthielt wichtige und werthvolle Stellen; es 

wurde darin gejagt: „In dem Artikel findet man eine Reihe unzweifel- 

hafter Wahrheiten. Die Ehrfurdt vor einem Fürften zeigt fich nicht 

darin, daß man ihm byzantinisch zu Füßen liegt und ihm jchmeichelt, 

jondern die wahre und echte Ehrfurcht vor dem Monarchen beſteht darin, 

daß man auch ihm gegenüber die Wahrheit hochhält, vorausgeſetzt, daß man 

ihr feine ftrafbare Form giebt. Wenn in dem Artifel gejagt wird, ein König 

müſſe auf dem Thron jich erjt jelbft erziehen, jo ift Dies eine Wahr: 

heit, die nicht in verlegende Form gekleidet if. Wenn man von der 

erhabenen Perſon des Kaiſers abſieht und die Gelehrtenwelt, die Nichter 

u. j mw. betrachtet, jo muß man jagen, daß 3. B. die Erziehung des 

Richters doch erjt beginnt, wenn er in die Praxis Hineingreift. Die 

theoretiiche Vorbildung eines Königs ift gewiß gut und nützlich, aber 

fie allein macht ihn doch noch nicht zum Herrſcher. Die Erziehung ge: 

rade auf einem jo hervorragenden Boften dauert fort durchs Yeben, und 

wenn der Angeklagte Dies ausführte, jo ijt er dabei getragen worden 

von großer Ehrfurcht gegen den Kaiſer. Der junge Kaifer, in feiner 

Thatkraft, feinem Elan, mit feinem mächtigen und guten Willen, glaubte, 

mit feinen Reformen raſch vorwärts gehen zu können; und wenn in 

dem Artikel gejagt ift: er habe wahrjcheinlich geglaubt, in fürzerer Frijt 

durchdringen zu können, jo liegt darin wohl eine Wahrheit, aber feine 

Beleidigung. Der Angeklagte vertritt den Grundgedanken, daß, wie jeder 
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nad VBollfommenheit trachtende Menſch nie aufhören dürfe, an fich jelbit 

zu arbeiten und zu erziehen, jo auch jeder Monarch mit feiner Thron- 

bejteigung ſich diefem Werke der Selbfterziehung widmen müſſe und daß 

jo viele Byzantiner, gefällige Fälſcher, welche diefen Selbſterziehungprozeß 

durch Mangel an Aufrichtigkeit und Abfperrung der Wahrheit vom 

- Throne hindern oder erjchweren, weder für den Monarden noch für 

die Allgemeinheit Gutes wirken. . . . Daß der erfte Theil diefes Artikels 

nicht mit Beziehung auf den Deutichen Kaijer gejchrieben ift, ergiebt fich 

auch aus dem Umjtande, daß im zweiten Theile mit voller Offenheit 

die Perfon Seiner Majeftät des Deutſchen Kaifers genannt ift. Auch 

in den Ausführungen diejes Theiles aber kann eine Verlegung der Ehre 

Seiner Majeftät nicht gefunden werden, denn es ift nicht behauptet — 

wie die Staatsanwaltichaft annimmt —, daß es dem Kaiſer an dem 

Willen oder der Fähigkeit, fich jelbft zu erziehen, mangele, jondern nür, 

daß ihm die Selbjterziehung und das Vorwärtsſchreiten erjchwert werde. 

Die Annahme, daß der Angeklagte in verftedter Weife Se. Majejtät 

den Kaijer habe treffen wollen, erjcheint um jo weniger zuläjjig, als 

der Artikel von monardiichen Gedanken durchdrungen ift..... Der 

Angellagte war daher freizufprechen und die Koften des Verfahrens 

waren der Staatsfajje aufzuerlegen.“ 

Diefes Urtheil war vom Yandgerichtsdireftor Schmidt in öffentlicher 

Sikung verfündet und an erfter Stelle unterzeichnet worden. Acht Tage, 

bevor der Herausgeber der „Zukunft“ wegen einer angeblichen, wieder 

auf zwei künſtlich zufammengefoppelte Artikel geſtützten Caprivi-Beleidi- 

gung vor der jelben Strafkammer zu erjcheinen hatte, trat Herr Alerander 

Schmidt von dem Vorfig diefer Kammer und von jeder ftrafrichter- 

lihen Thätigfeit zurüd und er bat zehn Tage jpäter um feinen Ab- 

ihied. Da bald befannt wurde, daß Herr Schmidt über die „Naden- 

ichläge geklagt hatte, die ihm der gegen Harden geführte Prozeß zu— 

gezogen habe, jo wurde natürlid) aud) bald davon gemurmelt, der 

muthige Nichter jei „gemaßregelt“ worden; und als jpäter die Fehde 

um Herrn Braufewetter entbrannte, brachte ein Korrefpondent der 

Münchener Allgemeinen Zeitung das Gerücht in die Deffentlichkeit. 

Darauf erjchien in der Norddeutichen ein gejperrt gedructes Dementi, 

in dem erklärt wurde, die Verſetzung des Herrn Schmidt an eine 

Civilfammer ſei auf dem geſetzlich vorgejchriebenen Wege, durd die 

Enticheidung des aus dem Yandgerichtspräfidenten, den Direktoren und 
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dem ältejten Math bejtehenden Kollegiums, erfolgt und auf dieje Ent: 

ſcheidung jtehe der Juſtizverwaltung „ein maßgebender Einfluß” nicht 

zu; die Beweggründe der im Dezember 1893. getroffenen Entſcheidung 

entzögen ich ſelbſtverſtändlich der öffentlichen Kenntniß; das bereits 

am ſiebenten April 1893 ergangene Urtheil in der Strafſache gegen 

den Schriftſteller Harden ſei aber nicht der Beweggrund geweſen. 

Durch die Zuſammenſtellung dieſer beiden Daten ſollte vielleicht der 

Schein erregt werden, als könnten zwei durch neun Monate getrennte 

Vorgänge nicht in einer urſächlichen Verbindung ſtehen; dann mußte 

der Verfaſſer der Sperrnotiz ſeine Leſer für ungewöhnlich dumm halten, 

denn vor dem Dezember, Das weiß jeder Eingeweihte, gab es über— 

haupt keine Gelegenheit, Herrn Schmidt zu beſeitigen, und bei dieſer 

erifen Gelegenheit ift er bejeitigt worden, — und zwar nicht, wie der 

Notizfabrifant keck behauptet, durd) einen Beſchluß des zur Entſchei— 

dung berufenen Kollegiums. Dieſer Theil der anjcheinend „hochoffiziöfen“ 

Erklärung ſteht in fchroffem Wideriprucd zu den Thatjachen, deren 

genaue Kenntnig wir einer Darjtellung des Herrn Schmidt verdanfen. 

ALS die Hoffentlich nur ſcheinbar hochoffiziöfe Erklärung — oder 

Berdunfelung — ind Norddeutiche Allgemeine Yeben trat, hielten einige 

Sreifinnsfämpen es für angezeigt, wieder einmal das Vaterland zu erretten 

. und jchnöde VBerdächtigungen der gebietenden Herren abzuwehren. In der 

Voſſiſchen Zeitung, die zum Yob des neuen und neuejten Kurjes und zu 

läppiichen Berleumdungen des Herrn Miquel immer weißes Papier 

frei hält, erjchien ein Artikel, in dem gejagt wurde, die Verjeßung 

eines Strafridhters in eine Civilfammer ſei die alltäglichite Sache von 

der Welt und Herr Schmidt müſſe einen Ueberfluß an Empfindlich- 

feit oder Privatvermögen befigen, um ſich dadurch zum Abjchiede drängen 

zu laſſen. Gegen diejen Artikel Eehrte ſich die Berichtigung des Herrn 

Schmidt, die in der VBofjischen Zeitung unter der milderen Form einer 

Erklärung abgedrudt wurde. Herr Schmidt tellte darin Folgendes 

feft: feine Enthebung vom Vorjig einer Straffammer und feine un: 

freiwillige Berjegung. in eine Civillammer ift im Schoße des Stolle- 

diums angeregt, von dieſem aber abgelehnt worden; die Motive dieſer 

„Anregung“, die ganz außerhalb der Perſon des Richters lagen, haben 

Schmidt dann veranlaßt, ſeinen Abſchied nachzuſuchen, und er iſt „in 

— — 

eine recht wenig günſtige Lebenslage“ gelangt. Gegen die Behaup-⸗ 

tung eines Zuſammenhanges zwiichen dem Verſuch einer unfreiwilligen 
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Amtsenthebung und dem Prozeß Harden hat Herr Schmidt fich mit 

feiner Silbe gewandt. Schon daraus Fonnte jeder nicht abjichtlich 

Berblendete den wahren Sachverhalt erkennen; den größten Theil der 

biederen berliner Preſſe hat Das aber nicht gehindert, friich und froh 

fortzufälichen, und nirgends hat man die Trage gehört, wie es denn 

fommt, daß auf Koften des Deutjchen Neiches in fcheinbar hochoffizöſen 

Notizen glatt und jchlanf die Ummahrheit verkündet wird. 

. Diefer Zuftand wird nachgerade langweilig. Wenn die liberalen 

Drannesjeelen die großen Grundfäße ihrer doftrinären, aber achtbaren 

Ahnen heute um ein Billiges geben, jo ift Das ihre Sache, und wenn 

fie einer unpopulären und unproduftiven RegirungSchuhpugerdienfteleiften, 

jo fann man auch diejes herzige Vergnügen ihnen gönnen. Wir Anderen aber 

haben es allgemad) fatt, als Antwort auf ernſte Beichuldigungen Piſtolen— 

gefnatter (Fall Polftorff) und unfontrolirbares offiziöjes Gefaſel (Fall 

Schmidt) hinnehmen zu ſollen. Uns kann e8, bei der Unſicherheit der Recht— 

ſprechung, jeden Tag begegnen, daß wir uns vor irgend einem Gerichts— 

bofe wegen irgend eines angeblichen politifchen Vergehens verantworten 

müjlen; und wenn wir für die Unabhängigkeit der Nichter eintreten, 

dann wird fogar das Meichsgericht ung nicht beftreiten können, daß 

wir in Wahrnehmung bereditigter und höchſt individueller Intereſſen 

handeln. it diefe Umabhängigfeit nody in dem wünfchenswerthen 

und nothiwendigen Umfange gejichert?... Bei einer folchen Frage vergeht 

der Spaß und auch die Yuft am Fünftleriicher Form ſchwindet; nichts 

bleibt übrig als das bittere Bedauern darüber, daß die Trage über- 

haupt gejtellt werden mußte und fonnte. 

Es mag zweifelhaft fein, ob das von Noyer:Collard empfohlene 

Mittel unter allen Umständen günftig wirfen würde. Im Allgemeinen 

hat man mit den Yaiengerichten nicht folche Erfahrungen gemacht, daß 
man zu jeder bunt zufammengewürfelten Jury ein blindes Vertrauen 

haben könnte, und bei politifchen Prozeſſen wäre in einer Zeit fozialer Zer- 

flüftung, namentlic) in großen Städten, außerdem immer mit der Gefahr 

zu rechnen, daß unter den Geſchworenen eine Bartei dominirt, diealle öffent: . 

lichen Vorgänge nur durch die fraftionell gefärbte Brille fennen gelernt hat. 

Der jett geltende Zuftand ift — wenn e8 endlich gelingt, den vagen 

Begriff der formalen Beleidigung jo präzis zu fallen, daß auch der 

Yaie ihn verftehen und ſich nad) ihm richten kann — nicht unerträg- 

lich; er wird es erjt in dem Augenblid, wo die heute jo gern citirte 
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öffentliche Meinung Grund Hat, an der Unabhängigkeit der Richter 

zu zweifeln. Der Yandgerichtsdireftor Schmidt hat ein Urtheil ver- 

fündet, daß der freien Kritif weite Schranken fett; bei der nädjiten 

Bertheilung der Gejchäfte hat der Präfident des Yandesgerichtes I die 

Verſetzung Schmidts in eine Civilfammer „angeregt“, das Kollegium 

hat aber diefe ganz ungewöhnliche Anregung einer unfreiwilligen Ver: 

jegung abgelehnt; trogdem hat Herr Schmidt, in dem Gefühle, lältig 

geworden zu fein, und durch ganz beftimmte Aeuferungen veranlaft, 

ſich moraliſch verpflichtet geglaubt, feinen Abjchied zu nehmen und in 

einem bedrängten Privatleben nothdürftig jich einzurichten. Dieje That- 

ſachen jind erweislid) wahr und es ift ein Irrthum — oder e8 bejteht 

die Abjicht, den Thatbejtand zu verdunfeln —, wenn immer wieder 

behauptet wird, die Entfernung Schmidts hänge nicht mit dem Mlajeftät: 

prozeß gegen Harden zufammen. Herr Schmidt hat nicht die alfergeringjte 

Veranlaflung, irgend Etwas an den Vorgängen zu bejchönigen oder zu 

veriufchen, und es iſt auch durchaus nicht anzunehmen, daß die Veröffent- 

lihung der Angelegenheit ihm unwillfommenijt. Er hat als Nichter mann— 

haft und muthig feine Pflicht erfüllt; und man darf nicht daran 

zweifeln, daß der Yandgerichtsdireltor a. D., wenn es nöthig werden ſollte, 

an der Stelle, wo er einft Recht ſprach, fünftig auch als Zeuge für 

das Recht und die Wahrheit auftreten wird. 

Diefes Bruchſtück eines vor faſt fünf Jahren geschriebenen Artikels 

habe ich Hier abgedruckt, um zu zeigen, mit welchen Empfindungen ich 

am legten Oftobertage nach Moabit fuhr, wo ich mich wegen vier an 

geblich begangener Deajeftätbeleidigungen verantworten jollte. Man darf 

nicht etwa glauben, daß der Fall Schmidt da draußen ſchon vergeilen ift; die 

Diener und Boten fogar Sprechen noch) heute mit ſcheuem Bedauern von dem 

Schickſal des allgemein beliebten Direftor8 und in den Urtheilspro: 

gnoſen, die in den Korridoren und im Anmältezimmer von klugen oder 

fürwit'gen Männern gewagt wurden, fchrte immer die Wendung wieder: 

„Ja, wenn die Sache mit dem alten Schmidt nicht paljirt wäre,...!” 

„Dann würde ic) freigefprochen, meinen Sie”, lautete ftet8 meine Ant- 

wort; und ich fügte jedesmal hinzu: „Nun, ich muß troßdem freige- 

jprochen werden, denn ich bin unschuldig und hoffe, meine Unſchuld jo bün- 

dig beweijen zu fönnen, daß fein gewilienhafter Nichter den Muth haben wird, 

— ——— 
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mich zu verurtheilen.“ Das jagte ic) nicht ins Blaue hinein; vorragende 

Männer, Yuriften und Politifer, hatten die Artikel, auf die ſich die Anklage 

jtütste, mit gründlichfter Aufmerkiamfeit mehr als einmal gelejen und feine 

Spur einer Majeftätbeleidigung darin gefunden; von den pieces de resis- 
tance, „Pudel-Majeftät” und „An den Kaijer“, hatte Bismard, der fie —- 

noch las und lobte, gejagt, es fei ein Glück, daß ſolche Wahrheiten im 

Deutſchen Reich irgendwo ausgeiprochen würden: wie jolfte ic) da an die 

Möglichkeit einer Verurtheilung glauben? Und doc) hatte die Erinnerung an 

den Dann, der, weil er mid) freiiprad), ausdem Dienft geärgert wurde, mid) 

durch die unruhvollen Wochen vor der Hauptverhandlung begleitet. Für ihn 

hatte ji) unter Juriſten und PBubliziften, obwohl über fein trauriges 

Geſchick nirgends ein Zweifel beftand und befteht, feine einzige Stimme er- 

hoben; und von der Ehrung, die ihn vielleicht erfreut hätte, kann ic) erſt Heute 

erzählen. Bismarck ıjt tot, noch aber leben vernehmbare Zeugen des Vor: 

ganges: als ic fünf Tage nad). dem Freifprud) neben dem Gutsheren von _ 

Friedrichsruß beim Frühſtück jaß, erhob er das mit edlem Forſter gefüllte 

Glas und fagte: Je bois a la sante du nomme Schmidt! Er that es, 

weil nad) feiner Anficht diefer Mann richtig die Raumesweite bezeichnet hatte, 

die der monarchijchen Kritik heutzutage im Intereſſe des Neiches gewahrt 

bleiben muß, und ic) erzähle die Heine Gejchichte, weil einem Manne, der für 

feine Ueberzeugung gelitten hat, die ihm wahrſcheinlich werthvollſte Aner- 

fennung nicht vorenthalten werden darf. Meinen fünf Nichtern, von denen 

einer bet dem lrtheil über die „Monarchen- Erziehung“ mitgewirkt hatte, 

habe ich fie nicht erzählt; es jchien mir nicht anftändig, den Fall Schmidt 

auch nur mit einer Silbe zu ſtieifen. Aber der Geift des entamteten Yands 

gerichtsdireftors ging während der Prozeßwoche indem rothen Kriminalpalaſt 

un, überall wurde von ihm geraunt und geredet und fein Schatten ver» 

dunfelte jogar die ftraffe Gejtalt des Oberftaatsanwaltes am Kammergericht, 

der mit dem ihm untergebenen Vertreter der Anklage noch im Sitzungſaal 

eifrig konferirte. Jitsda ein Wunder, wenn der Angeklagte des Mannes ge: 

darhte, auf deſſen Plag num ein jüngerer Direktor jaß? Von dem in Spötter- 

reden jedem Verurtheilten zugejtandenen Recht, acht Tage lang aus vollem 

Hals auf feine Nichter zu ſchimpfen, habe ich bisher keinen Gebrauch ge- 

macht, werde ich auch fünftig feinen Gebraud; machen. Ich kann über den 

Yandgerichtsdirektor Feliſch und feine Beifiger nicht Hagen; fie waren vom 

ersten bis zum letsten Tage höflich und rüdjichtvoll, beſchränkten mich in mei— 

ner Vertheidigung nicht, lichen, fo ſchien mir, verftändig Hingenden Gründen 
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ihr Ohr, und wenn die Ungeduld der Ermüdeten jich einmalregte, dann galtfie 

nicht mir, — und erftrechtnicht dem Juſtizrath Auguft Munckel, der die Güte 

gehabt hatte, mit jeiner Autorität, feinem ficheren forenfiichen Taft und 

jeinem immer, auch in der jchärfften Zufpigung, liebenswürdigen Wit einem 

politischen Gegner als Plaideur Hilfe zu leiften. UnfereBeweisanträge hielten 

jich jtreng in den von der Staatsanwaltichaft gewiejenen Bahnen, id) unter- 

drückte die mehr oder minder jchönen Reden, die ich in langen ſchlafloſen Näd): 

ten jeit dem Juni jo oft in die Kiffen geftammelt hatte, und ſagte nur das un- 

erläßlich Scheinende, wir verfchleppten die Verhandlung nicht um eine Minute 

undgabendeshalbnie zu Konflikten oder unwilligen Negungen Anlaß.Aeußer: 

lic) vollzog fic Alles glatt und in den bejten Formen; und die Betrachtun- 

gen, die fi) mir über das Weſen unferer Strafprozekführung aufdrängten, 

will ich in ruhigerer Stunde zu jchildern verjuchen. Keinen Augenblic habe 

ich die ehrliche Abficht der fünf Herren bezweifelt, das Necht zu finden 

umd gerecht zu urtheilen. Ob fie aber ſämmtlich in meiner Sache aud) völlig 

unbefangen jein fonnten? Bewußt wären fie jicher nicht um Haaresbreite 

vom feſten Nechtsboden gewichen und feine Gunfthoffnung, feine Furcht vor 

fünftiger Kränkung hätte jie zum Wanfen oder Schwanfen gebracht. Aber 

die feinsten pſychiſchen Vorgänge jpielen fich unter der Bewußtſeinsſchwelle 

ab. Gerade der begabte, von feiner Berufspflicht und deren Bedeutjamfeit 

ganz erfüllte Beamte wird nad) einer Erweiterung feiner Wirfensiphäre 

ftreben. Der Landrichter will Rath, der Rath Direktor, der Direktor Präfident 

werden, — nicht aus Streberei, aud) gewiß nicht nur, um in eine höhere 

Gehaltsklaſſe aufzurücden, jondern, weil an diefen Zielen die Möglich): 

feit freierer Bethätigung winft. Hat jich in einer den „Gewalten“, nad) 

Royer-Collards Wort, oder, wie man heute lieber jagt, den „maß— 

gebenden Stellen“ wichtigen Sache an einem weithin jichtbaren Beijpiel num 

einmal gezeigt, daß einem Richter der Ausdrud feiner Leberzeugung verdadht 

werden kann, dann iſt damit ſchon cin Druck auf die geiftige Freiheit aller 

mit ähnlichen Sachen beichäftigten Nichter geübt. Und wenn vor jo prä- 

disponirten Nichtern der Angeklagte fteht, der ihrem Kollegen einst Unheil 

gebracht hat, dann kann eine nicht ins helle Bewußtſein dringende Autoſug— 

gejtion jehr leicht von vorn herein die Stimmung trüben. Der Angeklagte 

iſt politiſch höchſt ‚mißliebig“; daß jeine Berurtheilung gewünscht wird, lehrt 

ſchon der von der Anklagebehörde aufgewandte Apparat, der in ſolchem Um— 

fange noc nie erſchaut ward. Der Direktor, der ihm 1893 den Freiſpruch 

verfündete, ift aus dem Amt geärgert worden; der Nichter, der bei dem un: 
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bequemen Urtheil mitwirkte, ift noch immer Yandgerichtsrath; und derWunſch, 

aus der Kammer zu jcheiden, vor die der Mifliebige geftellt werden muß, ift, 

wie fich beweiſen ließe, Schon im Jahre 1894 von Yandgerichtsräthen geäußert 

worden. Wäre esnicht menjchlich, dem Piychologen nicht Leicht verftändlich, 

wenn folche Erwägungen des Wejens Tiefe ftimmten? Keiner der fünf Herren 

wirdfichgefagt haben: „Wir müſſen den Harden verurtheilen‘ ; in jedem von 

ihnen aber, aud) Deſſen bin ich gewiß, lebte das Tatente Gefühl: „Wenn wir 

den Harden noch einmal freiiprechen, wird es uns furchtbar verübelt, die 

Staatsanmwaltjchaft berichtet: über uns an das Yuftizminifterium, — und 

wer weiß, was bei der neuen Gejchäftevertheilung im Dezember gejchieht!“ 

Mit jo belafteten Borftellungen traten fie an die umftändliche Sadje heran. 

Ich möchte nicht mißverſtanden fein: hätte ich den Verdacht, die Her: 

ren fönnten bewußt ihr Urtheil gefärbt haben, dann würde ich nicht zögern, 

ihn auszufprechen. Er ift keine Sekunde lang in mir aufgelommen. Aber 

ich) kann mic) auch nach der Verurtheilung nicht von der Gewohnheit löſen, 

eine Kate eine Kate zu nennen und auszufprechen, „was iſt“. Die Yegende _ 

von der Unabhängigkeit der Richter Hingt ja jehr Schön; gewiß: fie find un⸗ 

abietbar, aber jie fünnen geärgert, bei Beförderungen übergangen umd zu 

ewiger Beifigergual verdammt werden. Die berühmte öffentliche Meinung 

könnte helfen und aus der liberalen Halbheit ein Ganzes machen, ein uner- 

jchütterliches Bollwerk forenfiicher Freiheit; wo aber war im Fall Schmidt 

die Stimme diefer Öffentlichen Meinung? Wer interejjirt jich heutzutage 

bei uns denn überhaupt für juriftiiche Fragen, wenn es ſich nicht um jenja- 

tionelle Hintertreppengeichichten handelt? Der faum für die Berichter- 

ftatter ausreichende Raum, der in unjeren Gerichtsjälen dem „Publikum“ 

gewährt iſt, giebt auf diefe Frage die deutlichite Antiwort. Die deutjche 

Preſſe zetert, weil Herr Alfred Dreyfus, der Preußenfreifer, in einem Yandes- 

verrathsprozeh, der in jedem Staat unter Ausschluß der Deffentlichkeit 

geführt worden wäre, heimlich abgeurtheilt worden iſt, aber fie hat — von 

vereinzelten Stimmen abgejehen, die meist aus dem jozialdemofratischen 

Yager fommen — natürlid feine Zeit, fi darum zu befümmern, ob im 

Deutſchen Neich ein Schriftiteller Hinter verichloffenen Thüren nad) drei- 

tägigem Inquiſitorium mit einer ſechs Monate währenden Einfperrung 

bejtraft wird, weil er in literariich anftändigen Formen zu jagen gewagt 

hat, was mindejtens neun Zehntel des Volkes denfen und was auf allen 

Bierbänfen, in allen Amtsjtuben jogar täglich befeufzt, befpöttelt und be- 

ziichelt wird. Weil ic) diefe öffentliche Meinung, die nur durch private Faul- 
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heiten möglid) wurde, eben jo wie die unjichtbare Macht der Autojuggeition 

ſeit manchem Jahr kenne, weil der Fall Schmidt mir einen bitteren Nad)- 

geſchmack hinterlajien hat und weil ic) in einem von feiner öffentlichen Be— 

achtung geſpornten und geſchützten, von feiner öffentlichen Kritif und Kontrole 

geleiteten Richterftande die Kraft und den Muth zu übermenjchlicher Leiſtung 

nicht zu finden hoffen durfte: deshalb gab ich, trot dem unentwurzelbaren Be: 

wußtſein meiner Unſchuld und guten Abjicht, die Sache vom erften Augen- 

bli an verloren... Das am vierten November gefällte Urtheif, das eine ſechs— 

monatige Feſtungſtrafe über mid) verhängt, halte id) in allen drei Punkten 

für objektiv ungerecht und für unvereinbar mit den von der felben erjten 

Straffammerdes berliner Yandgerichtes Tim April 1803 verfündeten Grund« 

ſätzen, die mir, dem damals Freigeſprochenen, Richtung und Grenzen weifen 

mußten. Ich werde jedes gejegliche Meittel anwenden, um diejes Urtheil 

zu bejeitigen, und werde überzeugt ſein, damit im eigenften Intereſſe 

de8 deutſchen Nichterftandes und der deutichen Publiziftit zu handeln. 

Denn — darüber wollen wir ung nicht täufchen —: erhält dieſes 

Urtheil Rechtskraft, dann ift es mit jeder erniten und ehrlichen publiziftischen 

Thätigfeit auf politiichem Gebiet im deutjchen Norden wenigstens vorbei. 

Ich jage, eine Aeußerung des Kaifers habe deutlich bewieſen, daß die Bos— 

heit ihm mit Unrecht manchmal eine Neigung zujchrieb, die einer tieferen 

Region entftamme, — und werde beftraft, weil ic; eine Anjicht „weiterver- 

breitet‘ haben joll, die nad) der Auffajlung des Gerichtshofes für den Kaiſer 

beletdigend wäre und die ich, weil id) jie — zwar nicht für beleidigend, 

aber — für politiih ſchädlich Halte, als in erfreulichiter Weije wider- 

legt bezeichnet hatte. Ich erwähne die Möglichkeit, die nach meiner Leber: 

zeugung unhaltbare Beichlagnahnıe des Artifels „Pudel: Majeſtät“ könne 

die Staatsanwaltjchaft zu argen Mißgriffen verleiten; der infriminirte 

Artifel wird, weil er, wie feitgeftellt wird, nicht die winzigſte Spur einer 

Beleidigung enthält, nad) faft fünf Monaten freigegeben, die Anflagebehörde 

hat mic) alfo nach der Anjicht des Gerichtshofes grundlos gejchädigt und be- 

drängt, — aber ich werde wegen angeblicher Beleidigung de8 Ober: 

ſtaatsanwaltes Drejcher beftraft, den ich nicht genannt, an den ich bei 

der Ausmalung fünfter Möglichkeiten gar nicht gedacht hatte, Aug einer 

politischen Stimmung entjteht mir nad) Bismards Tode eine Feine Dorfge- 

ſchichte, „Großvaters Uhr“, in der erzählt wird, wie ein Bauer durch ftrenge 

Zucht, zähe Arbeit und Pünktlichkeit feine Wirthichaft in die Höhe bringt, 

wie der Wunder heiichende Aberglaube der Dorfbewohner jid) an eine alte 
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Wanduhr Hammert und ihr, nicht dem ftillen und emfigen Wirfen des ge- 

treuen Haushalters, das Gedeihen der Arbeit danken zu müſſen wähnt, wie 

der Erbe des Alten ſich an dem Aberglauben ärgert, die unmoderne Uhr in 

die Rumpelkammerſchickt und auch Später, als er ſie, um feine mürrifchen Yeute 

froher zu ftimmen, mit bunten Gewinden befränzt,das längſt wohlverrojtete 

Werfnicht wieder gehen läßt. Wenn man, wie e8 der Ankläger wünjcht, dieje 

VBorgängeganzeinfachauf das Verhältnig zweier Hohenzolfernfaifer zu Bis- 

mard überträgt, dann hat man den folgenden „Sinn“ : der alte Kaiſer hat 

Alles jelbit gemacht, Bismards Yeiftung war nicht beträchtlicher als die einer 

Dutzenduhr, die der Befiter zur beftimmten Stunde aufzieht undreinigt, an 

de8 Kanzlers Gejtalt aber heftete jich ein thörichter Aberglaube und Wilhelm 

der Erjte ließ mild lächelnd den Wahn walten. Daß diefe Deutung von mir 

nicht gewünſcht oder garbeabjichtigt geweſen fein fonnte, daß jie Allem wider: 

Ipräche, was ich je über Bismarcks Verhältnig zu feinem alten Herrn gejagt 

habe, hat auch der Gerichtshof erfanntundalsfeitgeitellt betrachtet. Einerlei: 

paßt nicht der erfte Theil, jo paßt vielleicht doch der zweite, — und ich werde mit 

fünf Monaten beftraft, weilic) dem jungenBauern, der als mit väterlicherlin- 

raſt belaftet gejchildert wird, Wejenszügegegeben habe, die nad) der völlig ſub— 

jektiven, völlig unbegründeten Auffaſſung des Gerichtshofes auf den regiren- 

den Kaifer bezogen werden müſſen. Der Sinn der Heinen Geſchichte verträgt 

alio die Deutung nicht, die zu einer „Fdentifizirung“ der erdichteten mit toten 

und lebenden Perſonen nöthig wäre; thut nichts: an einer Stelle, jagen, 

ohne den Schatten eines Beweiſes, vier oder fünf Nichter, habe id) dennoch 

„identifizirt“ und muß diejen Frevel hinter Schloß und Riegel büßen. Den 

fünf Herren ift jede literariiche Thätigfeit, die nicht für Fachzeitſchriften 

geübt wird, ift der Zuftand von der Befruchtung bis zum mählichen 

Werden eines lebendigen Werkes fremd und e8 kann mir deshalb nicht 

gelingen, ihnen zu erklären, daß id) einen Bauern reden, handeln und von 

Geſinde und Nachbarn beurtheilen laſſen muß, wie ein bäuerliches Milieu 

es gebieterifch verlangt, und daß ich ein elender Stümper wäre, wenn ich einen 

Bauern jo sprechen, handeln und beurtheilenliehe wieden Kaiſer eines großen, 

modernen Neiches. Kein einziger von allen mir befannten Juriſten hielt 

es für möglich, daß diefer befcheidene novelliftiiche Verfuch mir eine Strafe 

eintragen fönne, allen jchien diefer Theil der Anklage unhaltbar; meinen 

fünf Richtern fchienen fünf Monate Feltung eine angemejjene Sühne 

für diefen Streifzug in ein jonft fremdes Gebiet, der nur eine nene Form 

ür die alte Wahrheit finden jollte, daß man in einer dumpffinnigen 
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Gejellihaft ungeftraft auch die Macht des Aberglaubens nicht gering 

Ihägen darf. Was wäre aus Straugens Julian und aus Abels Theodat 

geworden, die wirklich „Identifizirungen“ beabjichtigten, wenn wir es in 

Preußen vor Achtundvierzig ſchon fo herrlich weit wie heute gebracht hätten? 

Was gejchähe mit den Herren Fulda und Philippi, den Verfaſſern der auf 

faft allen deutjchen Hofbühnen geipielten Dramen „Der Talisman“ und 

„Das Erbe”, wenn ihnen mit dem jelben löblichen Eifer wie mir Herz und 

Nieren geprüft würden? Aber ich vergeile: dieje Herren find eben nicht 

„mißliebig“ und werden deshalb gar nicht erft angellagt. Auch der Ver- 

faſſer des ‚Caligula“ wird nicht vor den Richter geftellt. Von mir aber werden 

drei Tage lang in geheimer Situng ungefähr vierzig Artikel vorgelefen, die 

ich im Yaufe von jieben Jahren in verjchiedener Stimmung gejchrieben habe 

und von denen fein einziger aud) nur infriminirt worden ift; fie ſollten meine 

„Tendenz illuſtriren“. Ich verpflichte mich, mit Hilfe diefer alferliebften 

Methode gegen den Redakteur jedes Blattes eine Anklage zu begründen, und 

nehme dabei weder die Norddeutiche Allgemeine noch die Kölnische Zeitung, 

jondern höchstens den ReichSanzeiger und das Kleine Journal aus... Die 

voll und ganz liberale Prejje der Reichshauptſtadt follte fieivon ihrem 

Haßgefühl gegen mid) nicht verblenden laſſen; jie hat den Fall Schmidt 

totgejchwiegen und findet jegt überdas Dreitagewerf fein armesWort. Hier 

aber handelt es jich nicht um die gleichgiltige Perjon, jondern um die jehr 

ernſte und jehr wichtige Sache ; e8 kann aud) einmal anders fommen: ſelbſt 

den großen Grafen Caprivi hat eines Tages ja ein Yiebenbergwind wegge- 

weht. Mic) mögen die guten Yeute befchimpfen; was liegt an mir? Das 

gegen mich verhängte Urtheil aber jollten fie mit allen erreichbaren Waffen 

befämpjen ;wenn es inYeipzig beftätigtwird und Rechtskraft erlangt, iſt für 

einen ernjten politischen Bubliziften im Deutjchen Neid) fünftig fein Naum. 

....x$ch bin müde und jchliege für heute. Während des Prozeſſes und 

nad) der Urtheilsverfündung habe id) ein paar Hundert Briefe, jehr viele 

Telegramme und Blumengrüße erhalten, die mir beweien, daß außerhalb des 

Holzpapierbereiches die Bedeutung der Sache empfunden worden tft. Ich 

fann nicht jedem Einzelnen danken und muß mid) darauf bejchränfen, hier 

meiner danfbaren Freude Ausdrud zu geben. Freundliche Sympathiebeweife 

fönnen uns alleinabernicht zu beſſeren Zuftänden helfen. Drei Tage lang ſaß 

ich aufder Anklagebanf; es ift Zeit, daß dieſer unbehagliche Sit jetzt den Trä- 

gern und Schützern der widjtigiten Nechtsinftitutionen eingeräumt wird. 

M. H. 

v 
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Satan und Prometheus. 
De“ ift den Menſchen in ihrer vieltaufendjährigen Entwidelung jchwerer 

Woangekommen als das abitrafte Denken. Der Weg vom begriffarmen 

Gehirn des Urmenfchen bis zur nadten Logif eines Spinoza und Kant ift 

ein ungeheurer. Der Denlprozeß des Multiplizivend war für die Deutfchen 

des neunten Jahrhunderts noch zu fchwierig: fie ftanden nocd auf der Stufe 

der wiederholten Addition. Aber die felben Menfchen, die weder lefen noch 

fchreiben konnten, denen nur die einfachiten Prozeſſe de8 Rechnens zugänglich 

waren, haben die Mythen von Adam und Eva, vom Sündenfall, von der 

SGötterdämmerung, vom Nibelungenring, von Prometheus und zahllofe andere 
erfunden, — und wir müſſen angeſichts folcher jchöpferifchen Leiltungen 

dennoch jagen: diefe Unbefannten und Unwilienden waren große Denker und 

Dichter. Die felben großen Eindrüde, die uns am Tiefſten paden, Werden 

und Bergehen, Vernichtung und Zeugung, Geburt und Tod und Schidjal, 
Winter und Sommer, die Ummälzungen der Erde und der Völker, der un: 

lösbare Zwiefpalt von Pflicht und Trieb, ergriffen auc Jene, und wenn fie 

nicht abftraft und ſcharf darüber zu denken vermochten, jo vermochten fie es 

in grandiofe Bilder zu faſſen. Und diefe Bilder, in denen die Alten Ur- 

phänomene des Kosmos und der Menjchenwelt feftgebannt haben, haben ihre 

Bedeutung für uns behalten, weil die Kulturveränderungen gering find im 

Verhältniß zu unferem natürlichen und kosmiſchen Dafein und weil das 

Gebiet des geiftigen Lebens, das Jenen das allein zugängliche war, aud für 

uns noch immer das höchſte ift: über dem Philofophen und Forſcher, der 

zu erflären verfuht und fo wenig befriedigt, Steht der räthjelbefangenen 

Menschheit noch immer der Dichter, der indireft durch Darftellung das Leben 

deutet. Das Bild jagt immer noch mehr als die Definition. 

Und fo haben jich die Miythen jener halbwilden Generationen erhalten 

und wir haben fie übernommen und immer wieder fuchen wir in diefe uralten, 

fo dehnbaren und doch jo prägnanten Symbole Probleme des eigenen Lebens 

einzufleiden. Man fpricht oft von den „uniterblichen“ Geftalten eines 

Dichter8: die Geftalt eines Dichter hat fo viel „Unfterblichfeit“, wie fie 

ſymboliſche Kraft hat. 

Einer diefer Typen, aus Zeiten, die fo fern liegen, daf fie nur mehr 

wie titanifche Wolfengebilde hinter ung erfcheinen, Zeiten, deren Leben, wenn 

e3 jih vor uns entrollen fünnte, grotesk ericheinen würde, hat mehr als alle 

anderen die Phantajie der großen Dichter aller Epochen unferer Kultur 

beichäftigt, fo ſehr, daß die Verfchiedenheit des Völkergeiſtes und die Ent: 

widelung der Weltgefchichte in feiner wechſelnden Auffaffung fi fpiegelt. 

Mit feinem griehifchen Namen heit diefer Typus Prometheus. 
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Das Prometheus: Problem hängt mehr als irgend ein anderes mit 

dem tiefften ethifchen Problem der Welt zufammen, dem Problem von Gut 

und Böſe. John Stuart Mill, den fein Vater „ohne Gott“ erzog, kam 

dennoch als Knabe dahin, fic die Welt als einen Kampf guter und böfer 

Weſen zu erflären. Und jedes einzelne Menfchenleben fpiegelt bis zu einem 

gewilfen Grade die Entwidelung der Geſammtheit ab. Die Urmenfchen 
lebten gewiß jenfeit3 von Gut und Böſe. Aus dem Gefühl und Begriff 

des Schädlichen hat sich fiher fpät und allmählih Gefühl und Begriff des 

Böfen entwidelt, biß eine jehr verfeinerte Empfindung „gut“ und „nüglich“, 

„böfe* und „ſchädlich“ im gewöhnlichen Sinne völlig trennte, um fie fpäter 

wieder im einem höheren Sinn zu vereinen. Damit find wir aber aud an 

den Grenzen unferer Erkenntniß angelangt. Ein logiſches Fundament der 

Moral zu finden, ift bisher Niemandem gelungen. 
Wir helfen uns mit der Offenbarung, d. h. mit unferem inneren, 

unfontrolirbaren Gefühl. Der hoch entwidelte, insbejondere der moderne 

Menſch verläßt ſich bewußt auf diefes individuelle Kriterion in feinem Geift, 

der minder entwidelte Menſch und dev Menfch vergangener Zeiten projizirt 

die innere Offenbarung nad) aufen. Gerade weil fie für Das, was „gut 

und böfe“ it, ein logisches Fundament nicht fanden und weil die Menfchen 

autoritätfühtig find und es noch viel mehr waren, fanden jie nur den 

Ausweg: „Das muß ein Gott, alſo ein Wefen aufer und über uns, Einem 

von ung gejagt haben.“ „Gott“ aber war umd iſt uns zu allen Zeiten 

Das, was wir nicht fontroliven können: das Ungeheure über und um ung 

und der innere Richter in uns felbit. Dieſe beiden Vorftellungen wurden 

von den Menfchen verfchmolzen und ein mehr oder minder anthropomorphes 

Bild in der Phantafie als ihr Träger ausgeiftaltet. 

Dann aber fam die Frage: Obgleich diefer große, allmächtige Gott 

das Gute befohlen, doch fo viel Böfes? Woher kam 8 in die Welt? Wer 

ift Schuld? Wer arbeitet dem Gott entgegen? Und wie der Knabe Dill famen 
die Völker zur Zweitheilung der Mächte. Den Zmwiefpalt in ihrer Empfindung 

und ihrem Geiſt projizirten fie wiederum in die Welt hinaus und noch weiter 

hinter fie ins Jenſeits, ins metaphyſiſche, transfzendentale Gebiet der „Mächte“. 

So entftand die Lehre von dem zwei Prinzipien, die einander befänpfen. 

Mean findet fie verfchiedenartig entwidelt in faſt allen Glaubensſyſtemen. 

Am Reinften wurde der Gegenfag vielleicht von den Perfern ausgearbeitet. 

Doch auch in der zoroaftrifchen Lehre waren beide Mächte, die der Urgottheit 

entiprangen, von Anfang an gleich rein und gut und erſt der Neid gegen 

Drmuzd verführte Ahriman zum Kampf. Die Entwidelung des jüdiichen 

Muthos wurde ficherlich durch die perfische Lehre beeinflußt. In der „Genelis“ 

finden wir noch feine Slarheit; und die Auffaflung des Heinen Volkes der 
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Juden würde uns kaum intereffiren, wenn fie nicht dadurd) eine ſolche Wichtig: 

feit befommen hätte, daß die beherrfchende chriftliche Lehre an jie angefnüpft 

hat. Die Schlange fpielt bei der erften Sünde noch eine unflare Role, fie 

iſt zunächit nichts als ein verhaftes Thier, dem man eine Schuld zuzus 

ſchieben leicht geneigt war. Bei der zweiten Sünde, dem Morde Kains, 
fommt fie überhaupt nicht vor. Viel fpäter erft ift die Schlange zum Satan 

geworden und in der entwidelten chriftlihen Anfchauung finden wir deutlich 

die zwei Reiche, wie Ormuzd und Ahriman, wieder. 

Und auch Satan ift, wie Ahriman, Einer, der urfprünglich gut war, 

ein Rebell, ein gefallener Engel, der ſich der Alleinherrfchaft Gottes aus 

Hohmuth nicht fügte und die gerechte Strafe erhielt und fie in alle Ewig— 

feit weiter erleiden wird. 

Wie ganz anders ftellte fich das felbe Problem den jkeptifchen und 

reiner denfenden Griechen dar! In dem erften fosmogonifchen Kämpfen, in 

den aufeinanderfolgenden Reichen des Uranos, des Chrono und des Zeus 

jpielen „Gut und Böfe“ gar feine Rolle. Es find, wie fchon die Namen 

fagen, Bilder unverftandener Urvorgänge, meift der egyptifchen Spekulation 

entlehnt. Sobald aber die Herrichaft des Zeus, des guten und gerechten . 

Gottes, konftitwirt ift, tritt auch der Nebell gegen Gott auf, nicht, wie Satan, 

al8 der Empörer aus Neid, fein häflicher, finfterer Dämon, fondern ſchön 

und ehrwürdig, ein kluger Titan, der Schöpfer und Wohlthäter der Menfchen, 

nicht ihr Verführer und Verheger, fondern Prometheus Pyrphoros, der ihnen 

das Licht bringt, „der gerechten Themis Muger Sohn“, „der jede Kunft den 

Sterblichen gelehrt“, von dem Zeus (alles Dies im Drama des Aischylos) 

verlangt, „daß er der Menfchenliebe ſich entfchlage“ und der, fitr die Rebellion 

gegen die Weltregirung von Zeus beitraft, Jagen darf: „NrAsös 8 äppödwsuar 

Znpi Boswhens Dia!" „Kein ruhmvoll Schaufpiel bin ich für den Gott!“ Welch 

ein Abjtand in der Auffaffung der nad) Freiheit dürftenden Griechen von der 

an die Defpotie gewöhnter Drientalen! Einen „Hymnos der Unfrömmig— 

keit“ hat Nietzſche das Drama des Aischylos genannt und Profelfor Jodl 

hat in einem Vortrag über den ethifchen Gehalt der Prometheusfage zu er= 

klären verfucht, wiefo man dem frommen Volk der Athener, dad manchmal 

recht grimmige flerifale Anwandlungen hatte, ſolch ein Schaufpiel bieten 

durfte. Wie Dem immer fei: man durfte e8 ihm bieten und die tiefer 

Denfenden haben gewiß nicht verfehlt, aus dem Drama die logiſchen Konz: 

fequenzen zu ziehen. Und was uns am Meiften auffallen muß: in der 

Akademie zu Athen ftand, wie Paufanias berichtet, ein Altar des großen 

Empörer3 und alljährlich hielten Nünglinge einen Fadellauf zu feinen Ehren ab. 

Sobald wir aber nad) der Feititellung diefes Unterfchiedes in Geſtaltung 

und Behandlung die griechifche und die jüdiſch-pfäffiſche Sage genau ver: 
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gleichen, entdeden wir überrafchende Achnlichkeiten. Die ganze mythiſche Ur— 

gefchichte des Menfchengefchlechtes trägt hier und dort verwandte Züge. Die 

Verderbniß des Menfchengefchlechtes und die Sintfluth find befanntlich Beiden 

gemeinfam und die Fabel von Epimetheus und Pandora Hingt in eigenthüm- 
licher Weife an die von Adam und Eva an. Aber ganz überrafchend wirft, 

daf, wie hier Promethens den Menſchen das Licht und alle Künfte und Kennt: 

niffe gab, fo aud) Satan dem erften Paare die verbotene Frucht vom Baum 

der Erlenntniß bot. Und Beide, die jo in liebevoller oder böswilliger Abſicht 

für die erfte Aufflärung eintreten, find geftürzte Rebellen, abtrünnige Freunde 

des regirenden Gottes, die feinen Unterthanen ein Stüf von feinem Ge— 

heimniß verrathen haben. Noch mehr: nad einer fabbaliftifhen Tradition 

war Satan genau wie Prometheus der Schöpfer des Menfchen.*) Und fie 

führen Beide endlich den gleichen Beinamen: Pyrphoros und Luzifer. Mag 

die Tradition Recht haben, daß Satan feinen Beinamen Luzifer nur einem 

Irrthum des Eufebius verdankt, der eine Stelle im Jeſaias, die dem König 

von Babel galt und diefen als den gefallenen Morgenftern anredete, miß— 

verftändlich auf Satan bezog; abgefehen davon, daß Niemand wiſſen fann, 

wie viele apofryphe und verloren gegangene Myſtiker der Frühzeit fchon 

vor ihm die felbe Beziehung gemerkt: folche Irrthümer jind fein bloßer Wit 

der Weltgefhichte und kein Zufall. Satan und Prometheus find eine Ge- 

ftalt, wie fie fich in verfchiedenen Völferphantafien fpiegelte. Es ift der Geiſt 

der Rebellion, wie ihn die Griechen und wie ihn Chriften und Juden fahen, 

wie er einem revolutionären und wie er einem autoritären Gefchlecht fich darftellte. 
Wir befigen feine authentifche Erklärung der Tragoedie des Aischylos; 

aber die Symbolik ift kaum zweifelhaft und immer ift Prometheus als der 

denfende, titanifch ftrebende Menfchengeift verftanden worden, al3 Der, dem 

die Menſchen Alles verdanken, der Alles prüft, der Lebermenfchliches thut und 
UebermenfchlicheS leidet, Prometheus, der Vorſinnende — fo ift wenigftens 

die bewußte griehiiche Etymologie, mag auch der Name altarifch und urfprüng- 

lich anders zu deuten fein —, der typifche geniale Menfch, oder jagen wir: 

die Menfchheit, von ihrer genialen Seite gejehen, der jtetS verfannte Wohl- 

thäter, der gegen den ftumpfen Widerftand der Welt anfümpft. Denn mas 

ift derum der regirende Gott Anderes als eine Schöpfung des Gehirns der 

Menge, die in feinem Namen das namenlofe Unrecht thut? Immer, jagt 

Emerfon, haben dielngläubigen aus Liebe zum Glauben die Gläubigen verbrannt. 

Den ganzen Gram unverftandenen Schaffens fpricht Prometheus aus, 

wenn er von feiner „freudenlofen Liebe“ zu den Menjchen fpricht, von dem 

*) Die Sekte der Bogumilen im Balfan nahm Das no im elften 
und zwölften Jahrhundert an, 

20 
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„Dank, der fein Dank ift* der „wyapız yapız“, die fie ihm fpenden. Die 

ganze Dual des Bahnbreers! Prometheus ift der typiſche Revolutionär, 

das Sinnbild der emporringenden, nad Feuer und Kicht dürftenden Menfch: 

heit. Diefe Auffaffung wird in noch tiefere Gründe der Menfchheit gezogen, 

wenn es richtig fein follte, daß der griechifche Prometheus, der Sohn des 

Japetos mit dem indischen Pramat:eja, dem Sohn des Japati, dem erft ge— 

fchaffenen Menſchen identiſch ift. 

Wie endet der Prometheus des Alterthumes? Unter wilden Erdbeben, 

zertrümmerten Bergen, unter Bligen und düfterftem Wolfenwirbel verlinkt 

der an den Felſen geichmiedete Titan und feine legten Worte find: 

„D heilige Macht meiner Mutter! O Luft! 
O Aether, Du Duell des gemeinfamen Lichts, 

Das Du rings um die Erde hinflutheit! O jeht, 
Wie Ungerechtes ich dulde!“ 

Leopardi jchrieb einmal, er ferne „fein entfeglicheres und thränenvolleres 

Wort" aus dem Alterthum als den legten Ausruf des Brutus nad) der 

Schlacht bei Philippi: „D Tugend, Dir folgte ich durd) das Leben und nun 

fehe ich, dar Du nur eim leeres Wort bift.“ Biel fchredlicher noch und leid- 

voller jcheint mir das Wort des Prometheus, der im Namen einer gequälten 
und gefeilelten Menjchheit der Gottheit das Wort zufchleudert: „Wie Uns 

gerechteS erduld’ ich!“, der fih im Namen der ganzen Eriftenz und des Jam— 

mers der Kreatur aufbäumt gegen die Weltregirung und ihr zuruft: „Was 

ich dulde, was mir geichieht, ift Unrecht!“ 

Der legte Theil der antifen Dichtung, „Der entfeffelte Prometheus‘, 

ift verloren gegangen; wenn wir wollen, fünnen wir aud Das finnbildlich 

nehmen: das Alterthum hat die Menfchheit nicht erlöft. Unter Orkanen gleid) 

denen am Schluß des aischyleiichen Dramas ift feine Welt verfunfen. 

Das Mittelalter, die Welt der Gewalt und der Autorität, beginnt; der 

jüdiſch-chriſtliche Mythos beherricht die Welt. Prometheus iſt vergeflen; oder 

vielmehr: er exiftirt nur noch in feiner hebräifchen Tracht, als Satan; er iſt 

in der That der gefallene Engel des tagbringenden Sternes, einjt der Schönite 

der Engel, nun eben jo häßlich, wie er einft jchön war. Niefengroß und 

zottig, dreihäuptig, mit ſchrecklichem Rachen und Fledermausflügeln, als den 

großen Wurm, il gran verme, im Mittelpunkt der erjtarrten Erde, am 

MWeiteften vom Licht Gotte8 entfernt: To zeichnet ihn Dante. Wie Mar it 

da die ſymboliſirende, götterfchaffende Bhantafie der Menfchen: in autoritären 

Zeiten ift der Geift der Empörung ein efelhafter, teuflifcher Wurm, in re: 

volutionären richtet fi der Titan im der ganzen Schönheit des Morgenfternes 

empor. So geht e8 ja allen Fdeen, Ereigniffenund Menfchen. Jeden heftete 

Sympathie und Antipathie der Beurtheiler die entgegengelegten Masken auf. 



Satan ımd Prometheus. 291 

Man denke ji nur das Bild der franzöfifchen Revolution im Kopf eines 

Legitimiften und eines Jalobiners, das der Sozialdemokratie in der Phantajie 

eines ihrer Anhänger und in der eines Polizeifommiffard. Vor mir liegen 

zwei Zeichnungen; die eine auf dem Umfchlag einer fozialiftifchen Zeitfchrift 

ftellt einen halbnadten Dann mit Schwert und Schild im Kampf mit dem 

Drachen der Reaktion dar, das andere, ein Bild aus einem klerikalen Blatt, 

zeigt einen Ritter mit dem SHeiligenfchein im Kampf mit dem Drachen der 

Revolution. So erfcheint der ſelbe Menſch, der fih und feiner Partei be: 

wußt ijt, aus Menfchenliebe für die Maffen einzutreten und fie in Bewegung 

zu fegen, und fo für lie die Rolle des Prometheus fpielt, den Herrfchenden 

als ein gewiflenlofer Verhetzer, alfo in der Rolle des Verderbers der Seelen. 

Ih kann nicht nachweifen, ob nicht im irgend einer obffuren Schrift 

früherer Jahrhunderte der Titan erwähnt wird; aber zu einer Rolle in der 

Literatur gelangt er erjt wieder im achtzehnten Fahrhundert.*) Ym fieben: 

zehnten zeichnete Milton wiederum die Geitalt des Satans; wie fehr haben 

fih die Zeiten feit Dante geändert! Er zeichnete den gewaltigen Rebellen 

wider Willen fo imponirend und groß, daß faft alle Beurtheiler ihn inter: 

effanter finden al8 den Gott. So hebt fi langfam das Bild des gefallenen 

Engel3. Was Milton wider Willen that, Das thut Byron bewußt. Schon 

in feiner Satire: „Die Viſion des Geficht3* tritt Luzifer in dunkler Majeftät 

auf, fo daß er die himmlischen Schaaren entichieden in den Schatten ftellt; 

durch den jcherzhaften Ton des Gedichtes bricht ein Anflug von Ernjt beim 

Auftreten Satand. Der Dichter kann mit dem Nebellen nur fympathifiren. 

Entjcheidend für die veränderte Auffaffung ift der „Kain“, das Stüd, das 

den Orthodoren fo teuflifch erſchien, daß es eine Hauptveranlaflung war, daß 

fie Byron und feine Poelie als die „satanic school“ bezeichneten. „Ich 

kann doc den Luzifer nicht fprechen Laflen wie den Bifchof von London“, 

fchrieb Byron an feinen Verleger und fuhr fort: „Fit mein Quzifer unfrömmer 

al3 der Satan Miltons oder als der Prometheus de3 Aischylos?“ Es ſteht, 

wie Goethe jagt, im „Kain“ allerdings „nichtS Anderes, als was in der Bibel 

fteht“, — aber die Beleuchtung ift eine ganz andere. Das Recht und die 

Logik ftehen auf der Seite Kains und Satans, nicht auf der Abels und des 

Herrn. Und eben fo ift e8 im Miyfterium „Himmel und Erde“, das die 

Kegende von der Sintfluth zum Gegenitand hat —: der Dichter ſympathiſirt 

offenbar mit dem untergehenden Geſchlecht Kains und nicht mit der frommen 

*) Wie ih aus einer Stelle bei Herder erjche, hat Baco von Verulam 
irgendwo den Prometheus-Mythos erwähnt und gedeutet; es ijt mir nicht ge- 
lungen, die Originalftelle bei Baco ausfindig zu maden; von bejonderem Ein- 

fluß auf die Entwidelung der Geftalt in der Literatur war fie jedenfalls nicht. 

90* 
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Familie Noahs. Und hierin lag keineswegs eine Ehrfurchtlofigleit Byrons, 

feine Blasphemie, wie der englische Klerus tobend behauptete; Byron war 

fein Atheift und fein Gegner des Chriftenthumes, wie Shelley; was in dem 

Stüd lag und die Theologen fo erbitterte, war, daß es die umerbittlichen 
Konfequenzen aus ihrer unheiligen Gottesauffaffung zog, daß es den Gott 
jo darftellte, wie fie ihm darftellen, ohne es freilich zugeben zu wollen, — als 

Den, der jhuldig werden läßt und dann verdammt. 

Die moderne Weltanfhauung ift milder geworden und jüngit erſt hat 

ein Künftler die Höllenfahrt Chrifti als die endgiltige Erlöfung der Sünder 

dargeftellt. Es giebt eine proteftantifche Sekte in Süddeutfchland, die die 

„Wiederbringung aller Dinge“, Das heit: die Erlöfung aller Sünder durch 
den Opfertod Chrifti, lehrt. Und diefe milde Anfchauung hat eigenthümliche 

Vorläufer. Eins der älteften Denkmäler der italienischen Literatur ift der 

„Contraſto“ Satans und der Jungfrau Maria vom Fra Bonvelin de Riva. 

In diefem Dialog eines Mönches des dreizehnten Jahrhundert fpriht Satan 

eigenthümliche Vorwürfe aus. Er fagt: 

„Auch ich bin ein Gejchöpf des wahren Schöpfers; für eine einzige Sünde 
bin ich auf ewig verloren und fann nicht erlöft werden, id armer VBernichteter! ... 
Ich Hab’ gar fehr zu klagen gen den allmächtigen Gott, daß er mich ſchuf, mich 
armen, zu brennen in brennendem Feuer. Ich führe gen Gott die Klage, daß 

er nicht jo gut mich ſchuf, daß ich nicht fündigen Ffonnte, no in Berdammmiß 
gehen und fejt geblieben wäre, jo wie die Engel, die gut.... Denn Gott ilt 
ja allmäcdhtig, er hätt es wohl können thun, ... ihn hätte es nichts gefoftet, ihm 

hätte es nichts gejchadet, . . er hätte mich gut können machen, wenn er nur hätte 
gewollt, dann wäre ich feit geblieben und ihm hätt es nichts gefchadet. Es ſcheint 

faft, als wäre er fröhlich über mein jchredliches Leid; ich hab wohl gerechte Gründe, 

gegen ihn feindlich zu fein, er hat mich zerftört und getötet, gebracht mic in 

große Trauer, jtatt daß er mid) halten fünnen in großer Wonne und Luft.“ 

Und da die Jungfrau ihm vorwirft, daß es ja in feinem freien Willen 

geltanden, da8 Gute und da8 Böfe zu thun, erwidert er: 

„Und gejegt auch, es wäre jo: bevor er mich gejchaffen, er, der die Herr. 

Ihaft hat, er wußte ja gut im Voraus, daß ich einit jündigen würde, daß ich 

mich verderben würde und fallen in jedem all. Und da aljo Gott gewußt hat, 

bevor er mich erjchuf, day ich mich würde verderben durch eine einzige Sünde, 

wozu erjhuf er mich denn, um nachher verloren zu fein? Ich wäre heute fein 

Teufel, wenn er mich nicht hätte erfchaffen! Und fegen wir ſelbſt, der Schöpfer 
wäre darob nicht zu tadeln, daß er mir jelbjt überlaffen die Wahl des Guten 

und Böfen, fo hätte, da er doch wußte, daf; ich einſt freveln würde, erichaffen 

er mich nicht jollen; und darin kann ic ihn tadeln. Es ſcheint, daß es ihm ge- 

fallen, Das dürfte die Wahrheit fein, daß Teufel fein follten und Unheil jtiften 

und freveln. Sonft hätte jtatt meiner und Aller, die wir im Brande find, er 

Andere gefhaffen, die Güte in fid gehabt.“ 
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Der Tert des ganzen Gedichtes*) läßt darauf ſchließen, daß der Ver: 

faffer, ein Mönch, Dies ohne Nebengedanfen, ohne geheime Zweifel, mit der 
bloßen Logik der Naivetät niedergefchrieben habe. Aber jchon lange vor ihm 

hatten große Lehrer der Kirche, wie im vierten Jahrhundert Gregor von 

Nazianz und im neunten Scotus Erigena, der größte Denker feiner Zeit, 
die Ewigkeit der Höllenftrafen nicht glauben wollen. Der Erfte ſprach von 

„einer menfchenfreundlicheren und des jtrafenden Gottes würdigeren Art“, die 

maßgebenden Bibeljtellen auszulegen. Gregor von Nyſſa und Origenes 
gingen jo weit, auc dem Teufel Beſſerung und endlich Seligkeit zuzugeftehen. 

Ungefähr in den felben Jahren wie Fra Bonvelin dichtete der tiefiinnigfte 

aller provencalifchen Dichter, Peire Cardinal, fein gewaltige Nügelied an 
den Schöpfer, defjen wichtigfte Strophen (im der Ueberfegung von Friedrid) 

Diez) die folgenden find: 
„5% dicht! hiermit ein neues Nügelied, 
Das Hören joll am Tage des Gerichts 
Er, der mich ſchuf und bildete aus nichts: 

Denn wenn er dort zur Nechenjchaft mich zieht 
Und mich hinabftößt zu der Hölle Schaaren, 
&o jag ih: „Herr, Du follteft mild verfahren, 

Denn ich befämpfe jtets die böje Welt, 

Erlaß mir drum die Pein, wenn Dirs gefällt. 

Sein ganzer Hof joll voll Berwundrung jein, 

Wenn ich vertheidige mein geredhtes Theil: 
Ihm, ſag' ich, gilts nit um der Seinen Heil, 
Sofern er fie verdammt zur Höllenpein; 
Denn wer verliert, was er doc fann gewinnen, 

Mit vollem Recht muß Dem fein Gut zerrinnen, 

Er nehme drum, zum Mehren ſtets bereit, 
Die Abgeſchiednen auf mit Freundlichkeit. 

Nie jollte uns jein Thor verſchloſſen fein, 

Und daß der heilge Betrus es bewadt, 

Dient ihn zur Schande; nein, aus eigner Macht, 
Vergnügt und lachend züge man dort ein! 
Denn der Hof will mir nicht vollkommen jcheinen, 

Wo ein Theil lacht, indeß' die Andern weinen; 

Und wird er aud) als hoher Herr verehrt, 
Wir hadern doch, wenn er den Gintritt wehrt. 

Berzweifeln will ich nicht an Deiner Duld, 

Nein, ganz auf Did) zu baum, ijt mein Entſchluß. 

Drum babe Du mit Leib und Geiſt Geduld 

Und jei mir hilfreich, wenn ich fterben muß. 

*) Es wurde herausgegeben von J. Bekker in den Monatsberichten der 

Kal. preußifhen Akademie der Wilfenfchaften, Sikung vom 5. Auguft 1850. 
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Zum Mindften würde der Vertrag mir frommen: 

Schaff mid dahin, von wo ich hergefommen, 

Wo nicht, nun, jo verzeih mir mein Bergehen, 
Denn lebt’ ich nicht, jo wär’ es nicht geichehen !“ 

Das war in der erften Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts; und heute 

hat bei ung der Vorſitzende eines Gerichtshofes die Meinung ausgefprochen, 

daß, wer die Höllenftrafen leugne, auch die Eriftenz Gottes leugne. Wie 

hold erfcheint neben diefem Gottesbegriff, neben dem Gott, dem unbarmherzige 

Pfaffen ihre eigene Intoleranz und Graufamkeit andichten, die Lehre des 

Boroafter, in der nach dem Weltgericht der Brand nur drei Tage und drei 
Nächte währen wird! In diefem Brande werden Ahriman und feine Dews 

völlig vernichtet werden — nicht weiter in Pein verbleiben —, die Sünder 

aber durch die Flammen geläutert ind Paradies eingehen.*) 

So hatten ſchon lange vor Lord Byron Einzelne die Sache der Ber: 

worfenften unter allen Kreaturen geführt und unter der großen Zahl geheimer 

Sekten, die ih vom Chriſtenthum mehr oder minder abtrennten, find die 

Satanverehrer befannt; George Sand erwähnt in ihrem Noman „La com- 

tesse de Rudolstadt“ vermuthlih auf Grund Hiftorifher Quellen**) eine 

böhmifche Geheimfelte, die Satan als „Celui A qui on a fait tort“ ver- 

ehrt, „Der, dem das große Unrecht geſchehen“. Wen erinnern diefe Worte — 

ob jie nun hiftorifch oder nur eine Erfindung der Dichterin fein mögen — 

niht an den letzten Slageruf des antiken Prometheus? Im achtzehnten 

Jahrhundert jedoch trat Satan überhaupt in den Hintergrund. Immer mehr 

hatten ſich in der Fünftleriichen Darftellung von Dante über Milton bis 

Byron feine Züge verändert. Immer gewaltiger, immer majeftätifcher war 

der Rebell geworden, bis er zulett die chriftlich: femitifche Teufelsmaske völlig 

abwarf und wieder in der hohen Geſtalt des griechifchen Titanen daftand. 

Einer Zeit, die in der Empörung, im ftolzen Selbftgefühl, im Trotz des 

Menſchengeiſtes feine Sünde mehr fah, war der Teufel nicht mehr das richtige 

Symbol. Auch ließ der Griechengott fich leichter offen ins Unrecht jegen; 
und fo wird Das, was ich in diefen Ausführungen darthun will, aufs Schönfte 

beftätigt durch das Phänomen, daß im Jahrhundert der Revolution kaum 

ein großer Dichter auftritt, den nicht da8 Prometheus: Problem angezogen und 

beſchäftigt hat. 

*) Aehnlicher Anficht innerhalb der chriftlichen kirchl. Literatur Juſtinus. 

*) Troß allem Suchen habe id} diefe Quellen nicht gefunden. Dobrasty 
in feiner Gefchichte der böhmischen Picarden und Adamiten (Abhandlungen der 

böhmischen Gejellichaft der Wiſſenſchaften Igg. 1788) fpricht wohl von den ſo— 

genannten „&rubenheimern” oder „Jamnicy“, von einem Satanskult erwähnt 

er jedoch nichts. 
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Im Juli 1816 fchrieb Lord Byron in der Billa Diodati bei Genf 

fein Gedicht an Prometheus, in das er feinen ganzen ftolzen Schmerz und 

den ganzen Triumph der Empörung ergoß. Aber er fand darin aud die 

bezeichnenden Worte: 

„Die Güte war Dein göttliches Verblechen, 
Der Menſchen Elend haſt Du lindern wollen, 
Des Geiſtes Ketten wollteſt Du zerbrechen!“ 

Prometheus zieht nämlich in der neuen Aera, die all Das von der 

Revolution erwartete, was das alte Regime nicht gebracht hatte, ganz eigen: 

thümliche Gewänder an: er wird mit den großen Hoffnungen und Werken ber 

Menſchheit bekleidet. 

Das verloren gegangene Werk der antiken Literatur wollte der zartefte, 

reizvollfte Dichter unferes Jahrhunderts neu fchaffen. Eine „‚Geifterftimme‘ 

hat Earlyle die Dichtungen Shelleys genannt; ein unfchuldiges, feines und 

gütiges Knabengeſicht zeigen feine Portrait3; wie ein Elf mit einer Keule 
erfcheint er, wenn er mit feinem unerhörten Radifalismus an die gewaltigen 

Probleme der Dienfchheit geht. Shelleys „Entfeffelter Prometheus‘ giebt ſich 

im Beginn ganz als Fortfesung zu dem Drama des Aischylos; felbft einzelne 

Bilder des griehifchen Dichters, wie die Bezeihnung des Adler8 — „den be— 

Ihmingten Hund des Himmels’ —, hat Shelley abfihtlih in fein Werf auf: 

genommen. 8 hebt an mit der grandiofen Rede des Prometheus an Zeus: 

„Beherricher der Dämonen und der Götter... 

die man in der ganz vortrefflichen neuen Ueberſetzung des Dramas von 

Helene Richter nachlefen mag.*) 

Noch einmal erfcheint Merkur und mahnt zur Unterwerfung. Er fragt: 

„Du haft vielleicht die Jahre nicht gezählt, 
Die trägen, die Du in der Qual verbringen mußt? 

Und Prometheus erwidert: 

Vielleiht kann der Gedanke fie nicht zählen, 
Allein fie gehn vorüber! 

Merkur: Wenn jtatt Deifen 

Du fönnteft in dem Licht der Götter weilen 
In jüßeitem Genuß”! 

Prometheus: Ich ließe nicht 

Die öde Schlucht, das reueloje Leid! 

Merkur: Ad, ih bewundre Dich und habe Mitleid! 

Prometheus: Du habe Mitleid mit des Himmels Sklaven, 

Die für ſich felbjt Verachtung hegen müſſen, 
Dod nicht für mich, deſſ' Geiſt in Frieden it, 

So wie das Licht ftill in der Sonne thront. 

*) Neclams Univerjalbibliothef No. 3321, 22, 
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Wie eitel ift dies Schwagen! 
Ruf Deine Höllengeifter, mic) zu quälen! 

Das ift titanifch, ift wie mit dem Griffel des Aischylos gefchrieben. 
Und wenn die Erde (fo wie Byron in feinem Gedicht) dem Prometheus zuruft: 

D flug bift Du und gut! Und hören aud) 
Die Götter nit auf diefe Stimme, bijt 
Du dennod mehr als Gott, indem Du gütig 
Und weije bijt! 

fo liegt darin neben einem ganz perfönlich fhelleyihen Ton — der Feind- 

{haft gegen das Wort „Gott“ — noch immer nichts, was dem Weſen des 

menjchenliebenden Titanen widerjpräde. Aber ſchon vorher hat uns der Pro: 

metheus Shelley3 dadurch überrafcht, daß er bereut, Jupiter geflucht zu haben; 

er wünſcht, daß Fein lebendiges Wejen Schmerz leide. Und je weiter wir 

kommen, dejto chriftlicher wird diefer Prometheus: Jupiter verlinkt, da feine 

Stunde gekommen ift, und die Erde, der Mond, Aſia, Panthea, die Horen und 

alle Geifter brechen in Jubelhymnen aus; der Schnee ſchmilzt, die Eisrinde 

des Mondes bricht und der Mond bededr ſich mit Blüthen. Die Allliebe 

triumphirt, Geifter, Menschen und Thiere jind felig, das Reptil wird dem 
Gott gleih, — es ift die Erlöfung durch die Liebe. 

Was iſt diefe Entfeflelung des Prometheus anders als eine jubelnde 

Auferftehungfeier des gequälten Menfchenerlöfers? Diefer Prometheus ift 

keineswegs mehr der empörte Menfchengeift in feinem Stolz und Trog, diefer 

Prometheus ift nur die Liebe. Wie feltfam, daß gerade Shelley, der erbitterte 

Gegner des hiftorischen Chriſtenthums, der eigentliche Antichrift unter den 

modernen Dichtern, ein fo überchriftliches Stüd gefchrieben, daß er faft wie 

Bileam gezwungen war, wider die eigene Abſicht zu fprechen! Nur die Namen 
in diefem Stüd find griehifch; mit wenigen Veränderungen von Namen, 

Szenen und einzelnen Allegorien hätte er mit dem felben Inhalt ein Stüd 

„Ehriftus“ oder die „Wiederkehr des Meſſias“ fchreiben fünnen. Denn Das, 

was im legten Aft dargeftellt wird, ift nichts Anderes als der Anbrucd des 

ZTaufendjährigen Neiches, das Shelley mir feiner Zeit von der Humanität, 

der allgemeinen Menfchenliebe, erwartete. Die Träume der Menſchen bleiben 
immer die felben. Wie die Männer der Revolution in Franfreih den Heiland 

al3 „le bon Sunseulotte Jesus” zu ihrem Vorläufer machten, fo erfcheint 

in dem Stüd Shelley3 der Gekreuzigte dem Prometheus als fein Vorläufer, 

— und fo führt uns eine jeltfame Brüde von Satan über Prometheus zu 

den Stifter, der ja auch von Staat und Geiftlichfeit als Rebell verurtheilt 

und ang Kreuz gejchlagen wurde. Hier fünnte man auch daran erinnern, daß 

Hilarius in einem Hymnus Chriſtus den wahren Luzifer genannt hat. „Name 

iſt Schall und Rauch“; der Geift iſt Alles. 

7 X 
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Menden wir uns von diefem feltfamiten Ausläufer der Brometheus 

Titeratur nach Deutſchland. Nur der Vollftändigfeit wegen fei der „Ent: 

fejlelte Prometheus“ Herder erwähnt, ein ſchwaches, poelielofes Stüd, in 

ähnlichem Geift wie das Shelleys gehalten, aber arm und leidenfchaftlos und 

falbungvoll, ein Stüd, das den Vorwurf der „Humanitätdufeligfeit“ beinahe 

verdient. Aber jchon fünfundzwanzig Jahre vor ihm hatte Goethe, der Ver: 

einiger der Kulturen, den Prometheus in Angriff genommen. Das Stüd iſt 
leider ein Fragment geblieben, aber jede erhaltene Zeile ift ein Meifterwerf. 

Niemand hat den Prometheus jo antit und modern zugleich aufgefaßt, Nie: 

mand ihn fo lebendig, miarkig, jo in erdgeborener Kraft dargeitellt. Der Pro: 

metheus Goethes ift wie eine michelangelesfe Geftalt, nur von goethiicher 

Freudigkeit überftrahlt. Es ift gleich für ihn charakteriftifh, daß er nicht 

mit der Befreiung, fondern mit der Menſchenſchöpfung und dem Kampf 

beginnt. Das Stüd ift aus der Zeit von Sturm und Drang. Der eminent 

dramatijche, urfräftige, pulfirende Ton unterfcheidet es von allen übrigen. 

Nur der Prometheus Goethes ift eine Figur von Fleiſch und Blut, menſchlich 

bei aller Uebermenfchlichkeit. Und daber ift er ohne alles Pathos, ohme jede 

Rhetorik viel revolutionärer als alle feine Namensbrüder in der deutſchen 

und englifchen Literatur; er legt ſchon in den eriten Verfen feine furchtbare 

Kritif an die heiligften Jdole der Tradition, der überlieferten Sittlichfeit und 

Religion und ruft am Schluß trogend das Titanenmwort zum Hinmel: 

Hier fiß’ ich, forme Menjchen 

Nah meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht, das mir gleich jei, 

Zu leiden, zu weinen, 

Bu genießen und zu freuen fic 

Und Dein nit zu achten, 

Wie id! 

Aischylos, Shelley, Goethe waren keineswegs geneigt, „Hymnen der 

Unfrömmigfeit“ zu fingen. Sie waren im tiefiten Sinne fromme Naturen; 

aber je inmiger, je erniter die Frommheit eines Menſchen ift, defto Tritiicher 

tritt er der landläufigen Frömmigkeit und Gläubigfeit entgegen, deſto ver: 

dächtiger erfcheint ihm die ftaatlid) garantirte und firchlich fanktionirte Reli— 

giofttät unferer Zeit. Die Frömmigkeit, die einen defpotifchen Gott erjann, 

um in feinem Namen dejpotifch zu fein, die gleichzeitig fo zahmı und furchtfam 

iſt, daß fie jede Kritik fürchtet und verdammt, die in taufend toten Formen 

eritarrt ift, die alles Leben fchädigen, — die haben jie alle Drei verworfen. 

Ein ganz anderer, erhabenerer Gottesbegriff tit die Grundlage und Krönung 

ihre8 Glaubens; und wenn im all diefen Werfen Jupiter geftürzt wird, fo iſt 

es ein Götzenſturz. 
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Die Menfchen, die aus der Gefchichte gelernt haben, daß jeder Prophet 

anfangs als Verbrecher erjcheint, daß alle Religionen als Kegereien begannen 

und daf alle Kegereien — leider! — einmal zu Staatsreligionen verfallen 

fünnen, find den großen VBerbrechern und den Begriffen „Frevel“ und „Sünde“ 

finnender gegenübergetreten. Sie entfernen ich von der alten Zweitheilung. 

Sie fagen: Iſt ein Gott, fo ift Alles in ihm, fo hat er das Reptil und 

das Böfe auch erfchaffen und fo muß für Das, was Jhr „Sünde“ nennt, 

eine Rechtfertigung in feinem unendlichen Wefen liegen, e8 muR in ihm zum 

Schaum, zum Phantasma werden, wie Jupiter in dem Drama Shelleys vor 

der auffteigenden Ewigkeit. Der Gott iſt ficher jenfeit3 von Gut und Böfe; 

er verdammt nicht, weil er fhuf. Und fo brechen diefe Dichter mit dem 

Gott der Tradition; und der Prometheus, der Gott, den die emporftrebende, 

Ketten zerbrechende Menfchheit in Sich findet, wird ihr Symbol. Ungeheure 

Vorftellungen find dunkel angedeutet im Fatum, das über beiden kämpfenden 
Mächten fteht. Herrlich ericheint, daft die Griechen Prometheus zum Sohn 

der Themis machten, den Empörer zum Sohn des Rechtes, wie denn that- 

fählih überall die Empörung das Kind des verletten Rechtes ift; und viel- 

leicht die tiefite Symbolik liegt darin, dar es Prometheus ift, der einit dem 

Zeus die Herrfchaft gab. Er ſchuf Gott und machte fih ihn zur Fellel, 

aber es kann nur zeitweilig fein; wie die alten Snechte des Weltgebieters, 

Krato8 und Bia — Gewalt und Roheit —, ihn verfnechtet haben, jo muß 

eine neue, reinere Emanation von nicht minder übermenfchlicher Gewalt — 

Heralle8 — ihn wieder befreien. 

So fehen wir heute, die wir jemer Zeit noch nah jtehen, das Pro- 

metheus: Problem. Es mag noch Wandlungen genug vor ji haben. Wollen 

wir die bisherige Entwidelungsgefchichte dieſes Geiftes zuſammenfaſſen, jo 

mögen wir jagen: Der Teufel ift wieder Titan geworden, — aber entfejelt 

ift er, wie mir fcheint, noch nicht.*) 

Wien. Dr. Karl Federn. 

*) Dan fünnte mir vorwerfen, daß ich die großartigfte moderne poetifche Ge— 

ftaltung des Teufels, den Mephiſtopheles Goethes, hier gar nicht in Betracht gezogen 

habe. Aber ich glaube, er gehört nicht hierher, und jo weit das Gedicht hierher 

gehört, bejtätigt e$ meine Auffafjung. Die ganz neue, ganz eigenartige Wefen- 

heit, die Goethe feinem Geift, der ſtets verneint, gab, hat Emerjon in den Repräs. 

Men analyfirt. Er ijt gar fein Nebell, wenn er auch mandmal den alten Ton 

anfchlägt. Der wirklihe prometheiiche Empörer in dem Stüd ift Yauft. Was 

it Mephiftopheles — der übrigens im legten Sinn nur die dunklen und niedrigen 

Winkel in Fauſts Seele verförpert — für ein armer Teufel gegen ihn! Wie 

gut weiß er, daß er fich zuleßt duden muß, und wie duckt er fich eigentlich ſtets 
und weiß, daß er nur die Straft ift, die zwar das Böſe will, aber das Gute 

ihafft, des Chaos wunderlichiter Sohn! 

* 
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Schriftitellerleiden. 
De ih Jahre lang al3 „Plauderer* und Verfaſſer von kleinen Ge: 

sd fchichten mein Leben gefriftet hatte, packte mich der Ehrgeiz, einmal 
einen großen Roman zu fchreiben. Meine Heinen Skizzen und Novelletten, 
deren ich Hunderte verfaßt hatte, würden mich nie befannt machen und fie 

würden mir auch nie helfen, aus meinen unzulänglichen Berhältnifien heraus: 

zulommen. Die dee zu einer groß angelegten erzählenden Arbeit, die zu: 
gleih eine Sittenfhilderung gewiſſer Seiten des modernen Lebens werden 

follte, febte ja bereit3 lange in mir; und fo oft ich auf einfamen Epazir- 

gängen den Plan meines großen epifchen Zufunftwerkes überdachte, fam die Be- 

geifterung über mich und ich brannte vor Begier, meine Kraft einmal voll be= 

thätigen, mich einmal literarifch fo recht ausleben zu können. 
Das war nun leichter gedacht als gethan. Denn woher die materielle 

Möglichkeit nehmen, einen Roman zu fchreiben? Um ein fo großes Werf 

in voller Muffe mit der gehörigen Sorgfalt zu Stande bringen zu fünnen, 

dazu gehörten, wenn ich fehr angeftrengt arbeitete, mindeſtens doch drei Monate. 

Die Vorarbeiten, die eingehende Dispofition u. f. w. machte ich ja nebenbei, 

in meinen Muffeftunden, auf meinen Erholungipazirgängen; aber wie die 
Zeit zur Ausarbeitung finden? Wovon follte ich in den drei Monaten leben 

und in der Zwifchenzeit, die noch verjtreichen würde, bi8 mein Roman in 

Ruhm und Gold umgefegt war? 

Nah langem Grübeln über diefe hier unlösliche Frage faßte ich endlich 

einen heroifchen Entichluf. Ich hielt zunächſt eine Beſprechung mit meiner 

Frau ab. In Anbetracht des großen Zweckes erklärte ſich die Gute, Gläubige 

bereit, unſer Dienſtmädchen zu entlaſſen und künftig nicht nur die Kinder— 

pflege, ſondern auch die ganze Hausarbeit ſelbſt zu übernehmen. Das Zweite 

war, daß ich beſchloß, meine Arbeitzeit von ſechs auf acht Stunden täglich 

auszudehnen und auch am Sonntag nicht feiern zu wollen. Und nun gings 

(08. Eine Woche lang fchmierte ich um des Erwerbes willen Heine Gefchichten 

zufammen, wie die Zeitungen und Feuilleton-Korreſpondenzen fie gebrauchten, 

und die nächite Woche widmete ich meinem großen Roman. So arbeitete ich 

ſechs Monate lang, Tag für Tag, ohne mir eine Paufe zu gönnen. Ein 
frohes Aufathmen war es jedesmal, wenn ich die Frohnwoche hinter mir hatte 

und an meinem Roman weiterarbeiten fonnte. Ich weiß noch, mit wie hei: 

ligem Eifer ich mic) jedesmal an die Arbeit fette, welche jelig: bangen Schauer 

mich durchriefelten. Würde es mir aud gelingen, das große Wert? Und 

wie mir dann das Herz klopfte und mir das Blut heit in Stirn und Wangen 

ftieg, jobald ich in die rechte Stimmung gefommen war! Wer jie nicht felbft 

gelannt hat, Der kann ſie nicht nachempfinden, die erhebenden, begeifternden, 
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hypnotiſirenden Wonnen des freien Schaffens. Alles, was irdifch und Hleinlich 

war, fällt von Einem ab. Die banalen, hemmenden Nöthe des täglichen 

Lebens find vergeffen, in ein Nichts zerronnen. Man ift nicht mehr der 

zaghafte, von Sorgen zerriebene arme Sterblihe: man ift ein allmächtiger 

Herricher, ein ſtolzer König in einem felbit gegründeten Neich, ein Gott, der 
ans dem Nichts Großes, Herrliches ſchaffen fann...... 

Ein halbes Jahr war vergangen, das Werk war fertig und aus meinem 

Hinmel mußte ich wieder auf die Erde hernieder. Nun hieß e8 zunächſt: 

den Roman verwerthen. Bon dem Ruhm allein konnte man ja nicht leben 

und die Buchausgabe, Das wuhte ih, brachte in Deutihland, dem Vater: 

(ande der Leihbibliothelen und der Neclam und Kürfchner, blutwenig. Um 

mir einen angemefjenen materiellen Nugen aus meiner Arbeit verichaffen zu 

fönnen, mußte ich fie zuerft in einer großen Zeitfchrift oder Zeitung abdruden 

laſſen. Ich fchrieb den Begleitbrief, meine Frau padte den Roman ein und 

hoffnungfrohe Segenswünjche gaben wir dem Padet mit auf den Weg. Ich 
wartete vier Wochen; ich wartete ſechs Wochen; ich wartete acht Wochen. 

Endlich fam das Manuffript zurüd. Wie vor den Kopf gefchlagen, ftand 

ih da. Sein Wort, nicht eine Sterbensjilbe über die Gründe, warum man 

meine Arbeit ablehnte, nur ein gedrudtes Formular: „Wir bedauern, von 

Ihrer freundlichen Einfendung feinen Gebraud; machen zu fünnen.* 

Wahrjcheinlih hatte man den Roman überhaupt nicht gelefen. Na, 

ich erholte mich fchlieglih von dem Schref. Meine Frau und ich fprachen 

einander Muth zu und der Noman wurde zum zweiten Male in die weite 

Welt hinausgefhidt. Das felbe Reſultat, — immer wieder das felbe Re— 

fultat. Ein paar Redakteure waren wenigitens fo offenherzig, mir ihre Anficht 

in furzen Worten mitzutheilen: 

„Ihr Roman enthält fo viel Tendenziöfes, dak wir befürchten müßten, 

mit feiner Veröffentlichung bei unfern Leſern Anſtoß zu erregen.“ 

Anderthalb Fahre lang reifte mein Manuffript umher. Dann war 

ich endlich dieſes unaufhörlichen, nervenzerrüttenden Pendelns zwiichen Hoff: 

nung und Niedergeichlagenheit müde. Ich mußte mich für diesmal mit der 

Buchausgabe begnügen. Das jah ih. Alfo friſch ans Werf, einen Verleger 

zu finden. Die erite große Firma, am die ich mich wandte, fandte den Roman 

— jelbftverftändlih, ohne ihn gelefen zu haben — umgehend zurüd. Bei 

dem zweiten Verleger fand ich mehr Entgegenfommen: er las wenigſtens den 

Roman; aber das Reſultat war das felbe negative. Was ihn zur Ableh- 
nung bewog, deutete er mir in einer Unterredung unter vier Augen an. In 

meiner Arbeit fielen ein paar grelle Streiflichter auf das Mißverhältniß 

zwifchen der geiftigen Bedeutung des Offiziercorps und der großen Werth: 

Ihägung, deren es fih im Staat und in der Gejellichaft erfreute, Er — 
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der Verleger — aber habe einen Bruder, der aktiver Offizier jei, und da 

müffe er jelbftverftändlich auf den Verlag meines Romanes verzichten. Endlich, 

nad langem Suchen, fand ich einen unternehmungluftigen jungen Anfänger, 

der ſich auf mein dringende3 Zureden bereit erklärte, meinen Roman zu druden 

und mir fogar, troß dem Riſiko — denn wer fauft Romane von einem uns 

befannten Autor? — ein Honorar zu zahlen. Ganze dreihundert Mark jollte 

ich erhalten, wenn ich ihm den Roman für immer überliefe. 

Ich überlegte nicht lange. Ich war ungeduldig und wollte meine Arbeit 

endlich gedrudt jehen. Wenn ich mir auch feine Wunderdinge mehr verfprad, 

ich wollte doch nicht der Vater eines totgeborenen Kindes fein. Und dann: 

meine Frau hatte es fatt, ihr eigenes Dienftmädchen zu fpielen. Dreihundert 

Mark waren damald für uns ein Heine Kapital. Und nun gefchah das 

Unerwartete, Wunderbare. Mein Roman erregte die Aufmerkfamkeit der Kritik. 
Er wurde viel befprochen; binnen Fahresfrift zählte ich über dreißig Kritiken. 

Die felben Blätter, die mir mein Manuffript als „nicht geeignet“ zurüd: 

geihicdt hatten, lobten mein Buch jest über den grünen Klee. Ich bekam 

ordentlich Reſpekt vor mir. Das hätte ich mir wirfli in meiner dummen 

Beſcheidenheit gar nicht eingebildet, daß bereit3 meine Erftlingsarbeit mir eine 

ſolche einftimmige Anerkennung, fo viele begeifterte Lobſprüche eintragen würde. 

Mein armes, vielgewandertes, vielverfchmähtes Werk wurde nun auf einmal 
mit den jchmeichelhafteften Beiwörtern begrüßt. „Zierde der realiftifchen 

Literatur, pſychologiſch durchgeführtes, blutwarmes Lebensbild“, „bemerfens- 

werther Zuwachs kur modernen Romanliteratur“, „piychologifche Wahrheit 

der Charaktere, bewundernswerther, feiner Humor, wisige Satire, funftvoller 

Aufbau der Handlung“ u. f. w. Zumeilen waren die Lobſprüche fo über: 

Ihwänglid, daf,mir die Röthe der Scham ins Geficht ftieg. Ich wurde als 

„Iharfer Beobachter und gewandter Menſchenkenner“ gefeiert und meine „ganz 
hervorragende Begabung“ , die bewundernswürdige Lebenswahrheit“ meiner Ro— 

manfiguren, meine „Srifche und Urſprünglichkeit“ wurden ins hellſte Licht gerüdt. 

Wären nicht die ſehr enttäufchenden, niederichlagenden Erfahrungen vor: 

bergegangen, ich hätte wahrhaftig überfchnappen fünnen und hätte mich viel- 

leicht für einen neuen Didens oder Flaubert gehalten. Immerhin war mirs 

ein nachträglicher Troft für die vielen Enttäufchungen, deren Opfer ich gewefen 

war, umd ziemlich ſelbſtbewußt fuchte ich eines Tages meinen Verleger auf, 

um ihn nad der Anzahl der abgefegten Exemplare zu fragen. Wenn ich 
auch fein pefuniäres Intereffe daran hatte: als Autor interefiirte mich doch 

das Schickſal meines Buches. 

Aber mein Verleger zeigte eine gar nicht von Glück ſtrahlende Miene. 
„Kaum fünfhundert Exemplare ſind verkauft“, ſagte er reſignirt. 

„Die? Fünfhundert, — in einem ganzen Jahr?“ fragte ich erſtaunt. 

„Dei den Befprehungen!“ 
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Der Buchhändler zudte geringfchägig mit den Achfeln. „Auf die Kritiken 
pfeife ih“, gab er, mehr offen als refpeftvoll, zurüd. „Die nüten gar nichts. 

Wer lieft fie denn? Das große Publikum nicht. Das große Publikum kauft 

überhaupt feine Bücher, fondern ftillt feinen Lejehunger an den Romanen, 

die in den Zeitichriften und Zeitungen erſcheinen.“ 

Etwas Achnliches Hatte ich mir fchon felbit gejagt und für meinen 

zweiten Noman, den ich inzwifchen jchon begonnen, hatte ich mir ein Thema 

gewählt, das nach Feiner Richtung hin etwas Bedenkliches bot. Es mar eine 

einfache Liebesgefchichte. Aber als ih nun meine Arbeit fertig und mein 

Manufkript zur Verfendung gebracht hatte, machte ich eine ähnliche Erfahrung 

wie bei meinem erften Roman. Nur dag man diesmal nicht die „anſtößige 

Tendenz“ tadelte, fondern erklärte: „Zu wenig Handlung und Spannung, 

viel zu viel Schilderung und Piychologie." Anfangs big ich wüthend die 

Zähne zufammen und gelobte mir, nie wieder einen Roman zu fchreiben. 

Dann aber begann ich, ruhig zu überlegen, und dabei ging mir die Erfenntnif 

auf, daß der Zeitung: und Familienblatt-Roman wohl eine ganz befondere Technif 

erheifche. Die Folge diefer Einficht war, daß ich mir die Romantliteratur 

der großen Zeitungen und Familienblätter einmal näher anfah. Als ich ein 

Dusgend Exemplare diefer Gattung — es war fein angenehmer Zeitvertreib 

— prüfend genofjen hatte, fielen mir die berühmten Schuppen von den Augen. 

Ich erkannte, daß, wenn man vor den gut zahlenden Zeitungverlegern Gnade 

finden wollte, man das Nomanfchreiben nicht als eine Kunſt, fondern höchitens 

als ein Kunfthandwerk anzufehen hatte. Wie ein Schuhmacher hatte man nad) 

einem beitimmten Leiften — dem Familienblatt-Roman-Leiſten — zu arbeiten. 

Es war, fobald man hinter diefes Geheimniß gekommen war, gar nicht fo 

fchwer, ich die nöthigen „Handgriffe” anzueignen. 

MWohlgemuth machte ich mid num zum dritten Male an die Arbeit. 

Mit kanibalifher Graufamkeit, mit wahrhaftem Bandalismus verfuhr ich 

gegen mich felbft. Sobald ic in die alte dichterifche Begeifterung hinein: 

gerathen wollte, jo oft mich der furor ereandi padte, fo oft ich in der 

dichteriichen Ausmalung einer Szene zu fchwelgen begann: flugs ließ ich die 

Feder ſinken und zauberte vor meine ſchwärmende Seele das abkühlende Bild 

de3 mit der Scheere Elappernden Redakteur, der alle zwei: bis dreihundert 

Zeilen einen Schnitt in das Noman:Manuftript machte und fein ftereotypes 

„Hortjegung folgt“ an den Rand fchrieb. „Seine Piychologie! Handlung, 

Handlung, Handlung!“ rief ich mir zugleich warnend zu. 

Dennoc hielt ich es für gerathen, als ich mit meiner dritten großen 

Arbeit fertig geworden war, das Ganze noch einmal ſichtend durchzufehen. 
Und fiehe da: ein volles Viertel merzte ich noch als überflüſſig und entbehrlich 

aus. Dann fandte ih — ich weiß heute noch nicht, wie ich zu diefer Kühn— 
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heit fam — mein Manufkript an die gelefenfte deutſche Familtenzeitfchrift, 
die nicht nur in Europa, fondern auch in den anderen vier Erdtheilen, überall, 

wo die deutfche Zunge klingt, Abonnenten hat. 

Schon nad vier Wochen kam die Antwort. Endlich, endlich ftand 

ih an dem heißerfehnten Ziel. Das Welt: Familienblatt erflärte ſich mit 

Vergnügen bereit, mid) in die Zahl feiner bemeidenswerthen Mitarbeiter auf: 
zunehmen, und bot mir für meinen Roman ein Honorar von dreitaufend Marf. 

Dreitaufend Mark! Meine Frau weinte vor Freude und ich, — nun, 

mich durchichauerte ein etwas unklares Gefühl von Genugthuung und Weh- 
muth, von Freude und Scham. So ungefähr mußte dem Eſau zu Muthe 

gewejen fein, nachdem er fein Erftgeburtrecht für ein Linfengericht verkauft hatte. 

Der entjcheidende Schritt war gethan. Dem eriten Familienblatt= 

Roman folgte ein zweiter, dem zweiten ein dritter. Auch in den Feuilleton— 

fpalten der großen politifchen Zeitungen wurde ich ein oft und gern gefehener 

Gaſt. So treibe ich es nun feit mehreren Jahren, jedes Jahr mindeftens 

meine drei Romane „fabrizirend“, — fo darf ich wohl jagen. Meine Frau 

kann ſich zwei Dienftmädchen halten, meine Kinder genießen die beite Pflege 

und ih ...ich bin dick geworden, trinke täglich meine Flafche Wein, rauche 

Eigarren, deren fich ein Kommerzienrath nicht zu ſchämen braucht, und leijte 

mir progig jedes Jahr eine große Erholungreife. 

Bei Alledem bin ich ein fleißiger Arbeiter und fchreibe Tag für Tag 
meine zweihundert Zeilen. Auf „Stimmung“ zu warten, habe ich nicht mehr 

nöthig. Meine Routine läßt mich nie im Stich. Das nervenangreifende 

Ringen und Kämpfen dichterifcher Arbeit und die „Wonne des Schaffens“ 

kenne ich nicht mehr. Kalt „wie 'ne Hundefchnauze“ fege ich mich an die 

Arbeit. Mic erhebt beim Schaffen fein dichterifches Hochgefühl mehr in 

die Wolfen, dafür aber peinigt mic auch fein Bangen, fein Zweifel mehr. 

Immer bin ich meiner Sache ficher, denn ich weiß ja, „wies gemacht wird.“ 

Nur in der erften Zeit fam ab und zu noch ein Nüdfall vor. Eins 

mal hatte e8 mir ein befonder3 reizvoller Stoff angethan, fo daft ich die 

gebotene Boriiht vor dem „Tendenziöſen“ aus den Augen ließ. Ein zweites 

Mal wieder hatte ich mir eine ausführliche „Milten: Schilderung‘ und eine 

pſychologiſche Vertiefung des Charakters meines „Helden“ nicht verfneifen 

fönnen. Die Strafe folgte jedesmal auf dem Fuße. Vergebens klopfte ich 

in folden Fällen bei allen Familienblättern und bei den großen Zeitungen 

an. Unerbittlich wies man mir die Thür und ich mußte mich mit dem geringen 

Honorar für die Buchausgabe begnügen. Einmal jchrieb mir der Redakteur 

einer unferer angefehenften illuſtrirten Zeitfchriften, die in allen Journal: 

Lefezirfeln vertreten ift und im jedem größeren Cafe und Rejtaurant aus: 

liegt — es handelte ſich um einen ſatiriſchen Noman, der gewiſſe Unſitten 
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des modernen gefellfchaftlichen Lebens unverblümt geifelte und der nicht ganz 

ohne Literarifchen Ehrgeiz gefchrieben war — in heller Entrüftung: „So 
gern wir auch fonft Ihre Arbeiten acceptiren, diesmal begreifen wir wirklich 

nicht, wie Sie ung zumuthen fönnen, unferen Leſern etwas derart Anſtößiges 

zu bieten.‘ Im Uebrigen erfreue ich mich des beften Anfehens bei den Familien— 

blättern und gehöre zu ben „belichten Erzählern“. ch Habe nicht mehr 

nöthig, mit meinem Fabrikat lange zu reifen. Ich bin ſozuſagen eine renommirte 

Romanfirma geworden und meine Romanfabrik hat zahlreiche gut zahlende 
Funden und Abnehmer. Die Zeitungen und Zeitfchriften warten nicht, bis 

ich ihnen meine Waare zufhide: jie fenden mir ihre Offerten ins Haus und 

ich befinde mich in der angenehmen Sitwation, nicht für das Lager, fondern 
auf Beitellung zu arbeiten. 

Zu Nug und Frommen ftrebfamer junger Kollegen will ich hier ein 

paar lehrreihe Stellen aus einigen mir zugegangenen Offertebriefen citiren. 

Die Redaktion einer vielgelefenen Frauenzeitfchrift fchreibt mir: „Wir erlauben 

uns die ergebene Anfrage, ob Sie uns nicht freundlichft einen für ein feineres 

Damenpublifum geeigneten Roman zur Verfügung ftellen können. Die in 

unferem Blatt zur Veröffentlihung gelangenden Beiträge dürfen weder eine 

politifche noch eine religiöfe Tendenz enthalten und müſſen in erotifcher Hinjicht 

fo gehalten fein, daß fie auch vor jüngeren Mitgliedern im Yamilienkreife 

vorgelefen werden fünnen. Auch darf weder eine Ehefcheidung noch ein Selbft- 

mord vorfommen. Die Handlung muß ftetig an Spannung zunehmen und 

in jedem Kapitel muß irgend eine Wendung im der Fabel, ein neues Er- 

eigniß oder Dergleihen eintreten. Der Ausgang muß ein glüdlicher, einen 

angenehmen Eindrud hinterlaffender fein..... “Nehnlich fchreibt mir die 

Redaktion eines in weit über hunderttaufend Exemplaren verbreiteten Familien 

blattes: „Unfer Unternehmen ift für den Familienkreis beftimmt, fo daß wir 

in erfter Linie auf ftrenge Decenz Gewicht legen müfjen und auf abjolutes 

Vermeiden alles politifch und konfeſſionell Anftößigen. Auch fol auf cine 

äußerlich ereignifreiche, immer in Spannung erhaltende Handlung und fnappe 

Darftellung Bedaht genommen und ermüdende Schilderungen ſowie Refler 

ionen vermieden werden. Unerläßlich it auch ein befriedigender Schluß der 

Erzählung... .“ 
Man fieht: ein deutfcher Nomanfchriftftelee muß fozufagen mit gebun— 

dener Route marſchiren und ich habe nicht übertrieben, als ich vorhin von dem 

„Samilienblatt:Roman:Keiften“ ſprach. Man darf einen Roman nicht „dichten“, 

fondern man muß ihn gewiſſermaßen „zurechtſchuſtern“. Freilich, die Kritik 

nimmt mich zum Theil nicht mehr ernit. Belpricht man meine Romane 

überhaupt noch, fo nennt man fie verächtlich „Schablonenarbeit“, „Dutzend— 

waare“ und mic einen „Vielſchreiber“, einen „Dutendfchriftfteller”, einen 
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„„amilienblatt-Romanfabrifanten*. Erſt neulich fagte ein Kritiker über 

meinen legten Roman: „Das neuefte Elaborat von Zapp, eine mit hand- 

feſtem Ihatfachenmaterial wirthfchaftende Gefchichte, könnte ohne Umftände 

in das große Fach der einfachen Unterhaltungfchriften verwiejen werden, 

wenn nicht Zapp einft einer der Begabteften unter den Jüngeren gewefen wäre 

und durch feine Friſche und Urfprünglichleit Hoffnungen gewedt hätte, die 

zu erfüllen, ihm nun der Ehrgeiz zu fehlen ſcheint.“ Der Ehrgeiz nicht, ver: 
ehrter Herr Kritikus, aber der Mammon fehlt mir, den Glüdlichere, wie z. B. 

Hauptmann und Stephan George, beiiken und der abfolut dazu gehört, will 

man in Deutfchland wirklich literarifch fchaffen. Und nun fommt das Inter: 

eſſante, Charakteriftifche, das wie eine blutige Satire klingt und doc) nur eine 

einfache, ſchlichte Wahrheit ift: jener Kritiker, der an feinem Blatt zugleich 

die Stellung des Feuilletonredafteurs ausfüllt, wird unerbittlich jeden erzäh: 

(enden Beitrag, der nicht mit „handfeſtem Ihatfachenmaterial wirthichaftet“, 

von den Spalten feines Blattes ausfchliefen und er wird fich nicht einen 

Augenblid bedenken, Gefchichten, die er als Kritifer naferümpfend in das 

„große Fach der einfachen Unterhaltungjchriften“ verweift, im Feuilleton feines 

Dlattes zum Abdrud zu bringen. So iſt e8 mir thatfählih einmal paſſirt, 

daß der Sritifer einer großen berliner politifchen Zeitung einen Noman von 
mir gehörig vermöbelte, den ein Jahr vorher das felbe Blatt zum Abdrud 

gebraht und mit hohem Honorar belohnt hatte. 

Und nun frage ih zum Schluß: wer hat Schuld, daß wir in Deutjd- 

land feit Jahrzehnten zwei Arten von Romanliteratur haben, eine Buch: Roman- 
Literatur, die färglich ihr Dafein frifte, und eine Zeitung: und Familien— 

blatt-Roman:Literatur, die üppig wuchert, von der die Autoren (eben und die 

aus dem Dichter einen Handwerker macht und ihn ſyſtematiſch zwingt, ich 

wifjentlich und mit Abficht zu verflachen, fich felbft fozufagen literarifch zu 

faftriren? Es klingt wie eine unfinnige Uebertreibung und ift doch, wie alles 

vorher von mir Gefagte, buchftäblih wahr und mit Zahlen kann ich e8 be: 

legen: je oberflächlicher, konventioneller, fchablonenhafter, furz, je unliterari- 

jcher ich eine Arbeit gefchrieben habe, deito rafcher fette ich fie ab und deito 

höher war das Honorar, das fie mir eingetragen hat, — und umgefehrt. 

Das geringfte Honorar, ein wahres Almofen, hat mir mein eriter Roman 

gebracht, der einzige, den ich mit literarifchem Ehrgeiz, mit fiebernden Pulſen, 

mit Mopfendem Herzen, mit voller dichterifcher Hingabe gefchrieben habe, der 

einzige meiner dreißig Nomane, den die Kritik mit einhälligem Lobe bedacht hat. 

Mein Fall ift typiſch. So wie mir ergeht es vielen Anderen. Es ift 

ein tragifches Geſchick, deutiher Romanſchreiber zu fein. 

Nieder-Schönhaufen. Arthur Zapp. 

» 
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Eine Riefenthorheit.*) 

Sr: tut Einem leid, über eine Arbeit wie die in der Anmerkung genannte 
ein durchaus wegwerfendes Urtheil fällen zu müflen ; aber die Wahrheit muß 

gejagt werden, aud wenn fie dem Beurtheilten wie dem Beurtheiler ſchmerzlich 
it. Da haben fünf Fahre hindurch fiebenhundert Menſchen eine geradezu uns 
geheuerlihe Zählungarbeit verrichtet, Haben elf Millionen Wörter mit zwanzig 
Millionen Silben durchgezählt, um angeblich wichtige Ergebniſſe für die Sprach⸗ 
wiſſenſchaft oder die Stenographiekunde herauszuzählen, — und jeßt, wo die Früchte 

diejer grauenvoll mühjamen Arbeit uns vorgezeigt werben, jehen wir, daß fie 

nichts als Aſche und Moder find. 

Der Hauptgrund diejes beflagenswerthen Ergebnifjes lag in dem Mangel __ 
ſprachwiſſenſchaftlicher Einficht bei dem Veranſtalter der ganzen Sache, Herrn Ktä Käding. 
Er hat eine wohlgemeinte Arbeit vorgejhlagen und mit bewundernswerthem 
Fleiß durchgeführt, ohne die Fähigkeit mitzubringen, Ziele und Wege dazu rich- 
tig zu erfennen. Er hätte ſchon dadurd) jtußig werden können, daß er bei Männern 
der Willenfchaft fo gut wie gar feine Unterftügung fand, und erſt recht hätte 

ihn ftußig machen müſſen, daß jogar die Behörde, die über den befonderen Zwed 
einer ſolchen Urbeit jedenfalls das ſachverſtändigſte Urtheil hatte, die Prüfungs« 

kommiſſion des ftolzifhen Stenographenverbaudes, die Unterftüßung ablehnte. 

Was wollte Herr Käding mit feinen fait fiebenhundert Zählern erreichen? 

Er wollte der allgemein wiſſenſchaftlichen und insbejondere der jtenographiichen 
Welt Aufjchlüffe geben über die Vertheilung des deutſchen Sprachſchatzes auf 
die einzelnen Wortgattungen, auf die einzelnen Wörter, auf die Yaute und die _ 
Lautzuſammenſetzungen. So allgemein ausgeiproden, Klingt diefe Aufgabe ganz 

faßlich. Nun bedarf es aber nur einer fehr geringen Schulung in jpradlichen 

Fragen, um zu begreifen: für alles Wichtigfte, das zu willen frommt, genügen 
verhältnigmäßig beichränfte Zählungen vollfommen. Um 3. B. feitzuftellen, 
welchen lautlihen Charakter die deutiche Sprache hat, alſo mit welchen Prozent. 
zahlen die einzelnen Vokale, Diphthongen und Konſonanten fih in die Laute 
theilen, genügt eine Zählung, die ein einzelner Mann in wenigen Tagen — id) 

möchte faft jagen: in wenigen Stunden — bewerfitelligen fann. Ich felbjt bin 
dafür ein lebender Zeuge, denn ich habe einmal zu einem bejtimmten wifjen- 
ſchaftlichen Zwed eine Zählung über die Häufigfeit des e im Deutjchen vornehmen 
müſſen. ch habe diefe Zähkıng in einigen Stunden vorgenommen und glaube 
nicht, daß mein Zählſtoff mehr als 10000 Wörter umfaßt hat. Und fiehe da: 

das von mir gefundene Ergebniß für die Häufigkeit des e ſtimmt mit feinen 
42,8 Prozent aller Vofallaute annähernd mit der von Herrn Käding und feinen 

fiebenhundert Zählern in fünf Jahren bei 37 Millionen Buchſtaben gefundenen 
Verhältnißzahl von 44,09 Prozent, Für die Zwede, für die dieſe Riejenzählung 

*) Häufigfeitwörterbuch der deutihen Sprache, herausgegeben von F. W 
Käding. Steglik, Selbjtverlag des Herausgebers. 

— 
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beſtimmt ift, fommt es jelbftverjtändlich nicht auf ein Prozent mehr oder weniger, 
geichweige denn auf eire Dezimalftelle mehr oder weniger an, etwa wie bei Be- 
rechnung der Zahl x, bei der jelbjt die fünfte und fechste Dezimaljtelle für die 
Praxis nod von Wichtigkeit jein kann. 

Sehen wir aber einmal zu, um dem Rieſenwerk ganz gerecht zu werden, 
was es denn überhaupt Werthvolles oder doch Braudbares und Intereſſantes 
bietet. Von Intereſſe mögen die folgenden Angaben jein. Unter den gezählten 
rund 10906 000 Wörtern waren rund 5426000 einfilbig, 3156 000 zweifilbig, 

1410000 dreifilbig, 646000 vierfilbig, 187000 fünffilbig, 54000 ſechsſilbig. 
Es mag aud nicht uninterefjant fein, zu willen, dab auf ein Wort der deutjchen 

Sprade, wenigitens nad diejer Zählung, 1,83 Silben fommen. Eben jo mag 
ed Sprachforijcher und Stenographen interefjiren, zu hören, daß das Verhältniß 

der Vorjilben, Stamunfilben und Endungen in der deutjchen Sprache jteht wie 
10:58:30. „Am Ueberrajhenditen und für die Beurtheilung ſprachlicher Berhält- 

niffe Merkwürdigften ift die Thatſache, daß die drei häufigiten Wörter, nämlich) 

die, der, und zufammen ein Zehntel der gefammten Sprache ausmachen. Die fünf: 

zehn Häufigften Wörter bilden den vierten Theil des gefammten gezählten Sprach— 

ftoffes, deffen Hälfte aus 66 häufigiten Wörtern beiteht. 320 Wörter hatten eine 
Häufigkeit von über 5000 und madten zujammen 72 Prozent aller gezählten 

Wörter aus. 

Schon hierbei aber zeigt fich, welche Riefenthorheit e8 war, die Zählung 
auf elf Millionen Wörter zu erftreden; denn die wichtigiten Ergebniffe zeigten 

fih Schon nad) der Zählung der erjten Million! Die drei Wörter: der, die, und 
bildeten jchon bei der erften Million den zehnten Theil des ganzen Spradjtoffes, 
und wenn bei der eriten Million jechszehn Wörter — nicht fünfzehn — nöthig 

waren, um ", des gezählten Sprachſtoffes darzuftellen, jo begreift man, daß es 
auf ſolche mathematischen Unterfchiede für die großen Zwecke, denen diefe Zählungen 
gewidmet jein jollten, gar nicht anfommt. 

Das traurige Endergebniß des Urtheils über die NRiejenarbeit und über 
das dide Buch von 671 Großoftavfeiten, das beiläufig nicht annähernd die Ge— 
jammtarbeit wiedergiebt, hat dahin zu lauten: Alles, was wirklich darin wiſſens— 
werth ijt, jei es für die Sprachwiſſenſchaft, jei es für die Beantwortung gewiſſer 

Fragen der Stenographie, hätte fi) von einem einzigen Zähler in wenigen Monaten 

mit volllommen genügender Sicherheit und mit faft genau den jelben Endziffern 
feitjtellen lajjen wie durd die Zählungen von fiebenhundert Menſchen in fünf 

Fahren. Und anjtatt eines dicleibigen Werkes hätten wenige Seiten genügt, um 

alle wirklich wiffenswerthen Zahlen zu veröffentlichen. Der größte Theil der 
Bählarbeit nämlich, wie der ganz überwiegende Theil diefes Werkes, ift durchaus 
unbrauchbar, überflüjfig und finnlos. Die Zählung hat fi) nämlich auch auf 
die Begriffswörter erjtredt. Nun leuchtet Jedem, der fich auf ſprachliche Dinge 
einigermaßen verfteht, jofort ein, daß eine wiſſenſchaftliche Statiftif von Begriffs: 

wörtern überhaupt nicht aufzuftellen ift, — oder doch nur für Zählungen von fo 

ungeheuerlichem Umfang, da dagegen die elf Millionen als ein Stinderfpiel er— 
iheinen müßten. Während die Häufigkeit der Formwörter wenig oder gar nicht 
von dem gewählten Spradjitoff abhängt, ſteht die Häufigkeit der Begriffswörter 

in einem untrennbaren Abhängigfeitverhältniß zur Wahl des Stoffes. Wenn 

21* 
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wir 3. B. ſehen, daß ein Wort wie „Truthahn“ unter den elf Millionen gezählten 

Wörtern jo gut wie gar nicht vorgefommen ift, jo beweilt Das nur, daß bei der 
‚Auswahl bes Stoffes feine Geflügelzeitung berüdfichtigt wurde. Und jo könnte 

I Für Tanfende v von Wörtern die Unfinnigfeit des ganzen Verfahrens an Bei- 
fpielen beweifen. Was die Spradwiflenfchaft mit ſolchen werthloſen Zahlen 

anfangen foll, ift mir unfaßbar. Aber auch für die Stenographie ift dieje ganze 

Tabelle von nahezu 400 großen Drudjeiten ohne den geringjten Werth. Auch 
hierfür läßt fih ein zwingender Beweis führen. Man braucht nur eine beliebige 
Seite der Häufigfeittabelle der Begriffswörter mit einer beliebigen Seite irgend 

eines deutſchen Wörterbuches zu vergleichen, jo wird man die erjtaunliche That— 
fache entdeden, daß mindejtens der dritte Theil des ganzen deutſchen Sprachſchatzes 
unter den elf Millionen gezählten Wörtern gar nicht oder höchſtens dreimal vor: 
gefommen ilt. Es finden fich darunter die allergewöhnlichiten Wörter, von denen 

man es faum glauben jollte, daß fie nicht häufiger porgefommen find. Ich wähle, 

beliebig aufichlagend, aus einem beftimmten Gebiet eine Reihe von wohlbelannten 
und gebräucliden Wörtern: Grubenarbeit, Grubenbau, Grubengas, Grubenge- 

bäude, Grubenfittel, Grubenlampe, Grubenmaſchine, Grubenjteiger, Gruben- 

waſſer, Grubenwerk. Man fieht aus diefem einen Beifpiel, das fi aber ver— 

taujendfachen läßt, wie ſehr für Begriffswörter alle ſolche angebliche Statiftif _ 
vom Zufall — Das heißt: von der Auswahl des Stoffes — abhängt.. Hätte Herr 

Käding zufällig ein Zählungftüd gewählt, das vom Grubenbau gehandelt hätte, 

etwa ein Stüd einer Debatte des preußiichen Abgeordnetenhaujes über den 

Bergwerksetat, jo hätten fi für alle die Wörter, die in feinem Berzeihniß ganz 
fehlen, weil fie jeltener als viermal vorgefommen find, durchaus andere Ziffern ergeben. 

Aber nicht einmal für die wichtigſten Dinge find die gefundenen Zahlen 
zuverläffig. 3. B. bei der Zählung der Laute ift unbegreifliher Weife dh als 
ce und als h, ſch als ſ, c und h, ß als ſ und z gezählt worden, jo daß 3. B. 
für das c fich eine Häufigkeit ergiebt, die natürlich dem Yautcharakter des Deutſchen 

durdaus widerfpridt. 

So jtellt fih in der That diefe unwilfenfchaftlih geplante und uns» 
wiffenichaftlich durchgeführte Arbeit als eine der beflagenswerthejten VBerirrungen 

dar, die mir je vorgefommen find. Diefes Urtheil ift hart, aber es ift nur ge- 

recht; und wenn ich perſönlich dabei Etwas bedauere, fo ift es die Läſſigkeit, mit 

der die einfichtvolleren und wiljenjchaftlich gebildeten Männer der ftenographifchen 

Welt diefer Arbeit zugejehen haben. Allerdings hat fich faum einer der führenden 
Männer in der jtenographiichen Welt, gejchweige denn in der Sprachwiſſenſchaft, 

der Sade lebhaft fürdernd angenommen. Es hätte aber bei Zeiten gegen dieſe 

Bergeudung menjchlicher Kraft und guten Geldes Einfpruch erhoben werden follen. 

So, wie das Werk jest vorliegt, fann nur gewünfcht werden, daß ein Kleiner 

Auszug daraus gemacht werde, der aber nicht mehr als höchſtens einen halben 

Bogen zu betragen braucht, und daß dann die ganze Auflage des furchtbaren 

Wälzers als unnützliche Makulatur eingeftampft werde. 

* 

Eduard Engel. 
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Stovepipe Ben. 

Keime ihönen Morgens erſchien in einem der großen Blätter von Chicago 
die folgende Anzeige: „Geſucht für die Presbyterianer-Flirhe von Ding- 

mans Ferry, Kolorado, ein Prediger. Ein junger Mann, der mit Revolver oder 
Windejter-Büchfe umzugehen weiß, vorgezogen. Offerten unter ‚Prediger‘, An- 
zeigen Abtheilung diejes Blattes.“ Wäre die Anzeige von anderswo hergefommen, 

jo hätte man fie für einen ſchlechten Wi gehalten. Aber da fie aus Kolorado 
ftammte, fand Niemand etwas Außerordentlihes daran. In Stolorado, Das 

wußte man, wohnte eine böje Gejellichaft. Als der junge Benjamin Lawrence 

Me Eardell die Anzeige in der Zeitung las, nahm er das linfe Bein vom 

Frühſtückstiſch, ſchlug mit der flahen Hand auf die Tijchplatte, daß eins der 

Brötchen erjchroden zur Seite jprang, und rief entzüdt: „Heiliger Mojes, Das 
wäre Etwas für mid!” Me Cardell Hatte nämlich Theologie ftudirt, weniger 
aus Frömmigkeit als des guten Auskommens und der gejellichaftlihen Stellung 

wegen, und wartete jchon jeit geraumer Beit auf ein Pajtorat. 

„Was wäre Etwas für Dich?“ fragte Mc Cardells Stubengenojle aus D 

dem Nebenzimmer; er begleitete die Frage mit einem lauten Schnaufen und 
Plätſchern, das darauf ſchließen ließ, daß der Stubengenoſſe die übliche Morgen— 

reinigung an ſich vornahm. Der junge Theologe las die Anzeige mit erhobener 

Stimme vor. 

„Du biſt verrückt, Ben!“ kam als Antwort zurück. 

„Durchaus nicht, Freddie. Was ſoll ich hier in Chicago ſitzen und die 
Zeit totſchlagen? Ich bin jung und kräftig und möchte Etwas erleben, mich 

einmal gehörig austoben, ehe ich in lauter Würde und Frömmigkeit vertrockne. 
Ein guter Schütze bin ich auch, — alſo warum nicht? Wenns mir da draußen 

in der Wildniß nicht mehr gefällt, komme ich wieder zurück. Gefällts mir, bleibe 

ich. Mein Bruder Frank iſt auch nach dort unten gegangen und noch heute 
nicht zurück.“ 

„So? Wo ſteckt er denn?“ 

„Weiß der Himmel; wir haben ſeit zwei Jahren nichts von ihm gehört. 

Dort unten könnte ich mit Ausſicht auf Erfolg Nachforſchungen anſtellen. Die 
gute alte Mutter würde ſich gewiß nicht ſchlecht freuen, wenn ich ihr ſchriebe, 
daß ich ihn gefunden habe.“ 

Zehn Minuten ſpäter hatte Ben Mc Cardell ſeine Antwort auf die An— 
zeige abgefaßt. Er jelbjt jtedte den Brief in den Sajten. ES vergingen zwei 
Wochen und der junge Theologe hatte die Gejchichte mit der Anzeige fait ver- 

gejjen, ald er eines Abends einen Brief aus Dingmans Ferry, Solorado, er» 

hielt. Er war von einer Hand gefchrieben, der man anſah, daß der Schreiber 
zu jenen Leuten gehörte, die beim Schreiben die Zunge jeitwärts herausftreden 
und nad jedem Wort einen tiefen Seufzer ausjtoßen. Der Brief ftroßte von 

orthographiichen Fehlern und war auf einem Papier verfaßt, daS aus einem 

Screibheft herausgeriffen jchien. Außerdem enthielt er zwei Fettflede und drei 

Tintenklere. Sein Anhalt befagte, daß Mc Cardells Offerte angenommen ei. 

Er folle jofort kommen. Folgten Anweifungen über die befte Art und Weiſe, 
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nad Dingmans Ferry zu gelangen. Das Gehalt belaufe ſich auf zehn Dollars die 
Woche bei freier Wohnung, Gebühren für Taufen, Trauungen und Todesfälle 

ertra. Unterzeichnet war der Brief Stephen Randall und eine Nachſchrift be» 

fagte: „Vergeſſen Sie nicht, Ihre Schießwaffen mitzubringen. Telegraphiren 
Sie, wann Sie kommen.“ 

Ben Die Cardell lachte laut auf über den furiofen Brief. „Na, fett werde 

ic in der Stellung faum werben!” fagte er zu fich jelbit. „Uber ich kann mich 

dafür auf allerhand Scherzhaftes gefaßt machen.” 

Dann jeßte er ſich hin und benadrichtigte feine Eltern in Michigan von 
feinem Entihluß, nad Dingmans Ferry zu gehen. Hierauf beforgte er fih einen 

Eiſenbahn-Fahrplan und telegraphirte eine halbe Stunde ſpäter an Stephen 

Randall. Seine fieben Saden waren bald gepadt. Am Abend verabidiedete er 
fih von feinem Freund Freddie; und mit einem leichten Handkoffer in der Linken, 

die Revolvertaſche um den Leib gejchnallt und die Winchefter-Büchfe in einem 

gelben Lederüberzug über der Schulter, zog Ben Me Earbdell auf den Bahnhof. 
Me Eardell mußte morgens um neun Uhr auf der Station anfommen, 

won der aus der Weg nad Dingmans Ferry führte. Als er fih aus feinem 
Bett im Schlafwagen erhob, hatte er einen übermüthigen Einfall. Er kannte 
die heftige Abneigung der Leute im Wilden Weſten gegen alle Eleganz der Groß— 
ftadt. Folglich entnahın er jeinem Handfoffer ein Paar nagelneuer Laditiefel 

und zog fie an, während er feine graue Reifemüße mit einem eleganten Eylinder- 

hut vertaufchte. Seine Hände ftedte er in ein Paar dunfelgelber Handſchuhe von 
feinftem Biegenleder. Sein langer, oben am Hals gejchloffener Priefterrod war 

fo gut wie neu und jah gleichfalls höchit elegant aus. Wie der hagere junge 
Dann mit feinen ſechs Fuß Länge und dem jcdharfgejchnittenen blafjen Geficht 
jo vor dem Spiegel im Schlafwagen jtand, madjte er völlig den Eindrud eines 
Geiftlichen, der im vornehmjten Biertel von Nemw-Morf oder Chicago eine Kirche 
bat, deren Gemeinde aus lauter Millionären bejteht. Er mußte über fi} laden. 

„Das giebt eine Senfation erfter Güte!” meinte er. „Sollte mid; gar nicht 
wundern, wenn fie nach dem Cylinder jofort zu jchießen anfangen.‘ 

Mit einer Verfpätung von fünfzehn Minuten langte der Erpreßzug an 

der Station an, wo Mc Cardell auszufteigen Hatte. Bor dem winzigen Holz. 

bäuschen, das fih Bahnhof nannte, lungerten die üblichen Müffiggänger herum, 

deren Hauptvergnügen ift, die neuen Ankömmlinge in Augenjchein zu nehmen 
und über fie ihre Gloffen zu madhen. Es waren meift armer, Comboy3 und 
ähnliche Biedermänner, fait Alle mit Nevolvern verjehen. Als fie des Fremden 

anfichtig wurden, der da plößlich vor ihnen jtand, in ſchwarzer Priefterfleidung, 
mit Zadjtiefeln, Lederhandſchuhen und Cylinder und mit einer Büchſe über der 

Schulter, brachen fie in ein lautes Gelächter aus. So etwas Komiſches hatten 
fie ihr Lebtag nicht gejehen. „Beh, Nofy,“ jagte der Eine von ihnen zu einem 

langen dürren Kerl, der jeinen Spitznamen von feiner ungeheuren Schnapsnaſe 

hatte, die aus feinem Geficht herausglänzte wie ein Leuchtturm, „paß mal auf, 

wie ich dem Wajchlappen da feine verdammte Angitröhre vom Kopf fchieße.“ 

„Bilt Du von Sinnen, Tommy?“ erwiderte der Dürre, „fiehlt Du nicht, 

daß Das ein Meverend iſt?“ 

Im felben Augenblid fam ein Wagen mit zwei Flapperigen Gäulen da— 
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vor herangejagt und hielt dicht an der Station. Ein kleiner, unterſetzter Mann 
mit kurzem braunem Vollbart ſprang vom Bock, trat raſch auf die Gruppe zu, 
wandte ſich an Ben und ſagte: 

„Sind Sie Herr Benjamin Me Cardell aus Chicago?“ 
„Das ift mein Name. Sie find wohl Herr Stephen Randall von Ding» 

mans Ferry?“ 
„Jawohl, mein Herr, freut mid, Sie fennen zu lernen!“ Und dabei ließ 

er feine Eleinen funfelnden Augen an Benjamin geradezu erfchredt hinauf und 
hinab jpaziren. „Ich bin ein Wenig zu ſpät gekommen, wie ich ehe. Der ver- 
dammte Weg ijt daran ſchuld.“ Er begrüßte noch raſch verichiedene von den 

Traullenzern, die jebt ganz ftill geworben waren, und führte den jungen Mann 

dann zum Wagen. Stephen Randall pfiff durch die Zähne und die Pferde fauften 

mit einer Gejchwindigfeit, die zu ihrer Klapperigfeit in merfwürdigem Gegenjaß 
ftand, davon, eine dide Staubwolfe hinter dem Wagen zurüdlaffend. 

Es war Spätherbft, aber Alles noch grün, der Himmel tiefblau und die 

Luft kühl und ſcharf. Auf den Feldern zu beiden Seiten des Weges vollführten 
die Grillen ein geradezu ohrenbetäubendes Konzert. 

„Wie weit ift es bis Dingmans Ferry?“ fragte Mc. Cardell nad) einer Weile. 
„Zehn Meilen. Wir madhens in einer Stunde, wenn uns unterwegs fein 

Unglüd paffirt.“ 

„Wiejo follte uns ein Unglüd paffiren?“ 

„sa, willen Sie von wegen dem Ding, das Sie da auf dem Kopf haben, * 

erwiderte Randall und jpudte einen Strahl Tabakjaft feitwärts in die Büſche. 
„Bor zehn Jahren fam mal Einer mit fo einem Hut hier an. Nach drei Tagen 
war er tot.“ 

„So? Als Prediger werde ich doch vor Beläftigungen ficher fein?“ 
„Ob, wir werden uns ſchon daran gewöhnen, wenn Sie darauf beftehen, 

das Ding zu tragen. Aber es kommen viele Cowboys und ähnliche gefährliche 

Burſchen aus den Minen nad Dingmans Ferry und da Fünnte ihnen doc mal 
was Unangenchmes zuftoßen. Jedenfalls werden Sie gut thun, nie ohne Revolver 

auszugehen, wenn Sie den Hut aufhaben. Auch mit den Glanzftiefeln ift es 

nichts. Die find gerade fo gefährlid wie der Hut.“ 

„Run“, late Ben vergnügt, „es wird vielleicht nicht halb fo ſchlimm, 

wie Sie denken. Mit Gottes Hilfe und recht viel Unverihämtheit fommt man 

immer durd, pflegt mein alter Vater zu jagen. Uber nun jagen Sie mir mal, 

mein lieber Stephen Randall, wie jtcht es mit meiner Stellung als Pajtor? 

Sind die Nebeneinnahmen bedeutend?“ 
„Richt übel, Herr Mc Kardell, nicht übel. Im Winter weniger gut, aber 

im Frühjahr und Sommer fchr gut. Da wird alle Nafelang Einer totgejchojjen ; 
und dann die vielen Lynchereien! ch weiß, Ihr frommen Herren jeid dagegen, 

aber es ijt für Sie doch immer mitzunehmen. Zwei bis drei Dollars jpringen 

dabei ftet3 heraus. Weil wir gerade vom Lynchen fprechen: donnern Sie nicht 

zu ftark dagegen! Die Leute lafjen fi ihr Vergnügen nicht gern verefeln. Und 

was den Whisfy anbetrifft, jo dürfen Sie dagegen ebenfalls nicht zu ſehr wettern. 

Es madts nur jhlimmer. Der vorige Paſtor jprad) immer vom Whisky und 
da friegten die Leute ſolchen furchtbaren Durſt danach, daß fie gleich nach der 
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Predigt in die Wirthſchaften ſtürzten.“ Stephen Randall ſpuckce abermals feinen 
Tabatjaft aus und jeßte lähelnd Hinzu: „Und dann gabs Mord und Totſchlag, 
mein Herr, Mord und Totſchlag. Im Uebrigen iſt Dingmans Ferry ein ver— 
dammt gemüthliches Neſt.“ 

„Hm“, erwiderte Mc Cardell lächelnd, „ich begreife jetzt, warum Jemand, 
der bei Euch Paſtor ſein will, mit Revolver und Wincheſter umgehen können muß.“ 

„Was iſt Ihre beſte Leiſtung mit der Büchſe, mein Herr?“ 
„Oh, ich ſchieße auf ſechzig Schritt das Treffaß aus der Karte.“ 
„Auf ſechzig Schritt?“ rief Stephen Randall mit dem Ausdruck unge— 

heuchelten Entzückens. „Herr Me Cardell, Sie werden ein großartiger Paſtor 
ſein!“ Und er ſchüttelte ihm begeiſtert die Hand. „Der vorige war gänzlich une 
fähig, ein Schafskopf, mein Herr; er fonute auf zehn Schritt feine Kuh treffen.“ 

Dann fuhren fie eine Zeit lang jchweigend dahin. „Auf jehzig Schritt das 
Treffaß aus der Karte!” murmelte Nandall nur ab und zu vor fi) hin, den 

Kopf ſchüttelnd. „Heiliges Spanferkel!* Diejer ladirte junge Diener des Herrn 
fing an, ihm zu imponiren, troß dem lächerlihen Ding auf dem Kopf... Aber 
vielleiht war das Alles nur Prahlerei mit dem Schießen? 

Um zehn Uhr langten Dice Eardell und Stephen Randall in Dingmans 
Ferry an. Sehr einladend jah der Ort gerade nit aus. Cs war nicht Dorf 
und auch nicht Stadt, nichts als jchlechtgebaute Holzhäufer, weiſt weiß ge— 

ftrichen und mit grünen enfterläden, zwifchen je zwei Häujern eın größere, Zwiſchen⸗ 
raum. Es gab mur zwei Hauptitraßen, die einander rechtwinklig jchnitten und in 
jämmerlidem Zujtande waren. Alles jah unjauber und ungepflegt aus. Bor 
den Thüren ihrer Häufer jtanden die edlen Bürger und Bürgerinnen, eine 

ziemlich gefährlich ausjehende Geſellſchaft, um den neuen Paſtor zu befichtigen. 

Seine Erjheinung verurfahte Senjation, vor Allem der Eylinder. Die Ent- 

täufhung war allgemein. 
„Und vor fo einem Dude joll Einer Reſpekt haben!“ bemerkte ein alter 

Graufopf. „Ich wette drei Flaſchen Whisfy, Der fällt ſchon in Ohnmacht, 

wenn Jemandem die Naje blutet. Und dann das Ding auf dem Kopf, — 

nichts für Solorado, nichts für Kolorado!" Man jtimmte ihm bei. Offenbar 

hatte der Graufopf der allgemeinen Anficht Ausdrud gegeben. 
„Ein Menſch, der ſolchen Hut trägt“, fagte Tarantel im, der feinen 

Namen davon hatte, daß feine Tiebhaberei die Jagd auf Taranteln war, „iſt nicht 

von der Sorte, die zuhaut. Ich denke, jo Einer taugt überhaupt zu nichts.“ 

Einen Anderen würde ein Gylinder, der jo viel Staub aufwirbelte und 

überdies ein lebensgefährliches Möbel war, dazu veranlaßt haben, ihn jo jchnell 
wie möglich abjulegen. Me Cardell aber war ein Dickſchädel. Gerade weil Alles 
über feinen Gylinder herfiel und feine „Abſetzung“ verlangte, beſchloß er, ihn 
ftändig zu tragen, woran er anfangs gar nicht gedacht hatte. Er wollte doch 
mal jehen, wer ihm verbieten fonnte, mit einem Cylinder herumgulaufen, wenn 

ihm Das paßte. Und fo that er denn aud. Qarantel Jim und andere Schlau— 
köpfe erwarteten jeden Tag, dab diejem jeltfamen Kauz von Paſtor etwas 
Menſchliches zuftoßen werde, Merkwürdiger Weiſe geihah jedod nichts. Dafür 
verfiel er aber dem Schickſal aller Derer, die unter diejen wilden Alltags- 
menschen etwas Abjonderlihes an fich haben: er befam einen Spignamen. 

312 Die Zukunft. 
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Der Reverend Benjamin Mc Gardell verſchwand volllommen und an jeine 
Stelle trat „Stovepipe Ben“, zu deutſch „Angjtröhren-Ben“. Niemand nannte 

ihn mebr anders, einerlei, ob man über ihm fchimpfte oder ihn lobte. Seine 

Predigten dagegen gefielen den Leuten ganz gut, denn Benjamin verjtand vor- 

trefflih, anjtatt der trodenen Bibelauslegung eine gejunde, rothbadige Lebens— 

weisheit zu verzapfen, die feinen ungebildeten Zuhörern einleuchtete. Dazu kam, 

daß er feine Predigt ſtets kurz hielt und fie mit allerlei jcherzhaften Anekdoten 
jpidte, an denen fich jeine Schäflein weidlich ergößten und die bald in ganz 
Kolorado die Hunde machten. Und che er ſichs verjah, war er als „Stovepipe 

Ben“ eine fomifche Figur geworden. Man hielt ihn für einen harmlofen, fidelen 
ungen. Reſpekt hatte Niemand vor ihm und feine Behauptung, auf fechzig 

Schritte das AB aus der Karte ſchießen zu können, hielt man für einen guten 

Wig von ihn. „Ein Menſch, der einen Cylinder trägt und auf ſechzig Schritte 
das Treffaß aus der Karte ſchießen, — jo was giebt gar nicht!” hatte Tarantel 

Jim gejagt und Jeder gab ihn Nedt. 

Nur einem einzigen Menſchenkinde in Dingmans Ferry erfchien der junge 

Paſtor als ein Ritter ohne Furcht und Tadel, — und Das war Daify Barrymore, 
des reihen Leihjtallbefigerd Dan Barrymore einzige Tochter. Sie blidte mit 
einer Art Berehrung zu Benjamin empor, der jo viel mußte, ſtets freundlich 

und guten Humors war und dabei jo ganz anders als alle die Anderen, die 
über ihn lachten. Sie allein wußte auch, was fie von Benjamin zu halten hatte. 

„Bater,“ hatte fie einmal zum alten Barrymore gejagt, ald er wegwerfend 

von „Stovepipe Ben“ geiprochen hatte: „Ihr jeid allefammt mit Eurem Urtheil 

über den Bajtor auf dem Holzwege. Der wijcht mit einem halben Dußend von 
Euch den Fußboden auf.“ Und ihre ſchwarzen Augen jchienen vor Zorn Funken 

zu ſprühen. 

„Oho,“ meinte der Alte lächelnd, „fich Einer den kleinen Truthahn an, 
wie er follert. Der Cylinder hats ihr angetan!“ Und da Alles über diejen 
großartigen Wiß lachte, fügte er Hinzu: „Ich glaube, das Mädel hat fi in den 

Kopf gefeßt, eines Tages Frau Mc Cardell zu fein. Aber daraus wird nichts. 
Ich wünſche feine Wajchlappen in meiner Familie!” Daiſy biß die Lippen zu- 

ſammen; fie war feuerroth geworden. 

„Ich heirathe, wen ich will, und nicht, wen Du willſt!“ enwiderte fie fuchs— 
teufelswild und ging hinaus, die Thür hinter fich zumerfend, dab es fradıte. 

Und jo war es wohl fein bloßer Zufall, daß fie immer um drei Uhr 

nahmittags auf der Heinen Bank unter der Platane vor dem fchneeweißen Häuschen 

faß, gerade zu der jelben Zeit, wo Benjamin Me Gardell auf feinem Spazir— 

gange die jtaubige Straße hinablam. Erſt hatte er immer nur freundlid) ge: 
nidt, wenn er fie jab, dann blieb er jedesmal jtehen und ſprach einige Worte zu 

ihr. Wenn er weiterfchritt, folgten ihm ihre jchwarzen, funfelnden Augen und 

noch lange jah fie den berühmten Cylinder in der Sonne glänzen. Mandmal 

traf es fih, dal Daiſy Barrymore nicht vor der Thür ſaß, wenn Mic Garbdell 
vorüberfam. Dann jchweiften feine jcharfen grauen Augen zu den Fenſtern mit 

den grünen Laden davor und von dort in den kleinen Garten zwiſchen dem 

Haufe und den Stallungen. 

Bis jegt hatte Me Cardell wenig Aufregendes erlebt. Einmal hatte ein 
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betrunfener Cowboy aus einer Schnapsfneipe heraus, an der der Paſtor gegen 

Sonnenuntergang vorüberfam, nach deſſen Eylinder geſchoſſen, ohne ihn zu treffen. 
Und bei den üblichen Prügeleien in den Stneipen waren ein Mann erſchoſſen und 

drei andere verwundet worden. Aber in Dingmans Ferry, das fi nod gar 
nicht lange von einem armfäligen „Minenlager“ in ein Mittelding zwijchen Dorf 
und Städtchen verwandelt hatte, gehörte Dergleihen zu den Wolfsbeluftigungen. 
Niemand jah darin etwas Außergewöhnliches. Da war es an einem jchönen, 
fonnigen Herbjtmorgen, als von Weiten her auf der Landftraße ber eilige Huf. 
ihlag von Pferden vernehmbar wurde, Cine große weiße Staubwolfe rollte 
heran und in ihr wurden drei Reiter fichtbar, die das Ausfehen von Cowboys 

hatten. Sie trugen deren riefige Schlapphüte, mit vorn hochgeklappter Krämpe, 

und grobe buntfarbige Hemden, die den Hals freiließen. Zwei von ihnen, ber 
Eine mit kurzem röthlichem Vollbart, der Andere mit einem bufchigen blonden 
Schnurrbart, hatten alte zerriffene Neitgamajhen an den Beinen. Der Dritte, 
ein baumlanger junger Mann mit völlig bartlofem, von der Sonne verbranntem 

Geſicht, gönnte fih den Luxus von Reitjtiefeln mit krumm getretenen Abſätzen 
und alten roftigen Sporen. jeder befaß zwei Nevolver und eine Windejter- 

büchſe. Was fie an Kleidung hatten, ſah abgetragen und zerfchliffen aus und 
gewann nicht eben durch den diden Staub, der darauf lag. Das Erfcheinen 
folder Geftalten in Dingmans Ferry war etwas Alltägliches. Alſo ſchenlte 

ihnen Niemand weiter Beachtung, als fie gegenüber der Apothefe, die zugleich 
das Poftamt war, von den Pferden jprangen und fie in einen nach zwei Seiten 

hin offenen Schuppen führten. Der Nothbart blieb nah beim Echuppen Binter 
einer breitäftigen Magnolia, während der Schnurrbärtige und der bartlofe junge 
Niefe gemüthlich über den freien Pla vor der Apotheke fchlenderten. In der 
Apotheke befanden ſich in dieſem Augenblid nur zwei Gehilfen und Daify Barry 

more, die eine Schachtel Hujtenpillen gekauft hatte und mit einem der Gehilfen 

icherzte, ferner ein alter jpindeldürrer Farmer, der mit dem anderen Gebhilfen über 

Politik, jeine Frau und den SKartoffelfäfer jprad). 
„Buten Morgen!“ fagte der junge Niefe lächelnd, hob von einem der Glas» 

früge den Dedel ab und nahm zwei Bonbons heraus, die er in ben Mund ftedte. 

„Junger Daun,“ bemerkte der Gehilfe, der mit Daiſy jcherzte, „Das ift 

gegen die Regeln diejes Geſchäftes.“ 
„Eure Regeln hol’ der Teufel,“ erwiberte der Angeredete. „Wir find hier, 

um noch ganz andere Regeln zu mißadten. Hände body allefammt im Laden!“ 

„Hände hoch!“ wiederholte der Ecjnurrbärtige, „und verdammt raſch!“ 
Und er ſowohl als der Lange richteten ihre Nevolver auf die Anmejenden. 

„Wer fih rührt, Den ſchicken wir in die Hölle, verftanden ?“ jagte der 

Lange, als einer der Gehilfen den Kopf nad) dem Dintergrumde tes Yadens wandte. 

Zur Befräftigung feiner Worte feuerte er zwei Schüffe ab. Die Kugeln jchlugen 

in die Wand und prafielnd flog der Kalk umher. Im nächſten Mugenblid war 
der Schnurrbärtige um den Ladentiſch herumgegangen, und während der Lange 
mit feinem Revolver jchußbereit hinter der Thür ftand, padte der Andere Alles 

zufammen, was er in der Poſtkaſſe und der Kaſſe des Apothefers fand, und 

ftedte es in die Tajchen. 

„Fertig, Tommy?“ fragte der Yange, mit Genuß an feinen Bonbons fauend,. 
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„Ich denke, ich Habe Alles“, erwiderte Tommy grinjend. 
„Dann heraus alle Vier, hr beiden Pillendreher, der alte Stoppelhopjer 

da und das Mädel. Und immer die Hände hoch, Ahr Kerls!“ 

Wenige Minuten fpäter fam ein fonderbarer Zug aus der Apotheke heraus. 
Poran ein Apothefergehilfe, die Hände Hochhaltend, dahinter, ihm faſt auf den 
Haden, der Lange mit Daify Barrymore auf dem Arm, die blaß, aber völlig 

gefaßt war. Dann folgte der alte Farmer und der andere Apothefergehilfe, 
ebenfalls Beide die Hände hochhaltend, zwifchen ihnen Tommy, mit feiner Büchſe 

ihußfertig in den Händen. Sp marjdirten fie rafhen Echrittes auf den Schuppen 
zu, wo die Pferde ſtanden. Als die beiden Schüſſe in der Apotheke gefallen 
waren, wußten die Nachbarn jofort, was Das zu bedeuten hatte. Auch hatte 

der Fleine Sohn des Apothefers, der vom Binterzimmer aus Zeuge der Vor— 

gänge im Laden gewejen war, die Leute alarmirt, indem er mit dem Rufe: 

„Deiperados in der Apotheke!“ die Straße herunterlief. In dem Augenblid, 

wo die Spigbuben aus dem Laden famen, jtanden die Bürger daher bereits in 

weitem Bogen um den freien Pla herum, der vor der Apotheke lag, jeder Ein. 
zelne mit feiner Wincheſterbüchſe bewaffnet und jhußfertig. Zu fehen war freilich) 

Niemand von den Bürgern. Solche Narren waren fie nit. Sie kannten derlei 

Scherze aus Erfahrung und waren völlig im Klaren darüber, wie fie ſich zu 

benehmen hatten. Ueberall jtanden fie hinter Zäunen, Ställen, Hausthüren, 
und was fonjt Dedung bot. Seiner von ihnen ſchoß, aus Furt, einen der 
Gehilfen, den alten Farmer oder gar die Kleine Daify Barrymore zu treffen. 

„Die verjtehen ihr Handwerk!” rief Tarantel Jim lachend dem bdiden 
Wirth zu, der nicht weit von ihm Hinter einem alten Wagen jtand und ruhig 

feine ſchlechte Cigarre weiterraudte. 
„Es Scheint fo!” erwiderte der Wirth zwiſchen den Zähnen hindurch. 

‚„Mebrigens famofje Idee von dem Langen, das Mädel...” Chne zu vollenden, 
riß er die Büchſe ho und jhoß. Ein Schauer von Blättern regnete von der 
Magnolia herab. Aber er hatte den Rothbärtigen, der einen Augenblid hinter 

der Magnolia fihtbar geworden war, nicht getroffen. Dann wars wieder ganz 

ftill in Dingmans Ferry. Alles jah fo friedfertig und fonnig aus. in Kleiner 

brauner Hund fam aus einem Seitenweg dahergetrabt, bejchnüffelte jchweif- 

wedelnd den Langen und trabte weiter. Die PBanditen hatten jeßt die Hälfte 

des Plaßes überſchritten. Wenn fie die Pferde erreichten, waren fie in Sicher— 

beit, denn hinter dem Schuppen, wo die Pferde jtanden, begann ein Eleines 

Platanengehölz, unter deſſen Schutz fie bequem die Landjtraße erreichen fonnten, 

Es ſchien bereits, als ob fie gewonnen Spiel hätten, als plößlih QTarantel Jims 
Stimme vernehmbar wurde. 

„peiliges Prairiehuhn, — hier fommt der Pajtor mit Dan Barıymore!” 

Und zugleich hörte man Stephen Nandall von rechts rufen: 

„Herr Mc Eardell, juchen Sie Dedung, fonft find Sie pfutich, che Sies denken!“ 

Benjamin Me Cardell, gefolgt vom alten Barıymore, fam im Sturm: 

jchritt daher, den Gylinder auf dem Kopf, feine Wincheſterbüchſe in der Hand. 

Seine Augen funfelten. 
„Wo iſt Daiſy?“ rief er. „Wo ift Daify Barrymore? Die Kterls jollen 

fie getötet haben?’ 
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„Richt jo Ihlimm! rief Tarantel Jim zurück. „Sie wird nur als Stugel- 

fang benußt, jehen Sie felbjt. Uber machen Sie vor Allem, daß Sie mit Dan 

hinter die Scheune da fommen.“ Der alte Barryınore hatte Das bereits gethan. 
Dec Cardell jprang gerade hinter die Scheune, als zwei Schüſſe auf ein» 

mal fradten und jein Cylinder vom Kopfe flog. Der Paftor murmelte Etwas, 

das feinesiwegs wie ein Segenswunjc Klang. 

„Jetzt werden wir jehen, was er fann!” rief Tarantel Jim dem diden 

Wirth zu. „Sein Eylinder und Daify Barrymore: daran läßt er nicht tippen.“ 

Me Eardell hatte die Yage mit einem Blick überfehen. Der Lange hatte 
mit Daify auf dem Arm die Magnolia fajt erreiht, als der Paſtor feine 

Büchſe erhob, 
„Ums Himmels willen, — Sie werden dod nicht auf den Zangen hießen ?* 

fragte Dan Barrymore, ganz blaß vor Entjegen. Uber bereits hatte der Paſtor 

abgedrüdt. Der Yange breitete die Arme aus, jo daß Daiſy fchwer zu Boden 

ftürzte, und fiel nad) Hinten auf den Boden, wo er nach wenigen frampfhaften 

Budungen regunglos liegen blieb. Auch Daiſy rührte fich nicht. 
„Unglüdlider, Sie haben mein Kind verlegt!” rief der alte Barrymore 

und machte Miene, zu Daify hinüber zu eilen. Der Paftor hielt ihn feit. 

„Sind Sie toll?“ fagte er zu Dan. „Sie thun feine drei Schritte, jo 
liegen Sie auf der Naſe. Sie wird ohnmädhtig fein von dem jähen Fall, Das 
ift Alles!“ Dennoch folterte ihn eine heimliche Unruhe. 

Als der Schnurrbärtige jah, daß da Jemand ſchoß, dem ein Zoll Körper: 

flähe als Biel genügte, jprang er in langen Süßen nad dem Schuppen, die 

beiden Apothefergehilfen und den alten Farmer fich ſelbſt überlaffend. Tarantel 

Sim, der dide Wirth und von rechts her der Sheriff ſchoſſen faſt gleichzeitig. Wie 
ein Mehlſack plumpfte der Kerl hin, gerade aufs Geſicht. Zweimal rollte er von 

rechts nach links und war dann till. 

„Jetzt den dritten Hühner:Dabicht!* rief Tarantel Kim. 
Aber jo leicht ging Das mit dem dritten Hühner: Dabidht nicht. Hinter 

der Magnolia hervor jhoß der Rothbärtige wie der Teufel. Der Sheriff, in 

den Hals getroffen, ftürzte ſchwer zu Boden. 

„Berflucht!” rief Tarantel Jim und taumelte zurüd. Die Büchſe entfiel 
jeiner Hand, er war ganz weiß im Gefiht. Auch er war fampfunfähig. Eine 

Kugel des NRothbärtigen hatte ihm den rechten Oberarm zerfchmettert. „Für 
heute ijt8 mit dem Spaß zu Ende!“ Enurrte er wüthend und machte fich eilends 

davon, um fich verbinden zu laffen, immer hübſch darauf achtend, daß fich ein 
Haus oder eine Scheune zwiſchen ihm und dem Nothbärtigen befand. Der Roth» 
bärtige, dem die Baumrinde und die Blätter nur jo um den Kopf hagelten, 

fchien einzufehen, da ihm ein längerer Aufenthalt in Dingmans Ferry doc) 
nicht recht zuträglich fein mochte. Die Geſchichte war bis jegt für ihn und feine 

Kollegen ein ziemlicher Mißerfolg. Das fah er ein. Aljo befchloß er, eine Luft— 
veränderung vorzunehmen. Diefe verteufelten Sterld von Dingmans Ferry waren 

zweifellos höchſt ungemüthliche Menſchen, mit denen jchledht Kirſchen eſſen war, 

bejonders aber „blaue Bohnen“. Der Weg von der Magnolia bis zu den Pferden 
war ja nicht der Rede werth. Uber die Leute von Dingmans Terry jchienen 
befonders darauf eingeübt zu fein, Jemanden im Laufen zu erwijchen. Doc 
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fort mußte er, ehe ihm der Weg abgejchnitten war. Schon blutete er aus zwei 
Streifwunden an der Hand und am Schenkel. Um die Underen zu jchreden, 
ihoß er rajch hinter einander, wo immer fi Einer zeigte. Der dide Wirth warf 
die Arme hoch und jchlug lang hin. Die Kugel war ihm mitten durd) die Stirn 
gegangen. Dann jprang der Nothbärtige hinter der Magnolia hervor, behend 
wie eine Habe. R—r—r—r—äng! Bäng! Bäng! fnatterte ed. Der Staub 
flog aus dem Nod des Nothbärtigen auf, wo die Kugeln einſchlugen, und mit 

einem Fluch ftürzte er vornüber. Kaum war er gefallen, jo kamen die Yeute 

von Dingmans Ferry von allen Seiten herbeigelaufen, Allen voran Ben Mc Gardell, 
der Paſtor. Er beugte jih über Daiſy Barryınore, legte fein Ohr an ihr Herz 

und laufchte. 

„Dem Himmel fei Dank!“ rief er freudig, „fie lebt, fie ift nur ohnmächtig 

von dem Fall!" Und wie zur Bekräftigung feiner Worte ſchlug das fchöne 
Mädchen die Augen auf. Als fie Benjamin erfannte, lächelte fie und plößlic 
brach fie in Thränen aus und fchlang ihre Arme um Benjamins Hals. 

„Bott jegne Euch, Kinder!“ ſagte der alte Barıymore bewegt und fuhr 

fih mit der Hand über die Augen. 
„Es geihah Deinetwegen, ſagte Benjamin, während er fie aufrichtete, 

„und jo wird mir Der droben vielleicht verzeihen.“ 
„Herr Me Eardell, Herr Me Cardell!” rief in dieſem Mugenblid einer 

der Leute, „kommen Sie raſch hierher, der Rothbärtige lebt noch!“ Alles eilte 
hinüber, wo der Bandit lag. Er athmete jhwer. Sein Hemd war mit Blut 

getränft. Man jah, daß es mit ihm zu Ende ging. 

„Wie heilen Sie und die Anderen?“ fragte der Paſtor. 

„Was liegt am Namen?“ erwiderte der Gefragte, mühſam lächelnd. 
„Segen Sie Smith auf den Grabftein, aber mit Gold. Sie haben das Geld 
ja wieder, aljo fünnen Sie was draufgehen lafjen. Und jehen Sie zu, daß der 

Sarg aus Tannenholz it! Das joll jehr gefund fein.“ Er lächelte wieder und 

ftöhnte dann. „Teufel, Ihr jchießt nicht übel, hr Leute. Ahr jolltet ins 

Deiperado-Gejhäft gehen.“ 
„Wollen Sie nicht lieber Ihren Frieden mit dem Himmel jchließen, ane 

ftatt unpafjende Scherze zu machen?“ fragte der Paſtor ernit. 
„Simmel bin, Himmel ber, was geb’ id) darum? Um mic und den An» 

deren iſts nicht jchade; wir waren immer Hallunken erfter Klafje; aber um 
den ungen da thuts mir leid, er iſt“ — er ſchloß eine Sekunde die Augen und 
verzog frampfhaft das Geficht, Blut kam ihm zum Munde heraus. Dann öffnete 
er die Augen abermals und jprad jo leife, daß ſich Alle nach vorn beugten, 

um ihn veritehen zu können: „er ift guter Leute Kind... fein erfter Verſuch 

... und dann, ich hörte, daß Sie Jemand Me Cardell“ ,.. er hielt wieder 

inne „.. „vielleicht verwandt, heißt auch Me Cardell . . . Frank Winfteld . . “ 
Mit drei Schritten war der Bajtor bei dem Toten, der mit dem Geficht 

nad) unten dalag. Er drehte ihn herum und fchrie auf: „Mein Bruder! Mein 

Bruder!” Dann brad er ohnmächtig zufammen. 

News Morf. Henry F. Urban. 

$ 
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Neue Transaktionen. 
— wollte den Proſpekt für die neuen 15 Millionen Diskontokommandit 

nicht mit unterzeichnen. Das werden die Lejer der „Zukunft“, da die Tages- 

preſſe e3 verjchweigt, jeßt, nad) acht Tagen, noch immer zuerjt erfahren. Einem 

Rothſchild kann felbit Herr von Hanſemann nichts „übel nehmen“; und Rothſchild 
wollte auch durch jeine Weigerung gewiß nicht die Diskontogefellichaft fränfen, 

fondern wohl nur zeigen, daß er fid an Emiſſionen einftweilen nicht zu betheiligen 

wünfdt. So fteht auf dem Einführungprofpekt für Frankfurt nur die Deutiche 

Effekten und Wedjelbanf, das Inſtitut, mit dein die Diskontogeiellichaft ſich 

einſt vielleicht verbinden dürfte. Noch hindern zahlreiche, beſonders perjönliche 

Schwierigkeiten diefe Verbindung ; aber die Berhältniffe find ftärker als die Menſchen 
und die Disfontogejellihaft kann nicht mehr lange ruhig zujehen, wie ihr von. 
der Deutſchen und der Dresdener Bank in Süddeutihland der Boden abgegraben _ 
wird. Bisher mußte Rüdjiht auf Rothſchild genommen werden; ift aber diejem 

Haufe Schon das Mitmachen einer an ſich fo kleinen Zadhe unbequem, dann kann 

es gegen einen Erjaß in irgend einer bankgerechten Form nichts mehr einwenden. 
Die befjere Meinung für Banken ift auf die neuen Geichäfte zurüdzus 

führen, vor denen verjchiedene große Elektrizität-Geſellſchaften, beſonders Loewe, 

ftehen. Ob es fih um Panzerthüme für eine amerikaniſche Gründung, um Werks 
zeugmafchinenfabrifen für Deutichland oder um elektriiche Filialen für England 

und die Kolonien handelt: die Börfe fieht die Dauptgewinne aus allen _jolden _ 
Transaftionen im dem hohen Agio, das bei diefen jchönen Gelegenheiten dem _ 

Publikum aufgehalft wird. Allen Reſpelt vor dem Mitleid mit unjerem — doch 
freiwillig berbeieilenden — Publifum; aber mit den 100 Prozent Agio zu viel, _ 

wird doch wenigjtens Induſtrie geichaffen. Kann man das Selbe aud) von all den 
erotiihen Staatsanleihen behaupten, mit denen unfere „Sparer“ theils jchon be= 
dacht find, theils, von China und Südamerifa her, weiter bedacht werden jollen ? Es 

ift jolider, Disfontofommandit auf eleftriihe Gründungen als etwa auf das 

argentinische Alfoholmonopol hin zu faufen. Gewiß joll man den fremden An» 
leihemarkt bei uns nicht grundjäglic verdammen, denn ohne ihn müßten wir 

aus den leitenden Stellen im Welthandel ausicheiden; doch von da bis zu der 
heutigen Weberhäufung mit Staatsfonds zweiten und dritten Nanges iſt noch 

ein weiter Weg, bejonders in einer Zeit, wo die vorwärts ftürmende Induſtrie 

von den felben Großbanken fein Geld mehr befommen kann, deren ganze Politik 

daranf hinausläuft, ihre Ueberladung zu verdeden. Warum fie verdedt werden 
joll? Nicht aus Eitelkeit, fondern aus Vorſicht, denn die weiten Streife der Be— 

fißer von Induſtriepapieren dürfen feinen Augenbfid unruhig gemacht werden, 
Das wurde bisher zum Glüd auch vermieden, fonft hätten wir jchon von Ber- 
fäufen gehört. Das Geld jcheint noch knapper zu werden, obgleich man in leßter 
Beit feine allzu umfangreichen Berfäufe unjerer Konſols bemerkt haben will, 

Wo mandhmal ungeheure Summen verftedt gehalten werden, Das zeigt 
uns der jetzt genehmigte Verkauf der Zeche Centrum an die harpener Gefellichaft. 
Es handelt fi dabei um ein jeit mehreren Jahren klug gewahrtes 24 Milli» 
onen-Geheimniß. Als die Kure der Gewerfichaft Centrum noch 4000 ftanden, 
hatte die harpener Gejellichaft gewiß fhon ein Auge darauf. Dann waren fie 
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no mit 16000 ME. zu haben; und jet, wo es unter 30000 ME. per Sur 
nicht mehr geht, wird der Ankauf der Antheile beantragt und bejchloffen. Und 

die Verkäufer? Sind es die alten Gewerkſchaftler, die ihren Befiß feit Beginn 
345 feitgehalten, oder neue Hände, die zur rechten Beit aufgefauft und im Kaſſen— 

ſchrank verwahrt gehalten haben ?... . In der Trage des Stohlenanbaues könnten 
wir jegt leicht einen fürzeren oder längeren Kampf zwiſchen den Zechenbejigern 
und der Kleriſei erleben. Es handelt fi) da um die vielen Feſtlichkeiten; und 

eine gründliche Auseinanderjegung wird bald beginnen. So fonjtatirt der Be- 
richt der Kohlengejellichaft Arenberg (Dividenden 50 und 60 Prozent), daß im 
eriten Halbjahr 1898 nicht weniger als 15508 Schichten mit einem Yohnausfall 

von 64000 ME. nicht verfahren wurden, „wegen der vielen FFeitlichkeiten, die 

meijtens die Veranlafjung zum Feiern find“. Am Prinzip ift ja ſchon eine 
Zufammenlegung der vielen Kirmesfeiern beſchloſſen; aber auch hierbei dürften 
zahlreiche interejfirte Geſchäftsleute fi Hinter die Kirche zu verjteden juchen. 

Die Sonntagsarbeiten bei herrichenden Wagenmangel hat das Oberbergamt, 
trog allen Abmahnungen, thatjächlich bereits geftattet. 

In dem Augenblid, wo Kupfer feinen höchjten Preisitand erreicht hat — 
was doch ohne den Riejenbedarf für die Elektrotechnik undenkbar wäre —, heben 
aud für einzelne Eleftrizitätwerfe goldene Kurstage an. Zwiſchen beiden Er» 
fcheinungen bejteht aber fein Zufammenhang. Sie werden bier nur erwähnt, 

weil die Steigerung der Rohjtoffe naturgemäß die elektriihe Fabrikation ver» 
theuern muß, es alſo gut wäre, auch die trübe Seite inmitten eines fchnellen 
Geſchäftsauſſchwunges nicht immer zu überfehen. Als die erften Gerüchte von 
einer Fuſion mit Loewe ſprachen, ftiegen zunächſt Schudert-Aftien in zwei Tagen 
um 15 Prozent. Diesmal hatte man nicht geirrt; der Mittelpunkt der ganzen 
ungeheuren Transaktion, die A.“G. Loewe, ift, wie ich längit von der U. E⸗G. 

bier gejagt hatte, eine Bank, — eine tehnifche Bank. Außerdem jprad) man, wahr- 

ſcheinlich, um noch ein paar Tage von Ser eigentlihen Spur abzulenfen, über 
die engliihe Schuckert Geſellſchaft, die aber ſchon jeit dem Juli, jeit der Ge— 
ichäftsbericht erjchienen war, feine Ueberrajchung mehr fein konnte. Dort heißt 

es nämlid: „Für Großbritannien gedenken wir eine Aftiengefellichaft zu bilden, 

deren Aufgabe es jein wird, in England und feinen Kolonien für uns gejchäft- 

lid zu wirken, Eine Fabrikation unferer Artikel ift zunächſt nicht beabfichtigt, 

die Gejellichaft wird fich vielmehr mit Uebernahme und Ausführung elektriicher 
Anlagen jeder Art bejhäftigen. Aehnliche Organijationen find aud in anderen 

Ländern geplant und wir hoffen, in unferem nächſten Gejcäftsberidht von deren 

erfolgreicher Durchführung Kenntniß geben zu können.“ 
Wie winzig ift aber das Alles gegen das Niefenmaß der neueften Trans: 

aktion, den pool, wie man es ohne Llebertreibung nennen könnte, in den jept alle 

Werke Schuderts, jeine Truftgejelliaft, die berliner Union, deren Truft und die 

_Roewe-Gejellihaft gethan werden! Vielleicht war eine jo vieljeitige Bereinigung 
von erjten technijchen Gebieten noch nie da; leicht ift fie bei der natürlichen 

Oppofition der jelbjtändigeren Beamten wohl feinem Theil geworden. Schon 

früher wurde Hier einmal erwähnt, Schudert jolle durch Vermittlung eines 
hamburger Nechtsanwaltes mit Siemens & Halsfe fufionirt werden; damals 

waren diefe Werke von ihrer heutigen Höhe noch jo weit entfernt wie unjere ganze 
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Elektrotechnik von ihrer neueſten Entwickelung. Man hoffte hauptſächlich, die 
‚großen Unkoſten der Verſuchsſtationen mehr zu fonzentriren; von einer wüthenden 

Konkurrenz war noch feine Rede. Die Sache zerſchlug fi) aber; das Schuckert⸗ 
Werk wuchs fi unter feinem Generaldirektor Wader zu einem umfaſſenden Altien- 

weſen aus, Siemens & Halske wurden viel fpäter von der Deutſchen Bank mit der 

Bedingung gegründet, die wiener Trambahn unter Uebernahme der Aktien zum 

Kurs von 450 zu eleftrifiren. Diefer in fich vielleicht begründete, aber doch jehr hohe 
Kurs joll den Anftoß zur Trennung der Allgemeinen Elektrizität » Gejellichaft 
vom Direktor Siemens gegeben haben. Die A. E.G. wollte nit in ein Unter— 
nehmen eintreten, dejjen Aktien ſchon 450 jtanden. Heute, wo der Generaldireftor 

Nathenau eine jo ungeheure Macht gegen fi aufmarjciren ficht, wird ihm viel- 
leicht nichts Anderes als eine Bereinigung mit Siemens & Halske übrig bleiben. 

Und diejer Firma dürfte auch fein anderer Hafen winfen. Der Loewe-Ring gleicht 
der Alliance zweier Großmächte, der nothwendig ein Gegenbündniß folgen muß. 

Selbſt den Fachkreiſen kam die Sade unerwartet. jeder wußte: die 

Beit werde fommen, wo die deutjchen Gleftrizität- Gejellfchaften auf den Weg 

der Fuſionirung gedrängt werden würden; aber diefe Zeit ſchien noch nicht ge» 

fonımen. Die Börje könnte fich jegt leicht in die Holle des über den Bodenjee 
Neitenden hineindenfen und boshaft annehmen, daß die Schudert- Gefellichaft eben 

glüdli über einen ungeheuren Geldbedarf hinweggekommen ift, den fie nur fo 

und nicht anders decken konnte. Net werden die Schudert-Aftien, die 260 ftehen, 

gegen Loewe⸗-Aktien eingetaufcht, deren Notiz über 500 gejtiegen ijt. Darauf allein 
bin kann aber Loewe unmöglidh das Echudert-Unternehmen tragen, denn Loewe⸗ 

Altien jtehen eben nur jo hoch, weil fie bei ihrem kleinen Sapital 24 Prozent ver» 

theilen konnten. Wir werden alfo das jeltfame Echaufpiel erleben, wie ein kleines 

Kapital ein größeres aufjaugt. Das ift möglich, weil das Publikum dazu vorhanden 

ift. Loewe und die Union haben drei Großbanken hinter ih. Schudert fteht 
mit einem allererften Inſtitut noch gar nicht in Verbindung und ift troßdem fo 
weit gefommen, freilich unter Waders Yeitung, der jeßt in den Dintergrund tritt. 

Man muß bedenten, day die Emiffionen bei einer großen Bank von vorn herein _ 

um 25 Prozent beffer bezahlt werden — bei Induſtriewerthen —, denn ein feiter, 
reicher Kundenkreis treibt heute ein Papier ganz von jelbjt in die Höfe. — 

Ein anderes großes Finanzereigniß wäre die Beftätigung der Nachricht von 
weitgehenden Abmahungen zwiſchen Deutichland und der Türkei. Nur die 

dabei in Ausficht geftellte „politifche* Unterftüßgung einer Anleihe Elingt etwas 

merkwürdig, da von einer deutihen Garantie für türkiſche Eijenbahnen nie die 

Nede fein kann. Vielleicht hat man aber eine Form gefunden, um Deutſchland 

zu einem wichtigen Faktor für die jo lange erjehnte internationale Schulden— 
fontrole am Bosporus zu machen, d. b.: den Sultan zu einer ſolchen Stontrole zu 

bewegen. Den Hauptnutzen von dieſer Abmadung hätten die anatolifchen Bahnen; 

und jeßt wird es der Dresdener Bank wahrjcheinlich doppelt leid thun, daß jie aus 
diefer Verwaltung geichieden ift unddamit der Deutjchen Bank das ganze Feld allein 

überlafien hat. Erſt viele Jahre jpäter hat fi die Spannung zwiſchen beiden 
Banken gelöft: als es fich neulih um die Theilnahme an der wiener Kommunal« 

anleihe handelte. Die Dresdener Bank fyndizirte fi mit dafür, aber nur aus 

glühender Liebe zu einer Betheiligung bei der wiener Tramway. Pluto, 
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ch fand noch feinen Grund zur Entmuthigung. Wer fich einen 

ftarfen Willen bewahrt und anerzogen hat zugleich mit einem weiten 

Geifte, hat günftigere Chancen al8 je. Denn die Drefjirbarfeit der 

Menſchen ift in diefem demokratiſchen Europa jehr groß geworden ; Menſchen, 

welche leicht lernen, leicht fich fügen, find die Regel: das Heerdenthier, 

jogar höchſt intelligent, it präparirt. Wer befehlen fann, findet Die, 

welche gehorchen müjjen: ich denfe 3.3. an Napoleon und Bismard. 

Die Konkurrenz mit jtarken und unintelligenten Willen, welche am Meiſten 

hindert, ijt gering. 
* * 

* 

Eine gute Anzahl höherer und beſſer ausgeftatteter Menſchen wird, 

wie ich hoffe, endlich jo viel Selbftüberwindung haben, um den ſchlechten 

Geſchmack für Attitude und die jentimentale Dunfelheit von ſich abzu— 

thun, und gegen Richard Wagner eben jo jehr als gegen Schopenhauer 

Bartei nehmen. Dieje Deutjchen verderben ung, jie jchmeicheln unſeren 

gefährlichjten Eigenſchaften. Es liegt in Goethe, Beethoven und Bis— 

mard eine fräftigere Zukunft vorbereitet als in diejen Abartungen der Raſſe. 

* * 

*) Frau Elijabeth Förſter-Nietzſche hat die Güte gehabt, die folgenden, 
bisher unbelannten Aphorismen, die ihr Bruder in den ‚Jahren 1884 und 85 
niederjchrieb, der „Zukunft“ zur Verfügung zu ftellen. 

22 
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Bismard: jo fern von der deutichen Philofophie als ein Bauer oder 

ein Corpsftudent; nicht gemüthlich, nicht naiv. Gott fei Dank! fein 

Deuticher, wie er „im Buche steht“! Mißtrauiſch gegen die Gelehrten. 

Das gefällt mir an ihm. Er hat Alles weggeworfen, was ihm die 

dumme deutiche Bildung (mit Oymnafium und Univerjitäten) hat bei: 

bringen wollen. Er hat jeine Bauern-Beichränftheit feitgehalten, näm— 

lich die gegen Gott und König; und ſpäter noch), wie billig, die Beſchränkt— 

heit hinzugefügt, welche Jeder hat, der Etwas gejchaffen hat: die Yiebe 

zu feinem Werf — ich meine: zum Deutſchen Reid. Er liebt erficht- 

lich eine gute Mahlzeit mit ftarfem Wein mehr als die deutiche Muſik: 

welche meift nur eine feinere, weibartige Hhpofrifie und Vermäntelung 

für die alte deutiche Manns-Neigung zum Rauſche ift. 

* * 

Die Deutſchen ſind ein gefährliches Volk: ſie verſtehen ſich auf | 
das Beraujchen. Gothif, vielleicht auch Nococo (nad) Semper). Der 

„Hiltorische Sinn“ des Erotismus: Hegel, Richard Wagner — aud) Yeibniz 

heute noch gefährlich. Die Bedientenjeele idealifirt al8 Gelehrten- und 

Soldaten-Tugend. Die Deutichen mögen wohl das gemijchtefte Volk fein. 

„Das Volk der Mitte”, die Erfinder des Porzellans und einer chinefen- 

haften Art von Geheimräthen. 

Schopenhauer leidet eben jo wenig als Friedrich der Große und 

Bismard an jener niaiserie allemande, die dem Ausländer an unjeren 

beiten Köpfen jo auffällt (jelbjt an Goethe). 

Wie die Franzojen die Höflichkeit und den Eſprit der franzöfifchen 

Geſellſchaft wiederfpiegeln, jo die Deutichen Etwas von dem tiefen, träu— 

merifchen Ernft und eben jo von der Kinderei ihrer Mpftifer und Muſiker. 

Rouſſeau, George Sand, Micelet, St. Beuve —: Alles ver: 

ichiedene Arten von Schaufpielerei; die Einen vor dem Volk, Andere 
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(wie Voltaire) vor der Gejellichaft. Ganz andere Schauspieler die Mäch— 

tigen: wie Napoleon, Bismard. 

= * 
= 

Der märkiſche Adel und der preußiiche Adel überhaupt enthält 

gegenwärtig die männlichjten Naturen in Deutjchland. Daß die männ- 

lichſten Männer herrjchen, ift in der Ordnung. 

* * 
* 

Wie kommen Menſchen zu einer großen Kraft und zu einer großen 

Aufgabe? Alle Tugend und Tüchtigkeit am Leib und an der Seele iſt 

mühſam und im Kleinen erworben worden, durch viel Fleiß, Selbſt— 

bezwingung, Beſchränkung auf Weniges, durch viel zähe, treue Wiederholung 

der gleichen Arbeiten, der gleichen Entſagungen: aber es giebt Menſchen, 

welche an Tugenden und Tüchtigkeiten in Alledem die Erben und Herren 

dieſes langſam erworbenen, vielfachen Reichthumes ſind, weil, auf Grund 

glücklicher und vernünftiger Ehen und auch glücklicher Zufälle die er— 

worbenen und gehäuften Kräfte eines Geſchlechtes nicht verſchleudert und 

verſplittert, ſondern durch einen feſten Ring des Willens zuſammenge— 

bunden ſind. Am Ende nämlich erſcheint ein Menſch, ein Ungeheuer 

von Kraft, welches nach einem Ungeheuer von Aufgabe verlangt. Denn 

unſere Kraft iſt es, welche über uns verfügt: und das erbärmliche geiſtige 

Spiel von Zielen und Abſichten und Beweggründen iſt nur ein Vorder— 

grund, — mögen ſchwache Augen auch hierin die Sache ſelber ſehen. 

* * 

Ueber wie viel Zufälliges bin ich Herr geworden! Welch ſchlechte 

Luft blies mich an, als ich Kind war! Wann waren die Deutſchen dumpfer, 

ängſtlicher, muckerhafter, kriecheriſcher als in jenen fünfziger Jahren! 

* = 
* 

Ich freue mich der militäriſchen Entwickelung Europas, auch der 

inneren anarchiſchen Zuſtände: die Zeit der Ruhe und des Chineſen— 
0* 
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thumes, welche Galiani für dieſes Jahrhundert, vorausfagte, ift vorbei. 

Perfönlide männliche QTüchtigfeit, Leibes-Tüchtigkeit befommt wieder 

Werth, die Schägungen werden phufifcher, die Ernährungen fleijchlicher. 

Schöne Männer werden wieder möglich. Die blaffe Ductmäuferei, welche 

in der entmuthigenden erften Hälfte diefes Jahrhunderts herrſchte (mit 

Mandarinen an der Spike, wie Comte es träumte), ift vorbei. Der 

Barbar ift in Jedem von uns bejaht, auch das wilde Thier. Gerade 

deshalb wird es mehr werden mit den Philojophen. 

6 * 
* 

Ich habe von Kindesbeinen an über die Exiſtenzbedingungen des 

Weiſen nachgedacht und will meine frohe Ueberzeugung nicht verſchweigen, 

daß er jetzt in Europa wieder möglich wird, — vielleicht nur für eine 

kurze Zeit. 
* * 

* 

Kann man ſich für dieſes Deutſche Reich intereſſiren? Wo iſt 

der neue Gedanke? Iſt es nur eine neue Macht-Kombination? Um ſo 

ſchlimmer, wenn es nicht weiß, was es will. Friede und Gewähren— 

laſſen iſt gar keine Politik, vor der ich Reſpekt habe. Herrſchen und 

dem höchſten Gedanken zum Siege verhelfen: das Einzige, was mich 

an Deutſchland intereſſiren könnte. 

* * 
* 

Ziele für Deutſchland: 1. der Sinn für Realität. 

2. Bruch mit dem engliſchen Prinzip der Volksvertretung; wir 

brauchen Vertretung der großen Intereſſen. 

3. Wir brauchen ein unbedingtes Zufammengehen mit Rußland 

und mit einem neuen gemeinfamen Programm, welches in Rußland 

feine englifchen Schemata auffommen läßt. Keine amerikanische Zukunft! 

(Der Amerikaner zu jchnell verbraucht — vielleicht nur anjcheinend eine 

zufünftige Weltmacht.) 

4. Eine europäische Politik ift unhaltbar und die Einengung gar 

in hriftliche Perjpektiven ein ganz großes Malheur. In Europa jind 

alle gejcheuten Leute Skeptiker, ob fie es jagen oder nicht. Ich denke, wir 

wollen und weder in chriftliche noch in amerifanifche Perjpektiven einengen. 
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5. Ein Ineinanderwachſen der deutichen und jlaviichen Raſſe. Auch 

bedürfen mir der gejchicfteften Geldinenfchen, der Juden, unbedingt, um 

die Herrichaft auf der Erde zu haben. 

* a * 

Bismarckund der Reichstag. Bismarck wollte mit dem Parla— 

ment für den leitenden Staatsmann einen Blitzableiter ſchaffen, eine 
Kraft gegen die Krone und unter Umſtänden einen Hebel zur Preſſion 

auf das Ausland: er hat da auch ſeinen Sünden- und Unfalls Bock. 

* a * 

(Aus einem Briefe.) „Das Gejchenf der ‚Bismard:Reden‘ fommt 

in der angenehmften Weife einem Wunſche entgegen, den ich den ganzen 

Winter über (1884/85) jchon gegen *,* ausgejprochen habe. Bismard 

nämlich läßt ſich im Neichstage gehen und bringt feine inmwendigiten 

Dinge heraus, wie Goethe vor Eckermann. Der erjte Fall, daß ein 

Staatsmann einen Neichstag nöthig hat, um über Alles und “Jedes 

fein Herz auszuſchütten. Offenbar kann er es vor feiner Frau nicht 

thun. Schließlich beneide ich ihm felbjt um dieſen Neichstag.“ 

* * 
* 

Man muß zu heftigen Bewunderungen fähig ſein und mit Liebe 

einer Sache ins Herz kriechen: ſonſt taugt man nicht zum Philoſophen. 

Graue kalte Augen wiſſen nicht, was die Dinge werth ſind; graue 

kalte Geiſter wiſſen nicht, was die Dinge wiegen. Aber freilich, man 

muß ein Gegengewicht haben: einen Flug in ſo weite, hohe Fernen, 

daß man auch ſeine beſtbewunderten Dinge tief, tief unter ſich ſieht 

und ſehr nahe Dem, was man vielleicht verachtete. Ich habe meine 

Probe gemacht, als ich mich nicht durch die große politiſche Bewegung 

Deutſchlands, noch durch die künſtleriſche Wagners, noch durch die philo— 

ſophiſche Schopenhauers von meiner Hauptſache habe abſpänſtig machen 

laſſen: doch ward es mir ſchwer und zeitweilig war ich krank daran. 

Friedrich Nietzſche. 
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Aus Hebbels Nachlaß. 
Sen Dichter wie Friedrich Hebbel, defien Geift fortwährend Raketen und 

Leuchtkugeln des Wiges, der fchlagfertigften Charafteriftil, der treffend- 

ften Kritik von ſich fchleuderte, deifen Natur ihn dazu drängte, die verjchieden- 

artigften Eindrüde kurz, bezeichnend, in jehr anſchaulichen Bildern oder in 

jentenzenförmigen Schlagwörtern feftzuhalten, ein folcher Dichter mußte für 

das Epigramm eine ganz befondere Vorliebe haben. Es ift nun aber höchſt 

interefjant, zu fehen, wie aud der große Meiſter der Schulung bedarf, wie 

ftarf die zufälligen Verhältniſſe, unter denen er fich entwidelt, ſich geltend 

machen, wie lange es dauern fann, che fie ihm den Einblid in das feinem 

Weſen Zufagende geftatten fünnen. Bekanntlich mußte ſich Hebbel als Menſch 

unter großen Entbehrungen aus den Feſſeln feiner Heimath und aus der 

Knechtſchaft feine® Standes emporringen. Aber auch als Dichter ftand er 

lange im Bann verfchtedener Mufter, denen er ſich nur deshalb nicht entzog, 

weil er feine anderen kannte. Hauptjächlich die ältere vorgoethifche Literatur, 

ferner die abgeblafte Romantik, wie fie ſich in den Heinen Zeitfchriften breit 

machte, bildete feinen Geſchmach; Schillers Lyrif erfchien ihm mit ihrem Pathos, 

ihrer Klangfülle und ihrem Gedankenreichthum als die eigentliche Krone der 

Dichtung. Aber nur, weil er feine andere große, bedeutende Lyrif kannte. 

Ein Gedicht Uhlands öffnete ihm die Augen, zog ihn in den Zauber des 

ſchwäbiſchen Dichter8 und lockte ihn, fich mit deifen übrigen Gedichten befannt 

zu machen. Das beeinflufte feine eigene Produktion, bis er Goethe kennen lernte. 

Schon in feiner Heimathitadt Weſſelburen Ddichtete Hebbel ſehr viel, 

wovon ung nur Einiges erhalten ift; von diefem Wenigen hat wieder nur 

einen Theil H. Krumm in feine Neubearbeitung der Ausgabe von Emil Kuh aufs 

genommen. Es entitammt den Beiträgen zu einem höchſt befcheidenen Wochen: 

blättchen, dem Dithmarfer und Eiderftädter Boten, deſſen eifriger Mitarbeiter 

Hebbel war. Schon 1831 veröffentlichte er hier unter dem Titel „Flocken“ 

und „Einfälle“ verfchiedene Epigramme; es find eigentlih Sinngedichte, die 

in Form und Weſen unzweifelhaft durch Lefiing beftimmt, nur im Inhalt 

viel weniger durch die Tradition gehemmt find. Bei Leſſing haben wir es 

meift mit altem Gut zu thun, das nur umgeprägt ward; deshalb hat ihn Albrecht 

des Plagiates geziehen. Hebbel war viel zu wenig bewandert in der Literatur 

des Epigrammmes, damals auch noch ohne jede gelchrte Bildung, deshalb exiſtirt 

die Antike- und die Nenaiffance: Epigrammatit nicht für ihn. Er fchöpfte 

wohl aus dem Leben und aus feiner Phantaſie. Da bringt er 3. B. in einer 

bei Krumm fortgelaffenen „Flode* den „Schluß eines Diebes*: 

Es war mein’ verftorbene Mutter 

Meinem Vater bejtändig getren, 
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Denn es haben jeinen Charakter 
Wir Brüder alle drei: 
Giebts irgendwo was zu huſchen, 

Wir find, wie Bapa, dabei. 

Oder ımter den „Einfällen“ des jelben Jahres, die bei Krumm gleichfalls 

fehlen, klingt echt leſſingiſch: „Roſas Schönheit“: 

Nojas Schönheit, glaubjt Du, werde jchwinden ? 
Freund, ich jage: nein, 

Denn was jhwinden foll, mul doch vorher wohl fein? 

Und wer fann an Roja Schönheit finden? 

„An Skribar“: 
Wer äußerte nicht Mitgefühl 

Bei Deinem ernften Trauerjpiel! 

Nicht Mitleid blos, ein heißer Schmerz 
Durchzuckt mir mächtiglich das Herz, 
Dod, arıner Skribax, über Dich, 

Daß (ad!) Dein Werk fo jämmerlich! 

Solcher Sinngedichte liefen ich noch recht viele mittheilen, die zwar 
im „Boten“, nicht aber in den Werken ftehen; nur würde daraus fein anderes 

Bild der hebbelichen Epigrammendichtung ſich ergeben als aus den bei 
Krumm mitgetheilten Proben. 

AS dann Hebbel Weſſelburen verlafien hatte, in Hamburg das bittere 

Brot der Gnade verzehrte — wenn er es nicht unberührt ließ —, in Heidel— 

berg hungerte, um leben zu fönnen, da rundete ſich ihm nur noch jelten ein 

Einfall zum Epigramm, obwohl er inzwifchen mit Goethes Werfen befannt und 

bald vertraut geworden war. Während de3 münchener Aufenthaltes trat 

befonder3 Jean Paul neben der modernen deutfchen Literatur in feinen Geſichts— 

freis und beftärkte ihn in feiner Neigung, die Profafentenzen feinem Tage: 

buch einzuverleiben, in feine Briefe und Berichte einzuftreuen. Auch nad 

feiner Rückkehr nah) Hamburg verbraucht er feine Einfälle nur in Profa. 

Schon in Paris beginnt ſich aber feine Epigrammenluft zu regen und in 

Italien beherrfcht ſie ihm fait ausſchließlich. So fommt e8, daß in der erften 

Sammlung jeiner Gedichte vom Jahre 1842 die Epigramme gänzlich fehlen, 

trotzdem Hebbel bemüht war, ein vollitändiges Bild feiner Lyrif zu geben, 

daß dagegen in den „Neuen Gedichten“ von 18-48 als Refultat Jtaliens ein 
ganzes Buch Epigramme gedrudt wurde. Hebbel jagt in einen unge: 

drudten Ueberblid über das Jahr 1816, er habe gearbeitet: „noch im Stalien 

da3 Buch Epigramme, das nicht ſowohl augenblidliche Einfälle enthält als 
prägnant ausgedrüdte Lebens-Reſultate, die vieleicht zu tiefiinnig find, um 
in einem weiteren Sreife zu zünden.“ Das war nun feineswegs der Yall; 

dazu enthielten diefe Gedichte zu viel Wig; nur trat das Merfwürdige her: 
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vor, dan man einen bedeutenden Dichter auf einen groben Anfängerfehler 

aufmerffam machen mußte, was die Form betrifft. Hebbel wußte, wie e8 

fheint, bi8 zum Januar 1848 thatfächlich nicht, daR im der zweiten Hälfte 

des Pentameters der Daftylus unerläßlich fei und nicht durch den Spondäus 

oder Trochäus erjegt werden dürfe. Dem Dichter, der fih im Lauf der 

Fahre fo reiche Kenntniſſe erworben hatte, war jeder Gymnafiaft in Kenntniß 

diefer Stleinigkeit über. Hebbel ſchäumte auf vor Wuth, da ihm Arnold 

Ruge brieflich diefe metrifche Vorschrift mittheilte; aber ſorgſam überarbeitete 

er feine ſämmtlichen Epigramme, fo daß in der „Sefammtausgabe“ feiner 

Gedichte (1857) die Pentameter in diefer Hinfiht tadellos gebaut erfchienen. 

Aus dem Nachlaß theilte dann Emil Kuh in feiner Ausgabe der 

„Sämmtlihen Werke“ verfchiedene Gedichte Hebbels mit, die von 1857 bis 

1863 entjtanden waren, darıımter auc) neue Epigramme. Es laſſen fich aber 

aus den Handjchriften noch viele Zufäge gewinnen, die von Hebbel ſelbſt für 

die Publikation beftimmt waren. Mir wurde von dem Herrn Großherzog 
Karl Alerander von Sahfen: Weimar die Ausnugung der im Goethe: und 

Schiller: Archiv verwahrten Manuffripte geftattet; fie führte mir vielfach neues 

wichtige8 Material zu. Die Epigramme feien diesmal zur Ergänzung mit: 

getheilt; ich bringe fie, fo weit ich es vermag, in ronologifcher Reihenfolge. 

Eins vom März 1835 erwähne ich nur, weil es Hebbel als Erfinder 

einer ung jest geläufigen Erleichterung beim Grammatifunterricht zeigt. Schon 
er brachte die fchwierigften Punlte der (ihm große Qualen beveitenden) lateinifchen 

Grammatik in Berfe und meinte ironiſch: „Erhaben Hingt es, wenn fich meine 

Muſe philologifch vernehmen läßt: 

Die Länder, Inſeln und die Frauen 

Als Feminina find zu ſchauen!“ 

Aus dem Schluß des felben Jahres ſtammt der Stofjeufzer: 

Götter zu entzücken, mag gelingen, 
Schweine wirft Du nicht zum Weinen bringen. 

Während der Arbeit an der Genoveva, am zwölften März 1841, 
notirt er den Spruch: 

Ein neuer Gott, freirt 

Aus altem Lehm und Dred: 

Die Schildwacht präjentirt, 
Der Lieutenant fällt vor Schred. 

Und am vierten Juli des felben Jahres ruft ev aus: 

Rauſche Wind! Du machſt die Gluth 

‘ Erft nur jtärfer flammen, 

Sinkt fie auch vor Deiner Wuth 
Endlich ftill zufammen! 
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Während der eriten Zeit des wiener Aufenthaltes, wahrfcheinlich im 

März 1846, entfieht folgendes Diftichon: 

Menjchen ertrinken im Meer. Soll Einer ruhig drin athmen, 

Muß er Neptunus fein oder ein Fiſch und ein Froſch. 

Wohl feinen Erfahrungen während des Jahres 1848, da er mit feinen 

politifhen Anfichten im Gegenfag zur wiener Majorität ftand, dürfte der Vers 

entjtammen, der in den Januar 1849 gehört: 

Dan muß den Wanzen nicht beweijen wollen, 

Daß ſie ſich jelber knicken jollen. 

Seinem Zorn gegen ſeine jungen wiener Freunde, die undankbar von 
ihm abfielen, machte er im Auguſt 1860 durch folgendes Epigramm Luft 
(ogl. Kuhs Biographie II, S. 676): 

Wundern muß ich mich ſehr, daß Hunde die Menſchen ſo lieben, 
Denn ein erbärmlicher Schuft gegen den Hund iſt der Menſch. 

Hier hat eine rein perſönliche tiefe Verſtimmung jenen peſſimiſtiſchen 

Ausdruck gefunden, den Hebbel nur noch im „Epilog zum Timon von Athen“ mit 

ähnlicher Stärke anfchlug. Diefes Gedicht ließ Bamberg im Nachwort zu Hebbels 
Briefwechſel zum erften Male druden (II. ©. 607 f.), verlas aber - das 

Datum, das deutlich „23. März 63" Tautet, und überfah einige Verſe, die 

Hebbel als Zufag unter dem Text beigefügt hatte. 

Mo Hebbel von dem Gefchöpf fpricht, das er mit feinem beften Lebens— 

fafte tränkt, und fagt: 

Bejeele einen zweiten Erdenkloß! 
Und wird Dein Adam endlich ſtark und groß, 

Sp nimm als Yohn den erjten Keulenjchlag 
Bon ihm entgegen, den er führen mag. 

fährt er in den bei Bamberg fehlenden Verſen fort: 

Und trinfe drauf zum vollen Dank ein Gift, 

Das Vipern tötet, weil es übertrifft, 
Was die erzeugen, aus dem Hefen-Reit 
Der heiligen Bergangenheit gepreßt, 

Den aud) der Tag, verlebt im Paradies, 
Wie Blumen Staub und Ajche, hinterliej. 

In ähnlicher Stimmung hat er während des Jahres 1862 den franzö= 

fifchen Vers motirt: 
Plante un arbre, il te nourrira, 

Plante un homme, il te trahira..... 

Gegen die neueren franzöjifchen Stüde richtete Hebbel Folgendes bifjige 

Epigramm: 

Wißt hr, woran die Moral in Euren Stüden erinnert? 
An die Citrone im Maul eines gebratenen Schweins. 
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das ſich ihm zunächſt in Profa aufdrängte, da er Notizen für die Vor— 

lefungen über das Drama zufammenitellte. 

Unter verjchiedenen SKonzepten findet ich folgendes Epigramm, das 

Hebbel: „Dresden, 31. August in der Ffatholifchen Kirche“ datirt hat; es 

dürfte wohl von der Reife nad Weimar ftammen. Man könnte e8 „Storch 

und Adler“ überfchreiben. 

Unjer Gevatter, der Storch, ift fein zu zärtlider Vater: 
Werden die ungen ibm frank, wirft er fie flugs aus dem Neſt; 

Aber ich kenne den Adler, er horftet der höchſte in Deutichland, 

Welcher es umgekehrt macht und die gefunden verjtößt. 

Nach Hebbel3 ganzer politischer Haltung fann ſich Das nur auf das Ver— 

halten gegen Schleswig-Holftein beziehen. 

Auf Marimilian den Zweiten von Bayern dürften die Verſe gemünzt 

fein, die ich au8 dem verwiſchten Bleiitiftentwurf wohl richtig fo entziffert habe: 

Arıner König, Du wollt'ſt die Tafel:Nunde erneuten, 

Aber Du Haft in der Eil’ nur die Bedienten erwildht. 
Dieje brüften fih nun auf Artus’ goldenen Stühlen, 

Während die Neden von fern laden des komischen Mahls. 

Im Jahre 1858 war von Bauernfeld unter dem durchlichtigen Pſeu— 

donym Rufticocampus „Ein Buch von uns Wienern“ erfchienen, das Hebbel 

wegen feiner „artigen Grobheiten“ und „boshaften Komplimente“, wegen 

feiner unter der Maske der Harmloſigkeit verſteckten fchlauen Berechnung und 
moralifchen Merkwürdigfeit in einer kurzen Anzeige mit den Worten der 
Rahel harakterilirt hatte: „Dein Brief ift jo fagenflug, daß er Mäufe 

fangen müßte, wenn er lebendig wäre.“ Daran fnüpft folgendes Sinngedidt: 

Ruftico-Sampus. 

‚sa, mein Mäuschen, Du jollft leben, 

Weil Du gar zu artig jpielft! 

Du, mein Mätzchen, auch daneben, 
Wie Dur auch verdächtig fchielit. 

Armes Mäuschen, bijt gefrejien ? 

Nun, wer weih, wie Das Dir frommt! 

Kluges Mägchen, haft gegefien? 
Aud gut! Wenns Dir nur befommt! 

Vom einunzwanzigiten Auguft 1845, alfo noch aus Jtalien, hat fich 

ein Gedicht erhalten, das ſehr gut unter den „Bildern“, einer Abtheilung 

de8 Buches Epigramme, feinen Plag verdiente, wenn es nicht gereimt wäre. 

Der ſchönſte Tod und der jchlimmite. 

Der Baum, der jtill von feiner Früchte Laft 

Erdrückt wird, jtirbt den allerjhönften Tod, 

Die Frucht jedoch, die hängt an feinem Wit 

Und nimmer reift, den jchlimmften, welcher droht! 

330 Die Zukunft. 
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Ein nicht näher zu datirendes Blätichen mit der Ueberſchrift „Epi— 

grammatifches‘ trägt folgende zwei Gedichtchen: 

Daß oft dem ſchönſten Leib die jchlechtefte Seel’ ſich eint, 
Das ift der Freiheit Schluß, fein Widerſpruch, wies jcheint. 

Sag einem Stranfen: der Tod ift roth, 

Das Leben aber ijt bleich, 
Er greift danach in feiner Noth 

Und glaubt es Dir jogleid. 

Bon feiner Reife nad) Hamburg 1861 dürfte das Bild auf einem 

herausgeriſſenen Blättchen der Schreibtafel heimgebracht fein: 

Lieblich ijts, wenn ein Mädchen im Unſchuldsalter die Mienen 
Schambaft neckiſch verzieht vor des Bewunderers Blid 

Und das holde Gebild der reizend entfalteten Züge, 

Sanft erröthend, zerjtört, weil jie die Liebe noch ſcheut. 
Aber wenn die Natur das Schöne, das fie begonnen, 

Selbjt verzerrt und entjtellt und in den Vogel den Fiſch 

Miſcht, wie Horaz es gemalt, als wär’ ihr der Griffel gebrochen 
Oder die Zunge erlahmt, wedt es mir Grauen und Qual. 

Unter einer handfchriftfihen Sammlung „Neue Epigramme“ ftehen 

neben ſolchen, die wir in den bekannten Ausgaben ſchon antreffen, verfchiedene 

unbefannte und fehren zum Theil in einem Quartbande wieder, der in Ab: 

fhrift von fremder Hand mit Sorrefturen des Dichters den Titel führt: 

„Neuere Gedichte von Friedrich Hebbel.“ 

Beim Anhören einer Mufif. 
Heilige Töne, verftummt! Mir ift, al$ wäre ſchon Alles 

Aufgelöſt in Muſik, nur nicht mein eigenes Herz, 

Und hr ftrebtet vergebens, auch diefen Klumpen zu jchmelzen, 

Aber durch den Verſuch litt! ih unendliche Qual. 

Das Epigramm „Auf mein Baterland Dithmarfchen“ liegt in zwei 

Faffungen vor; die erſte lautet: 
Friedrich, der Dritte, der Sailer, verfchenfte das Land einft den Dänen, 

Wie an den Jäger den Leu: fang ihn nur, gleich ift er Dein! 

Dann änderte er den eriten Vers: 

Kaijer Friedrich verehrte das Land dem Dänen, doc) freilich 

Wie dem Jäger den Leu: fang ihm nur, gleich ift er Dein! , 

Auf einen berühmten Portraitmaler. 

Freilich pflegit Du zu treffen, doch wie der Mörder: der Leichnam 
Mit den Zügen ift da, Seele und Leben entflohn! 

Adolph Ztahr. 
1. Immer und ewig der Slleine! Er predigt von jeglicher Kanzel, 

Schwagt von jeglihem Baum, jeglicher Tonne herab! 
Ei, er wäre vergejien, jobald er einmal verjtummte, 

Raſtlos bellt ja der Mops, brüllt auch nur jelten der Leu. 
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2. Lotte hat Werthern genommen? Wie undorfihtig und thöricht! 

Oder lobt er noch jeßt fort an dem Strumpf, den fie ſtrickt? 

3. Hüte Dich, ihm zu gefallen, er hüpft Dir gleich auf die Schulter 
Und verfündigt von dort Heiden und Chriften Dein Yob! 

Betty Paoli und Genoveva. 
Niemals haft Du gelebt, fo ruft die gejticfelte Kate 

Betty Paoli; fie weint, tröfte Dich, niemals in ihr! 

Räthſel (vgl. Tagebücher II, S. 330). 

Montags verzehrt er die Blätter und Dienstags trinkt er den Ejjig, 
Mittwochs genießt er das Del; jagt mir nun: aß er Salat? 

Ein Epigramm führt den Titel „Antwort“ und hat folgenden Wortlaut: 

Wie mir der Dichter gefällt? Wenn ihm vor innerer Fülle 

Jegliche Ader zeripringt, daß der entjejlelte Strom 
Droben die Sterne beipritt und drunten die Blumen beträufelt 

Und das feurige Herz doch nicht den Mangel verfpürt. 
Nur vom Ueberfluß lebt das Schöne, Dies merke fich Jeder, 

Habt hr nicht Etwas zu viel, habt Ihr mit nichten genugf 

Hebbel hat mit der Leberfchrift: „Grundbedingung des Schönen“ nur die 

beiden letzten Verſe zu einem Rath an den Dichter gemacht und in jeine 

Sammlung aufgenommen. 

BZuerft als „Gnome“, dann von Hebbel ſelbſt als „Enviderung“ be= 

zeichnet, bietet die Abjchrift folgendes Diftichon: 

Schneller fomm’ ih zum Biel! So ruft der prahlende Reiter, 

Aber der Wandrer verjegt: leichter auch brichſt Du den Hals! 

In einer Handfchrift Hebbels, die erit Emil Kuh für den Nachlaß 

ausbeutete, „Neue Epigramme“, findet ſich noch ein unbefanntes: 

Alle verneinenden Geijter verirren fich leichter als andre, 
Eſſig ſchlägt häufiger um als der erquickliche Wein. 

Ich möchte vermuthen, daß diefer Stachelvers ih auf Arthur Schopenhauer 

beziehe, an deſſen Erjcheinung Hebbel in eimem befonderen Aufſatz fcharfe 

Kritik üben wollte. 

Gegen Campe, Adelung und Julian Schmidt (vgl. Tagebücher IL, 
S. 463) wendet ſich Hebbel mit dem Epigramm: 

Jehovah vor der abjoluten Kritik, 
Weld ein hohler Bombaft! „ch bin, der ich war, und ich werde 

Ewiglich fein, der ich bin!“ Sprich doch: Ich ändre mich nie! 

Aus den fpäteren Jahren, wahricheinlich der Zeit von 1861 oder 1862, 

da Hebbel feinen Auffag über das Hofburgtheater fchrieb, hat ſich das Reim: 

paar erhalten: 

j 

Als Aale fommen die Buben an, 

In Schlangen verwandeln fie ſich dann. 
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Das jelbe Bild wandte er 1846 auf das Benehmen der wiener Literaten an, 

da fie hörten, daß er in Wien bleiben wolle. 

Meine diesmaligen Mittheilungen aus Hebbels ungedrudtem Nachlaß 

mögen jene Dijtichen befchliegen, die Hebbel wohl einer Sammlung feiner 

Gedichte oder Epigramme voranitellen wollte: 

Widmung. 
Nicht dein Markte und nicht den Herren und Fürften der Erde: 

Einem gebildeten Geiſt weih ich dies ſchlichte Gedicht. 

Denn ein folder erfennt, wie Recht und Pflicht ſich verketten, 

Und entziffert fich gern feinen bejcheidenen Sinn. 

Wem er fi aber verbirgt, Der möge nur Eins nicht vergefjen: 
Auch ein Selam bleibt immer ein blühender Strauß! 

Wär’ ihm fogar noch der Strauß; zu bunt und zu ängftlich geflochten, 
Nun, jo halt’ er fich doc ftill an die Blume allein. 

Lemberg. Profeffor Dr. Rihard Maria Werner. 

% 
Die Here von Siebenbürgen. 

Ur den internationalen Gelehrten, die jih am farläburger Hofe in 
Siebenbürgen um die Perjon des regirenden Fürften von Siebenbürgen, 

Gabriel Bethlen, jchaarten, befand fich eine fchöne, junge Dame, Anna Stemeny, 

beren Gelehrjamkeit umd fcharfes Urtheil vom Fürſten wie von feinen Gelehrten 
gewürdigt wurde. Sie war nahezu dreißig Jahre alt, reich und beſaß an der 

Grenze zwiſchen Ungarn und Siebenbürgen eine befeftigte Burg, wo fie ſich in 
voller Sicherheit befand, denn die Burg lag auf einer fteilen Höhe und galt all» 

gemein für uneinnehmbar. Selbſt in den Türkenkriegen blieb fie unbehelligt, 

denn es lohnte nicht der Mühe, mit dem Opfer von vielen taufend Soldaten eine 

Burg zu bezwingen, in der ed weder Gold noch Silber gab, fondern nur Fern» 

robre für die Aftronomie und Anftrumente zu aldymiftiichen Experimenten. 

Hürft Bethlen war ein Freund der Aftronomie, und jo oft auf diefem 

Gebiet eine Meinungverjchiedenheit zwifchen den Gelehrten hervortrat, ſchickte er 

eine Einladung an die gelehrte Dame, damit fie fih von ihrer Burg mit fürft- 
lihem Geleit nad) Karlsburg begebe und unter den Streitenden die Entſcheidung 
fälle. Bei ſolchen Gelegenheiten war dann Anna Stemenry die gefeierte Königin 
des bethlenjchen Hofes; der FFürft hatte nur Auge und Sinn für die gelehrte 

Frau; er war den ganzen Tag an ihrer Seite und vertiefte fih mit ihr in Be- 

trachtungen der neueften entdedten Sternenfyfteme. Niemand durfte das Paar 

ftören; felbft die Fürftin, Sufanne Loranffy, ging fo leife wie möglid) durd) das 
Zimmer und jhlih nur auf den Fußfpigen zu dem Tiſch, wo die Beiden ihre 

wifjenihaftlichen Beobachtungen machten. 
Das hohe Anſehen der Anna Kemeny und ihr vertrautes Verhältniß zum 

Fürſten erweckte den Neid der Hofdamen; der Hofklatſch ſtand ſchon damals in 

voller Blüthe. Die Hofdamen wollten nicht glauben, daß Anna Kemeny die ihr 
vom Fürſten dargebrachte Huldigung nur der Aſtronomie zu verdanken habe; fie 
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flüfterten einander allerlei ſeltſame Gejchichten ins Ohr und einige Damen gingen 

fo weit, daß fie in ihren intimen Gefpräden Anna Kemeny verdächtigten, fie 

trachte der Fürſtin nad dem Leben, um dann felbjt ihren Plaß einzunehmen. 

Diejer intime Hofdamen-Klatſch fand gewöhnlich in einer Ede des karlsburger 

Blumengartens ftatt, in den außer der Fürſtin nur die Hofdamen Zutritt hatten. 
Eines Tages, nahdem in der Damenverfammlung der ganze Tratſch gegen 

Unna Kemeny vorgebradht und erichöpft war, erhob fich die alte Hofdame Petki — 

eine Verwandte der Fürſtin — und jagte: „Meine lieben Kinder! Ahr wißt, daß 

ih ſchon Vieles erlebt und von Dem erfahren habe, was den meisten Menſchen 
ein Geheimniß ijt. Glaubt-mir: unfere Fürſtin ift in großer Gefahr; damit will 

ich nicht jagen, daß Anna Kemeny fie töten wolle, — nein: Das braudt fie gar 
nicht; fie braucht nur den Fürſten jeiner Frau abwendig zu machen, damit er 
fih von ihr jcheiden laffe. Das aber ift für Anna Kemeny ein leichtes Ding; 

fie kann es dadurd erreichen, daß fie das Antlik der Fürſtin durch eine häßliche 
Geſichtskrankheit verumftaltet.“ 

„Um Gottes Willen!“ riefen die Dofdamen, „wie wäre Das möglich?“ 

„Das ift fehr leicht Für Anna Kemeny; bemerkt Ihr denn nicht, daß die Naſe 

der Fürftin täglich größer und röther wird? Das Noth beginnt ſchon bläulich 

zu werden, und wenn Das fo fort geht, kann fich die Fürſtin mit diefer verun— 

ftalteten Naje nicht mehr öf.ztlich zeigen. Ich bin überzeugt, dat Anna Kemeny 

die Naje der Fürſtin verl..c hat.“ 
„Wie? Was?“ rief der Chor. 
„un, habt Ihrs nod nicht errathen? Anna Kemenh iſt eine Hexe!” 

„sa“, riefen Alle, — „eine Hexe, die man verbrennen jollte!“ 

Bon diejem Tage an galt Unna Kemeny am farlsburger Hofe für eine Hexe. 
Der ganze Tratih kam der Fürſtin zu Chren; dafür jorgte die alte Petki, 

die zugleich die Eiferfucht der Fürftin gegen Anna Kemeny erwedte. Aud wollte 

die Nafenkrankheit der Fürſtin feinem ärztlichen Mittel weichen, Es wurde an 

der Naſe jo viel geihmiert und gequafjalbert, daß fie immer häßlicher, größer 

und blauröthliher wurde. Die Fürftin weinte Tag und Nacht und zeigte fi 
jelbft ihrem Gatten nur noch tief verjchleiert. Eines Tages, als Bethlen fie 

tröften wollte, warf fie fi vor ihm auf die Knie und Tagte: 
„Wenn Du mich noch liebit, jo rette mein Yeben; ich weiß, daß mid der 

Schmerz über meine häßliche Krankheit tüten wird; aber von Dir hängt es ab, 

ob meine Naje geheilt werden kann.“ 

„Von mir?“ 

„Sa, von Dir allein! Wiffe, was ich Dir bis jeßt verheimlicht habe: 

meine Naje ift verhert; fie kann nur geheilt werden, wenn die Hexe, bie dieje 

Schandthat verübte, verbrannt wird. Die Here aber ift Anna Kemeny, die an 

meiner Stelle Fürftin werden will.“ 

Bethlen lachte heil auf: „Wer um des Himmels Willen hat Dir diefen 

Wahnfinn beigebraht? Die ganze Welt würde mich für einen Narren halten, 
wenn ich die Exiſtenz von Seren zugeben wollte! Und was jpeziell Anna Stemeny 

betrifft, jo fannjt Du beruhigt jein: fie denkt nicht daran, Fürſtin zu werden; 

ſie ift eine Königin der Wiffenihaft und mein Fürſtenthum ift ihr eben jo zu 
fein wie einjt Makedonien Alexander dem Großen.” 
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Dieſe Rede des Fürſten beruhigte jeine Gattin keineswegs; im Gegen— 

theil: nun war fie noch mehr überzeugt, dab Bethlen nad ihrem Tode Anna 

Kemeny heirathen werde. 
Der Fürſt berief die zwei größten Aerzte aus Ungarn und Siebenbürgen 

und einen dritten aus Deutſchland. Diefer war ein Jude, der ſich lange Zeit 

im Orient aufgehalten hatte und befonders als Spezialift für Geſichtskrankheiten 

einen Weltruf befaß. Die drei Aerzte unterjuchten die Naje der Fürſtin jehr 

genau, und zwar Jeder einzeln. Nach der Unterſuchung mußte auch Jeder einzeln 
jeine Meinung dem Fürften jagen. Der fiebenbürgifche Arzt hatte Etwas von 
der Hexengeſchichte läuten gehört; und als geichulter Hofmann ſprach er das Urtheil: 

„Die Krankheit iſt unbekannt; allem Anjchein nad ift fie unheilbar, be— 
fonders in dem möglichen Falle, daß dabei ein böfer Geift die Dand im Spiel habe.“ 

Der große Arzt aus Ungarn meinte, man müſſe die Naje abfchneiden und 
durch eine jilberne Naje erjegen. 

Der jüdiihe Arzt aber jagte: „Dieje Najenkranfheit fommt im Orient 
häufig vor; fie ift eine Folge der Zeriegung des Blutes. Cine Operation der 

Naſe wäre unnüglid, da dann der Ausichlag ſich auf einen anderen Theil des 
Geſichtes werfen würde,” 

Der Fürft berief num die drei Aerzte zu fih und jagte ihnen, fie jollten 

ih in den Schloßgarten begeben und dort die Krankheit in einem Konfilium 

bejprehen. Die drei Aerzte jeßten fi unter einem Baum an einen kleinen 
Tifh und begannen ihre Berathung. Der Fürft jtand am Fenſter und jah zu. 
Allmählicd wurde die Diskuſſion lebhafter. Die drei Aerzte jchrien aus Leibes— 

fräften und gejtifulirten heftig mit Händen und Füßen; plößlich rief der Jude 

dem jiebenbürgiihen Arzt das Wort „Asinus“ zu, worauf Diejer den Juden 

mit Fauftichlägen überfiel; da ſich der jüdische Arzt tapfer wehrte, wurde er auch 

vom zweiten Arzt geichlagen. Der Fürſt fandte eiligit einen Boten mit dem fürjt« 

lichen filbernen Stod in den Garten. Das bedeutete: „Wer dem Befehl des Boten 

nicht gehordht, wird ohne Erbarmen mit dem Tode beftraft.“ Als fie den Boten 

mit dem fürjtlichen Stod erblidten, flüchteten die Angreifer, während der jüdijche 

Arzt .itehen blieb und dem ‚zürften, der am Fenſter ftand, tiefe Komplimente 

madte, um fich für die Dilfeleiftung zu bedanfen. 

Mehrere Jahre vergingen. Die Fürftin ftarb und Bethlen beirathete die 

Prinzejfin Katharina von Brandenburg. Bei den Dochzeitfeften war aud Anna 

Kemeny anmejend. Als der Fürſt fie ſah, ging er auf fie zu und bot ihr jeinen 
Arm. Er führte fie zu jeiner neuen Gemahlin und ftellte fie mit den Worten 

vor: „Anna Kemeny, die gelehrte Frau, der Stolz Siebenbürgens.“ 

Eine Stimme flüjterte hinter Katharina: „Gebt Acht auf die Here!“ 

Katharina von Brandenburg fiel mit einem Schrei auf die Knie, bedeckte 
ihr Gefiht mit den Händen und wimmerte ganz leife: 

„Um Gottes Willen, verijhonen Sie mein Geſicht!“ 

Der Fürft jtand wie verfteinert. 

Anna Kemeny verbeugte fich tief und ging ihrer Wege, — nad) ihrer be- 

fejtigten Burg, die fie nie mehr verlaffen hat. 

Budapeft. Graf Nikolaus Bethlen. 

* 
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Sajchoda. 
fd nur in Franfreih und England, fondern aud in Deutſchland ift 

EN ichon viel über die Fajchoda: Angelegenheit gedrudt worden, doch hat 

man fih hier begnügt, Artikel aus der franzöfifchen und englifchen Preffe 

wiederzugeben, hat e8 dagegen, mit wenigen Ausnahmen, vermieden, felbft 

eine feite Stellung zu nehmen. Die Frage, die bei dem ganzen Streit am 

Meiften intereffirt: find die franzöſiſchen oder find die englifchen Anjprüche auf 

Faſchoda gerechtfertigt, ift noch faum unterfucht worden ; und dennoch ift fie bei 

einiger Kenntniß der Gefchichte de8 Sudans leicht zu beantworten. 

Der Beſitz des Sudand war für die Herrfcher des unteren Nilthales 

ftetS ein erftrebenswerthes Ziel. Schon zur Pharaonenzeit wurden Expeditionen 

nilaufwärt3 unternommen, um Egypten den Beſitz Nubiens zu fichern. Das 

Sudanreich, wie es zur Zeit des Aufitandes des falfchen Propheten war, ift 

vom Khedive Jsmail Paſcha begründet worden und beftand aus Nubien, 

Sennar, Tafa, Senhit, Kordofan, Darfor, Faſchoda, Bahr:el-Ghafel, den 

Aequatorialprovinzen und den Gebieten von Sualim und Maſſaua. Die 

Verwaltung des Sudangebietes ließ viel zu wünfchen übrig. Europäer und 

Egypter wetteiferten mit einander in Bedrüdungen und Graufamleiten, und 

als der Dongolaner Mohammed Achmed ſich erhob, den Krieg gegen die Un: 

gläubigen predigte und fi für den von den Mohammedanern erwarteten 

(egten Propheten ausgab, fand er überall großen Zulauf. Bald nahın der 

Aufitand fo bedrohliche Dimenſionen an, dar man ji gezwungen fah, wollte 

man nicht den gefammten Sudan in die Hände der Mahdiſten fallen laſſen, 

einen entjcheidenden Schlag zu führen. Eine Armee von 10000 Mann 

wurde ausgerüjtet und zog unter dem Oberbefehl des unfähigen egyptifchen 

Generals Hicks Pascha gegen den Mahdi zu Felde. Bei Kafchgil in Kordofan 

fam es am vierten November 1883 zur Schlaht und das geſammte Heer 

Hicks Paſchas wurde faſt bi8 auf den legten Mann niedergemadt. 

England, das feit dem Fahre 1882 in Kairo herrfchte, verlangte nun, 

daß Egypten den Sudan räume. Scherif Paſcha, der damalige Minifter: 

prälident, gab feine Entlaffung und jagte, daß er feinen Namen nicht mit 

diefer That verbunden fehen wollte; doc) fand fich bald ein anderes Minifterium, 

das den englifhen Wünfchen gehorchte. Gordon Paſcha wurde auserfehen, 

die Näumung des Sudans von den im Ganzen über 300 000 Seelen zählenden 
Garnifonen, Civilbeamten und fonftigen Europäern und Egyptern zu voll: 

ziehen, und trat zu Beginn des Jahres 1884 feine gefahrvolle Reife an. 

Er war faum im Sudan angelangt, da überzeugte er ſich, daß die Gefahr 

bedeutend übertrieben worden und das Land noch zu halten ſei. Er machte 

der englifchen Regirung nun verschiedene Vorfchläge, erfuchte um einige indifche 
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Truppen, dann um die Entſendung Sobehr Paſchas, der im Sudan noch 

ein hohes Anſehen genoß, — aber Alles wurde von der engliſchen Regirung 
abgeſchlagen, die den Sudan der Anarchie anheimfallen laſſen wollte, um ihn 

bei gelegener Zeit für eigene Rechnung zurückzuerobern. 
Dank der Unthätigkeit der Regirung nahm die Mahdia außerordentlich 

raſch zu und es dauerte nicht lange, bis Gordon in Khartum vollſtändig 
eingeſchloſſen war. Immer dringender wiederholte der Paſcha ſeine Vor— 

ſchläge und verlangte ſchließlich nur, daß man engliſche Truppen, ſeien es 

auch nur hundert Mann, nach Wadi Halfa ſenden möge: auch Das wurde 

ihm abgeſchlagen und erwidert, das dortige Klima ſei den Truppen nicht zu— 
träglich. Man zog es vor, Khartum mit ſeiner geſammten Bevölkerung den 
Mahdiſten preiszugeben; dabei iſt zu bemerken, daß die Garniſon von Wadi 

Halfa jetzt ſeit vierzehn Jahren ſtändig engliſche Offiziere beſitzt, die ſich in dieſem 

Klima ſehr wohl befinden. ALS endlich die verzweifelte Lage Khartums und feiner 

Bevölferung befannt wurde, erregte e8 einen Entrüftungfturm in der gefammten 

cioififirten Welt und nicht zum Wenigften in England felbit, fo daß fich die 

britifche Regirung gezwungen ſah, eine Expedition zur Befreiung Gordon 
auszurüften. Das gefchah aber erft, al3 nur noch wenig Hoffnung vorhanden 

war, die Sarnifonen zu retten; und Gordon jelbft ſchrieb am ſechsundzwanzigſten 

November, als er davon hörte, in fein Tagebuch: „Es ift eine eigenthümliche 

Thatfache, dag die Bemühungen, die Garnifon zu befreien, erft mit dem 

Ablauf der Periode begannen, die im März als die Frift angenommen wurde, 

innerhalb deren die Garnifonen fich noch zu halten vermöchten, nämlich fechs 

Monate. Weberall find häßliche Verdachtsgründe!“ 

Das damalige Vorgehen der englifchen Regirung ift jo charakteriftifch 

und zum Verſtändniß der jegigen englifchen Sudanpolitit fo wichtig, daß 
noch die folgenden Stellen aus Gordons Tagebuch angeführt fein mögen. *) 

Am fünften Dftober jchrieb er: „Man könnte fagen; die Expedition bezwede 

meine perfönliche Befreiung. Aber wie follte es mir möglich fein, fort: 

zugehen und Männer zu verlafjen, die ich ſechs Monate lang zum Kampfe 

angefeuert habe? Wie kann ich fortgehen, nachdem id Sennar ermuthigt 
habe, auszuhalten? Kein Menſch kann mir zumuthen, fo zu handeln, und 
feine Regirung kann die Verantwortlichkeit auf fic) nehmen, mir Das zu 
befehlen. Vielleicht wäre es patriotifch, wenn ich mich ducchzufchlagen ver: 

ſuchte; aber felbit wenn id; mich dazır entjchlieren fünnte, jo zweifle ich, 

daß es möglich wäre, hier heraus zu fommen. Hätte Baring **) im März 

gefagt: ‚Sorgen Sie für ſich felbit‘, dann wäre e3 möglich gewefen, nad 

*) ©. „Egupten unter engliſcher Okkupation und die egyptiſche Frage.“ 
Bon Hans Nejener. Berlin 1896 (Deutſche Schriftſteller-Genoſſenſchaft). 

**) Heute Lord Cromer. 
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dem Wequator durchzubrechen; aber wenn man meine Telegramme durchiieht, 

wird man finden, daß ich ihm immer wieder fragte und daß er nie antwortete. 

Niemand kann den Verluft an Menfchenleben und Geld beurtheilen. Beide find 

ungeheuer; aber nur die mangelnde Bereitwilligkeit unſerer Regirung trägt 

die Schuld daran. Hätte fie gleich anfangs erflärt: ‚Wir fümmern ung 
hierum nit; wir wollen nichts für die Garnifonen des Sudans thun ; 

mögen Sie umlommen‘, dann könnte nichts gegen fie gefagt werden. Aber 
fie wollte nicht befennen, daß fie im Begriffe fei, die Garnifonen zu verlafien. 

"Baring gab mir ftrenge Befehle, nicht ohne die Erlaubnig der Regirung 

nad dem Wequator zu gehen. Ich will nicht die Politif der Regirung, den 

Sudan aufzugeben, die Garnifonen u. f. w. umfommen zu laffen, unter 

ſuchen; aber ich glaube, daß fich Ihrer Majeftät Regirung ſchon im März 

hätte entfchliegen müfjen, mir zu jagen: „Sorgen Sie für fich felbft‘, — als 

ich noch jo handeln konnte, und nicht jet, da ich nach einer ſechs Monate 

langen Kriegsthätigfeit mit meiner Ehre an das Volk gebunden bin.“ Am 

neunten Oktober: „Was für ein Leben! Sie jagen, ich opfere mich für mein 

Vaterland? Ja, Sie haben Recht: wenn es jemald Märtyrer gegeben hat, 
fo bin ich einer.“ Am lesten Dftobertage: „Heute find c8 233 Tage, feit 
die Araber in unferer unmittelbaren Nachbarſchaft erichienen; von dieſem 

Tage an haben wir feinen Frieden mehr gehabt." Am achten November: 
„Eins ift mir volljtändig unverftändlih: wenn es richtig ift, jegt eine 

Expedition zu fenden: warum war es früher nicht richtig? Es ift ganz gut, 

zu jagen: man müfje die Schwierigfeiten der Regirung berüdiichtigen, aber 

es ift nicht Leicht, über das Gefühl hinwegzukommen, dak ‚die Hoffnung 

vorhanden war, eine Expedition fönne unnöthig fein, da wir bereits ge: 

fallen fein würden...‘ Ich kenne feine ähnlichen Fälle in der Gefchichte, 

außer David und Uriah. ch Habe jest alle Telegramme von 1883 und 

1884, die vom Sudan gefandt und im Sudan erhalten worden find, — 

eine prächtige, höchſt intereffante Sammlung. Was würde der Standard 

für fie geben? Aber ich lann großmüthig fein, — und fo will ich fie mit diefem 

Tagebuche hinabjenden.*) Am fiebenzehnten November: „Es ift lächerlich, 

daft, da unſere Politik offenbar ift, den Sudan dem Mahdi auszuliefern, 

der mit feinem Volke mehr Sflavenjäger ift, als Sobehr jemals fein würde, 

wir diefen Mann nicht bei der Expedition verwenden wollten. Welde Ko— 

moedie! Wenn es ſich nur nicht um Menfchenleben handelte!” Am achtzehnten 

November: „Man mag e3 drehen, wie man will: drei unleugbare That: 

fachen find nicht zu tilgen: Ihrer Majeftät Regirung weigerte fi, Egypten 

im Sudan zu helfen, weigerte fich, Egypten ich felbjt helfen zu laſſen, und 

*) Diefe Telegramme find leider von der engliſchen Negirung Bis zum 
heutigen Tage nicht der Deffentlichkeit ausgeliefert worden. 
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weigerte ſich, es einer anderen Macht zu erlauben. Das kann nicht weg— 

diskutirt oder wegerllärt werden.... Die jetzige ſpäte Hilfe in Folge äußeren 

Drudes und Barings Depefche zeigen Mar die Abneigung, zu helfen.“ Drei 

Tage fpäter: „Ich kann aufrichtig jagen, daf ich meines Lebens müde bin; 

Tag und Nacht, Naht und Tag ein ununterbrochener Kampf!“ Am vier: 
zehnten Dezember: „est beherzigen Sie Dies: wenn das Erpeditioncorps 

— und ich verlange nicht mehr als zweihundert Mann — nicht in zehn 

Tagen fommt, wird die Stadt fallen. ch habe mein Beſtes für die Ehre 
meined Vaterlandes gethan. Lebt Alle wohl.“ | 

Doch erft am fechsundzwanzigiten Januar Fällt Khartum in die Hände 
der Mahpdiften, die alle Einwohner niedermegeln; Gordon ftirbt auf den 

Stufen feines Palafte8 den Märtyrertod. Zwei Tage fpäter erfcheinen vor 

den Ruinen der Stadt zwei Dampfer mit englifchen Truppen, und ziehen 

ih, von allen Seiten mit Gewehrfeuer begrüßt, wieder nach Norden zurüd. 

So war ber gefammte Sudan mit Ausnahme der Aequatorialprovinzen, 
wo unfer Landsmann Emin Pafcha Gouverneur war, mahdiftiich geworden, 

und um auch diefe Provinzen der Anarchie anheimfallen zu laſſen, wurde die 

berühmte „Befreiungerpedition“ Stanley8 ausgerüftet, deren Führer Emin 

halb mit Gewalt fortfchleppte. England hatte fein Ziel erreicht. 

Das ift die Vorgefchichte der Fafhoda- Frage; ihre Kenntniß ift zur 

Beurtheilung des Werthes der franzöfifchen und englifchen Anfprüche nöthig. 

Die Herrichaft des Khalifen in den Grenzpropinzen feines Reiches wurde 

bald von aufen her vernichtet. Bon Süden zogen die Engländer heran und 
drangen von Uganda aus vor, die Belgier fetten fich in der Gegend von Wadelai, 

d. h. in der ehemaligen Yequatorialprovinz, fett und im Weſten rüdten die 

Branzofen langſam, aber ftetig vor und erreichten im Sommer diejes Jahres 

bei Fafchoda den Wil. 

Bekanntlich träumen die Briten fchon lange davon, vom Kap bis nad) 

Alerandrien eine lüdenlofe britifche Reichsſtraße zu befigen. Diefer Traum, 

der lange belächelt wurde, hat durch die englifchen Erfolge in Südafrifa und 

bejonder8 durch die in den legten drei Jahren gegen die Mahdiſten errungenen 

Siege greifbare Geltalt gewonnen. Auch die Franzofen hatten eine folche 

Ideallinie; fie follte, jich mit der englifchen bei Fafchoda Freuzend, von Saint— 

Louis in Senegambien bi8 nad Djibuti (gegemüber dem alten Obof) führen, 

alfo nicht, wie die englifche, von Nord nah Sid, fondern von Dften nad 

Weiten, quer durch den fchwarzen Sontinent. Die Thatfache, daß das Ge: 

fingen eines diefer beiden Pläne die Verwirklichung des anderen ausjchlieft, 

giebt den Schlüffel zu der Aufregung, die ſich der Engländer bemächtigte, 

al3 fie, nach der Eroberung Omdurmans und der Zertrümmerung des Mahdi- 

reiches, ihrem weiteren VBordringen — in Folge der Dfkupation Faſchodas 
duch die Franzoſen — ein Ziel gefett fahen. 

23* 
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England macht Franfreih das Necht ftreitig, Faſchoda zu bejegen; 

es bedient fich bei feiner Beweisführung mit fchlauer Geſchicklichkeit Egypteus, 

feines unfreiwilligen Mündels, und verquidt egyptifche Rechte mit den britifchen 

Hoffnungen. So kann zwar das eigene Land in den Glauben verfegt werden, 

daß der englische Standpumft der richtige ſei; vor einer unparteiifchen Prüfung 

fann aber diefe Auffaffung nicht beftehen. 

In erjter Linie behauptet England, daß Egypten die Sudanprovinzen 
zwar geräumt, aber keineswegs definitiv aufgegeben habe und daß deshalb 

feiner Macht, fo lange Egypten nicht felbft auf diefen Beſitz verzichte, das 

Recht zugeftanden werden könne, Theile davon zu beſetzen; England, als 
Egyptens Bormund, habe daherdas Recht, von Frankreich die Räumung Faſchodas, 

das einjt ebenfall® zum egyptifchen Sudan gehörte, zu verlangen. Das heift 

aljo: Egypten hat einft den Sudan befeffen, wir beiigen jegt Egypten, — 

ergo wollen wir auch den Sudan haben. Die Franzofen antworten darauf: 

Zugegeben, daß Egypten den Sudan nur geräumt, nicht aber aufgegeben habe 

— worüber fi aber auch noch ftreiten liege —, fo habe doch England ſelbſt 

diejes Gebiet ſtets als res nullius behandelt. Beweis: England felbit iſt 
von Uganda aus in dem ehemaligen egyptiichen Sudan eingedrungen und hat 
ſich dort feitgefegt, und zwar feineswegs im Namen Egyptens, fondern auf 

eigene Nehnung. Gegen das Vordringen des Kongoſtaates, der ſich in der 

ehemaligen Wequatorialprovinz fetfeste, hat England ferner nie den ge 

ringften Widerfpruch erhoben und dennoch find darauf die felben Einwend: 

ungen anwendbar wie auf da8 Vordringen der Franzofen nah Faſchoda. 

Drittens hat England auch in den Verträgen, die e8 am eriten Juli 1590 

mit Deutichland und am zwölften Mai 1804 mit den Kongoſtaaten abſchloß, 

den Sudan als res nullius behandelt. In dem erften Vertrag wird der 

jüdöftliche Theil des Sudans als „britifche Einfluhfphäre* anerfannt. Hat 

nun Egypten den Sudan in der That nicht aufgegeben, fondern nur geräumt, 

jo hat ſich England in diefem Vertrage der felben Rechtsverlegung fchuldig ge: 
macht, die man Frankreich mit Bezug auf Fafchoda vormirft. Was den 
anglosfongolejifchen Vertrag — der in Folge des Einfpruches von Deutſch— 

land und Frankreich fallen gelaffen werden mußte — betrifft, fo ſchloſſen beide 

Mächte darin ein Abkommen über die Bahr:el:Ghafel-Provinz, ein Gebiet 

alfo, das mit dem felben Recht wie Faſchoda zum egyptiichen Sudan gehört. 

Entweder ift demnach der Sudan in der That noch egyptiich: dann muß Fran: 

reih Faſchoda und feine übrigen Poften räumen, aber auc England und 

der Kongoftaat müſſen Das zurüdgeben, was fie widerrechtlich genommen haben, 
und der Helgoland:Bertrag vom Fahre 1890 ift auf illegaler Baſis gefchloffen. 

Oder aber der Sudan iſt bisher mit Recht al3 res nullius betrachtet worden: 

dann hat Frankreich das felbe Reht wie der Kongoſtaat und England, Das, 

was es erobert hat, zu behalten. 
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Das iſt die Quinteſſenz der Beweis- und Gegenbeweisführung; und 

wenn es ſich hier einfacher lieſt als in den ſpaltenlangen Artikeln der eng— 

liſchen Preſſe und in den engliſchen Blaubüchern, ſo vergeſſe man nicht, 

daß dort eben das Intereſſe vorhanden iſt, das klare Recht zu trüben und 

Schwierigkeiten vorzuſpiegeln, wo im Grunde gar feine vorhanden find. 
Lord Galisbury erklärt — womit er eigentlich felbft zugiebt, daR der 

Sudan eine res nullius fei —, daß England:Egypten aud nad einfachen 

Erobererreht Herren des Sudans geworden feien. Sie hätten, jagt er, bie 

Herrfchaft des Khalifen vernichtet, feine Hauptftadt und fein Reich erobert. 

Hierauf erwiderte Herr Delcaffe, der franzöiifche Minifter des Aeuferen, 

ſehr fchlagfertig, dar Frankreich nach dem felben Erobererrecht, das England 
zum Herrn der von ihm eroberten Provinzen mache, Herr von Fafchoda fei. 

England habe durch die Eroberung von Ombdurman und die Niederwerfung 
des Khalifen Faſchoda nicht miterobert, da Frankreich dieſes Gebiet ſchon 

Dionate vorher erworben habe. Aud die Erflärung, die Sir Grey einft im 

Parlament abgab und in der er fagte, daß England jede Feftiegung Frank: 

reih8 im Nilthale al8 einen „unfreundlihen Alt“ anfehen würde, mird oft 

angeführt. Frankreich erwidert darauf aber mit Necht, daß diefe Aeußerung 

doch nod feinem Rechtstitel gleihfomme und daß fie mit dem felben Recht auf 

jede3 andere Territorium angewandt werden, aber Frankreich keineswegs ver— 
pflichten fönne, ſich danach nun auch zu richten. 

Im Daily Telegraph las man neulih: „Wir wollen nicht umfonft 

Blut und Geld verloren haben, um jet ung durch die Franzoſen der Früchte 

unferer Siege beraubt zu ſehen!“ Das ijt eine offene Sprache. Nicht Egyp: 

tens wegen, fondern für eigene Rechnung hat man den Sudanfeldzug unter: 

nommen umd man ift auf die Franzoſen nicht böfe, weil fie die angeblichen 

Rechte Egyptens verfannt haben, fondern, weil fie englifcher Eroberungluft 

zuporgefommen jind. Aber felbft wenn England — oder fagen wir, um die 
Fiktion aufrecht zu erhalten — felbft wenn Egypten nicht in den Beſitz 

Faſchodas gelangen follte, fo find die Bortheile, die England aus der Er- 

oberung des übrigen Sudan ziehen wird, doch allein fchon fo groß, daß die an 

Menſchen und an Geld aufgewandten Opfer im Vergleich mit ihnen keineswegs 

in Betracht fonımen. Seit dem Abfall des Sudans hat Egypten nichts gethan, 

um jeine angeblihen Nechte darauf zu erhalten; ohne Einſpruch Egyptens 

und Englands hat der Kongoftaat einen Theil in Befiß genommen und 

England hat das Selbe gethan. Und nun plöglic, da man die Franzofen 

am Nil fieht, erinnert man ſich diefer alten Rechte, — nicht in Egyptens 

Intereſſe, fondern, wie fchon erwähnt, zur Verwirklihung des Traumes: 

„Großbritannien vom Kap bis zum Mittelländiſchen Meere!” 

Kairo. Hans Nefener. 
® 
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Derbrecher in der Siteratur. 
So der zweiten Hälfte des Jahrhunderts jteht die verbreitetite Form der 

literarifchen Kunft, der Noman, vor einem darwiniftiichen Dilemma, das 

Gabriele d'Annunzio mit den Worten bezeichnet hat: „Sic, erneuern oder 

untergehen. * 

Das Wirken Balzacd und „Madame Bovary“ von Flaubert hatten be: 

reits im Studium des fozialen Milieus die Dafeinsberechtigung des Individuums 

gezeigt. Zugleich, und zwar im Laufe weniger Jahre, stellte Darwin die 

Biologie, Spencer die Philofophie und Marr die Soziologie auf die feite 

Grundlage des Pofitivismus. Die pofitive Methode, die experimentale Be: 
obachtung erneuerten die Kenntniß der Natur, der menschlichen Geſellſchaft 

und des Individuums. Der Roman mußte ſich nothgedrungen diefer neuen 

Auslegung des Univerfums anpaffen; er mußte den entjcheidenden Nüdichlag 

diefer Einflüffe empfinden. Da er ben alten und unmodernen phantaftifchen 

Fanatismus, Heroismus und die Bofe fallen ließ, verwandelte er fich und näherte 

fi) den Tebendigen Quellen der direkt beobachteten menſchlichen Wirklichkeit. 

Der „naturaliftiihe Roman“ und der „pfychologifhe Roman“ entjtanden 

oder entwicelten fich vielmehr in diefer neuen Phafe der fozialen Moral und 

Intelligenz. Der Gegenftand des naturaliftifhen Romans ift das Studium 

der „beitimmenden Bedingungen des Milieus“, der des pſychologiſchen Romans 

die Analyfe „der Seelenzuftände de3 Individuums“. Der Eine und der 

Andere folgen aber getreulich den neuen Errungenschaften der Anthropologie, 

die durch fie populär geworden find. Das ift nur gerecht: denn die Wiflen- 

Ihaft hat ihnen ein foftbares Geſchenk gegeben, als fie ihre Lebensfähigfeit 

an den Quellen des menſchlichen Dokumentes und der pofitiven Beobachtung 

erneuerte. Doc) von der Kunſt zur Wiffenfchaft ift der Weg eben fo weit wie von 

der Malerei zur Photographie. Das gelehrte Werk ift unperfönlid, objektiv; 

das Kunstwerk ift dagegen, nad Zolas Ausipruch, „ein Edchen in der Natur, 

duch ein Temperament gefehen“. Wohl it der „perjönliche Faktor“ jelbit 

in der willenfchaftlichen Forfhung unvermeidlich, in der Anthropologie und 

Soziologie noch mehr als in den Naturwiffenfhaften. Doc wenn dieſer 

Faktor die Anfchauungweife, die Intenfität jeder Viſion beeinflußt, fo wird 

er doch durch die „brutale Thatſache“, durch die natürliche und innerliche Ver— 

anlagung der Dinge fontrolirt und diefe Kontrole bildet einen hauptſäch— 

lichen Unterfchied zwifchen dem Pofitivismus und der Metaphyſik. Die De: 

deutung des perfönlichen Faktors ift in der Kunſt fehr groß, da er hier fogar 

die Veranlagung der Elemente des vom Künftler entworfenen Werkes beeinflußt. 

Die Gefanmtheit diefer Elemente giebt mehr oder weniger getreu die Wirk: 
lichkeit wieder; doch fie haben nicht mehr die Genauigkeit winer Photographie. 

Der Maler, der das Nennen eines Pferdes darjtellen will, hütet fi wohl, 
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die von einer Momentaufnahme erhafchten Bewegungen zu reproduziven; 

obwohl fie wahr find, würden fie uns dennoch unmwahrfcheinfih vorkommen 

und unfere Sehgewohnheiten verlegen. 

So haben die Kunſt und die Wiffenfchaft eine verfchiedenartige Methode 

und einen verfchiedenartigen Gegenftand; und ihre Verschiedenheit iſt ein Prüf: 

ftein, eine enticheidende Klippe für das Genie des Künſtlers, der zwei Mittel 

hat, die troden und technifch genaue Angabe zu vermeiden: die Linie des 
Wahren zu übertreiben oder zu verändern. Wählt er das erjte Mittel, fo 
erfüllt der Künſtler feine geiftige Pflicht und gehorcht zugleich den Negeln der 

Kunſt und denen der Wiſſenſchaft. Er fchafft ein unfterbliches Werk, in dem 

der Gelehrte eine fuggeftive Beftätigung der technischen Wahrheiten finden 

wird; er verrückt die engen und ftarren Schranken der Gelehrſamkeit und 

überträgt fie auf das weite und bevölferte Gebiet der üblichen Kultur und der der 

Menge zugänglichen Jdeen. „Schuld und Sühne“ von Doftojewsfy oder „Die 

Beftie im Menſchen“ von Emile Zola find für die Piycho-Pathologie und 

für die Priminalanthropologie ein taufendmal fchnelleres Propagandamittel als 

gelehrte Bücher. Dabei find es ausgezeichmte Kunftwerfe, die die Konturen des 

Wahren wiedergeben, ohne ihre Beziehungen und Berhältniffe zu erjchüttern. 

Doc der Künstler kann die Wirkung ficherer erreichen, wenn er dieje 

Beziehungen in der Darftellung feiner Hauptperfon oder in den fefundären 

Epifoden feines Werkes verändert, um fie in dummer Weile wahrfcheinlicher 

ober in toller Weife ſeltſamer zu geitalten. Dann kann er ficher fein, ent— 

weder die Billigung des Publitums zu erlangen, da er vermeidet, es durd) 

Beobachtung eines wenig banalen Poſitivismus zu verlegen, oder einen vor— 

übergehenden und unfruchtbaren Neugiererfolg zu erringen. Darin befteht 
der hauptjächliche Unterfchied zwifchen den Führern der Schule und ihren 

Nachtretern. Diefe Nahahmer — oder auch Fälfcher — haben die Wahrheit 

nicht gefehen und nicht gefühlt oder fie haben einen geitörten Geift; ſie 

wollen künſtleriſche Schöpfungen hervorbringen, haben aber feine ſchöpferiſche 

Energie. So läft fie denn ihre Ohnmacht auf die ödeften, tolljten, extra— 

Baganteften Theorien eingehen, — die des Symbolismus, des Dekadentismus 

oder des Satanismus zum Beifpiel. Diefe Unterfcheidung hat Herr Mar 

Nordau nicht gemacht, als er ſich ſeines Talentes bediente, um die Grundlagen 

der Piychophyliologie auf die Hunftkritif anzuwenden und die Methode der 

pofitiven Kriminologie zu benutzen, die den Verbrecher, aber nicht das Ver— 

brechen ftudirt. Bei der Kritik der künſtleriſchen Kundgebungen diefer Jahr: 

hundertwende, de3 Myſtizismus, des Egoismus und des Realismus, hat er den 

pathologifchen Uebertreibungen eine zu große Bedeutung beigelegt. Er hat 
nicht zwifchen den Hauptfchöpfungen der Führer (Wagner, Toljtoi, Zola, 

Ibſen u. f. w.) und ihren fefundären Werken zu unterfcheiden gewußt, von 
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denen einige die Symptome und Zeichen einer geiftigen und fünftlerifchen 

Störung aufweifen mögen, und hat eben jo wenig die Werke diefer Kunft- 
riefen don denen einiger Schriftjteller zu trennen vermocdt, die troß ihrer 

grotesfen Seite in ihrer Entartung einige geniale Geiftesblige zeigen. 

Daudelaire, Verlaine, Maeterlind, Oskar Wilde u. f. w., dieſe Halbtalente, 

diefe halb genialen und halb verrüdten oder verbrecherifhen Menſchen ers 

reichen trogdem noch nicht die völlige geiftige Zerrüttung der extravaganteſten 
ihrer Nahahmer und Fälfcer. 

Baudelaire und Oskar Wilde zeigen die felben feruellen Berirrungen 
wie Gellini, wie Michel Angelo, wie der berühmte Maler Bazzi, der in der 
Kunftgefhichte unter dem Namen Sodoma befannt ift. Berlaine hat in jehr 

Ihönen Verſen den angenehmen Eindrud der Würde und Freiheit befungen, 

die er im Laufe einer Gefängnipftrafe wegen gefchlechtlicher Bergehen 

empfunden hat. In der Kunft, wie in der Gefellfchaft, vegetirt die Menge, 

d. h. die mittelmäßigen Künftler, die Durchfchnittsintelligenzen, vom Morgen 

bis zum Abend; fie Schaffen nichts, fabriziren aber ihre Werke mit bureaufrati- 

ſcher Pünktlichkeit. Eine durchaus nicht zahlreiche Vorhut lenkt die ent- 

züdten Blide diefer Menge auf fih. Ihre Führer haben eine neue, noch 

unbekannte Wahrheit gefchaut und kämpfen, um fie gegen alle üblichen Vor: 

urtheile zu vertheidigen und den Anderen aufzubrängen. Diefe Vorurtheile 
ſchwinden allmählih und langfam werden die geiftigen Entdedungen zu 

intelleftuellen Gewohnheiten, die neue Wahrheiten befämpfen und zerftören. 

Dod die Minorität der Künſtler hat außerdem Männer, die ſich in einer 

ganz anderen Weife vom Durchſchnitt unterfcheiden. Unerfahrene Augen 

halten fie für Genies. Doc wenn fie jih von dem gemeinfamen Niveau 

unterscheiden, fo iſt e8, in negativem Sinne, nur in Folge einer nicht deutlich 

erkennbaren Entartung, die jie zu allen möglihen Ertravaganzen, allen 

möglichen Tollheiten treibt. Daher bleiben diefe Nahahmer auf der faum 

wahrnehmbaren Linie jtehen, die nach Napoleons Behauptung das Erhabene 

vom Lächerlichen trennt, während die Kundgebungen de8 Genies weit dar: 

über hinausgehen und da8 Auge des Betrachterd entzüden. 

Das felbe Naifonnement läßt fih auf die politifchen Verbrecher ans 

wenden. Die Mafje einer Nation wird aus Duchfchnittsmenfchen, Anhängern 

der beitehenden Ordnung gebildet (die ihnen nur durch die Thatſache ihrer 

Erijtenz als Ordnung erfcheint), die bereit find, von heute auf morgen (wie 

zum Beifpiel 1870 in Frankreih) Monardiften unter der Monarchie und 

Nepublifaner in der Republif zu werden. Eine Heine Gruppe von Führern, 

von Kümpfern, trennt fih von der Menge. Zu diefer Gruppe gehören 

einige Menschen von Genie, Denker wie Manzini und Cavour, Münner der 

That, wie Garibaldi, die Helden unſeres Kiforgimento oder Vorläufer des 
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internationalen Sozialismus, wie Marr und Engel3 auf der einen, Laſſalle 

auf der anderen Seite. Und neben diefen großen Männer tauchen Revo— 

(utionäre von geringerer Bedeutung auf, unter die ſich — nad) dem Beispiel von 

Inſekten, die fchnell die Farbe der Erde oder Sträucher annehmen, auf denen jte 

leben — geiftig Geftörte, Halbverrücdte, Halbverbrecher mischen. Der Laie 

unterfcheidet nicht zwiſchen diefen Zerrütteten und den wahren Führern. 

Und doch darf man die Führer der Schulen nicht für die Thorheiten oder 

Verbrechen ihrer Anhänger verantwortlih machen. Es giebt ftet3 in der 

Welt eine Menge geiftig Geftörter, die geneigt find, eine Fahne zu ergreifen, 

fie zu entfalten oder mit Koth zu bededen, wenn jie nur deutlich gefehen wird. 

Sie find in Zeiten der Ruhe unbefannt oder unbeachtet; doch nehmen diefe 

thörichten Schüler in den böfen Tagen der fozialen Krifen eine dem deal 

entlehnte Haltung an, die das öffentliche Bewußtſein quält und martert. 

Die Flagellanten und die Sreuzfahrer de8 Mittelalters, die Terroriften und 

Vendéer des achtzehnten Jahrhunderts, die Karbonari nnd Garibaldiner 

des Riforgimento, die Nihiliften und Dynamitarden unferer Zeit find ver= 

ſchiedene Bilder einer beftändigen menfchlichen Erfcheinung. Diefe erhabenen 

oder verrüdten oder verbrecherifchen Kundgebungen entjtanımen nicht der 

herrfchenden Idee des Augenblids, in dem fie jtattfinden, jondern den genialen 

oder entarteten oder zerrütteten Neigungen der Menfchen, die prädisponirt 

find, dem Einfluß des gemeinfamen Ideals zu unterliegen, und den Wunſch 
hegen, deſſen Verwirflihung zu bejchleunigen. Bei der Kunſtbetrachtung 

darf man auferdem nie vergeffen, wie e8 gerade Nordau thut, daR das 

Genie jelbit eine Anomalie ift, eine Form der Entartung, ein pathologifcher 

Hall, und daß e8 ebenfalls dem verhängnißvollen Gefeg einer fchnellen Ber: 

nihtung durch Unfruchtbarfeit ausgefegt iſt. Es ift alfo natürlich, daß bei 

dem genialen Menjchen und in feinem Schaffen Hundgebungen der Ent: 
artung von wunderbaren Schöpfungen unzertrennlic find. Die Anwendung 

der piycho:pathologifhen Grundlagen und Kriterien auf die fefundären Nach— 

ahımer, auf die merthlojen oder verrüdten Kopien von Kunſtwerken ift be 

techtigt, originell und fruchtbar; doch jie ift falfch, weil übertrieben, ſobald 

fie die Wagner, die Zola, die Tolftoi, die Ibſen betrifft; ſie jtellt Ent: 

artete, denen es, trog einigen leuchtenden Funken, am Genie fehlt, neben. 

diefe fehr großen Künſtler. Emile Zola ift, obwohl er die Gefahren der 

Schablone und der geſchäftmäßigen Produktion nicht zu vermeiden gewußt hat, 

dennody ein genialer und mächtiger Künſtler, deſſen Hirn in der jcharfen 

und reinen Luft des Lebens Sauerftoff aufgenommen hat. 

Feder kennt heute den Romancyklus der Rougon: Macquart, diefe von 

einem Künftler vorgeführte Demonftration de8 großen Geſetzes der Ver: 

erbung, die die Keime der phylifchen, geiftigen und moralifchen Entartung 



346 Die Zukunft. 

der Eltern auf die Kinder überträgt. Die lebhaften Bolemilen, die einft die 
eriten Bände diefer Serie, „Der Totfchläger“ und „Nana“ zum Beifpiel, er: 

regten, Sind zu befannt, als daß es nothwendig wäre, noch ausführlich die 

Beziehungen zur behandeln, die die Helden Zolas mit den Grundlagen ber 

Piyhologie und der kriminaliftifchen Piycho- Pathologie verbinden. Diefe 

Beziehungen beftehen; aber welcher Art find ſie? 

Auch Hier muß man unterfcheiden. Das Kunftwerf fann vielleicht 

eine getrene Schilderung wirklich beobachteter Perfonen fein, wie etwa der Helden 

der „Erinnerungen aus einem Totenhaus“, diefer Sträflinge, unter denen 
der große und unglüdliche Doftojewsty Jahre hindurch leben mußte. Und 

in diefen Werfen kann die Wiffenfchaft aus einer reinen Quelle anthropo- 

logiſche Angaben jchöpfen. Doch weit häufiger ftammt da8 Werk des 

Künſtlers aus feiner perfönlihen Phantafie; nur iſt fie, ftatt eine einfache 

Wiedergabe vielfarbiger, in einem Hirn entftandener Bilder zu fein, eine 

ideale Darftellung menfchlicher, im täglichen Leben oder in den Büchern der 

Wiſſenſchaft wirklich gefehener und beobachteter Geftalten und das Milieu, in 

dem fich diefe Perfonen bewegen, ift den Bildern der hiftorifchen Wahrheit 

mehr oder weniger getreu angepaßt. In diefem Sinne ift Germinal ein na= 

turaliftifcher oder erperimentaler Roman, wie ihn Zola jelbjt nennt. 

Zweifello8 fönnte ein Irrenarzt, der einen Verbrecher unterfuchen fol, 

feine pfycho-pathologiiche Diagnofe nicht auf Zolas Roman begründen. Um 

ein Gelehrtenwerk zu fchaffen, müßte man den Kranken ſelbſt jtudiren, feine 

perfönlichen Antezedentien, die feiner Familie, die Bedingungen des Milieus, 
in dem er lebt, gelebt und gehandelt hat. Dennoch findet die Kriminal- 

anthropologie in „Jacques“, dem Helden der „Bejtie im Menfchen*, ein lohnendes 

Studienobjelt; jie fann in ihm eine Anzahl von Zügen und Symptomen 

entdeden, die der Wirklichkeit entfprechen und beweijen, daß das Genie die 

Entdeckungen der Wiflenfchaft vor der Menge der gebildeten Mittelmäßigfeiten 
erfaßt. Doc, die von beobadhtenden Künftlern entworfenen Verbrecherportraits 

find nicht nur eine nützliche Hilfe; die Wiffenfchaft prüft fie, um zu erklären, 

ob und in welchen Punkte die Auffaſſung des Künftlerd mit ihren politiven 

Angaben übereinftimmt, denn fie weiß wohl, dat das Publifum, das den 

wiffenfchaftlichen Berfuchen fremd gegenüberfteht, mit den neuen Entdedungen 

durch Bermittlung der Kunſtwerke und dank den juggeftiven Erregungen 
des Nomans oder des Dramas fi vertraut macht. Wenn daher die Romane 
Zolas auch nicht immer wiflenfchaftlih genau find — die Kunſt hat ja aud) 

weder die Pflichten noch die Miffionen der Wiffenfchaft —, fo ift ihre Bedeutung 

für das Studium des Verbrechers dennoch unbeitreitbar. 

Das acıtzehnte Jahrhundert ift in einer Apotheofe de8 Individuums 

zu Ende gegangen. Die Wilfenfchaft hat an unferer Jahrhundertwende dieſe 
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Apotheofe durch die der Geſellſchaft erfegt und angeblich verjuchen gewiſſe 

mehr oder weniger anarchiſtiſche oder individualiftiiche Sünftler eine Rück— 

bewegung. Dft glauben Perfonen mit ausgeprägter Individualität, nur die 

höheren Weſen, die Vorläufer der zufünftigen Uebermenfchen, hätten irgend 
welhen Werth in der endlofen und anonymen Legion der Menjchheit. Der 

Egoismus iſt eine franfhafte Uebertreibung des Perfönlichkeitiinneg. Seine 

Anhänger find fchroff und hochmüthig, wie Leute, die an beginnendem Größen: 

wahn kranken; fie übertreiben die Bedeutung ihrer Perfon nnd markiren zu ftarf 

jeden einzelnen ihrer Schritte. Doch der furzlichtige Hochmuth diefer Träumer 
fönnte die Wahrheit nicht verfchleiern. Wenn die Gefellfchaft fi unter dem Im— 

pul3 des individuellen Gedankens und der Thätigfeit entwidelt, jo ijt das Jrdi- 

viduum doc) der Gefellichaft auf Gnade und Ungnade anheimgegeben. Diefe 
phyſiologiſchen Bedingungen der modernen Geſellſchaft erfcheinen Far und 

deutlich im Studium des normalen oder wirthichaftlichen Lebens der Menſch— 

heit, im Studium der Entwidelung des wiffenfchaftlihen Sozialismus; und 
ihr Einfluß auf die anormalen oder Friminellen Kundgebungen de8 Lebens 
ift nicht minder groß. 

Scipio Sighele, mein Schüler, in deſſen Arbeiten ich meinen wiſſenſchaft— 

lichen Gedanken Fräftiger wieder erftehen fah, hat diefe Wahrheiten klar erfaßt und 

in feinem mit Recht berühmten Werfe: „Die verbrecherifche Deenge* — einem 

von Soziologen wie Tarde, Fouillee, Le Bon benugten Buch — ausführlich 

von diefer Kollektiv: Pfychologie geiprochen, der ich den Play zwifchen der in= 

dividuellen Piychologie und der fozialen Piychologie in meiner Nede über die 

„Neuen Horizonte des Strafrechtes* vor etwa fünfzehn Jahren angemwiefen 

hatte. Inzwiſchen hatten Künftler, die den Gelehrten voraneilten, die Kollektiv- 

Piychologie geahnt. Unter den Erften, die fie ftudirten, finden wir einen ganz 
hervorragenden ES chriftfteller, Alexander Manzoni. In den „Berlobten* — 

in denen ich Alles liebe, bis auf den eilt der ferwilen oder myſtiſchen Ent: 

fagung, der dem MWerfe wie ein feiner narkotifcher Duft entftrömt — ift die 

Szene des Volksaufſtandes ein foftbares künstlerisches Dokument und felbft vom 

Standpunkt der Wiſſenſchaft aus werthvoll. „In den Vollsaufftänden,* fagt 

Manzoni, „giebt es ſtets eine gewiffe Anzahl von Männern, dieentweder durch die 

Heftigfeit ihrer Leidenschaft oder auf Grund einer fanatischen Ueberzeugung, 

eines verbrecherifchen Planes, einer teuflifchen Liebe zur Zerftörung (hier find 

alle anthropologifchen Kategorien der politifchen Berbrecher angeführt) alles 

Mögliche anftellen, um die Dinge aufs Schlinmfte zu treiben. Sie ſchlagen 

die barbarifchiten Pläne vor oder unterftügen fie; fie fchüren das Feuer jedes: 

mal, wenn es zu erlöfchen droht. Nichts erfcheint ihnen zu gewaltthätig; 

jie wünfchten, der Tumult kenne fein Maß und nehme fein Ende. Dod, 

um als Gegengewicht zu dienen, giebt e8 auch immer eine gewiffe Anzahl von 
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Männern, die vielleicht mit dem felben Eifer und der felben Hartnädigfeit 
die entgegengefegte Wirkung erzielen wollen, theils von Freundſchaft oder 

Parteilichfeit für die bedrohten Perfonen dazu veranlaft, theil3 ohne einen 

anderen Impuls al3 einen frommen Abſcheu vor dem Blut und dem Ver: 

brechen. In jeder diefer beiden entgegengefegten Parteien läßt die Ueberein— 

ftimmung des Willens eine plögliche Zufammenwirlung in den Operationen 

eintreten, obwohl nie vorher Mafregeln verabredet wurden. Die Mafje und 

fozufagen das Material des Aufftandes ift eine ftarfe Mifchung von Männern, 
die in unendlichen Nuancen und Abjtufungen ſich zwiſchen diefen beiden End» 

punkten hin: und herbewegen; ein Bischen erhist, ein Bischen ſchuftig, ein 

Bischen zu einer gewiſſen Gerechtigfeit neigend, wie fie fie auffaflen, zur 

Grauſamkeit oder zum Mitleid, zur Anbetung oder Verurtheilung bereit, je 
nachdem die Gelegenheit fich bietet, das eine oder da8 andere Gefühl zu empfinden, 

begierig, jeden Augenblid etwas Seltfames zu erfahren: jo empfinden fie das 

Bedürfniß, zu freien, zu applaudiren oder zu töten. ‚Er lebe! Er fterbe!‘: 

Das find die einzigen Worte, die fie gern ausſtoßen. Wenn es gelingt, 
ihnen einzureden, daß ein Menſch nicht verdient, geviertheilt zu werden, fo 

braucht man feine Worte mehr, um fie zu überzeugen, daß er würdig ift, im 
Triumph herum getragen zu werden. Sie find Schaufpieler, Zufchauer, In» 

ſtrumente, Hinderniffe, je nachdem, woher der Wind weht. Sie find bereit, zu 

Schweigen, wenn ihnen Niemand das Stichwort bringt, von ihrem Vorhaben ab: 
zuftchen, wenn es an Anftiftern fehlt, jich zu zerjtreuen, wenn mehrere Stimmen, 

die nicht widerlegt werden, fagen: ‚Sehen wir nad) Haufe,‘ und nach Haufe zu: 

rückzukehren, indem jie fich gegenfeitig fragen: ‚Aber was ift denn nur gefchehen ?‘ 

Dennoch gebraucht jede der beiden tätigen Parteien, da diefe Maſſe die größte 

Macht hat, da fie die Macht felbft ift, ihre ganze Gefchiclichkeit, um fie zu 

ſich herüberzugiehen und id) zu ihrem Herrn zu machen. Es find gleichſam 

zwei feindliche Seelen, die fämpfen, um in diefen großen Körper einzubringen 

und ihn in Bewegung zu fegen. Wer am Beften die zur Erregung ber 

Leidenfchaften geeigneten Gerüchte in Umlauf zu bringen verfteht, wer die 

Bewegungen zu Gunften der einen oder der anderen Abjicht zu leiten weiß, 
wer am Schnellften die Nachrichten findet, die die Entrüftung erregen oder 

mildern, wer die Hoffnungen oder Befürchtungen zu entfeffeln vermag, wer 
den Schrei zu finden weiß, der, von Mund zu Mund fich fortpflanzend, das 

Gelübde, die Wünfche der größeren Zahl für die eine oder die andere Partei 

gleichzeitig ausdrüdt, beftätigt und bildet, — Dem wird die Herrfchaft über 

diefe Mafje zufallen.* So fpriht Manzoni über die Piychologie der Menge. — 

Im „Germinal“ Zolas, diefer lebendigen Schilderung des nach dem 

Lichte ftrebenden Proletariates, das Jahrhunderte lang im Dunkel geächzt hat, 
findet man eine ähnliche Szene, deren Entwidelung aber anders ift. Sie 
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endet mit einem gräklichen Mord, der Entladung der Eleftrizität, die ſich in 

der Menge der ftrifenden Arbeiter angefammelt hat. Langfam und im 

ruhigen Mafjen find diefe Arbeiter von Haufe aufgebrochen; fie werden nad) 

und nad auf dem langen Wege erregt. In mehreren Fabriken kommt es zu 

heftigen Auftritten. Der Einzelne von ihnen ift unfchädlich, doch wie eine 

Lawine oder eine Ueberſchwemmung bringt ihre Maffe eine blutige Kataſtrophe 

hervor. Sie töten und verftümmeln den Leichnam ihrer Opfer. Diefe Epifode 

muß wohl der Chronik des Strifes von Decazeville und dem darauf folgen: 

den Prozeß entnommen fein, den Albert Bataille, der erfahrene Gerichtsbericht= 

erftatter, in feinen „Causes eriminelles et mondaines de 1886“ (Paris 

1887, p. 136) erzählt hat. Die Szene iſt ein Dokument kriminaliftifcher 

Kollektiv Pfychologie, ein Meifterwert, worin die Kunſt die Wahrheit der 

neuen Wiſſenſchaft wiederfpiegelt. 

Auch „die Beitie im Menſchen“, der Roman, zu dem Zola nad) 

eigenem Geſtändniß von dem „Verbrecher“ Lombroſos angeregt wurde, ift ein 

Beweis für die Solidarität der Kunſt und der Wiljenfchaft. Der Gegenftand 

des Buches ift dem Prozeß des Ehepaares Fenayron entnommen; fein Held, 

Jacques Lantier, ift ein geborener Verbrecher, der an fongenitaler Epilepiie 

und Nekrophilie leidet, einer feltfamen Gefchlechtsverirrung, von der neuer: 

dings in Italien viel die Nede war. Schon bei feinem Erfcheinen hat diefer 

Roman, trogdem ihm das direkte oder perfünliche Studium des Verbrechers 

fehlt, zahlreiche Artikel wiffenschaftlicher dder literarischer Kritik hervorgerufen. 

Er veranlafte u. A. zwei Studien, die eine von Cefare Lombroſo in der 

Fanfulla della Domenica vom fünfzehnten Juni 1890 (‚Die Beſtie im 

Menſchen und die Kriminalanthropologie”); die andere vom Dr. Hericourt in 

der Revue bleue vom fiebenten Juni des felben Jahres: „Die Beftie im 

Menſchen von Emile Zola und die Piychologie des Verbrecherd.“ Kom: 

brofo, der Schöpfer der Striminalanthropologie fagt ungefähr Folgendes: 

„Zola, der fo wunderbar die vom Alkohol vergiftete Plebs und auch 

jehr gut die feinen Bürger der Dörfer und Städte geichildert hat, hat, meiner 

Anficht nach, die Verbrecher nicht nad der Natur gezeichnet. Man findet fie 

allerdings nicht eben fo leicht und man kann fie felbit in den Gefängnifien 

nur fchwer jtudiren, wenn man fie nicht, wie Marro und Ferri, Jahre lang 

dort beobachtet. Tie Verbrecher der ‚Beitie im Menſchen‘ machen auf mid) 

den Eindruck von Photographien, die man nad) Delgemälden angefertigt hat; 

jie haben etwas Künſtliches. Co könnte ich, der ich Taufende von Verbrechern 

ftudirt habe, Roubeaud nicht Hafiifiziven; er zeigt fich ald guten Beamten und 

Ehemann bis zu dem Tage, da er das Geheinmiß der feiner Frau von einem 

ihm befannten Beamten aufgedrängten — und zwar vor der Ehe aufge: 
drängten — Liebe erfährt." Nun iſt er ſofort bereit, diefe Frau zu töten 
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dann ändert er feinen Entſchluß und zwingt fie, ihm bei der Ermordung des 

Pieudo-Ehebrechers als Helferin zu dienen. Die wirfliche „Beftie im Menfchen“, 

Jacques Lantier, der geborene Verbrecher, zeigt ung gewiffe anatomifche Merkmale 

diefer Art von Verbrehern: 3. B. einen riefigen Kiefer. Seine Neigungen 
werden durch die Entartung gerechtfertigt, ferner auch durch den Alkoholismus 
feiner Borfahren; und die Szene, wo beim Anblid des nadten Fleifches einer 

jungen Frau die Mordluft in ihm erwacht, ift wiflenfchaftlich wahr. Doc 

der Autor hat ſich geirrt, da er ihm Severine töten lieh, nachdem er lange 

ihr Geliebter gewefen war. Bei dem geborenen Verbrecher fchlieft der fleifch- 

liche Genur den Mord des Weibes aus. Das haben Krafft:Ebing und ich 

wenigftens oft beobachtet. Dagegen ftimmen die Gedächtnißſchwäche und der 

epileptifche Taumel, von dem Jacques zweis oder dreimal befallen wird, voll 

fommen mit den legten Entdefungen der Sriminalanthropologie überein. 

Ich habe nie eine vollendetere Schilderung des fogenannten epileptifchen Taumels 

der Berbrecher gefunden. Aber Zola irrt auch, wenn er verſucht, den blut— 

dürftigen feruellen Inſtinkt Jacques’ durch einen frei erfundenen Atavismus 

zu erklären. Das ift, fo fagt er, der erbliche Durft nach Rache, der aus dem Un— 

recht ftammt, das die prähiftorifchen Weiber den in Höhlen lebenden Männern 

anthaten. Das ift eim thatfächliher Irrthum. Die prähiftorifchen Weiber 

thaten den Männern kein Unrecht. Als die Schwächeren wurden fie Sklavinnen. 

Die blutdürftigen feruellen Inftinkte erflären fih durch einen ganz anderen 

Atavismus, durch eine Erblichkeit, die bi8 zu den niederen Thieren, zu den 

Kämpfern um die Eroberung de8 Weibchens, diefer Beute des Stärferen, 

reicht, zu den Wunden, die diefem Weibchen beigebracht wurden, um es zum 
Nachgeben zu zwingen und in die eheliche Sklaverei hineinzupreffen. Das find 
Kämpfe und Wunden, deren Spuren fi) in der römischen Gefchichte (Naub der 

Sabinerinnen) und in den ehelichen Riten unferer Länder finden, wo der 

Bräutigam am Hochzeitstage eine fcheinbare Entführung feiner Braut ins 

Werk fest. Außerdem jollte ein epileptoider Entarteter, wie Jacques, andere 

Anomalien aufweifen: einen gewaltthätigen, feltfamen und impulfiven Cha= 

rafter, eine grumdlofe Reizbarfeit, eine tiefe Jmmoralität. Zola madt aus 

ihm einen außer feinen Anfällen anftändigen Menſchen. Das ift ein großer 

wiffenfchaftlicher Irrtum. Dagegen ijt der inftinftive Widerwille Jacques’, 

ein andere Wefen als eine junge und jchöne Frau zu töten, in der blut: 

dürftigen feruellen Monomanie wiſſenſchaftlich wahr; und es ijt natürlich, daR 

er troß der günftigen Gelegenheiten zögert, Roubeaud zu ermorden, defjen 

Frau ihn zum Verbrechen reizt. Wenn viele Irrthümer vorhanden find, fo 

ift doch aud) viel Wahres in dem Bilde Jacques’; aber ein Irrenarzt kann 

nicht umhin, in ihm mehr Fehler als Vorzüge zu finden. Dagegen ift ber 

Charakter Severines richtig errathen oder nad) der Natur gezeichnet. Severine 
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ift nicht verbrecheriſch, ſondern finnlich veranlagt. In ganz jugendlichen 

Alter hat fie ein ausfchweifendes Leben geführt und begreift und empfindet 

die Liebe nur im Fehltritt. Sie ift Lügnerin aus Inſtinkt. Und doch zeigt 

fie ſich al3 gute Hausfrau bis zu dem Tage, da fie ein Zufall bis zum Ver— 

brechen treibt. Sie ift ihrem Gatten anhänglich und geht ohne Widerwillen 

darauf ein, feine Mitfchuldige zu werden. Später denkt fie daran, ihn jelbft 

zu töten; und um Jacques ganz anzugehören, verfucht fie, ihren Geliebten 

zum Mörder zu machen. Sosift das verbrecherifche Weib, die Kriminal— 

oide, wie ich fie nenne, ein Weib, das, wenn es nicht unter einem ſtarken 

Impuls fteht, d. h.-von der Liebe getrieben wird, außer Stande ift, ein 

Verbrechen zu begehen. Und wenn fie eins begeht, fo benutzt fie den Arm 

eines Anderen, faft immer den des Geliebten, weil fie ſelbſt ſchwach ift.“ 
Dr. Hericourt ift zu ähnlichen Ergebniffen gelangt wie Lombroſo. 

Sicher bejigen die Helden Zolas nicht die dantesfe Größe der Geftalten 

Doftojewstys. In den Werken des ruffischen Dichters find die pfychologifchen 

Elemente, die direft aus feiner großen, fchmerzlich bewegten Seele ſtammen, 
von den von einer im Sinne der Wahrheit wunderbar orientirten Phantafie 

gelieferten Elementen nicht zu unterfcheiden. Doch man muß Zola trogdem 

das doppelte Verdienft zuerfennen, das Wirkliche in die von der wiſſenſchaft— 

lichen Erperimentalmethode neugeborene literarifche Kunft aufgenommen und 

als Erfter die lebendige Wahrheit in einem Stil zum Ausdrud gebracht zu 
haben, der, wenn er auch nicht immer die leuchtenden Gipfel des Genies 

erreicht, doch niemals in die hyſteriſche Grimaffe oder die tolle Halluzination 

verfällt. Der Meifter hat die Frankhaften Uebertreibungen Denen überlafien, 

die, felbft mehr oder weniger überzeugt, das Kollektivbewußtſein in dem töt— 

lichen Nebel eines unmenſchlichen Myftizismus zurüdjchleudern möchten. Eine 

foziale Klaffe, die Sich bedroht fühlt, kann den „Paradiesverfäufern“ vol: 

tairifche Blide zumerfen, wie eine ältliche Kofette, doch die Kunſt kann das 

fruchtbare Gebiet des irdischen Lebens, der menfchlichen Freuden und Schmerzen, 

nicht mehr verlaffen. Wenn ihr die fo vollfonmenen, fo beredten Angaben 

der Piychologie und der Phyfiologie über die normalen oder anormalen Hund: 

gebungen des fozialen Weſens unbefannt blieben, fo würde ſie fich felbit dazu 

verurtheilen, in naher Zukunft zu verfchwinden, und die Kunſtſtücke der 

geiftig Geftörten würden den Betrügern, den Wahrheitfeinden nicht lange ge: 

ftatten, die Lüge in den fünjtlerifchen Produktionen herrfchen zu laſſen, wie 

fie allzu lange in der Wiffenfchaft geherrſcht hat. 

Fiefole. Profeſſor Enrico Ferri. 

x 
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Enrico $erri. 
Se kann ich mich nicht mehr des Zeitpunktes entfinnen, da ich Enrico 

Herri fennen lernte. Er war damals von Rom, feinem Wohnort, 
vorübergehend mit Brofeffor Lombroſo nad Florenz gefommen, wo beide Herren 
mir zufammen einen Beſuch madten. Seit er in meiner Nähe wohnt, jehe 

ih ihn öfters, doch für jo nahe Nachbarſchaft immerhin jelten, denn es ijt 

jchwer, ihn zu Haufe zu treffen. Außer jeinem Parlamentsfig hat er noch 
feinen Lehrftugl in Rom und muß wenigftens einmal wöchentlich dorthin. Auch 

wird er, eben jo wie Yombrojo, überall, wo in bejonders jchwierigen Kriminal« 

prozejien der Geijteszuftand oder eine verbreheriihe Anlage der Thäter in 
Betracht kommt, als Sachverſtändiger vorgeladen. 

Ferri iſt ein ſchöner Mann von ungemein liebenswürdigem Benehmen 
und wahrhaft hinreißender Beredſamkeit. Welche erſchütternde Sprache ihm 

zu Gebot ſteht, beſonders wenn ſein Thema ihm ſelbſt das Herz bewegt, bezeugt 
der oft erzählte Vorfall, daß einmal ein armer ſchwindſüchtiger junger Menſch 
ohumächtig wurde, als er hörte, mit welchem Feuereifer ein jo großer Herr ſich 

der Sache der unterdrüdten Volksklaſſen annahm und die gepußte Bourgeoiſie 

mit Zom und Berachtung überſchüttete. Bei feinem Auftreten in der 
Deffentlichfeit fommt Ferri ohne Zweifel fein Aenßeres fehr zu Statten, Er 
iſt hochgewachſen, ſchlank und von einer natürliden Anmuth und Lebhaftigkeit 

der Geberden. Das Gefiht mit der etwas Fräftig geformten römischen Naje 

erinnert an manche klaſſiſchen Statuen von altrömifhem Typus. Unter feinen 

ftarfen Brauen blidt ein Baar blauer Mugen hervor; das über der breiten 

Stirn fih kräuſelnde dichte Haar und der fpige Kinn- und Schnurrbart find 
tiefjchwarz. Ob eine gewiſſe Abfichtlichleit darin liegen mag, daß er dieje Form 
des Bartes gewählt hat, die zur Zeit der öſterreichiſchen Offupation für ein Ab- 

zeichen -der Yiberalen und daher politifch Verdächtigen galt? Unter der nun für 

immer bejeitigten Herrichaft Erispis, des Ex-Verſchwörers, einjtigen Bourbonen« 
freundes und fpäteren graufamen Diktators, war Ferri, der ſich offen zum 

Sozialismus befennt, natürlich nicht persona grata. Sat doch Crispi, der 
frühere Liberale, in feinem jpäteren Haß aller freien Anſchauungen vorfäßlich 

die wiſſenſchaftlichen Sozialiften mit Anardhijten, Dieben und Näubern in einen 
Topf geworfen, damit er fie jämmtlich unter die im juli 1594 von ihm erg 

fonnenen Ausnahmegejeße bringen konnte, Was Ferri bejonders mißliebig 

bei Leuten vom Sclage Erispis macht, ift feine glänzende Beredjamfeit. Sein 

Einfluß ift um jo mächtiger, als er Keiner von Denen ift, die durch ein 

Machtwort zu vernichten find, Ein vor etwa zwei Jahren gegen ihn erwirkter 
Strafantrag hatte nur den Erfolg einer kläglichen Blamage der Behörde. 

Enrico Ferri ift im Februar 1856 in der Nähe von Mantua geboren, 
einer Stadt, deren Name genügt, um die Erinnerung an die Tage der graufamijten 

öfterreihiichen Deipotie zu weden. Im zarten Kindesalter verlor er jeinen 

Bater und jeine Mutter blieb mit ihrem einzigen Knaben in bedrängter Lage 

zurüd. Sie mußte den Kampf ums Dafein bejtehen, nahm ſich aber vor, ihrem 
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Sohne, deifen Begabung fie früh erfannte, eine gelehrte Erziehung zu fichern. 
Die eben jo kluge wie energijche Frau jeßte ihre ganze Kraft daran, auf diejes 
Biel hinzuarbeiten, und jo durfte Ferri, dank dem rajtlojen Fleiß jeiner Mutter, 
ohne pefuniäre Schwierigkeiten jtudiren. Als er dann auf eigenen Füßen jtand, 

vergalt er ihr, jo viel in feiner Macht lag, ihre opferfreudige Liebe. Sie 

hatte ihr Heim in feinem Haufe, bis fie einer jchweren Krankheit erlag. „Wir 
waren ja Beide darauf vorbereitet,“ jagte Ferri mit zitternder Stimme, als id) 
ihn das legte Mal vor ihrem Ende ſprach, „daß einmal die Trennung für uns 
fommen würde, die naturgemäß eintritt, — mit der jelben Sicherheit wie am Abend 
der Sonnenuntergang. Aber dab ihr Lebensabend ein fo qualvoller fein mußte, 
darauf waren wir nicht gefaßt und deshalb war es fo viel ſchwerer zu ertragen.“ 

Bon der verhaßten Fremdherrſchaft war Italien ſchon fait befreit, che 

Ferri politiihen Dingen nachzudenken begann. Er genoß den üblihen Schul— 
unterridt. Bon der Elementarjchule Fam er auf das Gymnaſium und dann 

ins Lyceum, denn er bereitete fich für einen KHaffishen Studiengang vor. Sein 
Lehrer war hier der Profeſſor Arrigo, der berühmtefte unter den zeitgendjfiichen 
Pofitiviften, und von ihm wurde Ferri in die Grundjäße der pofitiven Philofophie 

eingeweiht; d. h. im Sinne der taliener, nicht in dem der pofitiven Philofophie 

Augufte Comtes. „Auf der Univerfität von Bologna,” ſagte Ferri auf meine 

Trage nad) jeinem Yebenslauf, „promovirte ich 1877 mit einer Difjertation über 

die Unfreiheit des Willens und die Verantwortlichkeitlehre, — meine erſte frimi- 

naliſtiſche Publikation, denn ich hatte mich nun dem Strafrecht zugewandt, unter 
Pietro Ellero, einem der erjten Vertreter der klaſſiſchen Schule der Kurisprudenz.“ 

Ferri wünfchte fehnlichht, diefe Abhandlung zu veröffentlichen, konnte aber feinen 

Verleger dafür finden. Da Fam ihm die Mutter zu Hilfe: fie gab, auf ihres 
Sohnes Kraft vertrauend, ihre legte Habe Hin, um die nöthige Summe 
aufzubringen. Es war fein nußlofes Opfer Die Schrift madte Auffehen 
und hat jich als grundlegend für Ferris jpätere Erfolge erwiejen. Aber für 

Mutter und Sohn war es eine bange Stunde, in der fie fi damals entjchlofien, 

ihr Alles auf dieje eine Karte zu jeßen. Die zu einem etwa 600 Seiten jtarfen 
Buch erweiterte Arbeit, worin der junge Autor verfuchte, die Grundfäge für ein 
Kriminalreht aufzuftellen, das er auf die Ergebniffe der pofitiven Piychologie 
bafirt willen wollte, lenfte die Aufmerkſamkeit maßgebender Perſönlichkeiten auf 

ihn und bei der Bewilligung eines Staatsjtipendiums erhielt er unter mehreren 

Bewerbern den Borzug. Nun fonnte er jein Studium beenden und von Pija, 

wo er die VBorlefungen des hervorragenden Strafredhtölchrers Francesco Carrara 
gehört hatte, im Jahre 1879 nach Paris gehen. Bier bejuchte er die juriftiichen 

Kollegia und widmete fi außerdem privaten Studien wifjenfhaftlicher Werke, 
vornehmlich der von Darwin, Spencer, Yubbod, Maudsley, Haeckel, Wundt, Broca, 

Ribot, Molefhott verfaßten. In Paris ftudirte Ferri fünfzig Bände der franzöfiichen 

Kriminal-Statiftik durch und jchrieb dann eine Brochure über „Die Kriminalität in 
Franfreih von 1826 bis 1878." Dann folgte ein Aufſatz über die thermo- 
metriihen Veränderungen der Kriminalität, der 1852 in Berlin erjchien. „Um 

dieje Zeit“, jagte Fyerri, „gab Lombrofo fein großes Werk über den Verbrecher 

heraus und mir, der ich die Abficht hatte, auf eine Neugeftaltung der Kriminal— 

wiſſenſchaft an der Hand der Ergebnilje und Lehren der Biologie und pofitiven 
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Pſychologie hinzuarbeiten, war es natürlich von hohem Intereſſe, daß Lombroſo 

in dem ſelben Beſtreben die Initiative ergriff und ſo der Begründer der neuen 
kriminalanthropologiſchen Wiſſenſchaft wurde. Damals lernten wir einander 

kennen und haben ſeitdem treue Freundſchaft gehalten,“ Dieſe freundſchaftlichen 

Beziehungen zu Lombroſo beſtimmten Ferri, fih in Turin als Privatdozent 
für das Strafrecht niederzulaffen. Er hatte fo den Bortheil, die Vorträge des 
genialen Gelehrten zu hören und perjönlid an deſſen pſychiatriſchen und friminal» 

anthropologiiche Studien in Irrenhäuſern und Gefängniffen theilnehmen zu können. 

Als aber dann 1881 Ferris alter Lehrer, Profeſſor Ellero, nad Rom berufen wurde, 

ſchlug diefer ihn für die dadurd vafant gewordene Profeffur des Kriminalrechtes 
in Bologna vor. Ferri erhielt den Lehrftuhl und entwidelte im November 
des jelben Jahres in jeiner Antrittsrede die Grundzüge feines ſpäteren großen 

Werkes über die riminal-Soziologie. „Ein neuer Gefichtsfreis für das Strafrecht“ 
war jein Vortrag betitelt. Er jelbft jagte darüber zu mir: „In diefer Eröffnung» 
rede habe ich die Eriftenz der pofitiven Schule des Strafrechtes feftgeftellt; im 

den beiden folgenden Säßen find ihre Grundregeln enthalten: 1. Während die 
klaſſiſche Schule des Striminalrechtes immer das Verbreden jtudirt und das 

Studium des Verbrechers vernadläffigt hat, will die pofitive Schule in eriter 

Linie den Verbrecher ftudiren. An die Stelle der Auffafiung des Verbrechens 

als eines nur juridiihen Faktums foll das auf biologifhe und phyſiologiſche 

Forſchung und auf die Ergebniffe der Kriminaljtatiftif zu bafirende Studium 
des Verbrechens als einer natürlichen und fozialen Erjcheinung treten. Das ber 
deutet eine Umwandlung der alten Kriminalrechtslehre in eine Siriminal- Soziologie. 

2. Während die klaſſiſche Schule, den jeit Beccaria und Howard als Reaktion 

gegen die mittelalterlichen jtrengen Geſetze eingefhlagenen Weg verfolgend, die 
hiftoriiche Miffion einer Verminderung der Strafen erfüllte, hat fi) die pofitive 

Schule das Ziel gejegt, die Zahl der Berbrechen zu vermindern durch Erforfchung 
der jozialen und natürlichen Urfachen und durch Anwendung fozialer Heilmittel, 
die Humaner und wirfjamer find als Bekämpfung durd Strafen, bejonders nad) 

dem Syſtem der Bellenhaft, das ich eine Verirrung des neunzehnten Jahr— 
hunderts genannt habe.“ 

In dem jeßt berühmten Buche, zu dem Ferri jene Abhandlung erweitert 
hat, find feine ſämmtlichen auf anthropologifche, pſychologiſche und foziologifche 

Erwägungen geftüßten friminaliftifhen Grundſätze mitgetheilt. Beim Sammeln 

der für feine wiſſenſchaftlichen Schlüfjfe nothiwendigen Daten fand er eine Fülle 

werthvollen Studienmaterials, namentlich bei feinen Bejuchen von Irrenhäuſern 
und Gefängniffen, wo er etwa 700 Gefangene und 300 Irre beobachtet hat. 

Die unter Vergleihung mit normalen Menſchen gewonnenen Ergebnifje diejer 

Studien veröffentlichte er in einem 750 Seiten umfajjenden Bude „Der Mord 

in der Sriminalanthropologie* und in einem Auffag: „Mord und Selbſtmord.“ 

Uls er ahtundzwanzig Jahre alt war, lernte er in Siena, wo er damals 

dozirte, ein junges und fchönes Mädchen aus einer guten florentiner Yamilie 

fennen und lieben, — feine jebige Gattin und die Mutter feiner drei munteren 

Kinder, Schon vor feiner Heirath war er als Kandidat für die Vertretung feines 

heimathlichen Wahlfreifes ins Parlament gewählt worden, doch fonnte er das 
Mandat nicht annehmen, weil er das für einen Abgeordneten in Stalien erfor 
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derliche Alter von dreißig Jahren noch nicht erreicht hatte. Als diefer Mangel 
bejeitigt war, wurde er von jeinen Mitbürgern nad) dem Monte Citorio ge: 

jandt, wo er feinen Siß feitdem jtändig behauptet hat. Er war zuerjt Mitglied 
der äußerjten Linken; bald aber führte fein geiftiger Entwidelungsgang ihn zum 

wiljfenihaftlihen Sozialismus. „Wir finderftaht Sozialiften im Barlament“, jagte 
er mir, „aljo dürfen wir an ein rafches und fiegreihes Vordringen noch nicht 
denken. Auch find wir Alle auf den Broterwerb angewiefen und daher viel zu 
beihäftigt, um bei großen Anläffen vollzählig zur Stelle jein zu fünnen. Wenn 
ich aber auch in Folge meiner Berufspflichten als Rechtsanwalt für die Politik 
wenig Zeit habe, jo giebt mir mein Sik im Parlament wenigftens ab und zu 

Gelegenheit, meine Anfichten auszujprehen und den Standpunkt der pofitiven 
Schule gegenüber dem neuen Strafgefeßbuch zu verfechten, deſſen Handhabung 
unferen 1889 wider die Annahme erhobenen Einwand vollauf rechtfertigt, daß 
es dem individuellen und jozialen Phänomen, genannt Verbrechen, einen hohlen 

Doftrinarismus und antiphilofophifhen Geiſt entgegenfegt.“ „Im wiſſenſchaft— 

lihen Sozialismus, zu dem ich mid) befenne”, jagte er, „bin ich in einzelnen 
Punkten zu radifaleren Anfichten gelangt, als ich fie in meiner Striminal-Sozio- 
logie ausgefprochen habe. Im Ganzen jedoch ftellen die auf die foziale Pathologie 
bezüglichen Schlußfolgerungen jenes Werkes nod heute meine Meinung über die 

Ergebniffe der wiſſenſchaftlichen Methode dar, die von der pofitiven italienischen 

Schule an die Stelle der alten trübjäligen metaphufiihen Forſchung mit ihren 

ftrengen Anjhauungen von Verbrehen und Strafe gefeßt worden iſt.“ 
Nach feiner Wahl zum Abgeordneten und feiner Ernennung zum Pro» 

feffor in Rom hatte Ferri in der ewigen Stadt fein Heim aufgejchlagen. Als 

aber die Kinder famen, fanden er und feine Gattin eine ländlihe Häuslichkeit 

wünjchenswerther, und da Frau Ferris Mutter einen hübjchen Landſitz bei Fie— 
fole befitst, z0g die Familie dorthin. Am öftlichen Gelände des mit Delbäumen, 

Eypreffen und Neben bepflanzten Hügels, auf dem die alte etruriſche Stadt 
jteht, führt ein ruhiger Seitenpfad von dem als Schauplag der Jugend Michel 

Angelos berühmten Badia zur Höhe; und an diefem Fußweg liegt eine kleine 
Gruppe von Häuſern, die „Palazzine‘ (kleine Paläſte) genannt. Zu jedem ge— 

hört ein Stüd teil anjteigenden Gartenlandes. Eine diefer Villen bewohnt 
Ferri mit Gattin und Kindern, die daneben jeine Schwiegermutter nebjt Tochter. 
Ich erinnere mid noc des wunderbar jchönen Anblides, den die im Blumen- 
ſchmuck prangende Landſchaft bot, als ich an einem glühend heißen Apriltag zu 

Ferris Haufe emporftieg. Wilde Nojen, üppig unter den graugrünen, ſchwach 

belaubten Delbäumen wucernd, bededten die Höhe, während ſich zu meinen 

Füßen die Trisfelder mit ihrem herrlichen Tiefblau dehnten, von denen eine 
zwiſchen den ftattlihen Stauden aufgefproßte Gruppe wilder Scharlahmohns» 

blumen fih prächtig abhob. In den beiden beicheidenen Yandhäufern leben die 

Familien gemeinfam; in dem einen wird zu Mittag geipeilt, in dem anderen 

das Abendejjen eingenommen. Und jo viel Behagen, wie in ihrer Macht liegt, 
ſchaffen die weibliden Inſaſſen beider Häufer dem überbürdeten Gelehrten. Die 

Schwägerin dient ihm oft als Famulus und auch feine Gattin ift ihm Genofjin 
und Behilfin bei der Arbeit. Denn Ferri arbeitet nicht, wie viele andere Denker, 

ingeiftiger Abgejchlofjenheit von den Seinen. Ermeibt fie in jeine Gedanken und Pläne 
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ein, er ift zu lebhaft, um Das, wovon fein innerftes Gedankenleben erfüllt ift, Denen 

verbergen zu können, die ihm das Theuerite auf der Welt find. Die Freunde des 

ferriſchen Haufes betreten es nicht von der Vorderfeite, jonbern vom Garten aus, 

durch den man zu einer Loggia gelangt, die innerhalb ihrer Glaswände Vögel 
und Tropenpflanzen beherbergt; ein gar fonniges Plägchen, wo Ferri gern ein 
Stündchen verplaudert. An diefe Loggia grenzt fein Studirzimmer, das aud) 
durd) ein Glasthür direkt mit dem Garten in Verbindung fteht. Es ijt ein großer, 
äußerjt einfach möblirter Raum. In der Mitte fteht ein großer, mit Büchern, 
Manuffripten und Brochuren bededter Tijch, auf dem eine fo vorzügliche Ordnung 
herrſcht, daß dem Gelehrten ftet3 im Augenblid zur Hand ift, was er zu feinen 

Arbeiten braucht. Dicht gefüllte Bücherregale bilden die einzige Austattung der 
vier Wände, Ferri hat eine riefige Arbeitfähigfeit, er ijt angejtrengt fleißig, doc 

nie bis zur Uebermüdung. Er weiß ganz genau, wann der Anjpannung die Ab- 

ſannung folgt, und geizt nicht mit der notwendigen Erholungzeit. Der Grund 
ja weiſer Sparfamfeit mit feiner Straft hält ihn aud von dem bie Nerven 

angreifenden und Zeit raubenden Gejellichafttreiben zurüd. Wie die meiften mit 

Ausdauer geiſtig Schaffenden benußt er feine Morgenftunden zur Arbeit. Er 
ſteht zwifchen fünf und ſechs Uhr auf, trinkt zum Frühſtück eine Taffe ſtarken 

Kaffee und arbeitet ohne Paufe bis Mittag. Im Gegenjaß zu der bei feinen 

Standesgenofjen im Italien herridenden Sitte des Sechs-Uhr-Diners hält Ferri 
die unter der bäuerlichen Bevölkerung übliche Effenszeit inne und jpeift um Eins. 

Diejes Mittagsmahl ift ein wichtiger Aft im Haushalt und die Familie pflegt 
die Tafelfreuden jo lange auszudehnen, dab Nahmittagsbefucher gewohnt find, fie 

nod bei Tiſch zu treffen. Ferri citirt gern das italienifhe Sprichwort: „A ta- 
vola non si invecchia.* (Während der Tifchzeit altert man nicht.) Dod wird 

bei Ferri ein jehr einfacher Tiſch geführt. Für ihn ift, wie er jagt, das Deſſert 
die „piatto forte“ und Obſt aller Sorten muß täglicd; auf dem Tifch fein. Nach 
dem Eſſen trinkt er Kaffee und überläft fi dann ein Weilchen der Ruhe, unter- 

hält fi mit den Seinen, jpielt mit den Kindern und gebt dann wieder an die 

Arbeit, die er nur unterbricht, um gegen fünf Uhr eine Tafje ftarfen Thee zu 
nehmen. Acht Uhr ift die Zeit des Abendeſſens und bald darauf geht er zu Bett. 

Denn er braudt neun Stunden Schlaf, hat aber auch die glüdliche Gabe, im 
Eijenbahnwagen nad Belieben jchlafen zu können. Oft reift er weite Streden, 

um irgendwo auf dem Lande jozialijtifche Worträge zu halten. Er fpridt lieber 

unter freiem Dimmel als in gefchloffenen Räumen. 

Im privaten Verfehr ift Ferri äußerjt höflich und bejcheiden. Er ſchenkt 

Jedem bereitwillig Gehör und entwidelt auf Befragen gern jeine jozialen und politi» 

ihen Anfichten. Im Winter 1897 hatte ich einmal in der ſchon erwähnten hübjchen 
Loggia ein längeres Gejpräh mit ihm. Für die Zukunft Italiens hegt er keine 

jehr rofigen Doffnungen. „Ich bin der Meinung“, jagt er, „daß die lateiniichen 

Raſſen ihre Zeit ausgedient haben, daß fie alle mehr oder minder im Verfall find, — 

Spanien voran, dann Italien und endlich Frankreich. ihre Bedeutung liegt in 
der Vergangenheit. Die Gegenwart gehört den Gerinanen und Angeljahjen; die 

Zukunft vielleicht — ich bin nicht ganz fiher — den Slaven. Unſere Erhebung 
war ein jchöner, heroifcher Begeifterungfturm, aber leider: die Söhne jener Männer 
des Niforgimento find entartet, eine jhwächliche Generation ohne moralijches 
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Nücdgrat. Daher die beflagenswerthen Zuftände in unjerem öffentlichen Leben, 
die Geringwerthigkeit der öffentlihen Moral und der Jurisprudenz. Der Tod 

ift der große Faktor des Fortichrittes in Italien. Es ift wenig zu hoffen, bevor 
er nicht die Legten von Denen, die Italien gründen halfen, die legten der von 
den Traditionen jener Epoche Zehrenden Hinmweggerafft haben wird. Tin zehn 
Fahren, wenn erjt die heutigen Studenten in das politifche Leben eingetreten find, 
mögen fi die Dinge ja befjer gejtalten, Aber ſelbſt dann, fürchte ich, wird für 

Italien nur eine relative Beſſerung fommen, denn ic) glaube, wie gejagt, daß wir 

als Nation unferen Höhepunkt hinter uns haben.“ 
Auf meine Bemerkung, wie e8 gekommen jei, daß Grispi, der allgemein, 

jelbft bei jeinen Anhängern, für einen ſtrupelloſen, wenig Achtung verdienenden 

Mann galt, ſolche Herrichaft über Yand und Parlament ausüben konnte, ant- 
wortete Ferri: „Crispi ift zwar ein Diann ohne Grundjäße und höhere Beiltesbildung, 
aber ein ſchlauer Südländer, der vortrefflih auf die ſchwachen Seiten der Be- 

völferung zu fpefuliren verjtand. Die italienische Bourgeoifie ift eine Stlaffe jüngeren 
Urfprunges, denn einen Mitteljftand gab es hier zu Lande früher nicht. Diefe 

Leute, Emporkömmlinge, die für ihren neuen Reihthum zittern, fehen mit Grauen 
die Fortichritte der demofratiihen Ideen. Dadurch num, dab Grispi das Wolf 
als bejtändig zum Nevoltiren bereit hinftellte, fogar, wenn nöthig, zur Unzufrieden- 

heit reizte, um die Stundgebungen der Menge dann gewaltfam unterbrüden und 

feine Energie zeigen zu fönnen, gewann er das Bertrauen der Bourgeoifie, die 
bei den Wahlen und im Parlament die Hauptrolle fpielt. Auch die Steuern, 

die mehr die unteren Volksklaſſen als die Bourgeoifie treffen, fihern ihm deren 
Freundſchaft. Dazu fommt, daß der verzagte König, dem nicht entgehen kann, 
wie wenig Grund feine Unterthanen haben, glücklich und zufrieden zu fein, in 

jteter Furcht vor einer Empörung Grispi mit feinem ganzen Einfluß unterjtüßte, 
weil er ihn für den einzigen jtarfen Mann im Reid hielt. Da haben Sie die 

Erklärung, warum Crispi fi jo lange in jeiner Machtitellung und im Amt 

halten konnte. Außerdem müſſen Sie die Laſt der Verantwortung bedenken, ferner 

die finanziellen Schwierigkeiten und unfere inneren folonialen Wirren.“ 
„Nicht wahr, Sie find der Meinung, daß Italien einjt zu einer Staaten: 

Nepublif werden wird?“ „Zweifellos, Dazu eignet fi das Land jowohl wegen 

jeiner geographiſchen Yage ald auch wegen jeiner gemifchten Bevölkerung. Für 
mich jchließt das moderne Italien, das des Fortichrittes, mit Florenz ab. Unter— 
halb von Florenz iſt noch Mittelalter, unfer Regime paßt nicht für den Süden. 

Er iſt zurüd in der intellektuellen Entwidelung und der Charakter feiner Be- 
wohner widerjtrebt dem jtrengen piemontefiihen Syjtem. Daher ift der Süden 

jetzt ein Hemmſchuh und eine T.uelle der Beunrubigung für den Norden. Haben 
fie im Süden erjt eine ihrem Weſen entiprechend entwidelte Autonomie, jo wird 

Das für den Norden und den Süden beijer fein. Es ift außerordentlich viel 

latentes Genie im Süden vorhanden, das jet noch feine oder eine ſchlechte Be» 

thätigung findet, weil ihm die Wege zu einer richtigen Verwerthung nicht offen ſtehen.“ 

Florenz. Helen Zimmern. 
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\ Soewe:Schuckert. 
, SH)" das neue Botum des Auffichtrathes in Nürnberg wären zunächſt Schudert, 

5 die Union, Loewe und wohl auch die mit Qoewe liirte Geſellſchaft Ganz in 

Budapeit, das Mutterinftitut des kölner ‚Helios‘, vereinigt worden. Dann hätte 
fich über kurz oder lang die Firma Siemens & Halsfe mit ber Allgemeinen Elef- 

trizität-Gefellihaft verfhmolzen und fchließlich hätten fich alle diefe Unternehmungen 

foalirt. Auf ſolche Weiſe Fönnte in Deutichland ein noch mächtigerer eleftrifcher Truft 
entjtehen, als ihn die Amerikaner haben, die Übrigens gerade neuerdings wieder 

wichtige Fuſionen nad diejer Richtung erleben. Ach denke dabei bejonders an 

die Unifizirung der Westinghouse Eleetrie Co. mit Walfers Majchinenfabrif. 
Unieren Eleineren Elektrizitätgefhäften wäre, wenn fie fi nicht nit Kapital 

etwas überhoben haben, die erjte Fuſion nur nüßlich geworden. Sie ermöglichte 
den Dutfiders, Durch jehr gute Arbeit fich einen feften Kundenkreis zu Schaffen, während 

unfere Aktienkoloſſe meijt durch andere Borzüge auf ihre Abnehmer wirken. Einige 

x 

Erjcheinungen aber beleuchten nach beiden Seiten das ganze Aftienwejen fehr merk-. 
würdig, weil bier vielleicht zum erften Male klar erfennbar wird, was ein paar ent» 

ichloffene Großfapitaliften auf eigene Faust injzeniren fünnen. Seit Jahren, will 

ich einmal annehmen, bin ich Aktionär eines glänzenden Fabrikunternehmens. Die 
Dividenden erregen meine höchſte Befriedigung, die Berichte reden bejtändig von 
weiteren Gründungen und haben ſtets mit dem größten Stolz der Selbftändigfeit der 

Geſellſchaft gedacht. Da leſe ich eines Nachmittags im Depefchentheil der Zeitungen, 

dab mein Befig zu eriftiren aufhört und da mein Antheil in einem bereits genau 

ausgerechneten Berhältniß gegen eine mir nur von Weiten befannte Aktie umge- 
taujcht werden foll. it Das nicht verlegend für die große Schaar der Bertrauenden, 

denen plößlid) ein fertiger Vertrag gleihjam wie ein Laſſo um den Hals gefchlungen 
wird? Man braucht nicht einmal zu fragen, ob die ntereffenten einen Schaden 
zu fürchten haben; es handelt fich zunächſt um eine in unſerem öffentlichen Ge- 
ihäftsleben neue Unficherheit. Nur bei Kriegen und Krifen rechnete man bisher 

mit möglichen Ueberraſchungen; im Frieden und gar in Auffhwungszeiten war 

jeder Gefhäftsmann an Regelmäßigkeit gewöhnt. Freilich Fünnte der General» 

direftor der Schudert-Gefellihaft den Unzufriedenen mit Necht erwidern, daß 

fie durch ihm und feine Arbeitkraft jehr große Summen verdient haben, es ihm 
aljo auch freiltehen müſſe, eines Tages fich plößlich zu empfehlen, wenn ihm 

nicht mehr, wie jonjt, die für neue Unternehmungen gewünfchten Baarmittel zur Ber: 
fügung geftellt werden. Doc darauf fönnte man wieder dem Generaldirektor ante 

worten, daß fein perjönliches Talent gar nicht nöthig geweſen wäre; er wollte nur 

Alles allein machen und fagte feinen theuer bezahlten Mitarbeitern von ſchwebenden 

Geſchäften nichts, ſelbſt wenn fie aus den tücdhtigiten Schichten des Beamtenjtandes 

hervorgegangen waren. Deshalb hatte auch der Oberregirungrath a. D. Echröder 
vom Schaafhaufenihen Bankverein ſchon lange erklärt, Schuderts Gejchäft jtehe 
auf zwei Augen; darin erblide er für fi als Auffichtrathsmitglied eine zu große 

Berantwortlichkeit. Herr Schröder war denn auch jett der einzige Wiſſende 

unter allen feinen Kollegen; er half die ganze ungeheure Berehnung von Ges 

ichäften, die die halbe Erde umjpannen, binnen wenigen Tagen zu Ende führen 

und den Bertrag ſchließen. Uebrigens müßte der Schaaffhauſenſche Bankver- 
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ein, jelbjt wenn er unfere Elektrotechnit noch nicht für hoch angeſpannt hielte, 

init jeinem Gelde fparfam umgehen; denn ein Inſtitut, das jo ſtark in rheini- 
ſchen Bergwerfsdingen ſteckt, wie die jchöne Transaktion bei der Zeche Centrum 
wieder gezeigt hat, legt jein Geld immer noch lieber in Biertaujendinark-Kuren 
an, die dann dreißigtaufend Mark werth werden, als in Eleftrizität-Unternehm- 
ungen, die um jeden Preis Gejchäfte und hohe Auftragsfummen zu erreichen 
fuchen. Der Gewinn, der ja in Wirklichkeit aus dem Agio bei Finanzirungen 
ftammt, kann dann recht verlodend als Fabrikationertrag hingeftellt werden. 

Die größten Aktionäre des Schudert-Werfes follen der Generaldirektor 

Wader und die Wittwe Schudert mit zufammen 7 Millionen fein. Diejer Befik 
fann zwar nicht ganz zu Pari erworben worben fein, da das urjprüngliche Aftien- 
fapital nur 8 Millionen betrug, aber immerhin war der Erwerbspreis fo billig, 

daß die Dividenden eine hohe Verzinſung gewähren fonnten. Nun möchte man 
natürlicd) aber einen jo langjährigen Befig doch endlich realifiren. Bekanntlich haben 
Schudert:Aftien ſchon dreißig Prozent höher als heute geftanden. Sollen die 
Großinterefjenten etwa noch einem weiteren Rückgange ruhig zufehen? Für fie gab 

es feine andere Möglichkeit, zu hohen Kurſen zu verlaufen, als eine große Fuſion. 
Bei der Loewe Geſellſchaft war der Mangel an jelbftändiger Fabrikation 

auf dem modernen Gebiete von Licht und Kraft längft bekannt. Iſidor Loewe 
jelbft ijt ein fchlauer Finanzmann, aber die Technik feiner Geſellſchaft beherricht 
er geiftig nicht. Auch hier giebt e8 — was bei dem winzigen Aftienfapital nicht 

wunderbar iſt — feine Abundanz. Das fol neulich fogar zu unerquidlichen De— 

batten und Ablehnungen im Lager der Banfiers geführt haben. Ein Fabrifant vom 
Nange Loewes braucht eine Abjage nit ruhig einzufteden. Damals, aljo erft 

vor ein paar Wochen, wurde jhlieglih die Vergrößerung der Union, die der 

Loewe⸗Geſellſchaft die eleftriiche Abtheilung abkaufen jollte, als der einzige Aus- 

weg — durchaus nicht etwa gern — angenommen. Dann aber führte die alte Vorliebe 
Borns und feiner Leute für Agiotagen zu dem Plan einer Berfchmelzung mit 

Schudert. inmitten der allgemeinen Sorge um das Elektrizitätgeſchäft und 
dejjen Aktien- und Obligationenpublifum wird mir denn auch Herr Guttmann 
von der Dresdener Bank als der einzige wichtige Optimift bezeichnet. Noch eine 

andere Perjönlichkeit jcheint übrigens die Hand im Spiel gehabt zu haben: Herr 
Lepy-Hagen aus Köln, der vor Jahren ſchon die Finanz- und Badejaifon in 

Ditende benußt hatte, um Schudert zwar nicht mit Loewe, aber mit der Allge- 
meinen Elektrizität-Gefellichaft zu verbinden. Schon diejer Zwiſchenhändler hatte 
das Verbleiben des Generaldireftors Wader durhaus nicht zur Bedingung ges 
macht, — wohl nicht ohne Waders Zuftimmung. 

Recht Schwierig wäre die Werthberechnung geblieben, da nad) den Kurs» 
werthen nichts aufgenommen werden fann. Der Kurs ijt eine Phantafiefache, 

der zunächft der Gelditand als Bafis dient, bis dann die Gewohnheit hinzukommt, 

auch bei erheblich vertheuertem Geldjtande feinen Beſitz zu bewahren, d. h. nicht 

etwa durch Verkäufe die Tagesnotiz herabzudrüden. Fragt man nad) den inneren 

Werthen der beiden Sejellichaften, fo hört man, Loewe habe, als vor Jahr und 
Tag eine Berfhmelzung mit der Allgemeinen Elektrizität-Geſellſchaft geplant 
war, einen Wirklichleitwerth von 400 Prozent bejejjen, freilich bei nur 7'/, Mil: 

lionen Aktien. Damals wurde von 19 Millionen geſprochen, die in jehr liquider 
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Form vorhanden jeien. Sind fie es aber heute noh? Inzwiſchen hat ſich Loewe 
in Werkzeugfabrifen, Krahnfabrifen und Schmidtmotoren fejtgelegt, die viel Geld 

foften jollen, und noch manche andere Geſchäfte gemacht. Und ſchon damals 
fand man, wenn meine Erinnerung nicht trügt, die außerordentlich rentablen Aktien 
der Waffen- und Munitionfabrifen mit 12 Millionen recht hoch veranſchlagt. 

Bei Schudert wurde, ald er via Oftende mit Berlin verbunden werden 
jollte, von einem inneren Werth von 125 geſprochen. Das ift für eine Firma, 

die auf dem Arbeitmarkt eine jo große Rolle fpielt, gewiß nicht wenig. Durch 

Agio-Emiffionen und gute Rüdjtellungen dürfte inzwijchen diefer Werth min- 
deitens auf 150 gejtiegen fein. Würde man alfo, um bei runden Ziffern zu 
bleiben, 7 Millionen Loewe zu 400 nehmen (Kurs ca. 500), 14 Millionen neue 

Loewe zum Ankauf von Schudert (Kurs ca. 250) zu 300 und 7 Millionen für 
die Aktionäre zu Pari, jo ergäbe Das einen Mifchungwerth von etwa 275. Die 

Börfe fünnte natürlich aud einen anderen Maßſtab wählen, da Zahlen befannt- 
ih der Phantafie keine Schranken feßen; ficher ift aber, daß, um den Ausdruck 

eines erfahrenen Mannes wiederzugeben, die Nentabilitäten bereit zum Zer— 
ipringen hoch geipannt find. Einen ungefähren Maßſtab liefert wohl der Kurs 

der A. E.G. mit 270; der Liquidationwerth wird, falls die zürcher Trujtwerthe 
zum Einfaufspreis aufgenommen werden, mit ca. 254 eingeichägt. 

Was die Zukunftmuſik, befonders die angeblich noch zu fteigernde Fabri— 
fation in Nürnberg, betrifft, jo jollte man den vielen offizidjen Blättermeldungen 

fo wenig wie möglich glauben. Es ift ja denkbar, daß Schudert jegt in das 
jelbe Spiel mit Loewe gerathen wäre, das Gebrüder Naglo in Berlin nad) der 
Ermwerbung ihres Geſchäftes durch Schudert den ftaunenden Bliden boten. Raum 
war damals der auf perfekt, jo war auch die naglojche Rente fchon beträchtlich 

vermindert. Die legte Dividende von Schuckert war ja erſt nad) langwierigen 
Debatten vom Auffichtrath beichloffen worden. Wie wäre es aber möglich 
gewejen, daß die Schudert-Aktionäre die Bedingungen der Fufion gar nicht er- 
fahren jollten? Höchſt einfach: die außerordentliche Generalverfammlung, in der 

die hohen Kontrahenten bei dem jehr großen Stapital die Majorität bejtimmt 

nicht haben fonnten, hätte lediglich über die Neuwahl zweier Auffihtrathsmit- 
glieder zu beſchließen gehabt. Bielleiht wäre den Berfammelten noch mitgetheilt 

worden, Loewe werde ihnen für ihre Aktien ein Taufchanerbieten machen. Das kann 

aber, da es von der freiwilligen Wahl des Einzelnen abhängt, nicht Gegenjtand 

eines Beſchluſſes ſein. Loewe mit nur 7", Millionen Altien wäre der Majorität 
in feiner Generalverfammlung von vorn herein ficher gewejen; man Fonnte aljo 

dort jagen oder verichweigen, was man wollte. Won einer formellen Liquidation 

der Schudert-Gefellichaft hätte ja überhaupt vorläufig nicht die Rede fein können, 

da das Geſetz auf diefem Gebiete große Schwierigkeiten bereitet; zunächft mußten 

ſämmtliche Schudert:Aktien eingelöft werden. Sicher war Zweierlei: die Rechts— 
nelehrten beider Gefellichaften hätten dafür gejorgt, daß die gejeglichen Formen 

gewahrt blieben; und die Schudert: Aktionäre hätten, da fie fein anderes Tem— 

perament als unſere übrigen deutichen Aktionäre haben, zum größten Theil in 
den Umtauſch gegen Loewe-Aktien gewilligt. Auch an dem Dritten, der fid) freut, 

hätte es nicht gefehlt. Nun ift es im legten Augenblid doc anders gefommen. 

Pluto. 

Derausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 

Drud don Albert Damde in Berlin. 



Berlin, den 26. November 1898, 
a | or u 

Die Rreusfahrer. 

Rippe, nichts als Yippe. Allenfalls noch der Bankdisfont, Faſchoda 
OS und der ewige Dreyfus. Auf müden Beinen hatte ich mid) aus der 

Kranfenftube ins Kaffeehaus gejchleppt, um ein Echo des Tageslärmes durch 

die Blätter rauchen zu hören, und merkte num wieder einmal, wie wenig 

man verliert, wenn man gezivungen ift, ein paar Tage oder auch Wochen 

lang auf die Yecture der lieben Zeitungen zu verzichten. Alles ftand nod) 

auf dem alten led, feines neuen Gedankens Wehen hatte die Zinnen der 

Holzpapierfeftung geitreift. Der lippiſche Handel hätte nie fo betrü- 

bende Formen angenommen, die Yoderung des Reichsgebälkes den froh 

glogenden Bliden längſt nicht mehr neidiicher Fremden nie ſo unbarmherzig 

enthüllt, wen die Preife ihn gleich) anfangs ernft und ehrlich, ohne wedler- 

zünftige Dialeftif, beiprocdhen hätte. Die Höhe des Bankdiskonts ift ein 

neues Symptom der nahenden Induſtriekriſis: die Ueberſpannung rächt 

ſich Kapital und Kredit wirdthener und eines nicht mehr fernen Tages werden 

" wir aud) auf diefem Gebiet die Segnungen einer den ganz anders gewor— 

denen Berhältniifen Englands entlchnten Exrportpolitif am eigenen Yeibe 

erfennen lernen. Der Faſchodaſtreit ift einjtweilen erledigt, ſeit Graf 

Murawiew in Paris war und die franzöjiichen Miniſter nicht im Zweifel 

darüber gelafien hat, daß Rußland feine Luſt hat, jest gerade die Ereignijie 

im Nillande zum Vorwand für den Beginn der Abrechnung mit den Briten 

zu nehmen. Und Herrn Dreyfus jollte man nun wenigſtens, da feine 

Sade vom höchſten bürgerlichen Gericht der Republik forgfam revidirt 

wird, endlich ruhen laſſen. Giebt es im Deutſchen Neid) denn gar 

feine große politifche Aufgabe mehr, keine Möglichkeit ſchöpferiſchen Voll— 

3 
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bringens oder aud) nur Verfuchens, und ift es nicht die wichtigite Pflicht 

der Preſſe, einer Regirung, die am Liebſten wohl ftill latitiren möchte, zu 

lohnenden Zielen den Weg zu weilen? So dachte ich, legte feufzend das 

legte Abendblatt aus der Hand und wollte jacht wieder heimmärts jchleichen. 

Ein alter Herr, fo gegen Schzig, der täglich am Nebentiſch fit und 

mich mitunter in ein polit jches Geſpräch zieht, trat im fichtlich gehobener 

Stimmung heran und hielt mir cine Zeitung entgegen, in der er mit 

gekrümmtem Finger einen Artifel bezeichnete. „Das müjjen Sie lejen.” 

Ich las. Es hieß „Die Bilanz der Kaijerreije.“ Oder ähnlich. 

Seit den erften Novembertagen hatte ic) jeden Blid in die Rubrifen, 

wo von der fogenannten Kreuzfahrt die Rede war, ängſtlich vermieden. 

Das Geftrüpp war zu dicht, die Gefchmadlofigkeiten waren zu unge- 

heuerlic) geworden. Ich hielt die Sache immer für furdtbar ernjt, war 

zu billigen Wigen darüber gar nicht geftimmt und hütete mich, mir durch 

irgend einen pflichtgemäß paläſtiniſch begeifterten Pietſch die Ruhe rauben 

zu lafien. Für den Publiziften wäre es ein danfbares Thema gewejen, 

denn die ungefunde Nomantif einer in fittlichen Widerjprüchen und. 

friſch gefirnißten Abſurditäten erſtickenden Zeit hat ſich nie herrlicher, 

nie an einem ſchreckenderen Beiſpiel offenbart; dem Politiker aber war 

hier, wo jedes raſche Wort die heikelſten internationalen Fragen aufrühren 

konnte, die äußerſte Vorſicht geboten. Doch gegen den älteren durfte der jüngere 

Mann nicht unhöflich ſein. Alſo las ich den gerühmten Artikel. Und er— 

fuhr, das Ergebniß der Orientreiſe ſei der großartigſte Triumph, den je ein 

Herrſcher errungen habe. Mächtig jei das Anjchen des Deutschen Neiches 

in der mohammedaniſchen Welt gewachſen. Dem Proteſtantismus fer im 

Heiligen Yand endlich die bisher ſtets vergebens erjehnte Parität mit der katho— 

liſchen Kirche gefichert. Der ganze Iſlam Ichaue in dantbarer Yicbe zu un— 

ferem Kaijer, dem erhabenen Schüger des Sultans, empor. Und den ewig 

Nachternen müjje diesmal wenigftens die Gewißheit, daß auch Induſtrie 

und Handel im weiten Gebiet des Türkenreiches bedeutſame Vortheile ein— 

heimſen werden, die ſonſt beim Nörgeln ſo flinke Zunge lähmen. Ueberall, 

bei Briten, Ftanzoſen, Römlingen, Ruſſen und Yankees, erwache ja 

auch ſchon der Neid, überall meſſe man verärgert an der hochſinnigen 

Thatkraft des Deutſchen Kaiſers die träge Unzulänglichkeit der heimischen 

Führer. Deutichland ſei bewundert und umworben wie nie zuvor... 

Ich hatte genug und gab das Blatt danfend zurüd. 

„Wieder mal nit Ihre Anſicht?“ 
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„Wieder mal nicht meine Anficht.“ 

„Na... nehmen Sie mirs nit übel: ich bin ein alter Pro- 

teftant, hajje die Ultramontanen von ganzem Herzen und war deshalb 

ſchon freudig bewegt, als id) las, der Kaijer habe in der Erlöjerfirche 

gefagt, daß ‚bei treuem Fefthalten an der reinen Lehre des Evangeliums | 
felbjt die Pforten der Hölle unfere theure evangeliſche Kirche nicht | 

überwältigen jollen.‘ Das werden dod) auch Sie ſchön finden, nicht wahr?‘ _ 

Sehr ſchön. Aber, verzeihen Sie: Wittenberg reimt, wie mir jcheint, 

nicht auf Nom. Yuther hätte jid) mit dem klugen Yeo gewiß nicht vertragen. 

Noch weniger freilich mit dem kindiſch gebliebenen Abd ul Hamid, den die 

Furcht zu barbarischer Grauſamkeit treibt. Was nütst ein Proteftantismug, 

der nicht mehr leidenjchaftl cd} protiftirt? Was eine sub auspieciis des Sul- 

tans unternommene Kreuzfahrt? Dem Meifter Martin war der Papft der 

Antichrift, der Türke der Zodfeind der evangelijchen Lehre. Heute ſoll in feft- 

licher Weiheſtimmung über Jahrhunderte alte Abgründe ſchnell eine Brüde 

geichlagen werden. Glauben Sie etiwa, daß es den proteftantiichen Paſtoren 

angenehm war, täglich das Yob des Eultans zu hören, in deſſen Reich die 

Chriſten vogelfrei jind? Wir werden bald jehen, daß in Paläftina Alles beim 

Alten bleibt und daß der Proteſtantiemus aud) im Orient nur fiegen kann, 

wenn er die ältere Chriftentirche, die ihn als Ketzerbekenntniß verwirft, an 

Kraft und Entſchiedenheit des Wollens übertrifft. Deforative Wirkungen 

währen nicht lange. Die hohen Zielen zugewandte Jmpetuofität eines Ein- 

zelnen kann im jchönen Weltbeglüderraufch die Schwierigkeiten der Yage 

unterfchägen; ihn zu warnen, zu wecden, wäre die Pflicht der verant- 

wortlichen Berather. Duncans Kämmerlinge find ftrafbar, wenn fie, die 

für das Wachen bezahlt werden, die Gefahr ſäumig verjchlafen.“ 

„un reden Sie gar von Gefahr! Die Freundichaft mit dem 

Großtürken geht mir auch gegen den Strich. Aber jchlichlich war der Kaifer 

fein Gast und fonnte Artigfeiten nicht mit Fehderufen erwidern. Auch Bis- 

mard hat, wenigitens in der Stille, den Eultan immer unterftügt; und er 

verjtand fein Geſchäft doch einigermaßen. Wir fönnen in der großen Politif 

nicht ſtets die idealen Forderungen feinjter Sittlichfeit erfüllen, ſondern 

müſſen uns in die — manchmal recht argen — Sitten jchrefen, die in den 

Welthändeln nun einmal gelten. Selbjt ein riftliches Volk kann durch die 

Macht der Berbältniffe in ein Bündniß mit den türkischen Feinden der 

Ehrijtenheit genörhigt werden.“ 

„Ja dieſer Auffallung politischer Nothwendigfeiten begegnen wir 
r* 25 
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einander. Moltfes grimmes Staunen über Bonapartes Wort: Jerusalem 

n'entre pas dans ma ligne d’operation! habe id} nie verjtanden. Der 

Korje war eben nicht jentimental; in ihm lebte der Wille zur Macht, nicht 

die Sehnſucht nad mefjianischer Reinheit. In Jeruſalem war für ihn 

nichts zu holen, — alfointerejjirte es ihn nicht. Darin glich ihm der Mann, 

deſſen Genie jetzt Ihre Stellung ſtärken fol. Bismardspolitifche Anſchau— 

ung entſtand in der Zeit der zwiſchen Ruſſen und Türken beginnenden Kon— 

flikte; damals glaubten die Klügften, die Eroberung Konftantinopels fei das 

letzte Ziel der Moskowiter, und einem deutjchen Staatsmann mußte esnöthig 

und nüglich fcheinen, den Sultan nicht ganz im Stich zu lajjen. Heute 

liegen die Dinge anders. Der Padiichah ift längit zum Vajallen des 

Zaren geworden und jede Hilfe, die ihm von einer fremden Macht geleiftet 

wird, muß das nie ganz verſchwundene Mißtrauen der Ruffen aus dem 

Halbſchlummer jcheuchen. In dem Artikel, der Ihnen fo jehr gefällt, heißt 

es, der Beſuch unjeres Kaiſers habe die ganze mohammedanijche Welt mit 

Begeifterung erfüllt. Um jo jchlimmer, wenns wahr ift. Zwar: die feſt— 

lichen Empfänge beweifen nichts; die hat der Sultan bezahlt, der feinen Be— 

amten und Soldaten den Yohn jchuldig bleibt, aber ſtets einige Dörfer oder 

Städte brandichasen kann, um ein paar Millionen aus dem Fenſter zu 

werfen. Für ein Bischen Bakichifch oder aus Furcht vor der Peitſche jubelt 

das bräunliche Geſindel Jedem zu. Doc wir wollen annehmen, die Reife habe 

im engen Vorftellungsfreis des Iſlams wirklich einen dauernden Eindrud 

hinterlaſſen. Meinen Sie, daß diefe Thatjache den anderen Staaten gleich— 

giltig jein fann, namentlich denen, in deren Unterthanenverband die Mohanı: 

medaner beträchtlich vertreten find? Soll es Ruſſen und Briten etwa 

erfreuen, wenn im Orient die Geſtalt des Deutſchen Kaifers alle an- 

deren Herricher überftrahlt?... . Nechnen Sie dazu den Aerger Frankreichs, 

das feinen Einfluß im Morgenland jchwinden jicht, die Verſtimmung 

des Papſtes und die Angjt der Oeſterreicher, ihr Abjas nad) dem Balkan 

fönne gejchmälert werden, — dann werden Sie begreifen, daß man jehr 

ernithaft von einer Gefahr jprechen darf. So hat auch Bismard die 

Sache aufgefaht, als er nod) in feinen letsten Yebenstagen rief, er möchte 

dazwiſchen fahren, nur jet leider feine Trompete durchſchoſſen.“ j 

„Mag fein. Aber an den Vortheilen für Handel und Wandel hätte 

aud) er jeine Freude gehabt. Oder wollen Sie fogar die etwa leugnen ?“ 

„Warten wir ab. Mir ift fein Beiſpiel dafür befannt, daß die 

illuminirte Politif den Kaufleuten Augen gebracht hat. In feſtlich be- 
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leuchteten Straßen wird wenig gekauft; die Menge gafit und brüllt 

Beifall, hält aber die Tajchen zu. Vielleicht verdient die Deutſche Bank 

in der Türkei ein ſchönes Stüd Geld; darin fann id) aber einen nationalen 

Gewinn nicht erbliden. Der Handel wird nad) wie vor der Kaijer- 

reije jeine ſtillen Schleichwege gehen und c8 wird, wie bisher, bon der 

geihmetdigen Schlauheit des einzelnen Händlers abhängen, ob er dem _ 

„ Konfurrenten unterliegt oder ihn jchlägt. Uebrigens meinen faft alle 

Sachverſtändigen, daß der Höhepunkt unſerer Exportwonne ſchon über- 

ſchritten iſt und daß uns im Kampf um die Weltmärkte recht bittere 

Enttäuſchungen nicht erſpart bleiben werden.“ 

„Das habe ich auch oft gehört. Je mehr aber unſer politiſches Preſtige 

wächſt, deſto weniger brauchen wir vor ſolchen Enttäuſchungen zu zittern.“ 

Sicher. Nur jollte man ſich nicht in den Wahn eimwiegen, daß 

unſer Preftige wächft, weil der Kaifer in den Yändern, die er zu befuchen 

wünſcht, mit prunfvollen Feierlichkeiten bewirthet wird. Draußen willen 

die Leute ganz gut, was bei ung vorgeht; und Streitigkeiten unter Bundes: 

fürften, Dajeftätbeleidigungprozefje und Ausweifungen fünnen in der Frem— 

de den Glauben an eine gejteigerte Macht des Reiches nicht nähren. Das 

Schlimmſte aber wäre für uns, wenn es gelänge, Deutſchland als cin 

Element der Unruhe in Europa zu verdädhtigen, als eine Großmadıt, 

deren ſchwankende, taftende Politit vom einen zumanderen Tage unberechen⸗ 

„bar ift und deren Bundesgenojienichaft deshalb feinem Staat erſtrebens— 

werth ſcheinen kann. Die Gefahr einer ſolchen Verdächtigung, die zu den 

merkwürdigſten Kombinationen und Koalitionen führen könnte, hat der 

Pilgerzug ins Gelobte Yand verftärft. Darum ſah ic) ihn mit Sorge und 

vermag mich jeines angeblichen Ertrages jet nicht zu freuen.“ 

„Alſo find Sie aud) gegen einen fejtlichen Empfang des Kaiſers?“ 

„Sb ein Paar Hoflieferanten Fahnen herausſtecken und für ihre 

Fäden mit buntem Licht Neflame machen: Das ſcheint mir nicht der 

Nede werth. Der Kaiſer wird von Empfängen nachgerade wohl über: 

jättigt fein und ich möchte nicht glauben, daß er, wie im Stleinen Journal, 

dem neueſten Hofblatt, zu leſen war, den Berlinern wirklich die Beiruter 

als ‚Meifter und Mujter in Empfängen‘ hingeftellt hat. Wir wollen 

uns herzlich freuen, wenn er geſund zurüdfchrt, wollen ihm offen 

jagen, daß die unter türkiichem Patronat unternommene Kreuzfahrt den 

ernften Sinn durchaus nicht entzückt hat, und ihn bitten, feiner Ini— 

tiative künftig im eigenen Yande die Bethätigungmöglichkeiten zu ſuchen.“ 

“ 
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Succhenis Derbrechen.*) 
5)" Gerichtshof in Genf hat fein Urteil über Luccheni gefällt und es 

dürfte angemeflen fein, einige Betrachtungen an diefen Mord zu 

fnüpfen, der die civilifirte Welt fo tief erfchüttert hat. Es giebt feine vor= 

nehme Seele, die diefes neue anarchiftifche Verbrechen nicht tief beffagt. Doch 

dem Schmerz, den wir empfinden, gejellt fi das Verlangen, nad dem Ur: 

ſprung einer Miffethat zu fuchen, die nicht allein infam und graufam, fon: 

dern auch albern ift, denn es handelt ſich um eine unglüdliche, am Rande 

des Grabes ftehende Frau, die fich oft den Tod wünfchte und keinen poli— 

tifchen Einfluß beſaß. Die Thorheit ift um fo auffallender, als der Ver: 

brecher der Frau, die er tötete, eben fo wenig ein Unrecht vorzumwerfen hatte 

wie dem Staate Defterreih und er dennoch unverfchämt genug war, fich feiner 

That wie einer Heldenleiftung zu rühmen. 

Suchen wir die Erklärung hierfür zunähft in dem Studium der 
Perfon des Verbrechers nach den Regeln der neuen anthropologifch-pfychia: 

triihen Schule. Luigi Luccheni entitammt den illegitimen Beziehungen einer 

Magd aus Parma, die jegt in Amerika lebt, zu ihrem ebenfalls aus Parma 

gebürtigen, noch jest lebenden Herrn, einem ſchwachſinnigen Trunfenbolde, 

der feine Schwangere Geliebte nah Paris ſchickte, wo ſie den Neugeborenen 

dem Findelhaufe übergab. Er wurde in feine Heimath zurüdgefhidt und 

bis zu feinem meunten Jahre einer fehr armen Familie Monichet anver: 

traut; der Vater, ein Schuiter, war dem Trunk ergeben; die Mutter führte 

ein ausichweifendes Leben. Mit neun Jahren fam er unter die Obhut der 

Nicafi, braver Menschen, die Bauern — oder eigentlich Bettler — waren, jo daß 

er ald Knabe nur vom Betteln lebte, fi in den Straßen herumtrieb und 

bi8 zu feinem vierzehnten Jahre mit feinen Kameraden Früchte ftahl. In 

diefer Zeit fol er einen epileptiichen Anfall gehabt haben. Mit zwölf 

Fahren brachte man ihn in die Schule, wo er einen lebhaften, aber unges 

horſamen Geift zeigte, fo daft er eines Tages mit einem Schlage das Bild 

de3 Königs zertrümmerte. Vom dreizchnten bis zum meunzehnten Jahre 

war er als Diener bei zwei Herren. Dann ging er nad der Schweiz, wo 

er ſich wahricheinlich den Anarchiſten anſchloß; vielleicht ftellte er fich deshalb 

nicht zur rechten Zeit zum Militärdienit. Doch als er einmal Soldat war, 

führte er sich ziemlich gut. Er erlitt nur leichte Strafen, weil er einen 

Kameraden gefchlagen und einem Sergeanten geholfen hatte, nachts auszu: 

gehen. Er war bei den Offizieren und bei anderen Eoldaten beliebt; der 

*) (58 wird die Leer der „Zukunft“ interefliren, über den bisher faft aus— 

ichließlich von Neportern behandelten Mörder der Kaiſerin von Defterreich die 

Anfichten Yombrojos und der Zozialiftin Frau Lerda-Olberg kennen zu lernen. 
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Beweis dafür ift, daß ihm nad) dreijährigem Militärdienft, als er die Armee 

1897 verlieh, fein Hauptmann, der Prinz von Aragon, anbot, ihn in feinen 

Dienft zu nehmen. Er war fehr gut zu den Kindern, feinem Herrn ſehr 

ergeben und zeigte ſich al3 fo guten Noyaliften, da er ſich wunderte, weil 

man das Andenken Gavallottis in Neapel feierte, umd fein Befremden dar— 

über ausſprach, daß der Regirungvertreter den Redner nicht unterbrochen habe. 

Dennoh nahm er eines Tages, aus Wuth darüber, daß er einen er— 

betenen Urlaub nicht erhielt, feine Entlaffung, erklärte, er fei nicht zum 

Diener geboren, und fchrte nah der Schweiz zurüd, wo er Marmorpolirer 

wurde; doch er blieb dort nicht lange und bis in die legte Zeit beftürmte 

er feinen alten Herrn, er möchte ihm wieder zu jich nehmen. In einem 

Brief, deffen Ton der de8 Verfolgungwahnſinns ift, fagt er, man wolle ihn 
wohl nur deshalb nicht wieder haben, weil er nicht zur Meſſe gehe, und 

wenn er nicht hingehe, fo geichche Das nicht aus offener Oppoſition gegen 

die Kirchenlehre, ſondern, weil er als Sind nicht daran gewöhnt worden fei. 

Er war plöglich vor einigen Monaten ein eifriger Anarchift geworden. Als 

er von feinen Genofjen mangelnden Eifers befchuldigt und für einen Epion 

gehalten wurde, befchloß er, um fich zu rechtfertigen, ein Verbrechen gegen 

irgend einen Herrfcher zu begehen, und wählte zum Opfer die arme Kaiſerin, 

weil er jie ſchon einmal gefchen hatte, als jie ſich mit ihm unter den Paſſa— 

gieren auf einem Schiffe befand. Er, der nie eine Fliege umgebracht, ver: 

fertigt fi ein Inſtrument, eine Zeile, und übt fich lange, fait einen Monat, 

für den beabiichtigten Stop. Als das Verbrechen vollbracht ift, verfucht er, 

zu fliehen, doc al3 er von den Paſſanten feitgehalten wird, leiftet er nicht 

den geringften Widerftand mehr. Im Gefängniß benimmt er ſich ganz an: 

ders als die meiſten gewöhnlichen Verbrecher, cher wie ein Wahnfinniger; er 

verlangt zum Beifpiel einen Dolmetſcher, obwohl er jehr gut franzöijch 

verjteht; dann verzichtet er darauf, fingt und lacht beitändig, freut fich, die 
Kailerin getroffen zu haben, erklärt, er habe sich abüichtlich einer Feile be= 

dient und bejchäftigt ich eitel mit der Verbreitung feiner That durch die 

Preffe; den Reporter und Richtern gegenüber behauptet er, er habe Alles 

ohne Mitſchuldige ausgeführt, habe feinen Herrn verlafien, um der Idee zu 

dienen, und ſei — was nicht wahr it — feit feinem dreizehnten Jahre 

Anardift. In zwei eigenthämlichen, orthographifch richtigen, aber weit: 

ſchweifigen Briefen fchreibt er an eine Zeitung in Neapel, er habe wohl oft 

bei feinem Herrn gefehen, dar er fein geborener Verbrecher fei, wie fie Lom— 

brofo nennt, auch fein Verrücter; ihn habe nicht das Elend, fondern die Ueber— 

zeugung zum Berbrechen getricben und er fei überzeugt, daß die bürgerliche Gelell: . 

haft bald verfchwinden würde, wenn es Jeder jo machte wie er. Er wiſſe 

wohl, diefer vereinzelte Mord könne nicht nügen; dennoch habe er ihn be- 
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gangen, um ein Beifpiel zu geben. Er fchrieb an dem Präfidenten des 

Bundesrathes, er wolle in Luzern abgeurtheilt werden, weil dort die Todes: 

ftrafe verhängt werden könne, und hat das Selbe den Nichtern wiederholt; 

feinem alten Meiſter ließ er mittheilen, er fei feiner mehr als je würdig; 

den Richtern und WReportern, die ihm vorwarfen, eine arme, alte Frau ge: 

tötet zu haben, erklärt er: „Was thuts? Wenn.es jelbit ein Kind, aber ein 

Prinz, gewefen wäre, fo hätte ich es auch ermordet.“ Dann wieder ruft er 

in einem Anfall von Wahniinn, er habe die Kaiſerin getötet, weil jie nicht 

arbeitete; wer nicht arbeite, habe fein Recht, zu eſſen, — und er, Luigi 

Luccheni, wolle nicht für die Müſſiggänger arbeiten. 

Wichtig ift auch das feltfame Geftändnig, er habe Erispi nicht er: 

mordet, weil Crispi ein Dieb ſei. Das zeigt deutlih den volljtändigen 

Mangel an Sittlihfeitempfinden des Anarchiſten, der in dem Begriff des 

Verbreherthumes gleichſam ein Band der Verbrüderung findet. Als man 

Luccheni fragte, ob er Schon früher Blut vergoffen habe, erwidert er, er habe 

nie mit dem Gericht zu thun gehabt, nicht einmal als Zeuge, was nach der 

Unterfuhung richtig iſt; er habe auch diesmal nur für die Idee gehandelt. 

Luigi Luccheni ift von mittlerer Gröge, 1 Meter 63 Gentimeter, brünett, 

musfulö3, er hat graue, verjchleierte Augen, ftarke, bogenförmige Brauen, 

dichtes Haar, einen ftarfen Kiefer, niedrige Stirn, auffallend kleinen Kopf. 

Er bietet alfo eine Zıhl der den Epileptifern und reinen VBerbrechern eigenen 

Merkmale. Dagegen zeigen uns die Graphologie und befonders die an feiner 

Schrift der leuten Jahre gemachten Beobachtungen cin fanftes, weibijches 

Gemüth von geringer Charakterſtärke; jchr Heine Buchjtaben, wie id aus 

einem mir von dem Pr. Guerint übergebenen Briefe erfehen konnte. Diefe 

Schrift fontrajtirt nicht nur mit der Verbrecherphyſiognomie Lucchenis, mit 

feiner Unthat und feinem Verhalten nad) dem Morde, jondern auch mit der 

Schrift feines an die neapolitanische Zeitung gerichteten Briefes, der in feinen 

Rieſenbuchſtaben charakteriftiiche Zeichen verbrecherifcher Eitelfeit zeigt. Nun, 

diefe Buchitaben, die wir fait eben fo in der Schrift Gajerios finden und die 

fi auch in der Schrift des Mörders des General Rocha nachweiſen laflen, 

habe ich bei den Epileptifern und Hyſterilern bemerkt; fie forrefpondiren mit 

einer richtigen „Doppelperfönlichfeit“, die diefer Krankheit eigenthümlich ift 

und ſich Fundgiebt oder nicht fundgiebt, je nachdem der Kranke unter dem 

phyſiſchen Einfluß des Leidens ſteht oder ihm momentan nicht unterliegt. 

Im eriten Fall nehmen die Epileptifer, wie id c8 im „Verbrecher“ nachge— 

wieſen habe, mit der Unterfchrift eine ganze Scite in der größten Breite ein, 

während ihre normale Schrift Heiner al3 der Durchſchnitt it. Diefe Doppel: 

perfönlichkeit, die ſich in Luecchenis Schrift zeigt, iſt auch fonft an ihm be— 

mertbar. Wir haben gejehen, dar er zu Kindern freundlich und Ticbevoll, 
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ein guter Diener, zur Hilfe für ſeine Arbeitgenoſſen bereit, ein guter Soldat 

war und ſich im Regiment auszeichnete; kurze Zeit, nachdem er bei ſeinem 

Hauptmann in Dienſt getreten war, bekannte er ſich plötzlich aber zu den wildeſten 

anarchiſtiſchen Geſinnungen und bat ſpäter, obwohl er ſchon Anarchiſt war, 

ſeinen Herrn, ihn wieder zu ſich zu nehmen. Dieſe Widerſprüche vervollſtän— 

digen das Bild des Hyſterikers und Epileptikers. 

Luccheni beſtätigt alſo, was ich im „Politiſchen Verbrecher“ beweiſen 

wollte: daß die häufigſte Urſache dieſer Impulſe die Epilepſie iſt, — nicht 

nur, weil einige Landsleute von ſeiner Epilepſie ſprechen, ſondern nament— 

lich durch die doppelte Perſönlichkeit, die aus dem ſanfteſten Menſchen das 

grauſamſte Weſen gemacht hat und in der die Impulſivität und Makro— 

graphie mit der Mikrographie abwechſelt. Und hier will ich, wie ich es bei 

anderen Anarchiſten und Königsmördern gezeigt habe, bei Félicot, Mouger, 

Caſerio, der zweifellos Epileptiler war, an den Fall eines anarchiſtiſchen Vaga— 

bunden erinnern, der zahlreiche Anomalien des Schädel3 zeigte und, als ich 

ihn nad feinen Ideen über die politifchen Reformen befragte, zur Antwort 

gab: „Sprehen Sie mir nicht davon, denn faum habe ich mich zu mir 

felbit geflüchtet, um darüber nachzudenken, jo werde ih von Schwindel er: 

griffen und falle um.” An allen ähnlichen Berbrechern ift mir die Eitelkeit, die 

Megalomanie und außerordentliche Impulſivität aufgefallen, die fie zu geborenen 

Empörern madht. Sie haben auch die Neigung zum indirekten Selbitmord, 

den ich bei jo vielen politifchen Verbrechern nachgewiejen habe, wie bei Dliva, 

Nobiling, Balfanante, bei Fratini und bejonders bei Emile Henry, der, troß 

dem Rath feiner Mutter und feines Vertheidigers, ich nicht auf die erbliche 

Belaftung durch feinen im Irrſinn geitorbenen Bater berufen wollte; endlich 

wie bei dem Rumänen, der ih in dem Augenblid, wo er ſich umbrachte, 

photographiren lieh, nachdem er unter den Yenjtern des Nönigs von Rumänien 

einen Revolverfhuß abgefeuert hatte. Doc) neben diefen individuellen Urfachen 

darf man, wenn man Lucchenis Verbrechen richtig beurtheilen will, die wirth— 

ſchaftlichen nicht vergeſſen. Ein uneheliches Kind, an einem jener Orte aus: 

gefett, die wahre Weiter der jchwerften Verbrechen und Krankheiten find; dann 

armen und fittenlojen Familien anvertraut, hat er zuerit nichts Anderes als 

Zanditreicherei und Betteln gelernt. Dann hat er fih irgend cin Exiſtenz— 

mittel zu verichaffen geſucht, wie es die Unftetheit und Berjchiedenartigfeit 

feiner Beichäftigungen beweiſt; er iſt Landmann, Diener, Eoldat, Marmor: 

polirer gewefen und hat viele Jahre hindurch dus Eleud ertragen, das ın ganz 

Italien herrfcht und feine Opfer zum Selbſtmord oder zum Verbrechen treibt. 

E3 iſt begreiflic, day die Verbrecher diefer Art in Spanien und 

Italien jo zahlreid find. Scarpoglio hat mit Recht gejagt, der Anarhismus 

wurzle darin, dar ein gutes Fünftel der Bevölkerung Italiens nod in wilden 
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Zuftande lebt und in Baraden wohnt, die ein Papuaneger verfhmähen würde, 

ſich mit einer Nahrung begnügt, die felbit die Bufchmänner zurüdmweifen würden, 

fich von der Welt eine Vorftellung macht, die nicht viel höher ift als die 

eines Kaffern, und nur über die Erde wandert, um die Sklaverei zu fuchen 

und zu erleiden. Wenn alfo in dem Verbrechen Lucchenis die organijche, die 
individuelle Urfache ein gutes Drittel einnimmt, fo hat dag Milieu, in dem 

er geboren wurde, und das, in dem er gelebt hat, auch einen bedeutenden 

Einfluß auf ihn geübt. Die Zahl der Epileptifer ift Legion; man findet Menſchen 

diefer Art in Norwegen und Schweden, wo fie ſich nicht in Anarchiſten ver: 

wandeln, eben fo in der Schweiz und in England, wohin fi fo viele 

Anardiiten aus allen Theilen der Welt wenden und wo der Anarhismus 

doc; fozufagen nur wie eine aus den auferplanetarifchen Regionen auf die 

Erde gefallene Feuerkugel wirft und vollftändig vereinzelt bleibt. Erit das 

Elend der romanischen Länder Südeuropas macht Verbrecher aus den Epi: 

leptifern. Nicht aus Menfchlichkeit, — nein, in ihrem eigenften Intereſſe 

follten die herrſchenden Klaſſen ihr Syſtem ändern. Wer zwölf Anarchiſten 

unschädlich macht, handelt wie ein Menſch, der taufend Mifroben tötet, ohne 

den Herd des Uebels zu desinfiziren. Wir müfjen arbeiten, wenn wir eine 
beſſere Geſellſchaft ichaften wollen. Der thörichte Einfall, ftatt den Boden 

zu fäubern und zu desinfiziven, lieber die Aerzte zu ftrafen, wenn fie Heilmittel 

vorschlagen, und die Schriftiteller zu fmebeln, wenn fie an der Verbeſſerung 
der fozialen Verhältniſſe arbeiten, fonnte nur in Klaſſen entftehen, die jede 

Fühlung mit dem modernen Geijt verloren haben. 

Turin. Profeſſor Cefare Lombrofo. 

Allerſeelen. 
FOREN an dem Tag der Toten! Von Allem, was im Leben 

Die Seelenkerze brennt, Einit theuer ihnen hieß — 

Dann kommen Deine Lieben Sie haben nicht3 mehr zu eigen, 
Und wärmen daran die Händ'. Zu finden nichts mehr als Dies... 

Ihr geiſterleiſes Nahen, ‚ Sie fuhen in Deiner Seele 

Du ſiehſt und merlſt e3 nicht, ' Das ärmite Plätschen nur, 

Es fladert davon nur leife ‘ Sie wittern in Deinem Herzen 
Das Armenfeelenlidt.. . Nach ihrer legten Spur; 

Ein Wort nur, einen Gedanken 
Wärm’ ihnen an diefem Schein, — 

Es wollen an diefem Tage 
Die Aermſten zu Dir herein! 

Wien, M. E. delle Grazie. 
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Succheni. 

I der Fremde geboren, in der fremde gerichtet und bejtimmt, in der 

Fremde zu jterben, ift Quccheni doc} ein Find Italiens, dem das Vater: 

fand mehr al3 den auf die meilten feiner Kinder fallenden Antheil an Elend, 

Entbehrung und Noth mitgegeben hatte. Und nur einmal, nur an dem Tage, 

mit dem feine bürgerliche Eriftenz abſchloß, fchien ihm zum Nugen gereichen 

zu follen, daß er Staliener war. Denn diefer feiner Staatdangehörigfeit 

hat fich fein Vertheidiger bedient, wie man ſich eines förperlichen oder geiftigen 

Gebrechens bedient, um es als ftrafmildernden Grund geltend zu machen: 

er ift Italiener, er gehört einem Lande an, deſſen herrichende Klaſſen ihre 

fozialen Pflichten nur im Munde führen, — hr dürft von ihm fein volles 

Maß fozialer Gegenleiſtung fordern. Niemand hat ſich berufen gefühlt, ihm 

eine Erziehung zu geben, ihm Vertrauen einzuflößen zu der Gefellichaft, in 

der er geboren iſt. Er war ein Ausgeftoßener, deſſen fih Niemand erbarmte; ift 

e3 wunderbar, wenn er in diefer Gejellfchaft feinen Todfeind zu erfennen wähnte, 

da ſie Sich ihm feindlich zeigte, da fein Vaterland Pflichten vernachläfiigte, die 

die Schweiz als die elementariten und heiligiten eines Staates anerkennt? 

Daß ein folhes Plaidoyer, dar überhaupt jedes Plaidoyer erfolglos 

jein mußte, lag in der Natur der Sache: es war dem Vertheidiger felbit, 

war dem Gerichtähof und den Geichworenen Far. Luccheni konnte ftrafrecht- 

lich nicht entlaftet werden: war er doch jelbft der gewichtigfte Belaftungzeuge, 

der fich der Ueberlegtheit feiner Handlung rühmte, der prahlend erklärte, feinem 

Opfer aufgelauert zu haben, und fo sich felbft in den Bereich der Para- 

graphen 83, 84 und 252 de8 genfer Strafrechtes begab, nach deren Wortlaut 
nur ein Verdilt auf Lebenszeit ausgejprochen werden fonnte, une peine eter- 

nelle, wie der Staatsanwalt es nannte. Yuriftifch entlaitet hat der Vertheidiger 

feinen Klienten nicht, das Urtheil der Gefchworenen nicht gemildert, auch mo— 

ralifch nicht, denn die Moral begnügt ſich damit, den Menschen, fo wie er ift, 

darauf zu prüfen, ob er ſich eins fühlt mit feiner That, ob fie ein Ausfluß 

feiner inneren Struftur ift oder ein Etwas, vor dem ihm felbit nachher graute, 

dad nur dank einer momentanen GleichgewichtSverfchiebung feiner Pſyche und 

feiner Phyſis möglih war, und danach muß fie verdammten oder freifprechen, 

fie wolle id) denn tranizendentaler Man: bedienen. Und fo muß fie Quccheni 

verurtheilen, denn feine rohe Freude am Gefchehenen iſt feine Poſe: mas 

immer vor Jahresfrift hinter jener engen, zurückweichenden Stirn wohnte, 

al8 der Mörder ein ftiller, fleißiger Arbeiter, ein anhänglicher Diener war: 

heute fühlt ſich Luccheni folidariich mit feiner That und es fann feinem 

Zweifel unterliegen, daß die Faktoren, die ihn zu Dem machten, was er jetzt 
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it, fich harmonisch in fein inneres Leben eingefügt haben, daß cine Elimi— 

nation diefer Faktoren — die Vorbedingung der Reue — nicht abzufehen ijt. 

Dean fehe das Geſicht an, das viehifche, ftirnlofe Geſicht mit dem tiefliegenten, 

Meinen, länglihen Augen, die Etwas vom Blid des Betrunfenen haben, ein 

Geſicht, deſſen Winkel hinter dem des anthropomorphen Affen zurüdbleiben 

dürften, mit gewaltig entwidelten vorfpringenden Kinnbacken und wulſtigen Lip— 
pen: ein Geficht, in dem die Beftie nahezu fouverain herrfcht und Ueberlegung 
und Prüfung hinzerrt, wo ie will. Wenn ein fo enged Hirn, dem ein 
überlegenes Triebleben gegenüberfteht, nicht durch die Erziehung mit gewiſſen 
Normen für das Gefellfchaftleben ausgeftattet wird und durch Disziplinitung 

der fozialen Eigenfchaften ein Gegengewicht gegen verbrecherifche Triebe erhält, 

jo genügt eine Öelegenheiturfache, um den Menjchen zum Verbrecher zu machen, 

und er iſt dann fein Gelegenheitverbrecher, Tondern fteht zu feinem Verbrechen 

al3 zu einem Theile von jich felbit, er vertheidigt es gegen jeden Verſuch, ihm 

feine Schuld zu fürzen: er thäte es noch einmal, wenn e3 fein fönnte. 

Ich habe manche Gelichter gejehen, die dieſem ähnelten, nicht in Italien, 

wohl aber in Mitteleuropa, namentlich in der deutichen Schweiz, Geſichter, hinter 

denen man vielleicht berechtigt ift, eine ähnliche fechifche Beichaffenheit anzunehmen. 

Ich habe fie bei Menfchen gefehen, die nie ein Verbrechen begangen haben, 

wahrjcheinlich nie eins begehen werden. Mean bringe aber gewiffe Theorien 

in ihren Bereich, gegen die ih im Normalen die Vernunft und die ererbten 

fozialen Inſtinkte auflchnen, man erleichtere den Aſſimilationprozeß dieſer 

Theorien, indem man den oft allein das Gleichgewicht erhaltenden Glauben 

an eine — tranizendente oder immanente — Öeredhtigfeit im Leben und 

in der Gejellihaft praftiich über den Haufen wirft, man füge der jo ge: 

gebenen inneren Verbrehensmöglichfeit die äußere hinzu und man wird „den 

Armen ſchuldig werden“ chen, — reulos fchuldig, wie es Luccheni ijt. 

Und von diefer Echuld kann ihm Niemand entlaiten, diefe Echuld müſſen 

wir beftehen Laflen, wenn das Wort überhaupt noch erhalten bleiben fol. 

Aber auch abgejchen davon, war der Grundgedanke, auf den fich die 

Veriheidigung ftügte, abfolut unannehmbar: eine partielle Unzurechnungfähigkeit 

läßt fih mac heutigem Recht nicht aus der wirthichaftlichen Yage und dem 

ſozialen Milieu ableiten, in dem ein Verbrecher groß geworden iſt. Das 

wußte Niemand befjer al8 der Vertheidiger Moriaud felbft. Er konnte nicht 

entlaften und jo wollte er erklären, piychologiich begründen. Und er hat 

erflärt und begründet und aus feiner Nede cin Anflagedofument gemadht, 

da8 virnichtender iſt als es die Worte des Staatdanwaltes waren. Er hat 

uns das fchon unter einem Fluch empfangene und geborene Leben entrollt 

und uns an diefer Thatſache begreiflich gemacht, warum e8 im Gefängniß enden 

mußte oder doc enden konnte. Während feines Verhörs hatte Luccheni 
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auf die Frage, was ihn dazu getrieben habe, die Kaiſerin zu töten, geant— 

wortet: La misere; und als man im Laufe der Verhandlungen in ihn 

drang, Mitfchuldige zu nennen, wandte er fich mit einer fpontanen Bewegung 

der Ungeduld gegen das Publifum: Ces messieurs-lä sont mes com- 

plices. Bei der erften Behauptung gefiel er ſich in einer eingelernten Rolle, 

die zweite war ein beliebiger Ausdrud der Ungeduld, aber in beiden war ein 

tieferer Sinn, als er es ſelbſt wußte. Iſt doch das Elend Schuld daran, 

daß er überhaupt am Leben ift: denn das Elend überlieferte das halb erwachjene 

Mädchen feinem Brotherrn, das felbe Elend, das ihm dann treulich zur Seite 

ftand. Der Verführer treibt die Mutter nach Paris, wo jie das Kind zur Welt 

bringt, es im Findelhaufe läßt und der Gefellichaft anheimftellt, an dem Knaben 

wieder gut zu machen, was die Eltern an ihm verfchuldet haben. Paris hat 

eigene Waifenfinder und will den Findling nicht. So nimmt ihn — noth: 

gedrungen — das Findelhaus von Parına, das ihn dann bis zum vollendeten 

ftebenten Jahre gegen 8 Francs monatlic) in Pflege giebt, eine Summe, die dann 
nad dem achten Jahre auf 5 Franc finft. Mit fiebenzehn Jahren tritt er in 

den Dienit, arbeitet bald hier, bald da, wird fpäter Soldat und beginnt dann 

ein Wanderleben, das in Genf endet, noch im Ausland von italienifcher Miß— 

wirthſchaft verfolgt, von den Konſuln des eigenen Vaterlandes der aus: 

ländiſchen Polizei zugewiefen, weil e8 ihm eingefallen war, ih an fie um 
Beiftand zu wenden, deren Pflicht e8 wäre, diefen Beiftand zu leiften, — ein 

Leben, in dem individuelle und foziale Pflichtvergefienheit um den Haupt: 

antheil der Schuld ſtreiten. Es hieße, die einfachften ehren der Phyſio— 

logie und Piychologie ignoriren, wollte man erwarten, daß ein Menſch 

gefund an Leib und Seele aus jolcher Kindheit hervorgehen könne, daß 

ſolche Jugend geeignet fei, ein theils angeborenes, theil3 erworbenes Defizit 

an feelifcher Gejundheit durch Zucht, durch eine zur zweiten Natur werdende 

Gewohnheit der gefellichaftlihen Einordnung zu deden. Es war feine 

Hungerhallugzination, die ihn zum Mörder machte, aber doch die misere, 

und ces messieurs-läa jind wirflic feine Mitfchuldigen, alle Gebildeten, 

die es dem Volk fo fehr an der ihm nöthigen geiltigen Nahrung fehlen laffen, 

dag ein Theil von ihm ſchließlich ſogar den Fraß verfchlingt, den ihm die 

terroriſtiſche Anarchie vorwirft, die felben Gebildeten, die im ihrer Jagd 

nah dem Senfationellen einen Kultus des Verbrechers treiben, die einen 

elenden Wicht, um den fein Hahn gefräht hätte, wenn er auf der Straße 

verhungert oder im Hofpital geftorben wäre, zum Manne des Tages machen, 
weil feine That die fenile Müdigkeit ihrer Nerven zur Erregung aufftachelte. 

Lauſanne. Oda Olberg. 

8* * 
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Piychophvfif des Humors. 
ab Menschheit Hat ftet8 um fo mehr Worte über eine Angelegenheit 

gemacht, je weniger jie von ihr begriff. Und die Wiſſenſchaft, 

diefe bedächtige Frau Regiitratorin, die alles Menſchliche, fein ſäuberlich zu 

Millionen Altenbündeln geordnet, in den Schubfächern der öffentlichen Bureaur 

einer Föniglichen Logik aufbewahren lärt, um nur hier und da die Aktenſtöße 

anders zu gruppiren und dabei viel Staub aufzuwirbeln, bezeugt, was jeder 
Katajterbeamte ſchon lange weir: je dunkler ein Prozeß ift, deito höher thürmen 

fich die ihn behandelnden Dokument. So kann ich denn auch nur die 

Manuffriptenfannmlung Derer, die jih den Kopf über die drolligite Sache 

der Welt, über das Lachen, zerbrochen haben, um ein Eremplar vermehren, 

natürlich ohne jeden Anspruch. damit den Zauber von dem kichernden Spiel 

der Seele zu nehmen oder gar dem Dornröschen der fchlafenden Erfenntnif 

den Ritterfuß aufzudrüden. Jh will nur verfuchen, einige Geſichtswinkel 

zu zeichnen, unter denen man den Humor und die humoriſtiſchen Zuftände 

von einer Seite besuchten kann, die vielleicht neu und reizvoll genug ift, 
um die Aufmerfiamfeit Derer, die jchon über diefe Dinge nachgedacht haben, 

vorübergehend feitzuhalten. Dabei muß ich verzichten, nah wiſſenſchaftlicher 

Autoren Art, die lange Neihe der geiftigen Väter von vor und nah Chriſti 

Geburt, die einmal über das felbe Thema gejtolpert find, herzuzählen, um 

endlih zu einem eigenem Körnchen Wahrheit zu kommen, das ih in den 

literarischen Rieſenſcheffel hineinzumerfen entfchloffen bin. 

Die meisten bisherigen Arbeiten überden Humor, diefe „lachenden Thräne*, 

über das „umgefehrt Erhabene* (Jean Paut), über die „realäjthetiiche Geitaft 

des Metaphyriichen (Bahnen), über die „KRontraftempfindung“ (Sant) u. |. w. 

feinen mir an dem fardinalen Fehler zu leiden, das Piychifche bei diefer 

Form der Gemüthsverfaſſung vor dem rein pyyſiſchen Akt der Humorsäufßerung, 

in Summa dem Lachen in allen Formen, unberedhtigt weit und vorjchnell 

in den Vordergrund geichoten zu haben. Was uns zunächſt noththut, ift 

eine gemügen)e, rein phyitologiich funktionelle Definition der Vorgänge im 

Gehirn und im Mustelapparat, die eine humoriſtiſche Etimmung hervor— 

rufen und begfeiten. Eine wein mechanische Betradhtungweiie der materiellen 

Vorgänge im Seel norgin giebt erit eine einigermanen fichere Baſis, von 

der aus auch das rein Piychologiihe im Humor überfhaut werden kann. 

Sch wi daher mit einer Analyie der allgemein üblichen Ausdrudsform hu: 

moriſt ſcher Zuftände beginnen, dem Gelächter. Erſt nach einer Darftellurg 

vom Wejen des Lachens in allen feinen offenen und verfiedten Formen kann 
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es möglich fein, auf Das in der Seele einen Rüchſchluß zu machen, was dieſe 

befondere Form unferer bebenden Atmung: und Zwerchfellsthätigfeit veranlaft. 

Nach der trodenen und fategorifchen Ausdrudsmeife der Phyſiologie 

ift das Lachen eine automatische, direft nicht dem Willen unterliegende rhyth— 

mifche Musfelaktion im Gebiet der Athmungthätigfeit, begleitet von gewiſſen 

mimilchen Funktionen der Gelihtsmusfeln und befonderen Gemüthszuſtänden. 

In der That: das herzhafte, reine, typische Gelächter ift durchaus unmillfür- 

lich und nur ſchwer durch Willensthätigfert zu hemmen, wie unfere Er: 

fahrungen noch von der Schulbank her beweifen: „Zu lachen ift am Schönften, 

wenn man es nicht darf.“ Da kommt es zu ganz explofiven, gewaltſamen 

Ausbrüchen des Bulfanes über unferm Zwerchfell, deren Unmwillfürlickeit 

etwas Berblüffendes, Elementares, Unhemmbares an ſich trägt. Es ift aljo 

eine affcktive, von dem Willen unabhängige, von dem jeweiligen Gemüths— 
zuftande erzwungene, rhythmiſch-muskuläre Handlung, wie fie ähnliche unter 

anderen Umſtänden die Ohrfeige, der Dolchſtoß, der Fauftfchlag, oder aber 

das Gähnen, das Niefen, der Huften find. Das Centralorgan erleidet Etwas, 

das, wie wir jehen werden, in einer befonderen Spannung von Vorjtellungen 

beftcht, deren Umiag in unhemmbare Musfelthätigfeit eben fo vor ſich geht, 

wie die Tabafsprife in der Nafenfchleimhaut zu einer allmählich central 

ausgelöjten Reizhöhe führt, d. h. die Nafe litzelt, biß ein Orkanſtoß der Aus- 

athmung unwillfürlich ſich erhebt, mit dem Zwed, die läjtigen Nafeneindring: 

linge an die Luft zu jegen. So giebt und der Humorijt gleichjam eine 

geiftige Prife, die durch eine Lachſalve ausgenieit werden muß. Gute Er: 

ziehung und große Energie vermögen zwar hier und da diefen piychischen 

Nicseffelt zu unterdrüden, aber die Seele ift verfchnupft, wenn fie von ihrem 

angeftammten Naturrccht, ſich herzlich auszunichen, feinen Gebrauch machen 

fann. Iſt fo die gewöhnlichite Form des Lachens eine paflive, fo werden wir 

auch gleich Modifikationen kennen lernen, bei denen das Lachen einen direft 

aktiven, aufreizenden, provoziren)en Cyarakter, wie im höhntichen Angriff, 

gewinnt. Betrachten wir zunächſt eine Perſon, die unwillkürlich lachen muß. 

Was thut fie? 

Unter N :denftellung des Kopfes, bei geöffneten Nüftern, breiter Mund— 

ftellung, zugefniffenen Augen und unter Inanſpruchnahme ſämmtlicher Athmung— 

musteln, auch der auriliären, der fogenannten Reſervemuskeln für befonders 

ausgiebige Athmung, vollzieht ih an ihr Schnell hintereinander: erjt eine tiefe 

Einathmung, eine unwillfürliche fogenannte Inſpiration, dann verharrt fie 

einen furzen Augenblick auf der Höhe dieſer Funktion, d. h. gleichſam 

erwartungvoll hält der Berreffende mit der Athmung inne; diefe fegt für 

eine Sekunde aus (wobei weder aus: noch eingeathnit wird), etwa wie der 

Sänger, der vor dem Einfag feine Lungen vol Luft gepumpt hat, wartet, 
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bis er den Strom durch den Kehlkopf pafiiren läßt. Hat diefer Zuftand 

der Vollbereitfchaft der Rungen zur Entladung eine kurze Zeit gewährt, fo 

ſchließen ih die Stimmbänder krampfhaft zu und num folgen unter rhyth- 

mifchen Zwerchfellszuckungen periodifche Sprengungen der Stimmrige, wobei 

die beiden feftgefchloffenen Stimmbänder durch die Blaſebalgſtöße, die das 

Zwerchfell auf die gefüllten Lungen ausübt, Zug um Zug gezwungen werden, 

nacdhzugeben. Die Glottis, der Stimmbandverfchluß, wird gejprengt; und, 

immer von Neuem ſich krampfhaft ſchließend, bringen fie wiederholte Zwerdhfells 

erfchütterungen zu immer neuer Explofion. Dabei fteht der Schalltridhter 
oberhalb des Kehlkopfes, alfo der Rachen, die Mundhöhle, der Zungengrumd, 

in fogenannter größter Refonanzitellung, d. h. in marimaler Weite; um mit 

den Gefangslehrern zu sprechen, in A-Stellung. Darum ift die Grund— 

vofalifation de3 Lachens — a vorhanden und der Hauch der ausgeprehten 

Luftſtöße macht daraus ha, ha, ha! Dieſe Lachreſonanz ift individuell ver— 

ſchieden durch perfönliche Rachen- und Gaumenbildung, ift abhängig von der 

Refonanz eines Heinen oder großen Kehlkopfes, von dejien Tief: oder Hoch— 

jtand. So nuancirt ein heller Tenortimbre das ha, ha zu hae, hae; und das 

Schneider-med:med-med iſt durchaus der Ausdruck der fadenfcheinigen, zart 

gebauten Konftitution dieſes Ritter von der Nadel, wie das tiefe Baryton: 

Ao der Wucht des Schmiedes und dem Ernst des Priefters eigen ift. Die 

helle Kopfitimme der Kinder und der Frauen fchafft das Silberlachen der 
Soprane, das für wie Zauberglödchen Klingen kann, und die tiefe Refonanz 
der Altiftinnen ergiebt, ebenfalls aus dem Bau der individuellen Klangbildner, 

das weihevolle jonore Timbre, in dem ſich Stolz mit fchluchzender Wehmuth 

paart. Diefes Spiel der Einathmung, Verharren auf der Athmunghöhe, 

ſtoßweiſe Ausathmen unter Slottisfprengung und Volalklang bei gleichzeitiger 

Betheiligung mimifcher Aktion: Mundöffnung, A-Stellung der Lippen, Winfel- 
und Grübchenbildung der Wangen, Nüfternfpiel, Augenihlug und Thätigfeit 

aller auch bei der Athemnoth mobilen HilfSmusfeln, wiederholt ſich im fchneller 

Folge mehrmals hintereinander, bis oft nur der phyſiſche Schmerz der 

maltraitirten Leibesprefle Einhalt gebietet: „Hören Sie auf, ih kann wicht 

mehr, ich plage.“ Dabei ijt zu bemerken, dat Thränenſtrom nicht allzu felten 

diefen die höchite Lebensluſt bethätigenden Aft begleitet. Wie merkwürdig: 

höchjite Luft und das Eymptom des Schmerzes verbunden in einer Funktion! 

Wir werden fehen, wie diefe Vrüderfchaft von Freud und Leid beim Lachen 

ein Wegweifer zum Verſtändniß des ganzen Vorganges werden kann. Es iſt 

nicht Zufall, dar man weint, während man ladt. Hier ſteckt einer der 

Schlüffel zum Verftändnig des Humors. 

Halten wir zunächſt feit: das Lachen iſt ein automatifcher Vorgang, 

eine affeltive Handlung rhythmiſch-muskulärer Athmungthätigfeit. Welche 

Stellung hat diefer Vorgang im Haushalt phnüfcher Arbeit? 
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Um dieſe Frage zu beantworten, muß ich erſtens Analogien herbei— 

ziehen und zweitens mich auf den Weg entwicdelungsgeichichtlicher Analyſe bes 

geben. Daß auch andere affeftive Spannungen im Gehirn mehr oder weniger 
rhythmiſche Musfelaktionen in Szene feten, beweift, daß auch bei anderen 

al3 den humoriſtiſchen Motiven im Gehirn die erploliv:eleftriiche Ladung, 

gleihjam die Seelenprife, den Musfelapparat in Bewegung jegen Tann. 

Was ift die Affefthandlung überhaupt Andere8 al8 die Entladung von 

ungehemmten Seelenipannungen auf das Mustelgebiet? 

Viele energifche Reize treffen vor der Affekthandlung, im Spiel der 

Motive, das Gehirn; es vermag nicht gleich im logischen Gebiet Herr der 

Problemftimmungen zu werden und die entitandene Qual in Logik, Phantajie 

oder Willensaktion aufzulöjen; eine ungemüthlihe Spannung entjteht bei 
gleichzeitigem Kampf verfchiedener, unhemmbarer Vorftellungen: „Was fol 

ich thun, was laſſen?“ Unorientirtheit, Verblüfftheit, Abwehr und Duldung, 

Stahelung, Trieb und Gegentrieb prallen in der Seele auf einander: nad 

dem Gefeg der Erhaltung der Kraft muß auch jeder pſychiſche Reiz feinen 

logiihen oder musfulären Ausgleih finden, denn es giebt gewiß eben fo 

ein piychifches Acquivalent, wie e3 ein phyifches giebt. Wie benimmt ſich 

a ein alfo um Rath Verlegener: er pellt an den Lippen, dreht den Schnurrbart, 

durhmwühlt die Haare, trommelt an den Fenfterjcheiben, ftampft mit den 

Füßen, läuft unruhig auf und ab, hin und her, d. h. er verſucht, jeine 

Affeftipannung im Gemüth durch Umfegung in Muskelaktion loszuwerden. 

Oder aber: eine fchallende Ohrfeige, oft aud in rhythmifcher Wiederholung 

nach rechts und links, ein jähes Wort, eine raſche That Löft plötzlich, ohne 

Kontrole der mahnenden und hemmenden Mutter Vernunft, die mehr als 

ungemüthliche, meiſt polizeiwidrige Seelenbeflemmung. Dann erjt wird die 

Dentbahn frei: „Herr Gott, was haft Du gethan!* und nur der Sonflift- 

Schmerz, die Neue, das Gefühl, der Situation unterlegen zu fein, und der 

Muth, die Folgen dulden zu wollen, vermögen die Wirkungen des feelifchen 

Sturmwindes zu befchwichtigen und das föltlihe Del friedlichen Verzichtes 

über die hohen Wogen der piychifchen Efjtafe zu breiten. 

Was gefchieht beim Gähnen? Auch hier wird ein Stonflift zwilchen 

Hirnhemmung und Hirnaftion, der Ueberſchuß geiftiger Spannung, der 

unter der aufgeitülpten Tarnkappe der Müdigkeit (Hirnhemmung) feinen 

Ausgleich mehr im Denforgan finden kann, durch Muskelkrämpfe (Gähn: 

frampf) nah außen abgeleitet, gleich’am wie man mit der leydenſchen Flafche 

die Konduktoren einer Elektriiirmafchine in einzelnen Phafen entlädt. Beim 

Gähnen ift alfo ein oft wiederfchrender Vorgang phyſſcher Spannungen im 

Gehirn gewohnheitgemäh auf eine beftimmte Bahn der automatischen Mustel- 

thätigkeit abgelenkt, wozu auch das Reden und Etreden vor Müdigkeit 
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abends und morgens gehört. Wir haben hier alfo eine Analogie mit dem 

Lachen, die fo weit geht, daß auch beim Gähnen die Gehirnfpannung auf 

einer bejonderen Bahn, gerade der Athmungfunftionen, ihre Entladung 

findet. Da auch das Gähnen, wie jede Aftefthandlung, unwillkürlich ift, 

d. h. gar nicht oder nur mit Anjtrengung vom Willen gehemmt werden fann 

und da Beide, Gähnen und Afichhandlungen, auf einen unvollzogenen 

Spannungausgleih im Gehirn gedeutet werden müfjen, fo können wir einen 

zwingenden Nüdichlug auf das Lachen wagen, d. h. wir find genötigt, an= 

zunehmen, daß auch das Lachen einen musfulären Ausgleich befonderer 

Spannungen im Gehirn darjtellt. Welcher Art find diefe? Mit der Be: 

antwortung diefer Frage werden wir zu einer Definition des Humors, d. h. 

der humorijtifchen Reizungen des Eeelenorgang, gelangen. Dazu bedürfen 

wir aber noch eines Ausblides auf die Entwidelungsgeichichte. 
Nehmen wir den Dienichen nicht als ein Gebild aus Gottes Hand, fertig 

mit all feinen erhabenen Eigenschaften, Fehlern und Tugenden, mit einem 

Schlage erfchaffen, fondern nehmen wir in Darwind — übrigens gottetgläubi= 
gem — Sinne an, daß der Schöpfer eine allmähliche Entwidelung zugelaiien 

und gewollt hat, jo wäre es denkbar, dan das Lachen eine Funktion war, 

die jebt im Stadium ſchon weit vorgefchrittener Entwidelung unter ganz 
anderen Bedingungen, aber doch vielleiht unter Feſthaltung der ur: 

fprünglichen, rohen und primitiven Grundbedeutung zu Stande fommt. 

Mir will es fcheinen, daß, wie es rudimentäre Organe giebt, Organe, die 
in früheren Dafeinsperioden einen vollen Funktionwerth im Haushalt des 

Organismus gehabt haben, jegt aber durd eine diefe Thätigfeit überflüfiig 

machende Gntwidelung entbehrlih geworden find, es jo auch rudimentäre 

Funktionen geben fünnte. Es iſt denkbar und fogar beweisbar, daft ges 

wiſſe Funktionen, die früher einen fehr zwedgemären Sinn im Dafeinsfampf 

gehabt haben, in weiteren Stadien zwar noch vorhanden find, aber doch 

eine ganz andere Stellung gewonnen haben. Dafür einige Beifpiele. Die 

Bewegung unferer Nüftern im Yiebes: oder Lebenskampf hatte augenscheinlich 
urfprünglich den ganz ausgejprochenen Sinn der Witterung von Freund und 

Feind, den Sinn der paflenden Auswahl, wie es noch heute bei Thieren 

beobadıtbar ift. Und jest, da Niemand mehr feiner Nafe die Entjcheidung 

überläßt, ob sich eim Herz zum Herzen findet oder ob ein Gegner Eigen: 
fchaften beiitst, die ihm gefährlich werden fünnen, noch heute jehen wir trogdem 

auf der Menfur die Baufanten mit zudenden Nüſtern ihre Diebe austheilen, 

wir fehen bei dem Ausſtoßen einer tötlichen Beleidigung, bei geiftigem Hieb, 

dem Angreifer die Nafenflügel zittern, — und auc einem Liebestrunfenen 

Freier fliegen im euer feiner Ueberredungsfunft die bebenden Nüjtern. Das 

ift rudimentär! Es hat eigentlich feinen Sinn mehr; und doch: es hatte 
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einſt einen tiefen Sinn, den Zweck der Orientirung im Daſeinslampfe und 

für die paffende Auswahl: Drientirung und Auswahl durch Witterung. Bon 

Sildemeifter, dem geiftvollen Eſſayiſten, ift in einem Auffage über die Höflichkeit 

fehr zutreffend das Hutabnehmen und der militärifche Gruß zurüdgeführt auf 

das Bilirhochheben bei der Begegnung zweier Ritter, die nichts mit einander aus: 

zufechten haben, und der Handichlag war nach Gildemeiſter gewiß früher, wie 

noch jest etwa bei den Rogenbrüdern, eine fomplizirtere Form der Bekundung 

aller Abwejenheit feindlicher Beftrebungen. Auch hier urfprünglicher Sinn 

im Dajeinsfampf und jest eine xudimentäre Höflichkeitform Wer iſt 

ih heute noch beim Adieufagen völlig bewußt, den Scheidenden Gott zu 

befehlen? Sagen ſich doch auch Atheiften à dieu. Die höchſten Liebes: 

zeichen felbft, der Ku, die Umarmung, mögen im Beduürfniß einer vorſichtig 

taftenden Diagnofe entjtanden jein: drum prüfe, wer jid ewig bindet! 

Lieblofen ich doch manche aftatifchen Völker noch heute, indem fie direft 

Niehorgan an Riechorgan reiben. 
E3 giebt alſo rudimentäre Funktionen. Kann nicht auch das Lachen 

zum Theil in einer folchen rudimentären Funktion feinen Urfprung haben? 

Hatte es vielleicht urfprünglich einen ganz anderen Sinn als den, den wir 

bei oberflächlicher Betrachtung heute in ihm zu fehen gewohnt ind? 

Stellen wir uns einmal vor, es fei ein Höhlenmenfch, ein Urwald: 

bewohner, in ftetem Kampf mit Ungethümen, Schiebegeröll und errati: 

chen Blöden, plöglid; auf einer einfamen Wanderung vor eine große Ge: 

fahr geftellt: ein Ungethüm, wie er ſolches noch nie gejehen, ftredt plöglich, 

einen fauchenden Rachen aufiperrend, fein jchredliches Haupt aus dem Gebüſch. 

Was wird unfer Urmenjch thun? In jähem Schred reift auch er den Mund 

auf, jo weit e8 gehen will, thut einen tiefen Athemzug und verharrt ftarr 

erwartend eine Weile in Inſpiration. Das kann man noch heute bei Jedem 

fehen, dem ein furdtbarer Schred in die Glieder fährt. Das ift auch ganz 

verftändlih. Denn wenn ji ein Menſch überhaupt wehren will, braucht 

er Musfelfraft, dazu aber vor Allem Sauerftoff; denn bei jeder Muskelaktion 

ift Sauerftoffverbraud) en masse nöthig. Er ladet alfo mit diefer tiefen Inſpi— 

ration gleichjam feine Muskelcentren zu noch nicht näher erfennbarer Aktion. Ilun 

trete aber bei unferem Urahnen blitzſchnell ein Wechſel in der bedrohlichen Situation 

ein: das launifche Ungethüm hat vielleicht feinen Hunger, e8 beiinnt jich; ein 

Löwe, ein Riefenbär, trollt luftig um die Ede. Nun ift die Gefahr vorbei. 

Ein jäher Wechfel von Lebensbedrohung in der dee und plöglicher Lebens— 

bejahung, d. h. Abzug der Gefahr, prallen ihm fast gleichzeitig in feinem Gehirn 

auf einander und zwei Affoziationen fontraftirenditer Art treffen fich in feiner 

Seele: idealer drohender Tod, reelles, wahrhaftiges Lebensgefühl. Unter 
freudigfter Gemüthsverfaflung entlädt er, gleihfam fpottend der Gefahr, ſtoß— 
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weife feinen num überflüſſig aufgefpeicherten Sauerftoff. Unter Jubelempfin: 

dungen entweicht ſtoßweiſe die überfchüfiige Lebenskraft. Noch heute wird 

Jeder bemerfen, daß nad plöglich überftandener Lebensgefahr eine Neigung 

zu fait hyſteriſchen Heiterkeitausbrüchen eintritt. Das Gefühl, einem Unglüd 

entronnen zu jein, fein Leben bejaht zu fühlen, wo es eben nod auf das 

Dringlichite verneint erfchien, erzeugt eine halb automatische Heiterkeit, die 
fehr verwandt ilt Dem, was wir humoriftiiche Stimmung nennen. Dabei 

beachte man die Thatſache, daß Ihränen leicht fließen können, wo eben noch 

im Moment der Gefahr die ftodende Cirkulation bei tiefiter Einathmung die 

Thränendrüfe unabmweislich ftrogend füllen mußte, und daß ihr Gebraud) ficher 

in Ausiicht ftand, menn das Meffer dem Lebensfaden fo ganz nahe fam, 

fals man Zeit genug gehabt hätte, noch über den jähen Scheerenjchnitt der 

Parzen zu Magen. Mau holt im der Freude nach, was der Kummer vor: 

bereitet hat. Auch die Thräne, diefer thauende Reif aus Edens Blüthenkelchen, 

hat troß ihrer Poeſie ihre ganz materielle und phyſiſche Entftehungurfache. 

Freude und Leid find wechfelnd die Schleufenwächteram Strom der Thränen und in 

der Begleiterfcheinungvon Thränenfluß und Humorftimmung fehen wir einen zwin= 

genden Beweis für den Urfprung des Lachens in einem plöglichen Kontraft von 

Lebensbejahung und Lekensverneinung. Wir werden gleich fehen, in welcher Weije 

diefe beiden — für die Exploſionwirkungen des Humors in jeder 

Form des Lachens nod) heute auffindbar find. Zunädit fol noch auf eine Be: 

ziehung hingewiefen werden, die außer dem plöglichen Abzug einer Gefahr 

noc andere rein phyische Vorgänge zur Erregung von Heiterleitausbrüchen 

haben. Bei der plönlichen Bedrohung und faſt gleichzeitigen Errettung des 

Lebens liegt e8 ja erfahrungsgemäß auf der Hand, dar diefer Borgang eine 

Diepoſition zu freudigen, muskulär-rhythmiſchen Lebensbethätigungen im Ge: 

folge hat. Munter, wie ein fpielendes Ach, hüpft ein Knabe davon, den 

fhon das Nad des Wagens ftreifte; man kann ihn kurz nachher erft recht 

pfeifend, trällernd, tänzelnd finden. Wenn beim Uebergießen mit falten Wafler, 

bei falten Doucen, eine plögliche tiefe Inſpiration erzwungen iſt, fo habe 

ich bei mir ftet3 unmittelbar danach eine faft unüberwindlidhe Neigung zum 

Lachen bemerken können und habe dem Triebe nie gewehrt, — gewiß ein 
treifliber Beweis für die Verwandtihaft von phyſiſchem Schreck, ſeeliſchem 

Nohlgefühl und Lachen, für die Verwandtichaft tiefer, lebenfördernder Ju— 

fptatton und Entladung der Athmung dur das Zywercchfell. 

Wer die äÄngitlihen Börfenleute im Anprall brandender Wogen int 

Seebade beobachtet hat, fah auch gewiß, wie ich, ihre Ausbrüche zappelnder, 

hüpfendır und fullernder Heiterkeit. Auch beim Kitzeln ift ein unmillfürlicher 

Zuſammenhang von peripherifchem Weiz, tiefer Inſpiration und erpiratorifchen 

Erplolioftören zu bemerken. Ganz junge Kinder kann man nicht Figeln, 
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dazu gehört ſchon eine gewiſſe Ausbildung des Bewußtſeins, das erfennen läßt, 

daß die febenäfreundliche, mehr zärtliche, nedende Berührung im Kontrast zu der 

ftarfen, das Athmungcentrum reizenden Wirkung fteht. Man beachte auch, daß man 

das Kitzeln leichter aushalten kann, wenn man die Athmung gewaltfam unter- 

drüdt. Daraus geht hervor, daß das Athmungcentrum, alſo das eigentliche Lebens: 

centrum, al3 eine Art von Lachcentrum funftioniren fann, daß es alfo ſowohl 

peripher von der Haut aus, wie beim Doucden und Sigeln, als auch central 

vom Gehirn aus, wie beim Humor, erregt werden fann. Für unfere Auffaffung 

von dem Urfprung des Lachens aus einem Kontraſt von Lebensbedrohung und 

Rebensbejahung ift e8 interefjant, zu erfahren, daß der fcharf umfchriebene Punkt 

am Gentralorgan, der, von einem Nadelftich getroffen, das Leben aufhebt, von 

der Wiſſenſchaft noeud vital, Lebensfnotenpunft, genannt wird und daß wir 

bier auch die Fäden finden, die zur Erregung des musfulären Ausgleiches für 

die Zwerchfellerſchütterung die eleftrifhen Ströme fenden. Hier finden wir eine 

anatomische Bejtätigung der Beziehung des Lachens zur Tebensbejahung und 

-Verneinung. 
Nun giebt es noch Lachformen, die am ſich mit dem Humorgefühl ganz 

und gar nichtö zu thun haben. Es jind jene Lachſtöße, die im Bellen und Brüllen 

der Thiere ihr phyliologifches Vorbild haben; fie bedeuten eine angreifende Thätig- 

feit, melche die Feindſchaft herausfordert: das höhniſche, Fränfende, verletzende 

Lachen oder die AUndeutung davon: das Lächeln. Das ironifche, Fritilirende, 

erhabene Lachen werde ich bei den bejonderen Formen des Humors definiren: 

denn Satire, Wi, Ironie, Spott, Hohn jind nur von Temperamente ges 

brochene Formen des Humors. Bei vielen diefer Lacharten iſt ein Ueberlegenheit- 

gefühl margebend, d. h. die Yebensverneinung oder :minderung gilt für Andere, für 

den Lacher nur das Gefühl eines höheren, überlegenen Standpunftes. Das Grin: 

fen und Greinen ift eine Kombination von Ohnmachtgefühl und Feindfäligkeit 

und das fchadenfrohe Lachen die Wirfung der Ueberzeugung cigener Unver: 

fehrtheit bei fremdem Unglück, von dem wir aber die unbejtimmte ſympathiſche 

Empfindung haben, wir konnten eben jo gut in die falle gehen. Wir identi- 

fiziren ung im der dee mit dem Leidenden, nehmen aber den Stontrajt von 

unjerem realen Unberührtheitgefühl her. 

Sch gehe einen Schritt weiter und will die Beziehungen der Zwerch— 
fellsentladungen zur Mimik und Rhythmik einer furzen Betrachtung unterziehen. 

Dat das Arhmungcentrum am ji mit dem Geſichtsausdruck verwandt: 

fchaftliche, Foordinirte Bezichungen hat, ift eine allbefannte Thatfache. Bei 

der Dyspnoe, dem Athmunghunger, ift der Ausdrud des Geſichtes ein fo 

typiicher, dar man diejen Stranfheitzuftand erfennen kann, ohne die Athmung- 

thätigfeit direkt zu beobachten. Wichtig für die Theorie des Lachen ift auch, 

daß bei der Athemnoth, alſo wieder einer Lebensbedrohung, ganz die felben 
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mimifchen und Athmungmusfeln in Aktion find wie beim Laden. Aus 

diefer Betheiligung der mimiſchen Muskeln beim Lachen ift die Anjtedung: 

tendenz des Lachens erklärlich. Alle rhythmiſch muskulären, d. h. gleich: 

mäßig und oft wiederholten Mustelthätigkeiten haben etwas jtarf die Nach— 

ahmung Herausforderndes: das Gähnen, das Lachen, das Tanzen, Marfciren, 

Singen, die Kampfbewegungen, — fie alle find anjtedend, d. h. fie reizen 

zur Entfaltung gleicher Bewegungen und zugleich find wir geneigt, daraus 

eine heitere, humoriſtiſche Lebensitimmung zu entnehmen. Der Menſch iſt brutal 

genug, ich felbit der Komik krankhaft rhythmiſcher Zudungen nicht zu ent: 

ziehen. Der Veitstanz, der Gang der Rüdenmärfer, die Epilepiie, können 

Formen annehmen, die Marche unmillfürlich zu fchuldlofem Lachen zwingen, 

eben jo wie einige folder Krankheiten direkt anftedend wirken können. Die 

rhythmiſche Musfelaktion ift am Zmingendften Heiterfeit und Nahahmung 

erregend bei den Rhythmen der Mufif. Der Rhythmus an ji hat alfo eine 

juggeftive Kraft, gleichartige Spannungen im Gehirn auch des Anderen zu 

erregen. Wir Menfchen nehmen an, daß der fpringende Fiſch, die hüpfende 

Bachſtelze, der tänzelnde Araberhengit in heiterer Gemüthsverfaffung ſich be 

finden, obwohl wir es nicht beweiſen fönnen; es ftimmt uns aber gleichmäßige 

Rhythmik auf ftarfe Lebensbejahung. Das ift das Heitere im der Kunſt: 

denn alle Kunst iſt Rhythmus: Rhythmus die Schönen Linien, Rhythmus die 

Schwingungzahl der Töne und Farben, Rhythmus jeglihe Harmonie und 

arhythmiſch jede bleibende Disharmonie, weil ohne Maß und Regelmäfigkeit. 

Darum it auch in der Muſik vor Allem etwas der Lebensbethätigung, der 

Luft, dem Humor Verwandte, und zwar ift nur bei ſchärfſter Ausprägung 

fchnellerer Rhythmen eine humoriftiiche Muſik denkbar, alfo Tanz, Marſch, 

Scerzo, Capriccio, Sarabande, Suite. Ein humoriftifches Adagio ift um: 

denkbar. Darum ift bei den größten muſikaliſchen Rhythmikern, Haydn, 

Mozart, Mendelsfohn, Schubert, Loewe, auch die Heiterfeit und die Freude 

zu Haufe, während bei den großen Nefleftirern, den Grüblern in der Muſik, bei 

Beethoven, Brahms, Schumann, Wagner und Brudner das affeftive Problem 

feine Heimath fand. Diefe Ausweichung auf das Gebiet des Rhythmus bezweckt 

den Nachweis, daß auch die rhythmiſchen Zwerchfellitöße innig anderen rhythmi— 

chen Heiterfeitbethätigungen verwandt find und daß die Heiterkeit fich typifch 

des Ausdrudes rhythmiſcher Musfelaftionen bedient. ch wage, in diefem 

Sinne das Lachen als die wahrfcheinliche Duelle der Muſik, als der Seele 

erften Jodler, zu bezeichnen. 

Nun find wir fo weit gelangt, etwas näher zu betrachten, was im 

einem Gehirn, in dem ein humoriftiicher Zuftand, ein Scherz, ein Wit, eine 

fomifche Bewegung zur Wirkung fommt, für materielle Alterationen vorgehen 

mögen, dergeitalt, daß ohne Zuthun des Willens jener rudimentäre Athmung- 

rhythmus ausgelöft wird, den wir „Gelächter“ nennen. 
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Wir haben geſehen, daß die urſprüngliche Bedeutung der rhythmiſchen 

Athmungaktion, die wir Lachen nennen, auf einen faſt gleichzeitigen Anprall 

zweier direft entgegengefegten Formen der Vorftellungen vom Leben zurüd: 

zuführen fein dürfte: auf einen Strom der Lebensangit und auf einen bald 

folgenden der Lebensfreude. Das „Nein“ und „Ja“ des Lebens prallın jo 

ſchnell auf einander, find zwei Motive fo direkt entgegengejegter Art, dat ſie, 

für den Augenblid unvereinbar, eine Hemmung im Gebiet der Logik und 

der Phantaſie erfahren, diefen beiden Formen geiltiger Neflerion. Das ift 

ein elementares Ereigniß, bei dem die Seele feine Zeit hat, ihre regiftrirende 

Katafterarbeit zu vollziehen; sie wird überrumpelt, verblüfft, Begriff und 

Wille gehen zum Teufel und gewohnheitgemäh ilt der Strom abgelenkt auf 

ein indifferentes Musfelgebiet, das der Ausathnung. Das it num gewiß nicht 
mehr der Fal, wenn wir heutzutage einen Sigel veripüren, zu lachen. Unfer 

"eben ericheint weder bedroht noch befonders unterjtügt, wenn ein Schul: 

meifter bei der Viſite im rad ih auf eine Sahnentorte fett, die die unvor— 

fichtige Hausfrau auf einem Seſſel ftehen lieh, oder wenn einem proßig ge: 

Meideten Gigerl, das beim Aufzug der Majeitäten durchaus ſich im die erjte 

Reihe drängen mußte, gerade im entſcheidenden Moment der Eylinder über Augen, 

Ohren und Naſe „aufgetrieben* wird, oder wenn der feine, ganz preußiſche Haupt= 

mannsiohn die heifle Frage aufwirft, „ob der liebe Gott bei der Kavallerie 

oder bei der Infanterie“ ftehe oder ob er nur ein „einfacher" Wann (d. h. 

Eivilift) fei; auch fühlen wir unfer Leben weder in Gefahr noch in befonderer 

Sicdjerheit, wenn wir bei Frig Reuter leſen, daß ein unruhiger Schläfer die 

große Zehe feines Mitjchläferd für eine feine Havannacigarre hält, — und 

dod Liegt allen diefen unaufzählbaren Formen komischer Wirkungen eine 

Spannung im Gehirn zu Grunde, die wenigitens andeutungmeije einen 
folchen Konflikt mit verblüffender Unlogik enthält, wie er in deutlichiter Form 

beim Kontrait von Lebensbejahung und Lebensverneinung auftritt. Schon 

Kant hatte gefunden, daß der Humor im Sontraft wurzelt. Aber mit Necht 

it ihm eingewandt worden, dar Schwarz und Wein, Klein und Groß, 

Troden und Naß an fich feineswegs zum Lachen reizen. Und doch: unter 
Umftänden kann der einfache Kontraft ſchon humorvoll wirfen. Aber zum 

Kontrajt muß noch Etwas hinzufommen. Vor drei Jahren hat in der Revue des 

deux mondes Meltmand in einem Aıtifel „Pourquoi rit-on?“ hier für das 

Piyhologiiche im Humor den treffenditen Ausdrud gefunden, der, jo weit ich 

fehen kann, alle Formen des Humors und des Komifchen umfaht. Er jagt: 

Lachen erzeuge Das, was, von der einen Seite betrachtet, wunderbar, phan: 

taftifch, ungewohnt, illuſioniſtiſch, und von der anderen Seite lange gewohnt, 

ganz natürlich, „familiär“, alltäglich fih präfentire. Wan fann diefen glüd: 

lichen Gedanken dahin vervolljtändigen und ins Pſychophyſikaliſche überjegen, 
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daß erit dann Sontrafte Lachen erzeugen, wenn eine dee mit einer Realität 

jo in plöglichen Wideripruch geräth, daß ſich Beide an Reizftärfe ihrer pſychi— 

chen Spannung ungefähr das Gleichgewicht halten. ch meine, der Befchauereiner 

fomifhen Situation und der Hörer einer Fomifchen Echilderung muf beide 

Wirkungen. fajt gleichzeitig empfinden, einmal, was er ſich bei einer Sache 

denft, d. h. feine Idee oder die dee, die ein zweites Weſen repräfentirt oder 

zu repräfentiren sich bemüht, zweitens muß er diefe dee plöglich in ihr 

reales Gegentheil umfchlagen fühlen. Die Wirklichkeit oder die Vorftellung von 

der Wirklichkeit greift brutal im eine eben erſt empfundene, aufgedrungene 

oder felbftangefponnene Illuſion ein. Der ideell, illuſioniſtiſch erhobene, er— 

habene oder überhebende Gedanfengang, außer uns oder in uns erzeugt, 

ſchlägt in verblüffender Gegenlogik in feine direkt verneinende, und zwar eben jo 

plöglich überzeugende Kehrfeite um. Dabei werden zwei Spannungen ziemlich 

gleichzeitig im Gehirn mit gleich flarfer affoziativer Kraft erregt: die eine ift 

eine jcheinbar idexle, ilufioniftifche, aber unhemmbar aufjuggerirte im Reiche 

der Phantafiethätigkeit des Gehirns, die zweite, gleichſam eleftrifche Gegen: 

ladung erfolgt aus den Quellen unmittelbarer Wahrnehmung, blisfchneller 

erfahrunggemäßer Reflerion. Beides trifft zufammen: es findet eine Knickung, 

eine Kreuzung der Afjoziation jtatt, beide Spannungen fontraftiren fo ele— 

mentar unlogiſch, dar die plögliche Dupirtheit unferer Logik, das ruhig und 

vorjichtig arbeitende Gehirn es ſchnell abweilt, die beiden Motive etwa logiſch 

zu vereinen oder eine Fonfequente Handlung refultiren zu laffen; die Doppel: 

fpannung erzeugt cin Gefühl hilflofer Erregung, die gewohnheitgemäf und 

inftinftiv auf den entwidelungsgefhichtlidy eingefchleiften Bahnen periodifcher 

Zwerchfellitöre entladen wird. Diefe Bahnen find eben die dem Arhmung- 

centrum ajloziirten und foordinirten, und zwar deshalb, weil urfprünglich da8 Zu— 

fammenprallen von Nein und Ja des Lebens inſtinktiv auf den Athmungbahnen, 

in dem fchnellen Herbeifchaffen und Auslaffen wehrfräftiger Aihmungluft Hilfe 

fucht. Das tiefe Infpiriren bei der Gefahr ift zweckgemäß und das ſtoß— 

weife Entladen der Lungen eine natürliche Konfequenz, wenn die Gefahr 

plöglich entwich. Bei der überrumpelnden Logiklofigkeit und bei der plöglichen 

Stontraftirung der Humor erzeugenden Motive fommt die Gehirnfunktion in 

dynamifch ähnliche, wenn aud für die Erhaltung des Individuums gleiche 

giltige Zicdzadvibrationen wie im Momente der Gefahr. Uns fann aljo nicht 

Wunder nehmen, wenn der Ausweg, den der Hirnmechanismus für feine Stells 

ungnahme gegenüber einer Bedrohung fand, auch für die funktionell verwandten 

Zuftände, Schütteln beim Froft und Douchen und Kigeln, beim Gähnen und 

Lachen beibehalten iſt. Der gleichzeitig dem Gehirn unmöglich verarbeitbaren 

Kontraftirung einer ideell:illufioniftiichen und einer entgegengefegt realen Vor— 

ftellung, diefem Schnippchen, das ihm beide ertrem:möglichen Seiten des 
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Lebens gleichzeitig ſchlagen, kann es nur ausweichend begegnen, es befreit ſich 

von der harten Nuß, von dem logiſchen Vexirpulver, das es nicht verdauen 

kann, indem es den ganzen Krempel auf den Laſtträger Zwerchfell abladet: 

mag er jehen, wie er damit fertig wird. Während diefer geduldige Entlader das 

Gehirn befreit, erzeugt jich im der Seele ein unbefchreiblich wohliges Gefühl 
der erleichterten Klarheit und Heiterfeit: das ein herzhaftes Lachen begleitende 

fanibaliiche Didhäutergefühl. So kann Schwarz und Weih als Sontraft 

komiſch wirken, wenn zwifchen eine Schaar die Fdee der Würde aufnöthigender 

fhwarzer Priefter plöglich ein feifter, weißer Kuchenbäcker in gleichem Tritt 

fi mengt; jo kann der Kontraft von Feucht und Troden, Klein und Groß 

humorijtifch fein, wenn unter dem Ausruf „Gott ſei Dank, daß wir im 

Trocknen find!“ Jemand in einen Waſchkübel ftolpert oder wenn mit einer 

Riefenbulldoge ein winziges Schoghündchen trippelnd Schritt zu halten ſich 

vergeblich bemüht. 

So erjcheint uns alfo der Humor im allgemeinen Sinne als eine be- 

fondere Dispojition zu gleichzeitiger Betrachtung der Welt und ihrer Er— 

fcheinungen von zwei Seiten. Der humorvolle Menſch hat die Fähigfeit, 
überrafchend ſchnell und überrafchend fuggeftiv die zwei Seiten jedes Dinges 

aufzujpüren und die Janusföpfigfeit alles Irdiſchen vor Aller Bliden zu 

offenbaren. Damit fuggerirt er ihnen einen eigenen Zuftand elementar 

frappirender und glaubhafter Zogifloligfeit, den aud) der Zufchauer oder Zu— 

börer nur auf dem Wege des ja jo anftedenden Gelächters loswerden fann. 

So ift denn der Humor auch gleichzeitig eine Weltanfchauung, die un: 

befiegbar erfcheint. Sie ift vorausfegunglos, durch nichts Faptivirbar, un: 

bejtechlich und erbarmunglo8 und fait ohne Irrthum, denn e3 giebt fchlechter- 

dings Feine noch jo ideale Erfcheinung, die nicht durd die Blitzphotographie 

ihrer kontraſtirenden Realität zugedeft werden könnte, umd es giebt 

feinen noch jo realen Vorgang, den nicht der Zauberftab der Phantaſie des 

legten Erdenreſtes entkleiden und in reinlichen Asbeit hüllen könnte. Darum 

it vom Erhabenen zum Lächerlichen der Schritt jo Fein, weil, je höher der ° 

Kothurn fteigt, um fo leichter ihm ein Bein zu ftellen ift. Aber umgelehrt 

vermag auch im Lächerlichiten noch jih das Erhabene zu befunden. 

Darum gehört zum Humor folche ungemefjene Doſis Phantajie, weil 

diefe Himmelsgöttin ja auf dem fchmalen Pfade der Ideen eben fo ficher 

wandelt wie auf der Heerſtraße der Trivialitäten. An einer abjolut realen 

Sache, an einer allgemein giltigen Wahrheit fchnell ihre Unzulänglichfeit 

in kühner Berallgemeinerung nachzuweiſen, dazu gehört eben fo Phantajie 
wie dazu, eime geipreizte Fdealität im Handumdrehen vor den verzerrenden 

Spiegel der Realität zu ftellen. Der Humor wirft der Idealität einen 

Knüppel von realem Holz zwifchen die Beine, fie muß ftolpern und damit 
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die Menschlichkeit ihres Beinwerles felbft mwiderwillig erweifen. Dos Ideal 

fteht auf einem Faß mit dünnem Dedel: ein leifer Fußtritt der Realität und 

der Göge Tiegt in der Lange. Die dee iſt eine Seifenblafe: ein Sand— 

for Wahrheit läht fie plagen. Warum that fie auch fo ſchön und er: 

haben, dies blutleere, zimperliche Ding! Uber auch das nod) fo Reale, Hand: 

greifliche fteht auf ſchwachen Füßen gegenüber der Kühnheit von Philo= 

fophen wie Kant oder Niegfche, die unfere Wahrnehmungen fchon als eine 

Halluzination und unfere Diesfeitsgiltigfeit in Jenſeitsnebel aufzulöfen ver: 

mögen. Der echte Humorift ift immer intereflant, weil immer unberechenbar. 

Nur Der fann Humor empfinden oder erregen, der im Stande it, dies 

doppelte Geſicht gleichzeitig zu haben oder zu verleihen; der Humoriſt ver: 

borgt Brillen mit einem ideellen und einem realen Glafe. Die einfeitige, durch 

Vorurtheil und Sonderinterefie faptivirte, ſtets logifche und nur vernünftige 

Betrachtungweiſe der Welt ift die des Philifters; fie ift langweilig und 

automatenhaft. Humor ift eine Gabe, die angeboren fein muß, weil eine 

Doppelfunftion der Seele ihm zugehört. Die vhantajievolle Anichauung- 

weiſe der Vollmenfchen ift vielfeitig und mit Humor getränft. Die Vernunft 

an fih und die Weisheit iſt aus Stein oder Erz, Blut und Leben pulft der 

Humor erft in ihre ftarren Züge. Der geiitvolle Narr und der lachende, wein- 

felige Weife hat mehr Erkenntniß in die Welt gebracht als alle Schul— 

philofophen zufammen genommen. Sie find ja doch nie wirklich zu ver= 

einigen, diefe beiden Wagſchalen des Lebens, das Neale und Fdeale, nur 

an den fchwanken Hebelarmen der Phantaſie laflen fie das Leben wägen und 

feinen wahren Werth beftinnmen. Und welche Quelle rein phyſiſchen Ge: 

fundheitgefühles Liegt in der Freude aus Herzensgrund! ch halte die 
Komoedie unbedingt für hugienifcher al3 die Tragoedie. Jene entlädt mein 

Gehirn von Sorgenwuft und Tagesplage, diefe fügt zum Problem meines 
eigenen Lebens noch das des fremden Gefchides. Gerade in diefem herr- 

lichen Gefühl erhöhter Lebensluft beim Lachen Liegt übrigens ein Hinweis 

auf die ataviftiiche, früher um Lebensbejahung und :verneinung rotirende 

Bedeutung des Lachens. Bon je her find die Bahnen, auf denen ſich das 

Gelächter auslöft, afjoziirt mit dem pofitiven Gefühl gefteigerter und ver: 

mehrter Lebensfreude. 

Für das Verſtändniß der einzelnen Formen des Humors iſt zu be: 

merken, dak der Strom von Licht, der fih aus der Laterne humoriftifcher 

Lebensbeleuchtung ergieht, im gar verfchiedenen Medien feelifcher Grund» 

ftimmung gebrochen werden fann, jo jehr aud im Einzelnen die Thatſache 

der Stontraftirung von zwei Phantajiee und Wirklichkeitfirömen, Liefer 

Aſſoziationknick im Gehirn, diefer knorrige Aſt, gegen den die Säge der 

Logik auffreifcht, Tich überall nachweiſen laſſen muß, wenn anders unfere 
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Definition von dem gleichzeitigen Anprall kontraſtirender Doppelvorſtellungen 

Ueberzeugungskraft haben ſoll. Allerdings muß dabei feſtgehalten werden, 

daß alle humoriſtiſche Spannung der Seele entwickelungsgeſchichtlich im Ge— 

fühl der eigenen Lebensbejahung wurzelt. So find denn in der That mande 

Formen humoriftifcher Stimmung nichts als die Acuferungen des Gefühles 

einer Ueberlegenheit über Andere. Die Schadenfreude iſt deshalb die reinte 

Freude, weil mein eigenes Unverfehrtheitgefühl im ftärfiten Kontraſt zu der 

unbeftimmt ſympathiſchen Ahnung fteht, dar auch ich mir unter gleichen Be: 

dingungen hätte meinen Nod zerreigen, meinen Hut aufbeulen laffen, meinen 
Heller verlieren müfjen. Allerdings wirft auch h’er der Kontraft um jo 

ficherer Heiterkeit erregend auch fuggeitiv auf Andere, wenn die bejondere 
vom Gefhädigten praetendirte Form feiner künſtlich aufgebaufchten Erſchein— 

ung Etwas wie eine feindliche Gegnerſtimmung von vorn herein aufkommen 

läßt. Dann gönnt man dem Praetendenten eines angemaßten Thrones fo 

reht von Herzen den Zufammenbruc feines Talmiſeſſels. Hier liegt der 

Schadenfreude oft ein Gefühl für humane Gerechtigkeit und Gleichheit zu 

Grunde; ſehr oft iſt eben Schadenfreude direft durch praetentiöfe, egoiftifche Auf: 

geblafenheit und Breitmacherei heraufgefordert. Auch hier führt der Humorift 

zur Bertrümmerung einer gejpreizten Illuſion einen Hammerſchlag gegen die 

Fee: der Stahl der Realität trifft die ideelle Glasglode, dar die Splitter 

fliegen. Bei anderen Formen des Humors wieder ift von dem urfprüng: 

lihen Empfindungen von Ja und Nein des Lebens nichts als nur noch 

das überrafchend Unlogiſche übrig geblieben: fo jehr hat ſich die Funktion 

des Lachens von ihrem urfprünglichen Vollwerth entfernt. So losgelöſt, 

giebt e3 natürlich taufend Varianten des jelben Themas. Ich will verfuchen, 

diefe Variationen des überrafchend Unlogifchen zu formuliren. 

Zunächſt kann der Affoziationfnid einzig und allein durch ein Wort 

erregt werden. Die roheite Form dieſes vorzüglich auf überrafchende Logik— 

lofigfeit, fpringende Doppelbeziehungen angewiefenen Humors ift die Sudt, 

zu falauern. In feinerem Sinne ferner das Wortjpiel, das Bonmot. 

Immer wird hier ein Wort, ein Begriff, unter falfcher Maske eingeführt 

und, plöglich die Maske rückwärtsgedreht, wird die Doppelphyſiognomie be- 

merkbar. Hier find natürlich Eynonyma und erzwungener Gleichlaut, wie 
„Heil3= und Heulsarmee“, die Träger. befonders frappirender Unlogik oder 

die raffinirten Verhüller ſcheußlicher Trivialitäten. Der Schmerz heuchelnde 

MWehruf bei folchen Kalauern beweift, dan bei diefer Form von Logik eine 

Heine Verrenfung, eine Snidung im Denfapparat vollzogen wird, was 

man den Stennern berliner Gepflogenheiten, glaube ich, nicht näher aus: 

einander zu fegen nöthig hat. Uebrigens iſt e8 geradezu verhängnifvoll, 

wenn Jemand fein Gehirn auf diefe Wortantithefe dreflirt und ſich zu ciner 
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Art geiftigen Jongleurs oder Schlangenmenſchen ausbildet. Das kann 

förmlich zu einer Kalauermanie, einer leider verbreiteten Form von Geiftes- 

krankheit, ausarten. 

Wird der Kontraft durch ganze Säge ausgedrüdt, fo erhalten wir 
die Antithefe, da8 Parador, das Aphorisma, das Aperqu. Auch hier werden 

logifch unvereinbare Dinge mit verblüffender Sicherheit im gegenfeitigen 

Kontraft geftellt. Die Fliegenden Blätter enthalten eine Fundgrube folder 

MWeisheitiprühe in Form fontraftirender Antithefen. Wer fie fammelte, 

könnte ein Weisheitbucd herausgeben. Bejondere Kontraſte entftehen, wenn 

rein fontaftifch ein Satz anders fonftruirt wird, als er in unfer aller Be— 

wußtſein urfprünglich lautete: „Lerne zu! Leyden“! (Verne zu leiden!) Hierher 

gehören auch die fürchterlichen modernen Ymperative: „Kaiſer Wilhelm! 

Dent’ mal!“ „Platz! Bor dem Opernhauſe!“ Es iſt aber doch ein Beweis für 

die Auffuggerirbarkeit rhythmiſcher Antithefen, daß man ſolches Zeug nicht 

hören fann, ohne wenigitens zu lächeln. Der Kontraft ift erzwungen im 

Gehirn, — man kann ihm nicht abmwehren, gerade fo wenig, wie man den 

Lichtitrahl hemmen fan, wenn er einmal die Neghaut getroffen hat. Wird 

die Kontraftftimmung erzwungen dur raffinirtere und behutfamere Irre— 

führung der Logik, fo wird, wie im der Anekdote, der humoriftifchen Er— 

zählung, künſtlich die Phantafie in eine Sadgafie gelodt, ein hiftorisches 

Kolorit aufjuggerirt, — und plöglich gelangt der Zuhörer an den Aſſoziation— 

fnid, an die Gedanfengabelung, weil der Erzähler mit plöglichem Ruck der 

eleftriichen Bahn den Gegenftrom giebt. Dabei kann dann die Anekdote 

fowohl im Wortwig wie im Satzwitz enden, d. h. der Stontraft kann durch einem 

Doppeliinn eines Begriffes oder durd doppelte Satzauffaſſung bedingt fein. 

Es ift nur natürlich, daß die obſzönen Wige hier eine hervorragende 

Stellung haben. Ich gebe gern zu, dat diefe Wise manchmal von befonderer 

Trefflichkeit find. Das fommt aber daher, dar die prüde Verhüllung aller, 

auch der natürlichen und am ſich nicht objzönen Nealitäten e8 dem Spötter 

fo leicht macht, die Idee der guten Sitte und das Bedürfnig der Natur in 

eine Art fenfationeller, raſch überrumpelnder Konflikte zu bringen. Die ſchlimmſte 

Art ift natürlich die Zote, bei der e8 nur auf obizöne Kontraftirung von 

Einzelvorftellungen anfommt, während ein fein ferualiftifcher Kontraſt auch 

den ſenſitivſten Geiſtern durch zierlichite Sinnverfchlingung Heiterfeit zu er— 

regen vermag. Wir Schmunzeln mit Eympathie: die da gezeigten Menfd: 

lichfeiten find ja aucd) die unferen. Aber diefe Dinge müjlen, um wahrhaft 

humoriftifch wirken zu können, doc) einen dezenten und fein umjchleierten, in= 

timen Charakter tragen. Uebrigens giebt es durchaus jentimentale und hole: 

rische Formen diefer Kontraftirung von Pruderie und Naturbeftimmung, wie 

der franzöiiiche Serualismus (Zola, Maupaffant) und der Satanigmus be- 
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weiſen, aus denen oft ein gerechter Zorn gegen die kulturelle Verfümmerung 

und Verſchnürung menſchlicher Natürlichkeiten und gegen die gefellfchaftliche 

Feflelung des Naturrechtes aufflammt. 
Wird nun der Sontraft zweier Weltanfhauungen dauernd von dem 

Humoriften feitgehalten und dauernd dem Hörer oder Leſer auffuggerirt, fo 

gelangen wir zur humoriſtiſchen Novelle, zum humoriftifchen Roman, zum 

Zuftipiel. Unbedingt gehört aud hier zur Humorwirkung immer das 

Ueberrafchende, Plöglihe, Unerwartete, um eine Lahftimmung zu er— 

zeugen; denn der Sonflift der Ideen allein kann eben jo gut zu Tragif 
oder zum Problem wie zur Humorcsfe verwandt werden, erſt die Art der 

Behandlung ergiebt die Variante: die Tragif erörtert langfam und unerbittlic) 

logiſch auf beiden Seiten konfequent die widerftreitenden Ideen, fie erweiſt fie 

beide al3 berechtigt und läßt die eine oder die andere Weltanschauung fcheitern ; 

das Problemjtüd kommt überhaupt zu feiner definitiven Entjcheidung, ſondern 

zu einem Fragezeichen; die Humoreske läßt plöglich in überrafchender Weife 
das Ideale am Fellen alltäglicher Vernünftigfeit zerfchellen. Man erinnere 

fih nur, wie im Don Quixote die franfe ritterherrlihe Illuſion ſtets an 

der Mehlſack Feiftigfeit de8 ferngefunden Sancho zergehen muR wie die Butter 
an der Sonne und wie bei Goethe die jentimentale, weichliche Wolfenlangerei 

des Dr. Fauſt von der cyniſch-grandioſen Sicherheit des Teufel$ zerzauft wird. 

Für den fünitleriichen Humor, d. h. für die aftive Erzeugung humoriftifcher 

Stimmung, ijt der Beiig des Mufenkuffes unerlählih. Jeder große Humorift 

ift aucd ein großer Dichter. Die dichteriiche Erzeugung des Humors ijt Eins 

mit einer großen, frei fchaltenden und waltenden Phantafie, die im Reich des 

Realen eben fo gut zu Haufe ift wie auf den Gleticherhöhen des Idealen. 

„Wurzelnd mit feften marfigen Knochen auf der wohlgegründeten, dauernden 

Erde“, darf nur eine ſolche Phantaſie es ſich erlauben, neugierig ihr Lockenhaupt 

in die Wolfen zu ftreden, um es zum Totlahen komiſch zu finden, daß auch 

jenfeit3 von Gut und Böfe nur mit Waffer gefocht wird. Der die humoriftiichen 

Geftalten produzivende Mimiker bedarf neben einer dem Dichter kongenialen 

Phantalie einer ſtark phyſiſch wirkenden Suggeitivfähigfeit: er muR fein 

fönnen, was er jcheint. Berfagt dem Dichter oder dem Mimen die Fähig— 

feit, ihre innere Anſchauung zu fuggeriren, fo verfallen fie dem paſſiven Humor, 

der tragiiche Seiten hat. Ihm verfällt auch jedes ernite Wollen, wenn dem 

prätentiöjen Anlauf die Unzulänglichkeit de3 Menſchlichen unvermuthet und 

plöglih ein Dein ſtellt. . Ich muß leider darauf verzichten, an diefer Stelle 

näher auseinanderzufegen, im welcher Weile das Humoriſtiſche allein in dem 

Medium der Situationen vielitrahlig gebrochen werden fann. Die Eituation- 

fomit nimmt ja den breiteften Naum auf den Brettern der Bühne ein und 

ed iſt jedem Iheaterbefucher num gewiß leicht, in jedem Falle nachzuweiſen, 
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warum diefe oder jene Situation humoriftifiche Stimmungen erzeugt, warum ein 

Lächeln mir prafielnden Lachſalven von oft lamwinenähnlicher, elementarer Ge— 

walt wechjelt. Je ſchärfer und plöglicher fontraitirt von Dichtung und Regie 

die Situationen herausgearbeitet, je weiter die Funfenfonduftoren durd) 

geipaltene Phantaftethätigfeit von einander gefperrt find, um fo ficherer wird 

die Kataſtrophe im Schachte der unterminirten Logik herbeigeführt und um 

fo energifcher wird der induzirte Energieftrom auf die Telegraphendrähte zum 

Miniſterium der Heiterkeit abgelenkt. Irrthum, Verwechſelung, Täuſchung, 

Vermummung, Verſtellung ſind hier die faſt ſchon farbenblaſſen Requifiten, 

die aber an einer gewiſſen Unſterblichkeit zu leiden ſcheinen. Die Operette 

und komiſche Oper mit ihrem Liebeshumor, dem graziöfen Schäferſpiel, die 

Poſſe und der Schwanf, die ſich die gewagteiten Situationen erlauben dürfen, 

bis hinauf zum echten Luſtſpiel, das die reale Wahrheit einer fozialen oder 

individuellen Idee in Kontraft mit den fchiefen, egoiſtiſchen Gefellichafttrieben 

zu ftellen verfucht: fie alle friften ihr Leben nur, wenn fie im Einzelnen wie 

im Ganzen Bewußtſein, Wahrnehmung, Phantaſie, Neflerion zu fortwäh: 

renden gegenfeitigen Bodiprüngen zu zwingen vermögen. Eine richtige Bur— 

fesfe muthet und geradezu eine geiftige Zickzackepilepſie der wechielnditen, plötz— 

lihen Ein: und Ausjchaltungen unjerer Phantaſie zu, fo daß uns die kon— 

traftirenden Ideen im Schädel herum fliegen wie die Erben in einem ge: 

ſchüttelten Topf. Uebrigens will ich nicht vergefien, zu erwähnen, daß im 

gewöhnlichen Leben gerade bei der fjentimentaljten Gemüthsverfaffung, bei 

feierlichen, ja der Trauer gemweihten Situationen der Humor, diefer Dieb 

aller Würde, einen wahren Einbruch in das Allerheiligite unferer Voritell- 

ungen wagen darf. Es war unbegreiflic komisch, al8 meine Groftante am 
Sarge einer Verwandten bei einem Rührungskollaps aller Anmwefenden ftatt 

de3 Tafchentuches eine in der Eile eingeſteckte Nahtmüge aus ihrem weit: 

faltigen Kleide zog, um ſich damit die Thränen zu trodnen. Es war von 

rührender Komik, al8 ein treuer, greifer Ehegatte, dem feine gute Alte ge: 

ftorben war, ans Bett der Leiche eine Rieſen-Kaffeetaſſe brachte und dieſe 

leider zwedloje Handlung alfo motivirte: „Sch hab’n ihr nun zwanzig Jahre 

jeden Morgen jo and Bett getragen, nun kanns ſchon noch drei Tage jo 
bleiben!“ Das ift eine Form von Humor, die an melandholifchen oder Galgen- 

humor jtreift. Sicher iſt, dan Feierlichkeiten der prunfvollen Trauer leicht um— 

fpringende, humoriftiiche, Tpöttifche, Fomifche Gegenftröme freimaden, die oft 

einen befonders erploliven Charakter aus gefpannter Kontraftirung erhalten 

fünnen. Es iſt nicht Schön, aber wahr, daß die Menfchen niemals jo aus- 

gelaffen zu werden geneigt find wie nach einer großen Beerdigung, und bie 

rohe Sitte der Schmaufereien nach ſolchen Aften beweift nur diefen realiftifchen 

Lebenbethätigungtrieb ſelbſt angeſichts des Todes, der mit zu Tifche ſitzt. 
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Diefen objektiven Schattirungen der humoriftifchen Kontrafte durd) 

Sprade, Perfonen und Situationen reiht fih num die Nuancirung an, die 

der Humor erfährt durch die vielftrahlige Brechung an der pſychiſchen Dis— 

poiition des Individuums oder einer ganzen Raſſe, durd) das Prisma des 

Temperamentes. Ich kann hier nur fizziren, dak vom Weſen des Tempera: 

mente Deſſen, auf den unſere Kontraſte von dee und Realität wirfen, 

eine jede die befonderen Formen des Humors: Komik, Pofiirlichkeit, Hohn, 

Geifelung, Ironie, Satire, Spott, Wit, Schalfhaftigfeit, Grazie, Galgen- 
humor, Drolligfeit, fomifche Erzentrizität, direft abhängig find. Je nachdem 

ein Individuum von fangunifchen, choleriihem, phlegmatifhem, melandoli: 

ſchem, reignirtem, pedantifchem, nervöſem, phantaftifchem Grundtemperament 

it, je nachdem im einem Wolfe diefes oder jenes Temperament vorherrſcht: 

in zwingend paralleler Weije äufert ſich auch fein Humor in befonders wohl- 

charakteriſirten Formen, wobei natürlich, wie bei den Temperamenten, die 

Uebergänge und verwandte Dispoittionen eine Kombinationen- und Variationen— 
reihe völlig unbegrenzter Buntichedigfeit zuläßt. Aucd muß bemerft werden, 

dar auch bei der jelben Perfon die Grundſtimmungen variiren; wir haben 

miht immer ein gleichwinklige8 Prisma, nicht immer eine gleichmäßige 

Grunddiſpoſition in unferem Gemüth; wir können eben noch phlegmatisch 

fein: im nächſten Augenblif macht uns ein Neiz fanguinifch oder holerifch; 

oder unfere Morgenmelandolie und unfern Aufjtehpefiimismus jtimmt ein 

Täßchen Saffee, ein Gläshen Cognac in beweglicheren Optimismus; umd 

wieder ein anderes Mal treffen die Somplementärfarben der beiden Welt- 

bilder auf ein Eisprisma von Indolenz, Phlegma und Refignation. 

Unftreitig it auch das Komifche nur eine befondere Form des 

Humoriftiichen: sie find Zwillingsgefchwifter der Baftardehe zwifchen Ideal 

und Real. Im Humor fehe ich eine fubjektive oder objektive Gemüths— 

verfaifung, die Komik ift ein fubjektives oder objeftives Mittel, dieſe Ge: 

müthsfonferenz herbeizuführen. Mir will fcheinen, daß zur komischen Wirf- 

ung ein gewiſſer phlegmatiſch-pedantiſcher Rhythmus der Aktionen gehört, 

der diefe dem Drolligen verwandte Wirkung ausübt. Der gewiffermaßen 

verhaltene, fcheinbar unbefümmerte, unengagirte, trodene Humor ift um fo 

komiſcher, je gleihmäßiger und verhaltener jeine rhythmiſche Aktion nebit der 

ihm begleitenden Mimik geitaltet ift. Er verzieht feine Miene, der Träger 

de8 trodenen Humors; eine beinahe apathirche Typizität feines Geſichts— 

ausdrudes trägt dazu bei, den Kontraſt feiner realen Oppoſition gegen die 

Illuſion auf rhythmiſchem, Imitation erzwingendem, d. h. anftedendem Wege 

zu verjtärfen. Man betrachte daraufhin einmal aufmerkfjam unfere Komiker, 

Engels, Guthery, Thomas, Alerander, Vollmer, Bendir. Bei Allen ein 

ganz beftimmter typifcher Rhythmus ihrer Bewegungen, eine gewifle jcheinbar 
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unbetheiligte Gleihförmigfeit und fchalfhafte, abiichtliche Läſſigleit ihres Ge— 
ficht8ausdrudes: hängende Mundwinfel, pedantijche, fchläfrige oder närriſch 

verfniffene Augen, Mundfpigen, fchlürfenden, ziehenden Gang, fchleppende 

oder befonders jingende, meiſt monotone, typifche Sprache im Jndifferenzton, 

dazu womöglich refrainartige, immer wiederkehrende Geften und fprichwort- 

ähnliche und fcharf pointirte Satzbildung. Es ift der beſonders fontraftirende, 

gleihmäßige, fcheinbar träge, pedantifche Rhythmus, der die Komik macht, 

aud beim Tappen des Bären, bei den Bewegungen der Didhäuter, bei 

denen wir eben wie beim pafiiv oder aftiv komiſchen Menfchen ein be- 

jonderes Phlegma, eine befondere närriſche Indolenz und langjame Leitung 

gegen die fchnellen Reizwechſel des Lebens vermuthen. Sanguinifche Thiere, 

die Katzen, die Hunde, die Mäufe, mennen wir gleichfalls drollig, ihr 

jchnellerer Rhythmus giebt aber ihrer Komik etwas dem Echnippifchen, 

dem Schallkhaften, dem Pofiirlihen VBerwandted. Es kann alfo unftreitig 

der Rhythmus, in dem der Kontraft ſich fundgiebt, die Formen des Humors 

modeln und färben. Entfcheidender aber ift für die Aeußerungweiſe der 

empfundenen oder dargeitellten Stontraftftimmung dennoch das Temperament, 
weil ja auch der Rhythmus geiftiger Bewegung wefentli vom Temperameute 

beitimmt iſt. So wird der Sanguinifer ſich meiſt des fchnell Fontraftir= 

baren Wortwiges bedienen, wie auch der geiftreihe Wis, das Aperqu, faft 

das ausschließliche Mittel des Humors des fanguinischiten Volkes, der 

Franzofen, iſt. Dem Cholerifer it der Hohn, die Geißelung, die Fronie, 

die Satire das Mittel der Sontraftirung; und die bejondere Grazie der 

Spanier hat den wundervollen Nitterhumor des Cervantes im Don Quirote 

gezeitigt, diefem unverwüſtlich ehernen Monument humoriſtiſch wehmüthiger 

Weltanihauung. Die fanfte Melancholie der Germanen äußert fi in dem 

einzigen, herzenstiefen, gemüthvoll jentimentalen Humor, dem wir die über: 

quellenden Labtränfe aus den Meifterwerfen eine8 Didens, Reuter, Gott: 

fried Keller, Raabe und Anderer verdanfen. Heines gemiſcht choleriſch— 

fentimentale8 Temperament zeitigte die poetifchen Blüthenfträuße, in denen 

Nofen um Dornenfronen geflochten find, darin wechſelnd Thau- und Bluts— 

tropfen aufleuchten. Der Amerikaner, deffen Seele nah großen Dimenfionen 

haftet, erzeugte auch einen phantaftifchen, großdimenfionalen, erzentriichen 

Humor, der in Edgar Poö, Mark Twain, Bret Harte die fchöpferifchen 

Drgane erhalten hat. Endlidy führt der Lebensverzicht, die tiefe Refignation, 

zu einer Form der Sontraftirung des eigenen, reell verlorenen Daſeins mit 

einer bewußt ideellen, aber unlogifchen Lebensbejahung zum algenhumor, 

defien Typus jener Verbrecher verkörpert, der, auf dem Karren zum Schaffot 

geführt, der herbei ftrömenden Menge zurief: „Sinder, lauft nicht fo: che 

ich nicht komme, geht es ja doch nicht los!“ Hier ijt der Sontraft geradezu 

— — - * 
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umgefehrt. Während fonft der Humorift tief immerlich fein Leben bejaht 

und es doch in der Idee gleichjan fpielend entwerthet, fühlt der arme 

Schäder fein Leben verloren und bejaht es fpielend nur in der Idee. Tas 

ift typiich für jede Form von Galgenhumor. 

In jedem Falle ift alfo der Humor eine angeborene Gabe der vielfeitigen Be: 

trachtungfähigkeit der Welt und ihrer Erfcheinungen, fo verwandt der Kunſt, weil er, 

wie fie, des Rhythmus fo dringend bedarf, Kunſt aber, Rhythmus ift, verwandt der 

Philoſophie, weil er, wie lie, die Wahrheit über Alles liebt, verwandt endlich und 

entfprungen aus dem tiefiten Schadhte de8 Gemüthes, wo die Edelfteine Ge: 

rechtigkeit und Menfchlichkeit ihre ewigen Krijtalle wahren. Ter Humor ift ein 

unbeftechliher Richter, er ift eine Majeftät, die mit einem Worte defretirt: es 

fol dent Rechte freier Lauf gelajien werben; ein Henker, der den Betrügern den 

Lügenflitter und die Masfe vom Antlig reißt, ein Evangelijt, der e8 verfteht, 

die ftarren Formeln der fozialen Fragen felbft mit einem Himmelsläheln zu 

löfen, und ein Tröfter, der über alle Noth Goldlörner des reinen Gewiſſens 

und des unvernichtbaren Muthes der Perfönlichkeit ftreut. „Blankes Schwert 

erftarrt im Hiebe“, wenn der Wig die Klinge kreuzt; und für manches 

drohende Gewitter ward ein einziges Scherzeswort zu rechter Zeit fchon oft 

ein Bligableiter, der den blauen Himmel heiterer Einigkeit herbei zauberte. 

Der Humor ift ein Erzieher des Volkes, ein Dokument feined Gemüth3- 
lebens, eine Schatzkammer des Reichthumes feiner Seele. 

Dr. Karl Ludwig Schleid. 

ns 
Henerationen. 

&' unferen Stuben rieht e8 am Donnerstag nad Tomaten, am Sonntag 
nad) Gänjebraten und jeden Montag iſt Wäſche. So find die Tage: 

der rothe, der fette, der jeifige. Außerdem giebt es noch die Tage hinter der 

Glasthür; oder eigentlich einen einzigen Tag aus Kühle, Seide und Sandel- 

holz. Das Licht darin ift gefiebt, fein, filbern, jtil; Ruß, Sturm, Lärm und 

Fliegen fommen nicht mit herein wie in alle anderen Stuben. Und doc ift 

nur die Glasthür dazwiſchen; aber fie ift wie zwanzig eherne Thore, oder wie 

eine Brücke, die nicht enden will, oder wie ein Fluß mit einer unficheren Fähre 
von Ufer zu Ufer. 

Selten kommt Jemand hinüber und erkennt nad und nad, tief in ber 

Dämmerung: über dem Eofa, groß, in Goldrahmen, der Großvater, die Groß» 

mutter. Es find enge, ovale Bruftbilder, aber Beide haben ihre Hände hinein— 

gehoben, jo mühſam Das gewejen jein mag. Es wären feine Portraits ge» 

27 
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worden ohne dieſe Hände, hinter denen ſie leiſe und beſcheiden hingelebt haben, 
alle Tage lang. Dieſe Hände hatten das Leben gehabt und die Arbeit, die 

Sehnſucht und die Sorge, waren muthig und jung geweſen und ſind müde und 
alt geworden, während ſie ſelbſt nur fromme, ehrfürchtige Zuſchauer dieſer Ge— 

ſchicke waren. Ihre Mienen blieben müſſig irgendwo weit vom Leben und 
hatten nichts zu thun, als einander langſam ähnlich zu werden. Und in den 

Goldrahmen über dem Sofa ſehen ſie wie Geſchwiſter aus. Aber dann ſtehen mit 

einem Male ihre Hände vor den ſchwarzen Sonntagsfleidern und verrathen fie. 
Die eine, hart frampfig, rüdfihtlos, jagt: So ift das Leben. Die 

andere, blaß, bang, voll Zärtlichkeit, jagt: Sieben Kinder — oh! Und ein- 

mal ift der blonde Enkel dabei, hört die Hände und denkt: diefe Hand iſt wie 

der Bater, und meint die harte, narbige damit. Und vor ber bleihen Hand 
fühlt er: wie die Mutter ijt fie. Die Aehnlichkeit ift groß; und der Knabe 

weiß, daß die Eltern ſich nicht gern jo jehen mögen; deshalb kommen fie jelten 

in den Salon. Sie pafjen in die Stuben, die voll find von lautem Licht, und 

in den MWechjel der Tage, die bald roth von Tomaten, bald dumpf von Soda 

find. Denn Das ift das Leben. Und es bleibt Alles in ihren Zügen hängen wie 

einst an den Händen der Großeltern. Ein paar Hände jind fie und nichts dahinter. 
Hinter der Glasthür find feltiame Gedanken. Die hohen, halbblinden 

Spiegel wiederholen immerfort, al$ müßten fies auswendig lernen: ber 

Großvater, die Großmutter. Und die Albums auf der gehäfelten Tijchdede 
find voll davon: Großvater, Großmutter, Großvater, Großmutter. Natürlich 

ftehen die fteilen Stühle ehrfurdhtvoll herum: als ob fie einander eben erſt vorgeftellt 
wären und gerade die erjten Phraſen tauchten: „Sehr angenehm“ oder: 

„Sie gedenken, lange bier zu bleiben?“ oder jo etwas Höflides. Und dann 

verftummen fie ganz, jagen gleihjam: „Bitte“, wenn die Spieluhr beginnt: 

„Zingilligin....“ Und fie fingt mit ihrer welfen, winzigen Stimme ein Menuet. 

Das Lied bleibt eine Weile über den Dingen und fidert dann in die vielen 
dunklen Spiegel hinein und ruht ın ihnen wie Silber in Seen. 

In einer Ede fteht der Enkel und ijt wie von van Dyd. Er möchte 

jo heißen, daß man feinen Namen zur Spieluhr fingen könnte, denn er hat 

plöglid) das Gefühl: Kampf und Strankheit find es nicht, aud nicht die Sorgen 

und das täglihe Brot und der Wäjchetag und alles Andere, was mit uns 

draußen in den engen Stuben wohnt, Das wirkliche Leben ijt wie diejes 

„Tingilligin“ . .. Es fann nehmen und fchenken, kann Dich Bettler rufen 

oder König und tief oder traurig machen je nachdem, — aber cs kann nicht das 

Gefiht bang oder zornig verzerren und es kann auch — verzeih, Großpapa — 

es fann auch die Hände nicht hart und häßlich machen wie Deine, 

Das war nur fo ein breites, dunkles Gefühl in dem blonden Knaben. 

Wie ein Hintergrund, vor dem andere fleine Kindergedanten jtanden wie Blei— 

foldaten. Aber er empfand es doc und vielleicht lebt ers einmal. 

Schmargendorf. Rainer Maria Rilke. 

2 
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Selbitanzeigen. 

Die beliebteften Symphonien und ſymphoniſchen Dichtungen des Konzert: 

ſaals, erläutert von E. Humperdind, Dr. H. Riemann, Prof. J. Knorr 

und Anderen nebjt einer Einleitung über die Entwidelung und Bedeutung 
diefer Kunſtformen. Verlag von Bechhold in Frankfurt a. M. 

Die Lejer, die die „Mufitführer“ des Verlages von Bechhold, jene all- 

gemein verſtändlich abgefaßten, mit zahlreichen Notenbeijpielen illuftrirten Er: 

läuterungen von Meiſterwerken der Tonkunſt, Schon kennen, werden, gleich Jenen, 

die bisher jolche populäre Beiprehungen vermißten, mit Freude das Erjcheinen 

diejer Novität begrüßen. Der Berlag hat es unternommen, in dem vorliegenden 

Bande (dem fünften von „Mufifer und ihre Werfe*) ein Sammelwerf für den 

Konzertbeſucher und Mufiffreund zujammenzujtellen, das mit feiner Reichhaltig- 
feit und Anordnung des Materials allen Anſprüchen gerecht werden dürfte. Auf 

411 Seiten Text bietet das Bud) die bedeutendjten Symphonien und ſymphoniſchen 

Dichtungen von Haydn bis auf unfere Tage jo dargeitellt, daß jeder einiger: 
maßen mufitfundige Laie fi ohne Mühe an der Hand der Beiprehungen in 

das Verſtändniß der Kompofitionen bineinleben fann. Feder Sondererläuterung 

it ein Borwort über Entftehung, Erftaufführung des Tonjtüdes, auch eventuelle 

Bemerkungen des Autors über fein Opus u. ſ. w. enthaltend, beigefügt. Da— 
mit jedoh der Kunſtfreund das Echaffen der Meijter in den Kunſtformen der 

Eymphonie und ſymphoniſchen Dichtung bejjer verjtehen und ſachgemäß beurtheilen 
fönne, wurde der Sammlung eine Einleitung vorangejtellt, die es ſich zur Auf- 

gabe macht, die geihichtlihe Entwidelung diefer Kompofitionformen leichtfaßlic 

und interejlant zu berüdjichtigen, fo daß die Lejer in diefer Abhandlung Alles 

finden, was auf die Entjtehung und Fortentwidelung der erläuterten Werfe in 

ihrer äußeren und inneren Gejtaltung Bezug hat. Die Einzelwerfe und ihre 

Schöpfer treten durch dieje gemeinjamen, vom Berfeffer befonders hervorgehobenen 
Beziehungen zur Gejammtentwidelung in einen innigen Konnex und werden jo 

vom Yejer bezw. Hörer als nothwendige Glieder einer von Meijterhänden ge- 

ihaffenen Kette empfunden und gewürdigt. Die Einzelerfcheinungen ftreben auf 

dieje Weife zum Ganzen; und vom Ganzen aus wird wiederum das Einzelne 

verjtanden. Das Bud iſt in handlicher Korn und vorzüglicher Ausjtattung (ele= 
gantem Leinwand: Einband) für fünf Mark zu kaufen, 

Frankfurt a. M. A. Pochhammer. 

* 

Sebaſtian Kluge. Ein Volklsbuch von C. G. Salzmann. (Geb. 1744, 

geit. 1811.) Für die Gegenwart bearbeitet von Eugen Iſolani. Mit 

einem Geleitwort vom Lic. Dr. Karl Leimbah, Kgl. Provinzialfchulrath 

in Breslau. Glogau, Verlag von Karl Flemming. 

E. ©. Salzmann, der edle Menjhenfreund, war nicht nur ein Erzieher 

der Jugend, der feine berühmte Gründung, die jchnepfenthaler Erziehunganftalt, 

27° 
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gewidmet war, jondern aud ein Lehrer und Unterweifer des gefammten Bolfes, 

dem er jeine Erzählungen jchenkte. Es wäre nad meiner Anficht ein Berluft, wenn 
diefe ausgezeichneten Volksichriften dem deutjchen Volk verloren gehen follten. Aber 

ein einfacher Neudrud diefer Erzählungen wäre feine Wiedergewinnung, denn 

Salzmann jtand als Schriftfteller viel zu ſehr im Banne feiner Zeit, ald daß 
das Volk, für das er jeine Erzählungen fchrieb, in unferen Tagen diefe Schriften 

verjtehen oder auch nur an ihnen Geſchmack finden könnte. Ich habe deshalb den 

Verſuch gemadt, den inhalt einer Erzählung Salzmanns den heutigen Lebens— 

verhältnifjen dadurch anzupaffen, daß ich theils einige Stapitel feiner in die Form einer 

einfahen Lebensgeſchichte gefleideten Erzählung ausmerzte, andere ummodelte, 

aud Weniges Hinzufügte und im Ganzen fo zart vorging, daß, wie ich glaube, der 
„Sebajtian Kluge“ doc eine echt jalzmanniiche Gejtalt geblieben ift, deren Ge— 

wandung nur ein Bischen modernifirt wurde. Daß mir bei dem erften Schritt, 

den ich auf dem Wege der Wiedergewinnung dieſer Schriften that, gleich die 

Unterftügung pädagogiicher Streije zu Theil ward, da, ohne mein Zuthun, ein 

fo hervorragender Schulmann wie Leimbah auf Veranlafjung der Berlagshand- 
lung dem Bud; ein freundliches Geleitwort gab, bin ich wohl berechtigt, als eine 
danfenswerthe Anerkennung meiner Beitrebungen aufzufaflen. 

Dresden. Eugen Iſolani. 

v 

Urfprung und Zwed der Poefie. Karl Hendel & Co., Zürich. 

Hocgeehrter Herr Harden, in den legten acht Monaten find rajch hinter 

einander eine Anzahl Eleinerer Schriften von mir erfchienen. Die erſte Schrift 

behandelt den „Urſprung der Poeſie“. Bekanntlich hat Ariftoteles den Urfprung 

der Poefie in den Nahahmungtrieb gelegt. Ich halte diefe Meinung für faljch. 

Ariftoteles hat die mehr äufßerliche Mache des Artilten oder gar Handwerfers 

nicht recht von der wejentlic; aus dem Inneren fchaffenden Kraft des Künftlers 
zu fcheiden gewußt. Die echte Poefie hat ihren alleinigen Urſprung in der Leiden- 

ihaft, und zwar in der vornehmlich unbefriedigten Yeidenichaft, jo daß man fie 

auch ohne Weiteres eine Tochter des Leides nennen kann. Ein ſolches dichteriſch 

fruchtbares Leid aber entipringt wiederum einzig dem Gegenjag von urjprünglicher 

Natur und gejellihaftlicher Umnatur. Die zweite Schrift, „Dichterifche Idole“, 

unternimmt es, an zwei leuchtenden Beiipielen nachzumeijen, was auf dem Ge— 

biete des Liedes nicht Poeſie iſt. Nach ihr find Horaz und Heine nicht mehr 

echte, d. h. naive Dichter, jondern lediglich Artijten der Empfindfamfeit und der 

Berftändigfeit. Die dritte Schrift, „Das Wefen des Tragiſchen in alter und 
neuer Zeit“, erlaubt ich, die leilingiiche Uebertragung und Grläuterung des 

allbefannten arijtoteliihen Saßes über Bord zu werfen. In der Borausjegung, 

auch Aristoteles habe ihon gewußt, daß Mitleid und Furcht feine Leidenſchaften, 

fondern nur Sefühlsregungen jeien, und auf Grund der tragiihen Wirkungen, die 

ihafeipeariiche Tragoedien auf eine leidenichaftlih bewegte Seele auszuftrömen 

pflegen, habe ich dein griechiichen Sag nadjitehende Ueberſetzung gegeben: „Die 

Tragoedie ift die Nachbildung einer ernjten, im ſich geichloffenen Handlung, die 

durch Erregung von Mitgefühl die Befreiung der menſchlichen Brujt von der 
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Leidenjchaft überhaupt bewirkt." Die Anregung zu diefer Schrift verdanke ich 

zum Theil dem ganz vortrefflihen Jakob Bernays — nit mit Michael zu ver- 
wechſeln —, der als Einziger feit hundert und mehr Jahren den ariſtoteliſchen 

Sag mit Ein- und Umficht erörterte... und dafür verdientermaßen gänzlich in 

Bergefienheit gerieth. Die vierte Schrift trägt den Titel: „Konrad Ferdinand 
Meyer oder die Kunftform des Romans“. Angefihts der unförmliden Mafle, 

die jahraus, jahrein unter dem Namen „Roman“ auf den literarijchen Markt ge- 

worfen wird, und angefihts der funftvoll beichränften Gebilde, mit denen große 

Dichter ab und zu den für Kunft empfängliden Sinn zu beglüden verftanden, 
ihien es endlich einmal an der Zeit, die Frage nach einer „Kunftform“ des Ro- 

mans ausführlicher zu beantworten. Dieje vier Schriften find unter dem Ge— 

jammttitel „Urjprung und Bwed der Poeſie“ erjchienen. Ihr ganz ergebener 

Wien. Emil Mauerbof. 

r 

Merkzettel, Charlottenburg, 1898. Verlag von Mar Simfon. 
ALS ich in Ihrem gefhäßten Blatt zum erjten Male das Wort „Selbit- 

anzeige“ las, hatte es für mich einen entjchieden kriminaliſtiſchen Beigeihmad. 
Da hat Jemand ein Verbreden begangen und nun zeigt er fi ſelbſt 

an. Er üpbergiebt fi) mit gebundenen Händen dem Gericht und hofft, durd) 

das offene Belenntnig wenigjtens mildernde Umftände zu erwirfen. Heute bin 

ih ebenfalls gejtändig. ch habe eine neue Sammlung von Epigrammen 
veröffentlicht, aber auf mildernde Umftände werde ich faum rechnen dürfen, da 

ih jchon zum dritten Male rüdfällig bin. „Aus heiterem Himmel“ nannte fi 
die erjte Sammlung, nad mehreren Jahren erſchien die zweite unter dem Titel 
„Aufrichtigkeiten“ und nun bringe id in den „Merkzetteln“ zum dritten Male 

vor die Yejer, was mir über Leben und Gejellihaft, Literatur und Theater, alte 

und neue Kunſt in den Sinn gefommen ift. Sind Irrthümer darunter, jo 

tröftet mich das Bewußtfein, daß man fie leicht entdeden wird, denn in den 

fargen Raum von vier Heilen lafjen ſich Thorheiten nicht fo leicht verfteden 
wie in umfangreichen gelehrten Büchern. Bieles ift aus der Anregung des 

Tages unmittelbar entſprungen; andere Xenien juchen wieder mit der erlaubten 

Stnappheit eines Nichterfpruches die Summe aus einer langen Reihe von Ein- 
drüden zu ziehen. Der Autor hat nicht die Eprüde, — die Sprücde haben 
den Autor gefunden... Und wenn dieje Pfeile hier und da, in fröhlicher Un» 

verihämtheit, über die Grenze jchnellen, jo jei es geitattet, den Sprüchen des 

Buches als Epilog noch einen neuen hinzuzufügen: 

„Die Wahrheit geht jelten auf ohne Bruch 

In einem gedrängten, wortfargen Sprud). 

Doc giebts da nicht Klauſeln noch Verwahrungen ... 
Sind eben Endreime von Erfahrungen.“ 

Oscar Blumenthal. 
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Rothichilds Geige. 
5 as Stäbchen war Elein, elender als ein Dorf, und in ihm wohnten fajt 

R nur alte Leute, die ganz vereinzelt jtarben. Im Krankenhaus aber und 

in der Strafanftalt wurden wenige Särge gebraudt. So ging das Geſchäft 
recht ſchlecht. In einer Gouvernementsitadt hätte Jakob als Sargmacher fiher 

ein Haus fein Eigen genannt; bier lebte er fümmerlid wie ein Muſhik in einer 

alten Hütte mit nur einem Zimmer. In diefem Zimmer hauften: er, Marfa, ein Ofen, 

eine zweiſchläferige Bettjtelle, die Särge, die Hobelbanf und ſämmtliches Haus— 
geräth. Jakob machte jchöne Särge, dauerhafte..., Muſhiks und Bürgersleuten, 

Jedem nad) feinem Maß, wobei nie ein Verfehen vorkam, da größer und ftärfer 

als er, troß feinen fiebenzig Jahren, Niemand war, aud im Gefängnii nicht; 

bei Vornehmen aber und Weibern nahm er mit einer eifernen Elle Maß. Auf« 

träge auf Kinderfärge nahm er höchſt ungern an, führte fie nach Gutdünken 

aus und bemerkte jedesmal, wenn er Bezahlung erhielt: „Muß jagen: viel Ber- 

gnügen hat man nidyt davon.“ 

Außer dem Handwerk brachte ihm noch etwas Anderes Fleinen Berdienft 
ein: fein Geigenjpiel. Auf Hochzeiten im Städtchen mufizirte meijt eine Juden— 

fapelle, unter dem Klempner Moſes Schaffäs, der über die Hälfte der Ein- 

nahme jtets für fich behielt. Und da Jakob jehr ſchön Geige fpielte, namentlid) 

ruffifche Lieder, jo [ud Schaffäs ihn mandmal für fünfzig Kopefen den Tag, 

ohne die Geſchenke von den Gäſten, in fein Orcejter ein. Wenn Jakob danı 

im Orcefter ſaß, begann zunächſt fein Geficht zu ſchwitzen und ſich zu röthen; 

denn es war heil; und rod zum Grjtiden nad) Knoblauch; die Geige winfelte; 

am rechten Ohr röcdelte der Kontrabaß, am linken weinte die Flöte, die ein 

dünner, fuchsrother Jude mit einem ganzen Neß rother und blauer Aederchen 

im Geficht fpielte. Er führte den Namen des bekannten reihen Mannes Roth— 

ihild. Und diefer Rotbichild hatte die verfluchte Angewohnheit, die allerluftigiten 

Stüde traurig zu fpielen. Ohne jeden erfichtlihen Grund wurde Jakob all» 

mählich von Haß und Verachtung gegen die Juden erfüllt, namentlid gegen 

Rothſchild; er juchte Händel mit ihm, befhimpfte ihn und wollte ihn einmal 

jogar prügeln. Rothſchild that beleidigt, jah Jakob grimmig an und fagte: 

„Wann ich Se nid; verehrte ums Talent, wärn Se längſt binausgeflogen.“ 
Dann weinte er. Diejes Streites wegen wurde Jakob nur felten, im Falle 
äußerfter Noth, wenn einer der Juden fehlte, ins Orchefter gebeten. 

Jakob war niemals gut geitimmt, da er beitändig große Verluſte erlitt. 

Sonntags zum Beifpiel und an Feiertagen war Arbeiten Sünde; der Montag 
war ein Unglücstag, — und jo kamen gegen zweihundert Tage im Jahr zu« 

fammen, an denen man die Hände in den Schoß legen mußte. Das war ein 

Berluft. Wenn in dem Städtchen eine Hochzeit ohne Mufik gefeiert wurde oder 
wenn Scaffäs den Jakob nicht einlud, fo war Das wieder ein Verluſt. Der 

PBolizeiinjpeftor lag zwei fahre krank — er litt an der Auszehrung — und 
Jakob wartete voll Ungeduld, bis er jterben würde; aber der Inſpektor fuhr 

zur ärztlichen Behandlung in die Gouvernementsftadt und ba überfiel ihn der 

Tod. Das bedeutete einen Verluſt von mindeftens zehn Rubeln, denn der 

Inſpektor hätte einen tbeuren Sarg befommen. Die Berluftgedanfen beſchäf— 
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tigten Jakob meist nachts; neben ihm auf dem Bett lag die Geige, und wenn 
die dummen Gedanken durd den Kopf zogen, berührte er die Saiten; die Geige 
gab in der Dunkelheit einen Ton von fi; dann wurde ihm leichter. 

Am jechsten Mai des vorigen Jahres wurde Marfa plötzlich Erant. Die 

Alte athmete jchwer, tranf viel Wafler und taumelte; aber troßdem heizte fie 

morgens den Ofen und ging nad Wafjer. Abends Iegte fie fih. Jakob fpielte 

den ganzen Tag Geige. Als es dunkel ward, nahm er das Bud, in das jeden 

Tag die Berlujte eingetragen wurden, und begann, aus Qangeweile, den Nahres: 

überjchlag zu machen. Stamen über zweitaujend Rubel heraus. Das erjchütterte 

Jakob jo ehr, da er das Bud zu Boden warf und mit Füßen trat. Und 

wieder rechnete er lange und athmete ſchwer. Er überlegte, daß diefe taufend 

Rubel, auf die Bank getragen, jährlih an Zinſen brädten . .. na, mindeftens 
vierzig Rubel; natürlich wieder Berluft! Kurz, man mochte jehen, wohin man 
wollte; überall Berluft und nichts als Verluſt! 

„Jakob“, rief Marfa plötzlich, „ich fterbe!“ 

Er jah jein Weib an. hr Gefiht war röthlid von der Hitze und un— 
gewöhnlich hell und fröhlich. Jakob kannte es nicht anders als blaß, furdtjam 
und unglüdlid; er wurde beſtürzt. Es ſah wirflid aus, als jtürbe Marfa und 

wäre froh, aus diefer Hütte, von den Särgen und von Jakob fortzufommen. 

Sie jhaute an die Dede und bewegte die Lippen und ihr Gefihtsausdrud war 

verflärt, al$ jähe jie den Tod, ihren Befreier, und flüfterte mit ihm. 

Es dämmerte bereits, dur das Fenſter konnte man die Morgenröthe 
brennen jehen. Jakob betrachtete die Alte; und dabei fiel ihm plößlich ein, daß 

er fie ihr ganzes Leben lang nicht einmal freundlich behandelt oder bedanert 
babe, daß er nicht einmal auf den Gedanken gefommen war, ihr ein Tüchlein 

zu faufen oder von den Hochzeiten etwas Süßes mitzubringen, ſondern fie nur 

angejdhrieen, wegen der Verluſte ausgejcholten hatte und mit geballten Fäuften 
auf fie losgegangen war. Wllerdings hatte er fie nicht gefchlagen, aber fie ward 

doch eingefhüchtert und blieb jedeemal ftarr vor Echred. Ja, er lich fie nicht 

einmal Thee trinfen, weil die Ausgaben auch jo ſchon groß genug waren; und 

fie trank heißes Wafler. Und er veritand, warum ihr Geficht jeßt jo jonderbar 

und fröhlich war, und ihm wurde recht ſchwer ums Herz. 

Als der Morgen kam, lieh er vom Nachbarn ein Pferd und fuhr Marfa 

ind Stranfenhaus. Dier war eine ganze Anzahl Kranker verfammelt; er mußte 

aljo warten, drei Stunden lang. Zu feiner Freude empfing die Kranken nicht 

der Doktor, der jelbit frank war, ſondern der Feldſcher Marim Nikolaitfh, von 

dem es in der Stadt allgemein hieß, dal er, obgleich ein Trinfer und Grobian, 

doch mehr verjtände als der Doktor jelbit. 
„Ergebenſt guten Tag“, jagte Jakob, als er die Alte ins Empfangs: 

zimmer geführt hatte. „Entichuldigt, daß wir Euch immer mit unferen Kleinig— 

feiten beläjtigen. Belieben zu ſehen, mein Gegenftand ift erkrankt, die Yebens- 

gefährtin, wie man ſich ausdrückt, entichuldigt das Wort ...“ 

Die grauen Brauen runzelnd und den Badenbart jtreihelnd, begann der 

Feldſcher die Alte zu unterfuchen. Sie jaß ftill auf einem Schemel; gefrümmt 
und hager, ſpitznäſig, mit offenem Munde, ähnelte fie einem Vogel, der trinken will. 

„Hm . . . ja . . . Sp..." meinte langjam der Feldjcher und räusperte fi. „ne 
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fluenza, Fieber, vielleiht .... in der Stadt geht Typhus um. Nun, die Alte 

bat ja, Gott jei Dank, jhon ein Weilchen gelebt... Wie alt ift fie?* 
„In einem Jahr wird fie fiebenzig, Marim Nikolaitſch.“ 
„Eine jhöne Spanne Zeit.” 
„Gewiß, ſehr richtig bemerkt, Maxim Nikolaitſch,“ jagte Jakob mit höf- 

lihem Lächeln, „wir danken unterthänigit für Eure Freundlichkeit, aber erlaubt 
die Bemerkung, daß Jeder doch gern leben möchte... .“ 

„Ei, warum nicht gar!‘ ſagte der Fyeldicher in einem Tone, als wenn 

es von ihm abhinge, ob die Alte am Leben bliebe oder ftürbe. „Nun, mein 

Lieber, Du wirft ihr auf den Kopf einen falten Umſchlag thun und wirft ihr 
dieſes Pulver geben, zweimal am Tage. Und jegt auf Wiederjehen.‘ 

Am Ausdrud jeines Gefihtes jah Jakob, daß die Sade ſchlecht ftand 
und daß bier Pulver ſchon nicht mehr helfen konnte; ihm war jetzt flar, daß 

Marfa jehr bald fterben würde, nicht heute, aber morgen... Er jtieß den Feldſcher 
mit dem Ellbogen an, zwinkerte mit dem Auge und jagte halblaut: „Schröpfföpfe 
jegen, Marim Nifolaitjch?* 

„J Bewahre! Nimm Deine Alte und geh mit Gott.‘ 
„pabt Erbarmen!” flehte Jakob, „Ihr ſelbſt geruht zu wiflen: wenn bei 

ihr, jagen wir der Bauch frank ift oder etwas inneres, dann helfen Pulver 

und Tropfen, aber Diejes ift doch Erfältung und bei Erkältung ift das Grite 

Blut ablaffen, Marim Nikolaitich.” 
Aber der Feldſcher rief jchon den folgenden Stranfen und in das Empfangs- 

zimmer trat eine Frau mit einem Snaben. 
„Scher Did) weg,“ jagte er finjter zu Nafob, „was weißt Du von Er- 

kältung!“ 
„So ſetzt ihr wenigſtens Blutegel! Wir wollen ewig für Euch beten!“ 

Da ward der Feldſcher zornig und ſchrie: 
„Jetzt red' noch ein Wort, dann ...!“ 
Auch Jakob wurde böſe und ganz roth im Geſicht, aber er ſagte keine 

Silbe, ſondern nahm Marfa bei der Hand und führte fie aus dem Empfangs- 

zimmer. Erſt als Beide in der Telega jaßen, brummte er mit einem finjteren 

Blid auf das Stranfenhaus: „... Nette Künſtler eingejegt! Einem Neichen hätten 
fie ſchon Schröpfföpfe gegeben, aber bei dem Armen iſt ihnen auch ein Blutegel 

zu ſchade! Seid verflucht!“ 

Als fie nad) Haufe famen und in die Hütte eingetreten waren, jtand 

Marfa wohl zehn Minuten aufrecht gegen den Ofen gelehnt. Sie glaubte, wenn 
fie fich hinlegte, würde Jakob wieder von Berluften reden und fie jchelten, weil 

fie nicht arbeiten wollte. Aber Jakob ſah fie befümmert an und dachte, daß 

morgen „Johannes der Gottesgelehrte* jei, übermorgen „Nikolas der Wunder: 

thäter“, dann Sonntag, dann Montag, ein Unglüdstag... Vier Tage, an denen 

man nicht arbeiten dürfte! Sicher würde Marfa an einem diefer Tage jterben; 
man mußte aljo den Sarg heute machen. Er holte feine eijerne Elle hervor, 

trat zur Alten und nahın ihr Maß. Dann legte fie ſich nieder, er aber befreuzigte 

ſich und machte fih daran, den Zarg herzuftellen. 

Als die Arbeit fertig war, jeßte Jakob die Brille auf und ſchrieb in 

jein Bud): 
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„Marfa Iwanowna, 
Ein Sarg . 2Rbl. 40 Kop.“ 

Und er athmete auf. Die Alte lag die ganze Zeit über ſchweigend mit 
geſchloſſenen Augen da. Abends, als es dunkel wurde, rief ſie plötzlich den Alten. 

„Weißt Du noch, Jakob?“ fragte ſie ihn freudig, „weißt Du? Vor fünfzig 
Jahren gab uns Gott ein Kindchen mit blondem Haar... Da ſaßen wir zu— 
ſammen am Fluß und fangen Lieder... unter der Weide,‘ Und traurig lächelnd 
fuhr fie fort: „Das Kindchen ift gejtorben.‘ 

Jakob jtrengte fein Gedächtniß an, konnte fi) aber durdaus nicht an ein 
Kind oder eine Weide erinnern. 

„Du Shwageft Unſinn,“ fagte er. 

Dann fam der Pfarrer, gab ihr das Heilige Abendmahl und die lebte 

Delung. Nachher beganu Marfa etwas Unverſtändliches zu murmeln, — und gegen 
Morgen verichied fie. Nachbarinnen wujchen den Leichnam, fleideten ihn an und leg- 

ten ihn in den Sarg. Um nicht den Küſter extra bezahlen zu müjjen, las Jakob jelbft 
einen Pjalın; für das Grab nahm man ihm nichts ab, da der Totengräber jein 

Gevatter war. Bier Muſhiks trugen den Sarg auf den Kirchhof, aber nicht für 

Geld, jondern aus Gefälligfeit. Dinter dem Sarge ichritten alte Weiber, ein paar 

Bettler, zwei Blödfinnige; und das begegnende Volf befreuzigte ſich andächtig. 

Jakob war jehr zufrieden, daß Alles jo mwohlanjtändig und billig abging und 

daß fein Berluft damit verbunden war. Als er von Marfa Abſchied nahm, ſtrich 

er mit der Hand über den Sarg und dachte: cine ſchöne Arbeit! Bei ber Heim- 

fehr vom Kirchhof aber padte ihn der Gram. Ihm war unmwohl. Sein Athem 

ging heiß und ſchwer, die Beine wurden ſchwach, es zog ihn zum Trinken.... 
Und dann flogen wieder alle möglihen Gedanken durd feinen Kopf. Abermals 

fiel ihm ein, daß er jein ganzes Leben lang nicht einmal Marfa bedauert oder 

freundlich behandelt hätte. Die zweiundfünfzig Jahre, die fie in einer Hütte vers 

lebt hatten, waren lang genug gewejen, aber er hatte während der ganzen Zeit aud) 

nicht ein einziges Mal an fie gedadht; nicht fo viel, als wäre fie ein Hund oder 
eine Sage! Und dabei hatte fie jeden Tag den Ofen geheizt, hatte gekocht und ge- 

baden, war nah Waſſer gegangen, hatte Holz gehauen, hatte mit ihm in einem 

Bett geichlafen, und wenn er betrunfen von einer Hochzeit heimgefehrt war, hatte 
fie jedesmal behutjam feine Geige an die Wand gehängt und ihn ins Bett gepadt, 

— umd alles Das jchweigend, mit ſchüchternem, befümmerten Geſicht. .. 

Sept war er jhon nicht mehr abgeneigt, ihr eine Kleinigkeit zu faufen, 
aber Das war nun unmöglid; dazu war es jchon zu jpät... 

Lächelnd und nickend begegnete ihm Rothſchild. „Ich juche Sie, Freundchen,“ 

fagte er liebenswürdig; „Moſes Schafkäs läßt ſchön grüßen und bitten, doch 

einmal zu ihm zu kommen.“ 

Aber Jakob war gar nicht danach zu Muth. Er hätte am Liebjten geweint. 

„Laß mich“, jagte er und ging weiter. 

„Wie haißt, laß mid?“ Rothſchild wurde unruhig und hüpfte vor Jakob 

ber. „Moſes Schaffäs wird fain beleidigt! Er läht bitten!“ 

Jakob erjchien es widerwärtig, daß der Jude außer Athem war, daß er 

blinzelte und jo viele Sommerſproſſen hatte. Es war in der That ein häßlicher 

Anblid, wie die dünne, gebrechtiche Gejtalt in dem grünen Rod mit dunflen 
Flicken bin und her jprang. 
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„Was überläufft Du mid), Knoblauch!“ jchrie Jakob. „Bleib weg!“ 
Der Jude ward böfe und fing auch zu fchreien an. „Bitte, reden Se 

etwas laijer, font fliegen Se dur den Zaun!“ 

„Aus den Augen, Du Hund!" brüllte Jakob und ftürzte mit geballter 
Fauſt auf Rothſchild los; „fort, Grindiger, oder ich jchlage Dir die dredige 

Seele aus dem Leib!“ 
Rothſchild wurde leihenblaß vor Furcht, ſank in die Knie und fuchtelte mit 

ben Händen über dem Kopf herum, als ſchütze er fid) vor Schlägen; dann fprang 

er mit einem Saß in die Höhe und rannte fort. Die Jungen freuten fi über 
den Anblid und ftürzten Rothſchild nach mit dem Ruf: „Jied! Jied!“ Die 

Hunde feßten auch mit Gebell Hinterdrein... Ein Pfiff ertönte; das Gebell 

wurde lauter, bösartiger... Dann mußte einer der Hunde den Rothſchild ge- 

biffen haben, denn man hörte einen gellenden Berzweiflungichrei. 

Jakob ging langfam hinterdrein, bog dann am Fluß ab und fam nad 

Haufe. Nachts, im Traum, erſchien ihm Marfa, die im Profil einem Vogel glich, 

der trinken will, und das blafje, jämmerliche Geficht Rothſchilds, und viele Schnauzen 

bewegten ſich von allen Seiten heran und brummten von Berluften .. Er wälzte 

fih von einer Seite auf die andere und ftand wohl fünfmal auf, um zu trinken. 

Morgens erhob er fich mit Anftrengung und ging nad) dem Krankenhauſe. Marim 

Nikolaitich befahl ihm, kalte Umfchläge auf den Kopf zu legen, und gab ihm 

Pulver; an feinem Gefihtsausdrud und Ton merkte Jakob, daß die Sache ſchlecht 
ftände und daß Pulver hier ſchon nicht mehr nüßten. Als er dann nah Haufe 

ging, überlegte er, daß man vom Tode eigentlich nur Vortheil habe: man braudte 
weder zu eſſen noch zu trinken, noch Abgaben zu bezahlen, noch die Leute übers 

Obr zu hauen; und da der Menfch nicht ein Jahr, jondern hundert, taufend Jahre 

im Grabe lag, war der Gewinn eigentlich ungeheuer. Vom Leben hatte der Menſch 
Berluft und vom Tode Gewinn... Diefe Erwägung war gewiß richtig, aber 
dabei kränkend und bitter: warum herrfchte in der Welt die jonderbare Ein- 

richtung, daß diejes arme Leben ganz ohne Gewinn verftrid? 

Es that Jakob nicht leid, zu fterben; aber als er jegt zu Haufe die Geige 
ſah, krampfte fich jein Herz zujammen. Die Geige konnte man nicht mit ins 

Grab nehmen, die blieb als Waife zurüd und mit ihr würde das Selbe geichehen 
wie mit dem Hausgeräth und mit den Särgen. . . Alles in diefer Welt ging 

fo verloren! .. Er trat aus der Hütte umd feßte fich auf die Schwelle; die Geige 
hielt er an die Bruft gedrüdt. Sinnend über das verlorene Leben, begann er 
zu jpielen, ohne ſelbſt zu willen, was; aber es kam traurig heraus und Thränen 
flofjen ihm über die Baden. Und je mehr er ſann, defto trauriger jang die 

Geige. Da knackte zweimal die Klinfe und im Pförtchen erſchien Rothſchild. Die 
Hälfte des Hofes durchſchritt er kühn; aber als er Jakob fah, blieb er plößlich 

jtehen, jchrumpfte ganz zufammen und fpreijte aus Furcht die Finger, als wollte 

er zeigen, wie viel Uhr es jei. 

„Komm nur, ich thu' Dir nichts,“ jagte Jakob freundlid und winkte ihm. 

Ungläubig und furdtiam begann Rothſchild heranzutreten und blieb zwei 
Schritte vor ihm ftehen. 

„Haben Se Erbarmen, jchlagen Se mich nicht!“ fagte er und ließ ſich 
nieder. „Moſes Schaffüs hat mich wieder geſchickt. Sei nicht bang, hat er ge- 
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jagt, geh zum Zakob und jag, ohne ihn wärs unmöglich, Hat er gejagt. Mitt: 

woch iſt die Hochzeit: Herr Schapowalow giebt jeine Tochter an einen fainen 

Mann. E8 wird eine raihe Hochzeit“, fügte er Hinzu und zwinferte mit einem Auge. 

„Ich kann nicht“, jagte Jakob Schwer athmend. „ch bin frank, Freund. . .“ 

Und wieder jpielte er und Thränen tropiten aus den Augen auf die Geige. 
Rothſchild lehnte neben ihm, die Arme über der Bruft gefreuzt, und hörte auf« 

merffjam zu. Der erfchredte, ungläubige Ausdrud in feinem Gefiht wid all: 

mählich einem jeltjam leidenden; er rollte die Augen, als empfände er ein quälendes 

Entzüden und jagte „W—achchch.. .“ Thränen rollten langjam über feine Wangen 
und tröpfelten auf den grünen Rod. 

Und dann lag Jakob den ganzen Tag und grämte fih. Als abends bei 
der Beichte der Geistliche ihn fragte, ob ihm nicht ein bejonderes Vergehen ein: 
fiele, ftrengte er fein ſchwaches Gedächtniß an und erinnerte fi an das unglüd- 

lihe Gefiht Marfas und an den verzweifelten Schrei des Juden, den der Hund 

gebiffen hatte; und er jagte faum hörbar: 
„Die Geige gebt Rothſchild.“ 
„But“, antwortete der Pope. 

... Und jeßt fragen alle Zeute in der Stadt: „Woher hat Rothſchild ſolche 

ihöne Geige? Hat er fie gelauft, oder gejtohlen, oder ijt fie ihm als Pfand 

verfallen?" Die Flöte hat Rothſchild ſchon lange aufgegeben und fpielt jegt nur 

noh Geige. Der Bogen bringt eben jo traurige Töne hervor wie früher die 
Flöte; aber wenn er ſich bemüht, Das zu wiederholen, was Jakob ipielte, 

als er auf der Schwelle ja, kommt etwas jo Ergreifendes heraus, daß alle Hörer 

weinen; und er felbjt rollt gegen das Ende die Augen und jagt: „W—achchch! ...“ 

Und diefes neue Lied hat in der Stadt jo gefallen, daß Alle Rothſchild zu ſich 

einladen und ihn nöthigen, immer wieder das ſchöne Ztüd zu jpielen. 

Petersburg. Anton Tihehom. 

> 

Beldfnappheit. 
I: Penſion nehmen“ nennen e3 die franzöfiichen Banfen, wenn fie Dreie 

" monatwechjel beleihen, die natürlich bei Verfall gededt werden müjjen. 
In diejer Form hatte man von Berlin aus große Beträge deuticher Mark» 

wechſel nad) Paris gelegt; dafür war geitattet worden, Check abzugeben. Zidjer 

ift nun, daß unfere Inſtitute jet am Zurückzahlen find, da zu einer Fortſetzung 

folder Transaftionen immer Zwei nöthig zu jein pflegen, hier aber der eine 

Theil, die Franzoſen, nicht mehr mitmachen will. Das wird um fo fübhlbarer, 

als England bei einem offiziellen Zaß von vier Prozent überhaupt für deutjche 

Geldwünſche faum noch in Betracht fommt. Wir find aljo, was flüſſige Mittel 

betrifft, wieder einmal anf uns felbft angewiejen, obgleich neben Frankreich auch 

Deiterreih mit feiner auf dem Nüdzuge befindlichen Induſtrie uns ſchon einige 

Baarmittel zur Berfügung ftellen könnte. Die Berlegenheit ift groß, denn 

die Anſprüche unferer Hütten und Fabriken an ihre Bankverbindungen haben 
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fih nicht allein den Verhältniſſen des Geldmarktes nicht gefügt, jondern treten 

noch verjtärft auf, — nit aus llebermuth, fondern unter dem zwingenden Drud 

der geichäftlihen Yage: man ftedt in Unternehmungen, deren einzelne Phafen 

ſchließlich baares Geld fordern. In legter Reihe fallen faft alle diefe Anſprüche 

auf die Reichsbank, wie die geringe Entfernung bezeugt, die heute den Privat- 

disfont mur noch vom Reichsbankſatz trennt. Man fol fih von der Fleinen 

Beſſerung des Reichsbankausweiſes nicht täufchen laffen. Herr Kod wird nod) 

auf Monate hinaus nicht prahlen dürfen, denn jelbft die Optimiften unferer 
Bankwelt erwarten vor dem Frühling feine Milderung der jegigen Geldverlegen- 
heiten. Noch find diefe Berlegenheiten jolider Natur, denn die Anduftrie arbeitet 

nicht etwa auf Vorrath, aljo in der Hoffnung auf fpätere Abnahme, jondern 

fie hat effektive Beitellungen, deren Ende jogar jfeptiihen Beurtheilern noch nicht 

erfichtlih ift. Was aus all den Neueinrichtungen und Erweiterungen von Werf- 
jtätten werden joll, wenn das Gejchäft zu ftoden beginnt: dieje Frage braudt 
uns vorläufig aljo nicht zu befümmern. Ginftweilen zeigen unfere gewerblichen 

Zuftände nicht die Weſenszüge einer Schwindelperiode. Aucd von dem zu hoben 
Agio der deutichen Dividendenpapiere braudt man einen Rückſchlag auf den 

Arbeitmarkt noch nicht zu fürdten. Nur fein allzu überſchwängliches Mitleid 

mit unjerem Unlagepublitum! Diefe Yeute find doch nicht auf der Welt, um 

behaglih von ihren Zinjen zu leben und Andere für ſich arbeiten zu laflen; fie 
haben nur das Recht, die Erſparniſſe aus regelmäßigen Geſchäften in Papieren 

anzulegen. Ob dabei früher jechs, jpäter nur nod) vier Prozent gemacht werden, 
ift für die Induſtrie ſelbſt gleichgiltig, um jo mehr, als die meisten Aktien ja 

auch noch aus Spekulation auf eine Kursiteigerung gefauft werden. Freilich 
find die Zeiten, wo fi die Kommifjionbanfen vor dem Andrang der Kaufluftigen 

nicht zu retten wußten, worüber: heute müflen die Kunden — wie immer in 
der zweiten Hälfte einer Aufſchwungszeit — erjt animirt werden; und foldhe An- 

regungen unterlafjen die Banken jegt weislid. 

Ich glaube, daß unfere Geldverlegenheit noch unterichäßt wird und daß 

man nicht aufhören follte, eifrig nad) neuen Quellen zu fuchen. Als meine Mit- 

theilung, Rothſchild habe fich gemweigert, den Profpelt der jungen Diskontofom- 

mandit mit zu unterzeichnen, gelefen worden war, hieß es bejchwichtigend, die große 

franfiurter Firma werde, wie ein befanntes erjtes berliner Haus, nur für Divi- 

dendenpapiere ihre Unterſchrift nicht mehr hergeben. Wäre es aber nicht fait 

unpatriotiſch, unſeren Stapıtaliften ſtets ruffiiche, argentinische, rumänische u. ſ. w. 

Papiere zu empfehlen, da aber, wo deutiche Wiſſenſchaft fich mit Thatkraft und 
Unternehmungluft zu verbünden bereit iſt, mit fühlem Millionärsläheln einfach 

den Beiltand zu verweigern? Auf Mendelsjohn käme es dabei erjt in zweiter 

Yınie an; ganz anders aber ijt es mit dem völlig veralteten Wejen eines Welt: 

baujes vom Range Rothichilds. Der Chef der größten Finanzmacht, die mit 

ihrem ungeheuren Stapital immer neues Stapital aus unjeren Zinskaſſen holt, muß 

fühlen, daß auch Reichthum verpflichtet. Wird diefe Pflicht jo wenig gefühlt, 

day Rothſchild als Privatdisfonteur überhaupt nur in abundanten Zeiten auf- 

zutreten pflegt, jo war Das bisher allenfalls no gleihmüthig hinzunehmen; nun 

aber naht die Stunde, wo unjere Induſtrie gerade auf ihren ausfichtreichiten Ge— 

bieten unbedingt neuer Neffourcen bedarf. In einem ſolchen Augenblid fieht man 
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unſeren reichſten Privat- und Geſchäftsmann völlig theilnahmelos daſtehen, während 

es ihm doch ein Kinderſpiel wäre, große Poſten von induſtriellen Aktien und Obli— 

gationen wenigftens für eine Weile aufzunehmen. Nechtsmittel gegen dieje Un— 

thätigfeit, die von der ringsum geleijteten Arbeit fich ſeltſam abhebt, giebt es natür— 
lid nicht; um fo entichiedener müßte aber die öffentlihe Meinung ihren Einfluß 

bier geltend machen. Yängjt find die franzöfiichen und englifhen Rothſchilds daran 

gewöhnt worden, ihre Rechnung mit den nationalen Intereſſen zu maden; es ijt 
Zeit, daß auch das deutjche Welthaus dazu erzogen wird. Die Auguren unferer 

Börjenprefje raunen einander zu, man dürfe den frantfurter Chef nit „drängeln“, 

weil er jonft bei jeinen eigenartigen Stimmungen fähig fei, die Bureaur des Bank— 
hauſes ganz zu ſchließen. Beſſeres als einen jo unfinnigen Einfall könnten wir 

aber gar nicht wünjchen, da ja dann die gefammte Familie den erwünjchten oder 
unerwünſchten Anlaß hätte, endlich einzugreifen und den Stillftand eines Riejen- 

geichäftes in rüftigen Fortſchritt zu verwandeln. 
Aus den allgemeinen Erörterungen jchwindet die Geldfrage nicht mehr. 

Die Börfe hat mit ihr mindeitens alle paar Tage zu thun, jedesmal, wenn die 
Kundſchaft zum Löſen ihrer Pofitionen angehalten werden joll. Die Fabrifanten 
erklären, bei einem Bankjag von jehs Prozent nicht ausfommen zu fönnen; fie 

werden nicht bezahlt und bezahlen auch ſelbſt nicht. Meint dann ein Aufficht 
rath, der zufällig Bankier iſt, die Gejellichaft fünne doch remittiren, indem fie 

Geld aufnähme, fo erwidert wohl der Direktor, daß er feine Neigung babe, bei 
feinem Bankier größere Summen zu ſechs Prozent zu borgen. So fam es, daß 

aud die geplante Fzufion Loewe-Union-Schuckert nur als eine Folge des ausge- 

dehnten Geldbedarfes betrachtet wurde. Die Plöglichkeit des Projektes und deſſen 

eben jo jähes Scheitern hat die Gemüther jehr ernüchtert. In jo ziemlich allen 

Aktionärkreiſen bejtand ein feites Vertrauen — weniger zu ber abjoluten Un— 

eigennüßigfeit der Direktoren und Auffichträthe als — zu der Sorgfalt kei der 
Zubereitung neuer Finanzirungen. Jetzt hat ſich über diejes Vertrauen ein Schatten 

gelegt, der jo leicht nicht wieder jhwinden wird; ein Zug des Abenteuerlichen 
ift fihtbar geworden und hat die vorher Sicheren erfchredt. Und Das it am 

grünen, nicht etwa am dürren Holz gejchehen. initweilen bedeutet der Aus- 

tritt des Schaaffhaujenichen Banfvereins aus der Schudert: Gruppe noch feinen 

Geldverluft, denn um Kredit geben zu können, muß man doc abundant fein, 
Bielleiht wäre der gejcheiterte Plan nod von einer neuen Seite zu beleuchten, 

wenn man erjt wüßte, welche Rolle dabei die Stabelfirma Felten & Guilleaume 

(Mülheim am Rhein) gefpielt hat. Der Name diejfes widhtigiten Lieferanten 

und früher auch Geldgebers für Schudert ift bis jeßt nicht erwähnt worden; 

aber auch von ihm ging, wie ich beitimmt höre, ein Anjtoß aus. Uebrigens geht 

man jegt, im Streben nad) Popularität, mit dem Generaldirektor fo jtreng ins 

Gewicht, als hätte Herr Wader um das deutſche, ja internationale Elektrizität: 

geichäft fich nicht jehr große Verdienſte erworben. 

Selbſt das Erſcheinen des Jahresberichtes der Allgemeinen Clektrizität- 

Gefellihaft ging unter folden Umjtänden ziemlich jpurlos vorüber; und dennoch 

ift diefer Bericht jo lehrreich, daß alle ernjten Aktionäre wirklich gut daran thäten, 

die jcheinbar genaueiten Zeitungreferate bei Seite zu werfen, um einfach die Bi— 

lanz ſelbſt ſorgſam durchzujehen. Sie würden dabei zu Schlüffen fommen, die 
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nirgends gedrudt zu finden find. Staunen erregen hier vor Allem die offenen 

‚und tillen Abfchreibungen, bei denen man fi immer wieder fragt, woher denn _ 

die reihlichen Gewinne jtammen. Freilich: wer Seite 11 mit ihren Sonjortial- _ 

‚geigäften durchliejt und vorher die Seiten 8 und 9 gelejen hat, wo die eleftrifchen 

Bahnen beiprochen werden, Der wird jo mandem großen Profit rajch das Urſprungs— 

zeugnißausftellen fönnen. Wie harmlos lieft ſich z. B. der Sag: „Dagegen wurden 
Aktien der Berliner Elektrizitätwerfe, ber Allgemeinen Lokal- und Straßenbahngejell- 

ihaft und der Magdeburger Straßenbahn mit Nußen veräußert.“ Wie viele Milli— 

onen aber dieſer „Nußen“ ausmacht, iſt nicht zu erfehen; babei will ih nur an den 
jeßigen hohen Kurs der Magdeburger Straßenbahn erinnern. In der Bilanz 
muß zunächſt der Mangel an Zugängen bei den einzelnen Konten auffallen. - 

Das kann doch nur bedeuten, daß es der Geſellſchaft gelungen ift, fait alle ihre 
Anfhaffungen und Erweiterungen aus den laufenden Betriebseingängen zu _ 

deden. Wo ift Das jonjt noch möglid? Mit nur einer einzigen Mark jtehen 

zu Bud: das Inventarienkonto, die Mafchinen der Glühlampenfabrif und deren 
Werkzeugfonto; ferner bei der großen Majchinenfabrif die Konten für Werkzeug: 
Modelle; bei der Apparatenfabrif die Werkzeuge und Modelle; bei der Kabel— 
fabrif die Maſchinen; und endlich das Patentkonto, — was allerdings nod nicht 

beweiit, daß Profefjor Nernft jür feine Glühlampe bisher nichts erhalten hat. 

Bei der faum zwei Jahre alten Maſchinenfabrik ift die ganze Einrichtung bereits 
auf 200 000 Mark heruntergeichrieben. Auch die Kabelfabrik ijt erſt einige Jahre 

alt und dennoch können die riefigen Maſchinen mit nur einer Mark zu Buch 
ftehen. Bei der Apparatenfabrif waren die Maſchinen gewiß jehr theuer; heute 

ift der Buchmwerth nur noch 200000 Mark. Das find die entjcheidenden Punkte 

in diefem Gejchäftsabichluß, der in Jahren des Niederganges auch ohne irgend- 

wie drüdende Abjchreibungen aufgejtellt werden fünnte. Das war aber, jo weit 

ich zu ſehen vermochte, bis jegt in feiner Zeitung zu lejen. 
Ernüctert hat nod die bier jhon früher erwähnte Angelegenheit der 

Zeche Centrum, deren Erwerbung in der Gencralverfammlung der harpener 
Gejellichaft, troß einer etwa rechtzeitig beſchafften Majorität, nicht jo glatt hin- 

genommen werden dürfte. Doc forgt jchon die Direktion für den Beweis, daß 

die Sure mit 30000 Mark pro Stüd nicht zu theuer bezahlt worden find. Da das 
Frörderungsgebiet der Zeche Centrum ein eben jo ausgedehntes wie vorzügliches 

iſt, fo läßt fich au feinem Lobe trefflich ftreiten. Inzwiſchen erleben wir, daß die 

Berichte vom Koblenmarft mit jedem Monat bejjer werden, während die Kurſe 

der Aktien im Rückgang bleiben. Die Intereſſenten fürchten eben, daß ihnen nicht 

der ganze Nuben aus der Konjunktur zufließen oder mindeftens ein Theil auf 

Ummegen in andere Stanäle abgeleitet werden könnte. Bemerkenswerth ift im 
Kampf der Händler um die Kohle, die fie nicht befommen können, der bejondere 

Mangel an Hausbrandfohle, Diefer Diangel iſt jo fühlbar, daß ſich Fachleute 

vergebens den Nopf darüber zerbrechen, wo denn gerade diefe wichtige Stohlen- 

gattung bleiben möge. Zum Theil ift die ziemlich neue Erfheinung wohl aus 

dem jteigenden Wachsſthum unjerer Städtebevölferungen zu erklären; auf dem 

Lande ift man ja an anderes Deizmaterial gewöhnt... Mit der Disziplin in 

dem großen Zyndilat ijt es aus, Die beinahe bedeutjamfte Abmachung, die 

Fördereinſchränkung, Steht nämlich nur noch auf dem Bapier. Bei einer Nachfrage 

wie der heutigen muß eben jede Zeche zunächſt für fich ſelbſt forgen. —— 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur M. Harden in Berlin. — Berlag der Zutunfi in —E 

Drud von Albert Damce in Berlin. 



Berlin, den 5. Dezember 1898, 
vis 0 

Franz Jofeph. 

DI" in Europa langenden und bangenden Monarchiſten, auf deren 

legitime8 Empfinden an einem zweiten Dezembertag einft ein er: 

fältender Reif fiel, bietet der zweite Tag des Weihnadhtmonats diesmal ein 

lehrreiches, tröftendes Schauspiel: fie erleben in Defterreich, dem alten 

Patriarchalftaat, der dem flüchtig hinblickenden Auge jchon morſch, jchon 

nahem Untergange geweiht fcheint, eine liebliche Spätblüthe des mon- 

archiichen Gedankens, den mancher ſich bejonders Hug dünkende Dann 

längjt nicht mehr für feimfähig hielt und der in einem zerflüfteten Erdreid) 

unter der fühlen Winterfonne nun noch ein holdes Yenzwunder wirft. 

Im Lande der Unwahrjcheinlichkeiten wird das Unglaubliche wieder ein- 

mal Ereigniß. Die Deutichen, die ihres vom Jubelgebrüll umtoften Sieges 

über Badeni nicht froh werden können, überlegen eben, ob fie die leife wieder 

mit der lauten Obftruftion vertaufchen follen, und erklären feierlich, das ihr 

Volksthum vernichtet werden muß, wenn auch nur die gautſchiſch gefänftigten 

Spracdjenverordnungen in Gefegesfraft bleiben. Die Ezechen reichen dem 

Grafen Thundie lange Liſte ihrer Poftulate einund ſtellen fich, mit ſlaviſcher 

Schlauheit, als ſei auf ihre berechtigten nationalen Ansprüche ihnen einſt— 

weilen kaum eine farge Abjchlagszahlung gewährt. Slovenen und taliener 

glauben die Stunde gefommen, wo vom gaftlichen Tiſch des Lebemannes, der 

dem Minijterium wie einem Coriandolifpiel präfidirt, aud) für jie ein paar 

Broden abfallen fönnten. Den Magyaren ift, jeit ein Deuticher Kaijer als 

weithin vernehmbarer Rhapjodeihren Ruhm fündete, der Nationalftolz mäch— 

tig erftarkt, fie Hadern mit ihrem Banffy, der die Schadhermachei doch fo 

gut wie der geriebenjte Jobber verjteht, und möchten am Yiebten die 
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heimliche in eine offene Herrichaft über Oeſterreich wandeln. Die pol= 

nische Szlachta fchnüffelt gierig umher und jpäht nad) der Geſchäftskon— 

junftur, die ihr die befte Beute ins Yager jpülen fönnte. Kein Stamm iſt 

in Defterreich zufrieden, feine Partei freut jich leidlos der politijchen 

Zuftände, — und dennod vereinen jich alle Stämme und Parteien, um 

feftlich das fünfzigjährige Regirungjubiläum des Kaiſers Franz Joſeph 

zu begehen. Nur die Sozialdemokratie und die Schönerer: Gruppe 

bleiben der Feitluft fern; aber auch diefe Parteien hüten jich weife vor einer 

perjönlichen Oppofition gegen den Kaifer, die ihrer gedeihenden Sadje nur 

Ihaden würde. Auf feinen Kaiſer läht der Defterreicher nichts fommen; 

gegen ihn mag er felbft im hitigiten Nedelampf kein Schmähmwort hören. 

Während Franz Joſeph die Krone trug, ift der Staat der Habsburger 

aus Deutichland und Italien verdrängt und in den tiefiten Wurzeln 

jeines Anjehens erjchüttert, ganze Schaaren von Diniftern find, oft genug 

ohne ihr Verſchulden, unter Haß und Verachtung bejtattet worden und 

der Nationalitätenfampf hat Formen angenommen, deren Anblid einem 

neuen Hobbes wonnig das Herz wärmen könnte. Ueberall Unzufriedenheit, 

Zank, wildes Gezeter, — und überall trogdem eine ungefünftelte Liebe 

zu dem Kaifer, in dejjen Namen die unpopuläre Politik doch getrieben wird. 

Ein jeltjames, den Sinn befremdendes Schauspiel. Wer achtſam auf 

die Krämpfe geblict hat, die jeit Jahren den von Aerzten und Pfuſchern oft 

allzu haftig geflickten Yeib der Habsburgischen Monarchie durchzucken, möchte 

glauben, der Thron der Schwachen Yothringer müſſe längſt ins Wanfen ge: 

rathen, die Perſon des Monarchen zur Zielicheibe der Unzufriedenheit ge- 

worden jein. Konnte einem Herrſcher, gegen deſſen Minifter, von Buol 

bi8 auf Badeni und Thun, jo häufig fich die undisziplinirte Wuth der 

Maſſen mwaffnete, in feinem Yande Liebe erwachſen? Im Reid) der Un: 

wahricheinlichkeiten ijt das Unglaubliche Ereigniß geworden. Alle Krijen 

und Kämpfe haben das gemüthliche Vertrauensverhältnig des Volkes zu 

jeinem Kaifer unverjehrt gelaljen. Und wenn man, um des Räthſels Lö— 

jung zu finden, fragt, ob denn die Perſönlichkeit diefes Monarchen fo ftarf 

in ihrem Wollen, fo leuchtend in erhabener Weisheit, jo gewaltig in ihrer 

individuellen Wirfung fei, daß fie alle Fährniſſe, alle Verfinfterungen 

des öffentlichen Geiftes zu überftrahlen vermochte, dann wird man von 

jedem ernften Defterreicher ohne Zaudern die Antwort hören: Nein. 

Nein: der Defterreicher hält feinen Kaiſer nicht für einen großen, 

das menſchliche Mittelmag überragenden Mann; er fieht in ihm nicht 
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einmal den Empfänger beſonderer göttlicher Gnade. Mancher Zug, der 

die Beliebtheit ohne Glück regirender Herren ſonſt verſtändlich macht, wird 

an Franz Joſeph vermißt. Er weiß ſich nicht in Szene zu ſetzen, kommt, 

wenn er Leute aus bürgerlichen Geſellſchaftſchichten empfängt oder bei 

Ausſtellungen einer Anſprache würdigt, kaum je über Banalitäten hinaus 

und hat den neugierig Lauſchenden nie eine Probe ungewöhnlicher Geiſtes⸗ 
beſchaffenheit gegeben. Auch ſeinem Familienleben fehlte das ungetrübte, 

das rein erſtrahlende Glück, das von der Höhe herab ſtets auf das Andacht— 

bedürfniß der Menge wirkt: in feiner Ehe, deren Kette Lucchenis Feile ges 

jprengt hat, gab es gleich im Anfang einen jchweren Konflikt, die eiternde 

Wunde verheilte nie völlig und auf die Greifenjahre warf die Entartung 

und der fehmähliche Tod des einzigen Sohnes einen tiefen Schatten. Da- 
zu fommt, daß von den verjchiedenen Stämmen und Gruppen manche 

Weſensſeite des Kaifers bemäfelt wurde: den Einen fchien er zu feudal, 

den Anderen zu Elerifal, Dem nicht deutjch und Jenem nicht magya- 

riſch genug, hier zu centraliftiich und dort zu föderaliftiich gefinnt. In 

dem einen Glauben nur begegnen einander Alle, von Fallenhayn bis zu 

Adler, daß Franz Joſeph ein gutmüthiger, liebenswürdiger und ehrlicher 

Menſch iſt, der ſich nicht überhebt, treu und bejcheiden feine Pflicht thut, nach 

bejtem Wiſſen und Gemiffen das Wohl der Völker zu fördern bemüht ift, 

deren Bertrauensmann er jein joll und fein möchte, der Wahrheit, auch 

der umerfreulichen, leidig in das Hofidyll hmeinklingenden, bewußt das 

Ohr nicht verjchließt und fi) von Hugen Männern, wenn fie der Zu— 

fall in jeine Nähe führt, eben jo willig wie von der Macht der That- 

jachen belchren läßt. Das ift nicht allzu viel; aber e8 hat genügt, ihm 

fünfzig jchlimme Fahre hindurch eine Popularität zu fichern, der Feine 

Kunst des höfiſchen Gefindes mit Kniffen und Pfiffen nachzuhelfen brauchte. 

Diejer Kaiſer ift nie aufgefallen und hat nie mehr gewollt, als er 

fonnte. Das ift das Geheimniß feines merfwürdigen Erfolges. Auch an ihn 

ſucht, wie an alle Gefrönten, der Schmeichlerchor ſich gefchäftig zu drängen 

und der jtaunenden Menge zu verkünden, was die Schwarzgelbe Welt, was 

Wien und Peit, was Kunft, Wilfenichaft und Gewerbe dem weifen Walten 

Franz Joſephs zu danken habe. In Wirklichkeit hat der Kaifer von Defterreich 

aktivin fein Gebiet menschlicher Bethätigung eingegriffen, auch nicht in den Be- 

reich der im eng sten Sinn jo genannten Politik; er ließ die Dinge gehen, — 

manchmal länger vielleicht, als es für das Volk nöthig und nützlich war, 

denn der Muth und die Kraft zur Initiative ift in ihm nicht groß. Dafür 
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hatte er ſtets den für einen Regenten ſo wichtigen Muth, eineim Augenblidun- 

populäre Politik zu dulden und mit feinem Namen decken zu laſſen. Der popu— 

lären Strömungifternureinmalgemwichen: als er den Grafen Babdeniopferte; 
und e8 giebt Yeute, die behaupten, er habe diefe Nachgiebigfeit jehr ſchnell 

bereut. Als einen unzuverläffigen Herrn hat er ſich aber auch dem polniſchen 

Dilettanten nicht gezeigt; er trennte ſich erft von ihm, als der Miniſter jelbit 

feine Lage als unhaltbar erkannt hatte. Daß er fich nicht von Yaunen 

beherrfchen, von Gejchichtenträgern und Hintertreppenpolitifern nicht 

ftimmen läßt, hat er ſchon in Beufts, des ſchlauen Geberdenjpähers, Tagen 

bewiejen; Graf Hohenwart und feine Kollegen fonnten immer ruhig ſchla— 

fen, wenn es ihnen möglich gewejen war, ihre Abjichten und Pläne dem 

Monarchen felbft darzuftellen. Es mag fein, daß der von Coronini und 

Bombelles erzogene Jüngling auch im Manesalter Herikalen Einflüſſen 

‚zugänglicher blieb, al8 e3 für das Oberhaupt eines modernen Staates 

wünjchenswerth jein kann. Aber ift Defterreic) ein moderner Staat? Und 

entfernt in einem Yande, wo die politische Macht fi) in Männern vom 

Schlage Yuegers, Tiechtenfteins, Dipaulis und Jaworskis verkörpert, ein 

ganz von Fatholifchen VBorftellungen erfüllter Monarch ſich wirklich von der 

Willenslinie der gepriefenen Vollsmehrheit? Für ein von den Wehen jeiner 

ſlaviſchen Zukunft gejchütteltes Defterreich, das aus der deutichen Hegemo- 

nie verdrängt ward und taftend jein Yebenscentrum nun anderswo juchen 

muß, war und ift Franz Joſeph der beſte, tüchtigfte Herricher. Ein Dann 

von ungewöhnlicher Thatkraft und Intelligenz wäre an der Schwierigfeit 

der wirren Verhältniffe erlahmt. Franz Joſeph begnügte ſich mit der 

Repräfentantenrolfe und überließ die Yaft und Verantwortlichkeit der 

Geihäftsführung feinen Miniſtern. Er hatte in Bregenz noch mit den 

Königen von Bayern und Württemberg über die deutiche Frage ver: 

handelt, nahm dann Königgräg in Ergebung hin und wurde ein guter 

Bundesgenojfe des Deutichen Reiches und ein aufrichtiger Bewunderer 

Bismards, deſſen rücjichtloje Geniepolitif ihm doch die deutſchen Zufunft- 

hoffnungen und Venetien geraubt hatte. Er jah die alte Freundichaft mit 

Rußland während des Krimfrieges ſchwinden und in der zweiten wilhelmi- 

nischen Epoche des Deutjchen Reiches wieder erjtehen und blieb in jedem 

Wechjel der Zeiten gleihmüthig und gelajien. Er hat Felix Schwarzen- 

berg, Bach, Schmerling, Belcredi, Hohenwart, Auerjperg und Taaffe 

ertragen, hat fi in der auswärtigen Politif von Beuft zu Andrajiy 

befehrt und nie einem Minifter, auch feinem noch jo unjelig haufenden, 
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mit Undank gelohnt. So ſah ihn fein Volk, ſieht ihn Europa: als 

einen bejtimmten, in feinem Werth und feiner Begrenztheit genau zu 

ermejjenden Faktor, mit dem man ſich abfinden Tann, bei dem es feine 

jähen Sprünge, feine launifchen Ueberrafchungen giebt. Kein genialer, 

aber ein höchit korrekter Kaiſer. Der Kaifer für eingährendes, unruhvoll neue 

Stütpunfte juchendes Reich und für eine ehrfurchtlofe, entgötterte Zeit, in 

deren VorftellungsfreisS der Myſtik der Raum täglich gefchmälert wird. 

Wie oft Franz Joſeph im Yaufe der fünfzig Regirungjahre feine 

Privatanficht geändert hat? Man weiß es nicht; denn diefe Privatanficht 

drang nie durch die Schloßmauern in die Menge. Der Kaijer von 

Defterreich hat nie eine politifche Gruppe gekränkt, nie ein ſchrilles Wort 

unter die Streitenden gerufen, nie den Kampfplat der Parteien betreten. 

Das ſchien ihm nicht feine Aufgabe; denn er wollte ein Element des Frie— 

dens, nicht ein provozirender Schürer der Zwietradht fein, — ein Be— 

ruhiger, nicht ein Erreger. Er bewahrte in jeder Lage eine würdige, 

mitunter ein Bischen fteife und fajt immer individualitätlofe Zurüdhal- 

tung und war zufrieden, wenn man ihn auf der Ringjtraße, in Schön- 

brumn, Iſchl und Gödölld herzlich grüßte und fich im Uebrigen nicht um 

fein Yeben befümmerte, das er nad) der Art eines vornehmen und bequemen 

Grandfeigneurs eingerichtet hatte. Seine perfönlihen Wünfche wurden 

nur in Heeresangelegenheiten jichtbar; ſonſt war er bemüht, ſich auf 

feine Meinung feitnageln zu lajien und in der Auswahl feiner Minifter 

volle Freiheit zu behalten. Diejer Huge Takt ſchuf ihm die Möglich: 

feit, je nad) dem Bedürfniß der Stunde mit den verfchiedenften Regirung- 

ſyſtemen zu wirthichaften, ohne ſich dem Tadel auszufeten, der die ſprung— 

_ haften, in unentwirrbare Widerfprüche verwidelten Erperimentatoren trifft. 

| Der Anblic ift lehrreich und tröftend: er zeigt, daß auch in Mittel- 

europa die Monarchie noch leben kann, daß fie ſelbſt dann nicht bedroht ift, 

wenn ihrem gefrönten Vertreter der perjönliche Wejensreiz fehlt, der in 

Deutſchland Wilhelm dem Erften, in Nufland Alerander dem Dritten ver- 

liehen war. Ein Monarch, der über die feine Macht umhegenden Schranfen 

nicht hinausſtrebt, der nicht auffallen, nicht als ein Weltwunder und Menſch— 

heiterlöfer angeftaunt werden will, fondern ſich ruhig hält und mit den Bür- 

gern feines Reiches Freude und Yeid theilt, hat auch in Zeiten politischen 

Niederganges und Haders nichts zu fürchten: das jelbe Volk, das feine Minifter 

haft oder höhnt, windet ihm zu feinem Ehrentage den Kranz, der die Greijen- 

ſtirn der jtilfen, friedlichen Haushalter mit friſchem Frühlingsgrün ſchmückt. 
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Die moralifchen Triebfräfte im Leben der 
Gegenwart. 

SR Probleme der Moral behandelt, muR zwei Dinge auseinanderhalten: 

die legte Ableitung der Moral aus unferer innerjten Natur und 

unferem Grundverhältnig zum Al auf der einen, ihre thatfächliche Entfaltung, 

ihr Werden und Wachjen innerhalb des menschlichen Kreiſes auf der anderen 

Seite. Wer Jenes entbehren zu können vermeint, verurtheilt feine eigene 
Denkweife unwiderruflich zur Flachheit; wer Dieſes vernachläſſigt, verzichtet 

auf eine Macht der Moral innerhalb der menfchlichen Verhältniffe und auf 

den Gewinn des ganzen Menjchen. Eine abjchliegende Behandlung muß 
Beides miteinander umfallen, aber es läßt fi) ohne Schaden bald mehr bie 

eine, bald mehr die andere Seite voranjtellen; die zweite Richtung der Be: 

trachtung ift e8, im der ſich die folgende Erörterung bemegt. 

Eine derartige Betrachtung hat zur Grundlage die Ueberzeugung, daß 
der Menfh — empirisch angefehen — nicht ſchon moralifch ift, fondern es 

erit werden muß und daß er es nicht werden kann, wenn nicht der Lebens: 

prozeß jelbit ihm dazır bildet; Erfahrung und Arbeit müfjen eine moralische 

Erziehung üben, eine dem Leben innewohnende Macht muß die Individuen 

über die rohen Naturtriebe und die enge Sorge um daS eigene Befinden 
hinausführen. Das Hauptmittel diefer Erziehung befteht darin, daß, was 

zunächſt durch den Zwang äußerer Verhältniffe an und gelangt, allmählich 

ins Innere gewandt und von unferer Gelinnung angeeignet wird, daß, mas 

zunächſt nur hie und da, nur unter befonderen Umftänden und Bedingungen, 

wirft, allmählich von der Zufälligfeit abgelöft und über das Ganze des Lebens 

ausgedehnt wird. Diefe Bewegung in einer befonderen Zeit verfolgen, heißt, 

die Annäherungen und Anknüpfungen zeigen, die das empirifche Leben ber 

moralifhen Bildung hier entgegenbringt, heißt, den Pla der Moral in der 
Urbeit diefer Zeit auffuchen. So muß es auch gefchehen, wenn es jih um 

die moralifchen ZTriebfräfte der Gegenwart handelt. 

Dem modernen Leben — und nur mit feiner charakteriitifchen Aus: 

prägung haben wir e8 hier zu thun — it zunächſt eine energifche Verneinung 

eigenthümlich: die Abweifung aller unfichtbaren Zufammenhänge und über: 
natürlichen Ordnungen. Das befagt eine Zurüddrängung der Religion und 
eine Schwähung ihrer wmoralifchen Impulſe. Nun wird gewiß die unmittel- 

bare moralifche Wirkung der Neligion oft überfhägt. Was den Menfchen 

zunächſt zu ihr treibt, ift nichts Anderes als die Sorge um das eigene Glüd, 

und auch innerhalb des Reiches der Religion erfcheint fo viel Neid und Haß, 
fo viel Selbftfucht und Leidenfchaft, daß unter menfchlichen Verhältniffen die 

Macht der Religion nicht ohme Weiteres einen Gewinn der Moral bedeutet. 
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Daß aber trogdem ftarfe moralifche Einflüffe von der Religion ausgehen, 

fann nur eine furzfichtige Betrachtung verkennen, Die unſichtbaren Güter, 
zu deren Erwerb anfänglich vielleiht nur felbftifche Motive drängten, be: 

ginnen, durch ihren eigenen Werth zu gefallen und zu bewegen, fchon die 

Beichäftigung mit hohen und fernen Dingen vollzieht eine Erhebung über 
die Fleinen Intereffen und Sorgen des Alltages, die Ideen der Ewigkeit und 
Unendlichkeit ergreifen und erfchüttern da8 Gemüth, übernatürliche Ordnungen, 

duch den Glauben in eine lebendige Gegenwart geftellt, wirken zur Aner— 

fennung der Schranken alles Menjchlichen, zur Erweckung von Ehrfurdt 

und Pietät. Und indem ſich Das, bei gelicherter Herrfchaft der Religion, 
über die ganze Seele des Menjchen ausbreitet, entfteht ein eigenthümlicher 

Typus der Moral, eine beftändige Gegenwirkung gegen das Niedere und 
Gemeine im Menfchenwefen. Inſofern ift eine Erfchütterung der Religion 

zugleich ein Berluft für die Moral; daß aber die Religion in der Neuzeit 

eine ſchwere Erſchütterung erfahren hat, wer möchte es leugnen ? 
Das dadurch entitandene Manko glaubt aber das moderne Leben weitaus 

und leicht durch eine energifchere Erfaffung der unmittelbaren Wirklichkeit 

und eine volle Nugung der hier vorhandenen, fonft vernachläfiigten Kräfte 

erjegen zu fünnen. Solche Wendung eröffnet zunächit eine endlofe Mannich— 

faltigfeit, aber bei jchärferem Zufehen evfcheinen inmitten aller Zerftreuung 

leitende Ziele und verbindende Einheiten. Eine ſolche Einheit ift heute 

vor Allem die foziale Idee, das Streben, die Gefammtheit der Menjchheit 

in allen ihren einzelnen Gliedern auf eine höhere Etufe des Wohlſeins zu 
erheben, Noth und Elend nicht nur hier und da zu lindern, jondern fie in 

der tiefſten Wurzel auszurotten, die Güter einer hochentw'cdelten Kultur nicht 

nur einzelnen Klaſſen, jondern Allen zuzuführen, was Menfchengelicht trägt. 

Dies Ziel vornehmlich giebt der Gegenwart eine Determination und Kon— 

zentration, von hier aus erfcheinen gewiſſe Wahrheiten als felbitverftändlich 

und für Alle verbindlich, hier wird Feder in einen großen Strom hinein: 

gezogen. Auch eine eigenthümliche moralifche Art, charafteriftifche moralifche 

Triebfräfte erhält unfere Zeit dadurch, daß fie den Schwerpunft ihrer geijtigen 

Eriftenz nicht, wie frühere Epochen, in der Neligiom, auch nicht in der inneren 

Bildung des Menfchen, fondern in der fozialen Arbeit findet. Denn es wird 

von dort her das Bewußtſein einer Solidarität der Menfchheit erwedt, der 

Einzelne empfindet ftärfer die Verantwortlichkeit für die Tage des Ganzen, 

Noth und Leid des Einen wird direkter vom Anderen mitgefühlt, von der 

Empfindung aber drängt es mit einer früher unbefannten Energie zu that: 

fräftiger Leiftung, zu einem unermübdlihen Wirken für die Anderen und das 

Ganze. Ein wejentliher Zug ift dabei, daß jene foziale Thätigfeit nicht als 
eine Sache von Gunſt und Gnade, nicht als ein Ausflug bloßen Wohl: 
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wollens, jondern als eine Pflicht de3 Einen, als ein Recht des Anderen 

gilt; Das ift der Punkt, wo die — anderswo oft gering geachtete — Pflicht: 

idee dem modernen Menfchen nahe kommt und ihm eindringlich wird; ein 

Recht des Anderen anerkennen, heikt aber, fih auf feinen Standpunkt ver: 

jegen und dem eigenen Begehren Schranken ziehen. Solde Gefinnungen 

finden heute einen Weg in die Geſetzgebung und das ftaatliche Leben; nad) 

der fozialen Richtung hin liegt auch, was Kunft, Literatur und Philofophie 

an moralifcher Wirkung üben. Die Wandlung gegen frühere Zeiten ift augen: 

Icheinlid. Erfchienen fonft die Dichter als die Lehrer und Bildner der Menſch— 

heit und follte ihr Schaffen durch Entwerfung hoher Ideale das Niveau des 

menschlichen Dafeins heben, fo möchten fie ung jest durch die Anſchaulich— 

feit ihrer Schilderung die Wirklichkeit näher bringen, ihre Eindrüde mit 

größerer Stärfe empfinden laffen, durch eine muthige Aufdeckung der Nacht: 

feite des menschlichen Dafeins Theilnahme erweden. Wenn die Philofophie 

fonft eine moralifche Bildung förderte, indem fie entweder mit Plato eine 

vornehme, allem Gemeinen abholde Denfweife vertrat, oder im ftotfcher Art 

den Menfchen zu innerer Selbftändigfeit und männlichem Pflichtbewußtfein 

aufrief, fo wirft fie heute, jo weit jie überhaupt wirft, zur Stärkung der 

Solidarität und als Antrieb zu fozialer Arbeit. 

So empfängt aus der fozialen Nidhtung die moderne Moral. einen 

durchaus eigenthümlichen Charakter. Eine thatkräftige, greifbaren Leitungen 

zugewandte, vom Geſchick de8 Ganzen bewegte, den ganzen Umfreis des Lebens 

umfaffende Art ift unverfennbar, man. möchte die Ethik überhaupt al8 Sozial: 

ethif geitalten, ohme genügend zu prüfen, ob damit nicht ein fchiefer, die Sache 

verflachender Begriff eingeführt werde. Ueberhaupt laſſen die augenfcheinlichen 

Vorzüge der neuen Art leicht ihre Schranken und ihre Gefahren vergejien. 

Das Intereſſe wird oft ganz durch die äußere Rage abforbirt, an ihrer Ber: . 
befferung fcheint alles Heil zu hängen, ihre durchgreifende Umwandlung fol 

glüdliche und tüchtige Menfchen erzeugen, ein Paradies auf Erden fchaffen. 

Damit eine Vernachläfligung der inneren Probleme, eine Richtung der Gedanken 

nad) außen, auch eine Leberfchägung des menjchlichen Bermögens, ein Hervorbrechen 

eines umerfättlichen Glücksdurſtes, eine Erwedung ungeheurer Leidenjchaften. 

Aber e3 fehlt im eigenen Kreiſe des modernen Lebens nicht an einer 

Ergänzung der fozialen Bewegung, an einer Gegenwirkung. Das ift die Be- 

freiung und Entfaltung des Individuums, wie fie feit dem Wusgange des 

Mittelalterd einen Hauptzug der modernen Art bildet und durch alle Wand: 

(ungen hindurch bis heute fortdauert. Schien vorher das Individuum nur 

werthvoll als ein Glied eines größeren Ganzen und erfolgte alle Ordnung 

feines Lebens von dort her, fo geſchieht nun eine Umfehrung dahin, daß ſich 
alles geiftige Leben zunächſt dem Individuum daritellen und alle Gemein- 
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ſchaft von den Individuen aus aufbauen fol. Diefe Schägung des Individuums 

giebt manche moralifche Impulſe preis, die vorher unentbehrlich dünften. Es 

fanf die erziehende Macht großer gefellfchaftlicher Ordnungen umd fefter Glie- 

derungen, Autorität und Tradition verloren ihren Boden, Sitte und Gebraud 
ihre Heiligkeit, nirgends jchien e8 eine vom Menfchen unabhängige Norm 

zu geben, Ehrfurdt und Pietät ſchwanden mehr und mehr aus den menſch— 

lichen Beziehungen. Dazu erzeugte die moderne Geftaltung von Technik und 
Verkehr eine größere Freiheit der fozialen Bewegung, ein leichte Heraustreten 
aus den gewohnten Berhältniffen, zugleich aber eine Abſchwächung der Kon: 

trole der gefellfchaftlichen Umgebung, einen Verluſt an überwachender Auto— 
rität. Das Alles kann fo verftanden und fo gewandt werden, daß die zu— 
fällige Lage und Laune des Individuums zur höchſten Inſtanz wird und daß 

das gefellichaftliche Keben nichts Anderes bedeutet als ein Zufammentreffen, 

feicht einen Zufammenftoß der nur auf ihr eigenes Wohl bedachten Individuen. 

Aber für das Ganze der Menfchheit enthält die Wendung zum Indi— 
viduum keineswegs nur eine VBerneinung, fondern auch eine jehr entjchiedene 

Bejahung, auch in moralifcher Beziehung. Denn in der fräftigeren Entfaltung 

des Individuums liegt das Verlangen einer größeren Unmittelbarfeit und 

Wahrhaftigkeit des Lebens; nicht aus äußerem Zwange, fondern aus eigerter 

Heberzeugung und Empfindung heraus ſoll der Menſch handeln, nirgends ſoll 

er ein bloßes Exemplar der Gattung oder ein Stüd einer Drganijation 

bleiben, vielmehr foll er auf fich felbit ftehen, feine eigene Art entfalten und dieje 

Art in alles Thun hineinlegen. In diefer Richtung entwidelt ſich eine Frei- 

heit nicht nur auf politifchem und gefellfchaftlichem Gebiet, fondern auch für 

alle perfönlichen Beziehungen von Menſch zu Menſch. So im Verhältniß von 

Eltern und Kindern, fo im Verhältniß der Gefchlechter. Und warum könnte ſich 

nicht aus der Freiheit eines Vernunftwefens ein inneres Gejeg entwideln und ein- 

dringlicher wirken als aller von außen auferlegte Zwang? Ya, die Individua— 

lität kann, tiefer verftanden, ihrer ganzen Ausdehnung nach zu einer heran— 

bildenden Norm werden. Denn eine geiftige Individualität ift fein fertiges 
Datum, jondern eine fortlaufende Aufgabe, fie enthält Forderungen und fegt 

Schranken, fie wirft allem Stoff gegenüber als eine umbildende und form 

gebende Macht. So veredelt fie alle perfünlichen Verhältniffe, alle Arten der 

Liebe, befonders, als der ftärkite Dammı gegen die Roheit de8 Naturtriebeg, 
die gefchlechtliche; jo verfeinert fie alles Empfinden, läßt Kunſt und Wiſſen— 

ſchaft mehr in den Dingen fehen, macht die Befonderheit des einzelnen Augen- 

blide8 bedeutfamer, vollzieht demnach durchgängig eine Erhöhung des Lebens, 

zugleich aber eine Austreibung bloßer Willfür, eine Bindung an das Gefek 

der eigenen Natur. Das Alles freilich nur, fofern die Individualität in 

höherem Sinne genommen wird; aber warum follte Das nicht gefchehen können, 

warum jollte die große Idee an die niederfte Faſſung gefettet bleiben? 
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Wie aber, recht verftanden, die Individualität in ihrem eignen Weſen 

ein Gefeg und eine bildende Kraft enthält, fo erzeugt die Wendung zum In— 
dividuum auch aus dem gegenfeitigen Berhältniffen der Menjchen eine Fülle 

von Zufammenhängen und Einfchränkungen. Die Freiheit, die das Indivi— 

duum für fich felbft verlangt, kann e8 den Anderen unmöglich als ihr Recht 

verfagen ; jo müffen die Einzelnen einander achten und bejchränfen, die Rechts— 

idee erlangt auch an diefer Stelle eine nicht geringe Macht. 
Herner bringt die freiere Bewegung de3 modernen Lebens die Jndivi: 

duen im unvergleichlich mehr gegenfeitige Berührungen, fie vollzieht damit 
eine Ausgleihung und Abfchleifung; fo entfteht im Zufammenfein eine ge- 

meinfame geiftige Atmofphäre, es entftehen Gefammtmeinungen und Gefammt- 

ftrebungen, welche die Individuen bei aller fcheinbaren Willkür feft umfangen 

und ficher zufammenhaften. it überhaupt das Streben, in der Schägung 

der Mitmenfchen Etwas zu gelten, bei ihnen Anerkennung und Auszeich— 

nung, jedenfalls feine Mikbilligung zu finden, eine befonders ftarfe Trieb: 

fraft des menſchlichen Handelns, fo verftärkt jih Das mit jenem Anwachſen 

der gegenfeitigen Beziehungen der Menſchen und mit der größeren Offenheit 

und Bewußtheit de3 modernen Lebens. Die öffentlihe Meinung wird jett 

zu einem Gewiſſen der Menſchheit und des Menjchen; ift es aber für ihren 

Zufammenhang mit der Erhöhung des Individuums nicht bezeichnend, dar 

der jelbe Denker, der das Recht des Individuums in Staat, Gejellichaft, 

Erziehung befonder8 nahdrüdlich zur Geltung brachte, dat John Locke zu: 

erit neben dem göttlichen und dem ftaatlichen Geſetz ein Geſetz der öffent: 

lihen Meinung anerfannt wiffen wollte? Nun ift das Handeln unter dem 

Drud der öffentlichen Meinung zunächſt gewiß recht äußerlich und fcheinhaft. 

Aber ganz ohme Werth ift felbit micht das Streben nad einem erträglichen 

Schein, vor Allem aber läßt fich auch hier auf die Wendung von außen nad) 

innen, von der Handlung zur Gefinnung vertrauen. Was zunäcft der An- 

deren wegen geichieht, kann nah und nah an ſich Gefallen erweden und 

ſchließlich als Selbſtzweck das Handeln leiten. 

Wenn die öffentliche Meinung den Menſchen als eine unſichtbare Macht 

umfängt und ihn mit unſichtbaren Fäden lenkt, ſo fehlt es auf dem modernen 

Boden auch nicht an ſichtbaren Zuſammenhängen. An der Stelle der alten 

Organiſationen erzeugt die Arbeit ſelbſt neue Verbände der Menſchen, aus 

den verſchiedenen hier vorhandenen Intereſſen entwickeln ſich Gruppierungen 

äußerlich freier, innerlich nicht minder gebundener Art und an die Stelle 

des alten Gemeinſinnes tritt jetzt der genoſſenſchaftliche Sinn jener freien Ver— 

bände. Auch hier wird der Einzelne angehalten, einem Ganzen ſich unter— 

zuordnen und Opfer zu bringen; auch hier kann Das, was zunächſt in ſelb— 

ſtiſchem Intereſſe ergriffen wurde, allmählich zum Selbftzwedt werben. 
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In anderer Richtung vollzieht eine Individualiirung des Dafeins und 
zugleich eine Heraushebung der Menfchen über das Kleine ch die dee der 

Nationalität. Hing das achtzehnte Jahrhundert an dem abftraften Begriff 

der Menfchheit, fo hat das neunzehnte eine Fülle von individuellen Bildungen 

entdeckt und entfaltet; wie dadurch das geſammte Leben der Menjchheit eine 

unermeßliche Bereicherung erfahren hat, fo erfolgt von hier aus auch eine 

mächtige Gegenwirfung gegen die Selbftjucht der Individuen. Allgemeine 
Aufgaben treten dem Einzelnen unvergleichlicdh näher und werden für ihn 

zwingender, wo Volk und Baterland die Eigenthümlichkeit feiner eigenen Art 

in großen Zügen und in fräftigerer Ausführung vorhalten und zugleich den 

flüchtigen Augenblid einem Strom gefchichtlichen Lebens einfügen. Die Indi— 

vidualität. der Nation wird zu einer Brüde von den Sonderinterefjen des 

Einzelnen zur Hingebung an allgemeine Zwede. Wie viel ſich damit für die 
Kräftigung des Lebens und die Bildung des Charakter gewinnen läht, Das 
hat Fichte in feinen Reden an die deutfche Nation in glänzender Weife ge 

zeigt; ob die Sache wirkfih immer in diefem großen Sinne genommen warb, 

ift eine andere Frage. Denn die Jndividualität der Nation kann eben fo 

wie die des Einzelnen höher und niedriger gefaht werden; verjteht ein Bolt 
feine eigene Art al3 eine große Aufgabe, als ein hohes Ziel, fo wird es un— 

abläffig an fi) fortarbeiten, den vorgefundenen Beitand prüfen und fichten, 

jo wird e8 über aller Befonderheit eine allgemeine Vernunft anerkennen und 

ihr das eigene Verhalten unterordnen; dann kann die fräftigfte Entfaltung des 

einen Volkes feinen Nachtheil und keine Gefahr für die anderen bilden. Wird 

aber die nationale Art, fo wie fie unmittelbar vorliegt, unbedingt feitgehalten, 

glorifizirt, rüdjichtlo8 und leidenfchaftlich verfochten, fo muß nicht nur die 

innere Bildung der Nation ftoden, fondern auch ein Stand gegenjeitiger Ab- 
ſtoßung und Berfeindung der Völker aufkommen. Alle Unbill und Gehäſſig— 

feit, die früher der konfeſſionelle Zwilt erzeugte, mag dann auf nationalem 

Boden neu aufleben, vor Allem die Verwendung von doppeltem Maß und 

doppeltem Gewicht, indem Feder für ſich wie ein gutes Recht in Anſpruch 

nimmt, was er, ſich gegenüber von Anderen geübt, als ein bittere8 Unrecht 
beffagt. Früher hieß e8: cujus regio, ejus religio; wir empfinden Das 

jest als barbarifch; follten jpätere Jahrhunderte günftiger über das cujus 

regio, ejus natio urtheilen, das heute jo viel Macht gewonnen hat? Aber 

ſolche Möglichkeiten brauchen nicht nothwendig zur Wirklichkeit zu werden. 

Der vernunftgemähe Begriff der Nationalität kann fich behaupten, jene bloße 

Natur überwinden und zugleich für den modernen Menfhen einen Haupt: 

faltor moralifcher Erziehung bilden. Es ift ein Rüdfall in das achtzehnte 

Jahrhundert, diefen mächtigen Strom von Leben und Kraft zu ignoriren und 

die dee der Humanität nur im ihrer abftraften Faffung gelten zu laſſen. 
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So iſt das moderne Leben von einer Fülle individueller Bildungen durch— 

woben; durch ſeine ganze Ausdehnung wirkt ein Prozeß der Individualiſirung 

und bringt mit ſeiner formgebenden und zuſammenhaltenden Kraft unerſchöpf— 

liche Antriebe moraliſcher Art. Ob ſolche Individualiſirung des Daſeins 

mit feiner vorher betrachteten Sozialifirung leicht zuſammengeht, ob nicht 

vielmehr hier ein fchroffer Zufammenftoß der Bewegungen und zugleid eine 

Spannung zwifchen den moralifchen Wirkungen entfteht: Das ift eine andere 

Frage. Im einer Hauptrichtung ftimmen jedenfalls beide Strömungen über: 
ein: im der Erhöhung des Menfchen, der größeren Sorge für fein Wohl- 

ergehen, der fräftigeren Entfaltung feine® Daſeins; hier wie da bildet der 

Menih den Mittelpunkt der Wirklichkeit. Nun aber bleibt auch diefer ge- 

meinfame Zug nicht unangefochten, ein harter Widerſpruch erwächſt ihm von 

einer Seite, die zunächſt auch nur der Wohlfahrt des Menfchen dienen follte: 

aus der modernen Geſtaltung der Arbeit. 

Die erziehende Kraft der Arbeit, auch in moralifcher Hinficht, bedarf 

feiner Erweifung. Nirgends mehr als hier erfcheint jene innere Fortbildung 

des Menſchen durch das Leben, jenes Hinauswachſen über die Anfangsmotive, 

das als ein Grundgedanke unfere Betrachtung durchdringt. Der Gegenftand, 

den der Menfch zunächſt von aufen her und als bloßes Mittel für feine 

Zwede ergreift, wird ihm vertraut und an fich werthvoll, je mehr feine Thätig- 

feit mit ihm zuſammenwächſt und fich in ihm darftellt; fo wird die Arbeit zum 

Selbſtzweck und erfüllt ihren Träger mit reiner Freude; jegt kann fich der 

Menih den Aufgaben des Werkes unterordnen und über feinem Gelingen 

den eigenen Nutzen völlig vergefien. Je energifcher daher die Arbeit, je mehr 

fie Sache des ganzen Menfchen wird, deito mehr kann jie zur Befreiung von 

Heiner Selbftfucht, zu innerer Erweiterung des Wefens dienen. Nun ift 

augenscheinlich die Gegenwart eine Zeit der Arbeit wie feine andere, ſtraffer 
als je wird alle Kraft angefpannt, enger als je verbindet ſich unfere Thätig- 

feit mit den Gegenftänden, mehr als je ift alles Gelingen an ihrer Ueber: 

windung und Aneignung gelegen. So muß die Arbeit auch ihren erziehenden 

Einflug jest in vollftem Maße zeigen. In Wahrheit erhält das Xeben einen 

gewaltigen Ernſt, aller Müfjiggang wird verfcheucht, alles fpielende Weſen 

ausgetrieben, alle Willfür geächtet, wenn der Menſch unter die Zucht des 

Gegenftandes geräth und unvertweigerlich dem Geſetz der Sache gehorchen muß. 

Auch am diefer Stelle entwidelt fi ein pflichtgemäres Handeln und ein 

Pflichtbewußtfein, das in der Unterwerfung unter eine objektive Ordnung, in 

dem Erkennen der Gebundenheit zugleich ein Gefühl der Würde und Gröfe 

erwedt und dem Leben durchgängig eine größere Feſtigkeit verleiht. 

Zugleich aber muf die moderne Arbeit mit ihren riefenhaften Kompleren 

dem Individuum die Empfindung einflöhen, daß es für fich allein nicht das 
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Geringſte vermag, daß vielmehr alles Gelingen ein Zuſammenwirken Bieler 
erfordert und daß nur diefe Gemeinjchaft der Leiftung des Einzelnen einen 

Werth giebt. So wird unabläfjig der Sinn auf da8 Ganze der Sache ge: 

richtet und dem Individuum feine verfchtwindende Kleinheit eingeprägt. Multi 

pertransibunt et augebitur scientia. 

Aber diefe feelifche Wirkung der Arbeit hat eine Bedingung: was die Be: 

Ihäftigung von außen heranbringt, Das muß in die Geſinnung gewandt 

und vom ganzen Menjchen angeeignet werden; Alles, was diefe Wendung 

nach innen hemmt, gefährdet aud; jene Wirkung. Nun aber enthält gerade 

die moderne Art der Arbeit hier fchwere Gefahren. Die Arbeit ijt immer 

mehr über das unmittelbare Empfinden und Vermögen des Einzelnen hinaus: 

gewachjen, sie hat fi immer mehr ins Technifche gewandt, ſich damit ins 

Unendliche verfeinert und auch differenzirt. Die fortfchreitende Theilung aber 

läßt den Einzelnen ein immer Kleinere Stüd des Ganzen überfehen, er wird 

ſchließlich auch mit feinem Denken an dieſes Stüd gefettet, er gelangt nicht 

mehr zur dee des Ganzen, er wird ein willenlofe8 Rad eines großen Ge: 

triebes. Dann aber kann er nicht mehr das Werk als fein eigenes empfinden, 

er wird gleichgiltig, unluftig. ja feindfelig dagegen, der feelifche Kontakt mit 

dem Gegenftande wird immer matter, bis eine heranbildende Nüdwirkung auf 
die Seele ſchließlich ganz erlifcht. Zugleich verringert fich eine feelifche Wirkung 

der Arbeit durch ihre fieberhafte Befchleunigung, die den Menjchen von Leiftung 

zu Leiftung treibt, unabläflige Berfchiebungen erzeugt, auch die ftärkjten Ein— 

drüde keine Wurzel in der Seele fchlagen läßt. Eine direfte Schädigung 
der moralischen Bildung endlich wird die wachfende Verſchärfung des Kampfes 

ums Dafein, der harte Zuſammenſtoß der Kräfte mit all feinen moralischen 

Berfuhungen, wie ihn da8 moderne Leben erzeugt hat und ihn umabläfiig 

fteigert. Die Aufregungen und Leidenschaften diefes Kampfes der Jndividuen, 

Klaſſen, Völker drohen, alle innere Freude am Gegenjtande zu erftiden und 

alles Gefühl der Solidarität zu unterdrüden. So fcheint die Arbeit, die 
nad ihrer innerften Natur die Menfchen einander verbinden follte, fie jchroff 

zu fpalten und fie in umerbittliche Feindſchaft zu treiben. 

Der Kern aller diefer Gefahren ift die Ablöfung der Arbeit von der 

Seele und die Bewältigung der Menfchen durch eine jeelenlofe Werkthätig- 

keit. Das ergiebt bei ungehemmter Steigerung eine Mechaniſirung des Dafeing, 

eine Herabfegung des Menfchen zu einem „befeelten Werkzeug‘. Der jchroffe 

Gegenſatz zu den vorhin behandelten Triebfräften ift augenscheinlich: dort 

erfuhr der Menjch mit feinem Affekt und Befinden eine unermeßliche 

Steigerung, hier wird ihm alles Fürfichfein ausgetrieben; dort wurde er als 

höchfter Selbftzwed behandelt, hier wird er ein willenlofer Sklave der Arbeit, 

ein bloßes Mittel eines feelenlofen Kulturprozeſſes. Nur eine matte Ge— 

finnung kann einen folden Widerfpruch ertragen. 
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Die Darlegung zeigte, daß das moderne Leben gerade in feiner ſpe— 
zififhen Ausprägung reich ift an moralifchen Triebfräften; das Alles weg— 
zumwerfen und fentimental oder auch pharifäifc über die Zeit zu Magen, 

muß danach als grumdverfehrt erfcheinen. Aber zugleich zeigte fich die An- 
regung der Zeit voller Probleme, ſowohl jeder einzelne Punkt als aud 

ihr gegenfeitige8 Verhältniß ftellt große Aufgaben, fordert eigene Entſchei— 
dungen. Das feeliich Bedeutjame ift immer erft zu erringen, die Zeit ihrer 

eigenen Idealität erjt zuzuführen. Die Hauptpunkte feien hier im einzelne 

Theſen zufammengefaft. 

1. Bei den einzelnen Triebfräften enthält das Durchfchnittsleben ein 

wirre8 Durcheinander von höherer und niederer Faffung, von Wirkung und 

Gegenwirkung. Es bedarf hier einer enmergifchen Scheidung und einer Zu- 
fammenfaffung der höheren Elemente. Das kann fih nun und nimmer aus 

jenem Durcheinander von felbft herausbilden, fondern es verlangt eine Be: 

wegung zu den moralifchen Prinzipien, eine Entfaltung der Moral nicht als einer 
bloßen Begleiterfcheinung der Kultur, fondern als eines völligen Selbftzwedes. 

II. In ihrem unmittelbaren Dafein bilden die moralifchen Impulſe 

der Zeit einen unerträglichen Widerfprud. Sozialifirung und Individualifirung 

ziehen nach entgegengefegter Richtung. Beiden aber fteht fchroff entgegen die 

Mechaniſirung des Lebens, diefes fcheinbar unvermeidliche Ergebnif der modernen 

Arbeit. Solche Widerfprüche find nicht durch ſchwachmüthige Kompromiffe 

zu heben, die vielleicht den Schulphilofophen erfreuen, die Menfchheit aber 

gleichgiltig laſſen; es bedarf einer muthigen Vertiefung des Denkens und 
Lebens, um im jenen Gegenfägen verfchiedene Seiten, Aufgaben, Beziehungen 

einer umfafjenden Wirklichkeit zu ergreifen. 

III. Für alle modernen Triebfräfte war charakteriftifch die -Bewegung 

don außen nad innen, von der Handlung zur Gefinnung, die allmähliche 
Wandlung und Beredlung der Motive durch den Prozeß des Lebens. Eine 

folhe Bewegung ift unbegreiflich ohne das Entgegentommen einer inneren 
Natur, ohne eine Tiefe der Seele, die den Menfchen mit geiftigen Ordnungen 
verbindet. Diefer geiftige Grund unſeres Lebens ijt heute verdunfelt, er be: 

darf einer Aufhellung, einer Herausarbeitung. Sonft bleibt das Leben Ieer 

in aller Fülle und matt in aller Aufregung. 

Dffenbar weifen alle drei Punkte nach einer Richtung: unfer geiftiges 

Vermögen iſt felbjtändiger zu entfalten, unfere moralifche Grundfraft neu zu 

beleben. Das fann ung niemals aus den Zeitverhältnifjen zufallen, es war und 

bleibt ſtets eine freie That de8 Menfchen. Wird ſich nicht auch bei uns der 
Muth zur geiftigen Kraft finden, kann insbefondere dag deutiche Volk dauernd 

vergefien, dar aus ihm die moralifche Erneuerung der Reformation und der 

fritiichen Philofophie hervorging ? 

Jena. Profeffor Dr. Rudolf Euden. 

* 
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Giftige Getränfe. 
Kein Hausfnecht Tann zweien Herren 

dienen; entweder er wird einen hafſen 

und den anderen lieben; ober wird 

einem anbangen und den anderen ver: 

achten. Yhr lönnet nicht Gott fammt dem 

Mammon dienen. Ev. Lucä, XVL 18. 

St Flächen vom beften Boden, der Millionen von heute im Elend 

befi ndlichen Familien ernähren lönnte, find dem Anbau von Tabat 

MWeinrebe, Gerfte, Hopfen und befonders von Hafer und Kartoffel gewidmet, 

die zur Erzeugung altoholifcher Getränke, Wein, Bier, Branntwein, beftimmt 
find. Millionen von Arbeitern, die nützliche Gegenftände erzeugen könnten, 

find bei der Erzeugung diefer Getränfe beſchäftigt. Man hat beredjnet, daf 

die Branntwein- und Bier-Fnduftrie in England den zehnten Theil der 
Arbeiter in Anſpruch nimmt. 

Was find nun die Folgen der Fabrikation und des Genuffes von 

Wein, Schnaps, Bier? 

Ein alte8 Märchen erzählt und: Ein Mönd hat einmal mit dem 
Teufel eine Wette abgefchlofien, daß er ihn verhindern könne, in feine Kloſter— 

zelle einzubringen; gelingt es dem Teufel, hineinzulommen, fo verpflichtet ſich 
der Mönd, zu thun, was Jener befehlen wird. Der Teufel nahm bie 

Geftalt eines verwundeten Raben an, erfchien mit herabhängenden, blutenden 

Flügeln an der Thür der Zelle, hüpfte umher und wehklagte. Der Mönd 

hatte Mitleid mit ihm und brachte ihn in feine Zelle. Der Teufel, der alfo 

die Wette gewonnen hatte, Tieß dem Mönche die Wahl zwifchen drei Ver— 

brechen: Mord, Ehebruch oder Trunfenheit. Der Mönd) wählte die Trunfen- 

heit, — in dem Glauben, daß er nur fich felbft fchaden werde, wenn er 

ſich betrinke. ALS er aber getrunken hatte, verlor er die Vernunft, ging ins 

Dorf und lieh fich dort, von einer Ehefrau in Verſuchung geführt, einen 

Ehebruch zu Schulden fommen; dann wollte er ſich gegen den Gatten, der 

ihn überrafcht hatte und auf ihn losgeftürzt war, vertheidigen und ermordete 

den Mann. Das jind nach dem Märchen die Folgen der Trunfenheit. 

Und fo find fie aud in Wirklichkeit. Selten ift e8, daß ein Dieb oder ein 

Mörder in nüchternem Zuftande ftiehlt oder tötet. Die Statiftifen der Gerichte 

erweifen, dag neun Zehntel der Verbrechen in der Trunfenheit verübt werden. 

Den beiten Beweis dafür, daß die Mehrzahl der Verbrechen durch Alkohol 

herbeigeführt wird, Liefert die Ihatjache, daß im dem wenigen Staaten 
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Amerikas, wo der Alkohollonfum unbedingt verboten ift, Verbrechen fait gar 

nicht mehr vorfommen: es giebt da weder Diebftahl nod Mord und die Gefäng: 

niffe find leer. Das alfo ift die erfte Folge des Genuffes altoholifcher Getränte. 

Die zweite Folge ift die fchädliche Wirkung diefer Getränfe auf die 
Gefundheit. Abgefehen von den nur Trinfern eigenthümlichen Krankheiten 

— ſchrecklichen Krankheiten, die vielen Menfchen den Tod bringen —, hat 

man auch beobachtet, dat Trinfer, die fich eine gewöhnliche Krankheit zugezogen 

haben, fchwerer gefund werden, fo daß die Verſicherungsgeſellſchaften mehr 

auf das Leben der Menfchen geben, die nicht Spirituofen geniefen. Das 

ift die zweite Folge des Genuſſes altoholifcher Getränte. 

Die dritte und entfetlichfte ift die Verdunfelung .der Vernunft und 

des Gewiſſens: die Menſchen werden durch den Altoholgenuß gröber, dümmer 
und böfer. 

Und welchen Nuten bringt der Genuß diefer Getränfe? 

Gar feinen. 
Die Bertheidiger des Schnapfes, des Weines, des Bieres verficherten 

zuerft, daß diefe Getränfe Gefundheit und Kraft verleihen, daß fie erwärmen 

und erfreuen. Heute aber ift die Falfchheit diefer Behauptung bündig er= 

wiefen. Diefe Getränke ftärfen nicht die Gefundheit, denn fie find giftig 

und der Genuß eines Giftes kann nur ſchädlich fein. 

Die Thatſache, dan der Wein nicht Kraft giebt, ift mehr als einmal 

dadurch bewiefen worden, dak man Monate und Jahre hindurd die Arbeit 

eines trinfenden und die eined nicht trinfenden Arbeiters, die Beide von 

gleicher Kraft waren, verglichen hat; das Refultat war immer zu unten 

des Nüchternen, der ftet3 mehr und befjere Arbeit lieferte. Auch giebt es 

bei marfchirenden Truppen, die Schnaps befommen, mehr entkräftete und 

zurüdbleibende Soldaten als bei folchen, die feinen Schnaps erhalten. Ferner 

ift nachgewiefen, dat Schnaps nicht dauernd wärmt, daß die Wärme, die er 

hervorruft, nicht anhält, dan der Menfc nad einem Augenblid der Auf: 

regung noch mehr unter der Kälte leidet und dan ein Trinfer ſchwerer als 
ein Nüchterner anhaltende Kälte ertragen kann. Die ruffifchen Bauern, die 

im Winter vor Kälte jterben, erliegen ihr, weil fie ſich durch Schnaps erwärmen. 

Was die vom Wein herrührende Heiterkeit betrifft, jo ift es heutzu- 

tage faſt Schon überflüfitg, zu fagen, dat Dies nicht die wahre, die gefunde 

Heiterkeit ift. Jeder weiß, welche Bewandtniß es mit der Freude der Säufer 

hat: e8 genügt, zu beobachten, was in den Wirthshäufern der Städte und 

bei den Feten der Dörfer vorgeht. Diefe Freude hat immer Beleidigungen, 

Raufereien, Berwundungen, alle Arten von Berbrechen und eine Erniedrigung 

der Menſchenwürde zum Epilog. 

Der Alkohol giebt alfo weder Gefundheit, noch Kraft, noch Wärme 
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noch Freude; er erzeugt nırr Uebles. Man mühte folglich meinen, daß jeder 

vernünftige und gute Menſch nicht nur felbft alfoholifche Getränke nicht 

trinken, fondern fogar mit allen Kräften bemüht fein follte, Andere von 

diefem Gift abzuhalten. Leider ſehen wir täglich da8 Gegentheil. Die 
Menfchen halten fo fehr an den alten Sitten und Gebräuchen fet, fie können 

ih nur fo fchwer davon befreien, daß es in unferen Tagen noch viele gute 

und weife Dienfchen giebt, die — weit entfernt, den Genuß diefer Getränfe 

und die Gewohnheit, fie anzubieten, aufzugeben — ihre üble Gewohnheit 
eifrig vertheidigen. 

„Nicht der Gebrauch ift fchlecht, fondern der Mißbrauch“. „König 

David hat gejagt: Der Wein erfreut de8 Menſchen Herz. Chriftus hat 

bei der Hochzeit zu Hana den Wein gefegnet*. „Wenn man ihn nicht trinken 
würde, verlöre die Regirung die fräftigfte Quelle ihre Budgets.“ „Es ift un: 

möglich, ein Feft, eine Taufe, eine Hochzeit ohne Wein zu feiern“. „Wie follte 

man nach einem guten Kauf oder Verkauf oder beim Beſuch eines Freundes 

nicht einen tüchtigen Schlud nehmen?“ „Bei unferem Leben in Mühſal 

und Elend muß man trinken,“ fagt der arme Arbeiter. „Wenn wir nur 
gelegentlih und mäßig trinken, fchaden wir Niemanden,“ jagen die Wohl: 

habenden.* „Trinken ift die Freude Rußlands,“ fagte ſchon der Fürftenfohn 

Wladimir. „ES fchadet nur und und geht nur uns an. Wir wollen 

Keinem Moral predigen und wir wollen fie von Seinem hören. Wir jind 

nicht die Erſten und wir werden nicht die Letzten fein,“ jagen die frivolen Menfchen. 
So Sprechen die Trinfer jeden Standes und Alters, um fich zu recht 

fertigen. Allein diefe NRechtfertigungen, die noch vor etwa dreißig oder vierzig 

Jahren annehmbar erfcheinen konnten, können heute nicht mehr zugelaffen 

werden. Sie Fangen nod einigermaßen begründet, als man glaubte, der 

Genuß alktoholifcher Getränke fei gefahrlos oder fie gäben gar Gefundheit und 
Kraft; ald man nod nicht wußte, dar Alkohol ein Gift ift; als man noch 

nicht die furdhtbaren, heute jo erlichtlichen Folgen der Trunkſucht kannte. 

Man konnte jo fprechen, als es noch nicht Hunderte und Taufende von 

Menſchen gab, die vorzeitig unter entjeglichen Leiden fterben, weil fie jich 

das Trinken angewöhnt haben und ſich nicht wieder davon frei machen fünnen. 

Dean konnte jagen, der Wein fer nicht ſchädlich, als man noch nicht Hunderte 

und Taufende von Frauen und Kindern fah, die hungern, weil ihre Väter 

und ihre Gatten Tich dem Trunk ergeben haben. Man konnte es jagen, 

als man noc nicht jene Hunderte und Tauſende von Berbrechern gefehen 

hatte, die jeßt die Gefängniffe und Zuchthäufer füllen, und jene Frauen, die 

der Wein der Proftitution zuführt. Man konnte e8 fo lange fagen, al8 wir 

noch nicht wußten, daß Hunderttaufende von Menfchen, die zu ihrem eigenen 

Glück und zum Glüd Anderer weiter leben konnten, ihre Kräfte, ihre Ver— 
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nunft umd ihre Seele verloren haben, weil es altoholifche Getränke giebt 

und fie von diefen Giften in Verfuchung geführt wurden. 
Heute kann und darf man nicht mehr jagen, daß der Alfoholgenuf 

eine perfönliche Angelegenheit ift; daß der mäßige Genuß ungefährlich fei; 

daß Jeder wiſſe, was er thue, und von feinem Anderen Lehren zu empfangen 

habe u. ſ. w. Nein: Das ift feine Privatfache mehr, Das ift eine foziale 

Angelegenheit von größter Bedeutung. Ob fie es wollen oder nicht: alle 

Menichen find heutzutage in zwei Lager getheilt: die Einen fämpfen mit 

Wort und Beifpiel gegen den unnügen Genuß eines Giftes; die Anderen 

vertheidigen ebenfall3 mit Wort und Beifpiel dieſes Gift. Und diejen 

Kampf fehen wir in allen Rändern; jeit zwanzig Jahren wird er mit be- 

fonderer Energie bei uns in Rufland geführt. 

Jasnaja Poljana. Lew Nikolajewitſch Tolftoi. 
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or 
Die Sriedensfonferen;. 

5: Abrüftungfrage ift, vom Kriegsherrn der gewaltigiten Militärmadht 

der Welt angeregt, von fo hohem Intereſſe, daß es geitattet fei, noch— 

mals auf fie — und zwar mit einigen zur Diskuffion zu ftellenden Bor: 

ſchlägen — zurüdzufonmen. 
So ungemein jchwierig auch die praftifche Geftaltung und Durch— 

führung einer Abrüftung oder Einfchränfung der Rüftungen erfcheint und fo 

wenig man fich im diefer Hinlicht übertriebenen Hoffnungen hingeben darf, 

fo kann es dennoch als ein günftige8 Vorzeichen für die Arbeiten der Frie— 

densfonferenz gelten, daß von allen Seiten zuftimmende Erklärungen vor= 

liegen. Wenn die Ehrlichkeit und der feite Wille, womit an das Abrüftung: 

werk herangetreten werden muß, bei allen Betheiligten die felben find, wie 

fie bei dem Urheber des Vorſchlages, dem Zaren, vorausgejegt werden können, 

fo wäre ein Friedensbund feineswegs in den Bereich der Unmöglichkeiten zu 

verweilen. Die ihre Rüftungen in einem gewiſſen Maß einfchränfenden Staaten 

würden dann mit ihren zwar erheblich verminderten, aber vereinigten Land— 

heeren immer noch den übrigen fi davon ausfchliefenden Staaten des Kon— 
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tinente8 außerordentlich überlegen fein, — mit ihren vereinigten Geſchwa— 

dern auch deren einzelnen Flotten; fie wären allerdings einer Koalition der 

Flotten Englands, Frankreichs und Amerikas — fall8 diefe Mächte ſich dem 

Friedensbund nicht anſchlöſſen — nicht gewachlen, von denen jedoch die fran- 

zöffche bald durch entjcheidende Erfolge der Friedenskoalition zu Lande ab— 

gefprengt werden könnte, jo dag mur die englifche und amerifanifche Flotte 

gegen faft alle übrigen zur See im Felde ftünden. 

Es handelt jich im heutigen Stadium der Frage ganz wefentlid darum, 
die von den Berfechtern der Rüftungen eifrig vertretene Anficht von der 

Wohlthätigkeit der Kriege als „reinigender Gewitter” und von der ſegens— 

reihen Einwirkung der großen ftehenden Heere und Ylotten auf zahlreiche 
Zweige der Induſtrie ad absurdum zu führen. Es kann unmöglich be 

ftritten werden, daß, wenn fünftig Streitigkeiten zwifchen den Ländern durch 
die diplomatische Aktion oder den Schiedsrichterfpruch eines internationalen 

Schiedsgerichtes beigelegt würden, die „reinigenden Gewitter“ ſich auf diefe 

Weiſe weit vortheilhafter und ohne die ſchweren Nachtheile und Folgen eines 

Krieges entladen würden, als wenn Ströme de3 beften Blute8 von Hundert- 
taujenden und eine empfindliche Störung von Handel, Induftrie und Ader- 

bau nöthig find, um einen Konflift auszugleichen. Aus dem Leben der In: 

dividuen aller gefitteten Nationen ijt die Vertretung der Rechte der Einzelnen 

mit den Waffen in der Hand — das Fauftrecht im weiteren Sinne des 

Wortes — ſchon feit vielen Jahrhunderten verbannt und es ift fein triftiger 

Grund erfichtlich, weshalb nicht auch die Nationen, die unaufhörlich und mit 

Erfolg nach erhöhter Kultur und Geſittung ftreben, diefen Rechtsgrundfag 

endlich als einen folchen des international bindenden Wölferrechte8 aner: 

fennen, ftreitige Fälle prinzipiell, wie es ja mehrfach ſchon vorkam, einem 

jelbftgewählten — permanenten oder von Fal zu Fall zufammentretenden — 

Schiedsgericht unterbreiten und nur, wenn jede annehmbare Einigung abfolut 
unmöglich wird, zum Schwerte greifen follten. 

Das zweite Hauptargument der Vertreter einer gewaltigen Heered- und 

Flottenmacht betrifft die Befruchtung zahlreicher Induſtriezweige durch die 

riefigen Rüftungen. Darauf ift zu entgegnen, daß das Produft diefer Rüft- 

ungen, die Wehrmacht, wenn fie zu der ihr beftinimten Verwendung im Kriege 
gelangt, jo große und bedeutfame Werthe der Nationen vernichtet, daß die 

gerühmte Befruchtung einzelner Induſtrien dagegen völlig in den Hintergrund 

tritt. Das Arbeitlapital, das in den Millionen von Streitern, die in den 

napoleonifchen und anderen Kriegen am Anfang und um die Mitte diefes 

Jahrhunderts fielen, vernichtet wurde, und in den Hunderttaufenden ftedte, die 

durch die Kriege von 1870, 1877/78 und 1897 und 1898 zu langem Siech— 

thum oder frühem Tode vernammt wurden, ging und geht der Welt auch fünftig 

29” 
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für immer verloren, eben fo der größte Theil der für durch den Krieg vernichtete 

Waffen, Munition und Befeftigungen, Ausrüftung, Vorräthe und fonftiges 

Kriegsmaterial ausgegebenen ungeheuren Summen, deren Einbufe fich noch die 

durch den Rüdgang von Aderbau, Handel, Induftrie und Gewerbe in und nad 

Kriegszeiten bewirkte anfchlieft. Spanien foftete der völlig fruchtlofe, eben be= 
endete Krieg zwei Milliarden Pefetas, ganz abgefehen vom gleichzeitigen Rüdgang 

feines Handel3 und feiner Induftrie, — eine Summe alfo, die, auf die Hebung 

des äußerſt bedürftigen Landes und nicht zum Kriege verwandt, diefem Staat 
offenbar reichen Segen bringen konnte. Die Vereinigten Staaten aber, die 

der Krieg nur etwa 400 Millionen Dollar8 oder 1800 Millionen Mark 
foftete und die mit Recht mit Genugthuung auf ihre — in Folge ihrer be— 
fonderen Situation — geringen Ausgaben für die Wehrmacht bliden konnten, 
jtehen im Begriff, Sich mit der Beichaffung eines beträchtlichen Landheeres 

und einer jtarfen Flotte eine Rüftunglaft aufzubürden, die die bisher fo be- 

günftigte freie Entwidelung ihre8 Handel8 und ihrer Induſtrie nicht gerade 

fördern dürfte. Man hat häufig auf den Sezefiionkrieg hingewiefen und ge— 

fagt, die Bereinigten Staaten wären dabei befier gefahren, wenn fie ihn mit 

einem ftarken ftehenden Heer zu verhindern vermocht hätten. Diefes ftarfe 

ftehende Heer aber blieb der Union feit ihrer Gründung erfpart; und wenn 

der Sezeſſionkrieg einige Milliarden foftete, fo hätte ein ftehendes Heer von 

nur 100000 Mann die Union feit der Zeit ihres Beftchens weit über ein 

Halbhundert Milliarden gekoftet. Denn Deutfchland verwendet für fein 

ftehendes Heer von etwa 600000 Mann jährlich 7311/, Millionen, die 

Vereinigten Staaten jedoch für ihr bisheriged 28000 Mann ſtarkes rund 

225 Millionen; fie hätten alfo für ein Heer von 100000 Mann, da die 

Centralbehörden und befonderen Militär-Etabliffements u. ſ. w. ſchon vorhanden 

find, etwa 600 Millionen jährlich aufzumwenden gehabt, — e8 ift demnach Mar, 

daft fie ohne namhaftes ſtehendes Heer wirthichaflich beffer gefahren find. Die 

Induftrien, die auf der Eriftenz der Heere und Flotten beruhen, zielen in ihrem 

Endzweck zwar auf Erhaltung von Werthen ab, vernichten aber weit wichtigere 

Werthe an Menschenleben, Gefundheit und Nationalvermögen und find deshalb 

im Grunde unfruchtbare. Und die Kapitalfräfte, die jich bisher der Heeres: 

und Flotteninduftrie zugewandt haben, würden fich zweifellos in abjehbarer 

Zeit andere, niüglichere Gebiete der Verwertung zu eröffnen willen. 

Eine völlige Abfchaffung der ftchenden Heere ftrebt auch das Manifeſt 

des Zaren nicht an, nur eine Einfchränktung der Rüftungen. Sie Fönnte, 

wie mir fcheint, im Minimum fo erfolgen, dat die Staaten ſich verpflichteten, 

nicht über den Stand der bisherigen Nüftungen durch neue Heeres: und Flotten= 

vermehrungen an Zahl der betreffenden Mannfchaften hHinauszugehen, während 

Verbeſſerungen in der Bewaffnung und Ausrüftung auch ferner nicht aus: 
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geichloffen blieben; oder auch fo, daß ein beftimmter Prozentfag der wehr: 

fähigen Mannjchaft der Bevölferung für die ftehenden Heere unter Berüd- 

fihtigung des Umftandes feitgefegt würde, daß die Hleineren Staaten eines 

höheren Prozentfages für ihre Sicherung und, wie z. B. Holland, für den 

Schuß ihrer Kolonien bedürfen. Diefer Prozentſatz könnte ſich für die größeren 

Staaten im Marimum auf etwa 3/, Prozent der Bevölferung beziffern oder, 

um eine noch fühlbarere Erleichterung zu gewähren, auf 1/, Prozent normirt 
werden. Die Einſchränkung der Rüftungen könnte jedoch auch dadurd um: 

grenzt werden, daß die Staaten, ftatt wie jest, bei den Großmächten wenigjteng, 
ca. bis 1/,, nur !/, oder 1/,; ihrer Gefammteinnahmen auf die Wehrmacht 

zu verwenden jich entfchlöffen und daß ihnen innerhalb diefer Grenze die be 

liebige Entwidelung aud in Bezug auf die Präfenzftärke zuftände. Die Kriegs— 

und Schupbereitihaft der verjchiedenen Mächte könnte namentlich dann immer 

noch die Nuancen und Ueberlegenheitgrade aufweifen, die von vielen dauernd 

und eifrig angejtrebt werden. Die Entlaftung der Völker wäre aber immer- 
hin eime jehr beträchtliche und Heer und Flotte blieben dennoch eine — wenn 

auch an Umfang eingefchräntte — Schule für die Söhne des Volkes. 

Um welche ungeheuren Werthe, die nicht im wirthichaftlichen Intereſſe 

der Nationen verwandt werden, es fich bei dem heutigen Syſtem der Millionen= 
heere handelt, zeigt fhon ein Blid auf die Summen der Kriegsbudgets der 
großen Militärmäcte. Sie betragen für das Jahr 1898 in Rußland für 

da8 Landheer 758,6 Millionen, für die Marine 159,7 Millionen, alfo im 

Ganzen 918,3 Millionen. In England 458,5 und 558,4, in Summa 
1013,9 Millionen. In Frankreich 622,6 und 258,2, in Summa 880,8 Mil- 

lionen. In Deutfchland 731,5 und 146,3, in Summa 877,8 Millionen, 

In Defterreih-Ungarn 374,7 und 29,6, in Summa 404,3 Millionen. In 

Ftalien 236,6 und 101,2, in Summa 337,8 Millionen. Die Gefammt- 

fumme diefer Beträge von 4 Milliarden und 432,9 Millionen, die für die Zwede 

der Wehrmacht allein in den genannten Staaten alljährlicy verwandt werden, 

repräfentirt jedoch noch nicht annähernd den Ausfall, den das wirthichaftliche 

"eben der Völker durch die ungeheuren Rüftungen der Neuzeit erleidet. Denn 

die der Gefammtproduftion eines Landes zu Gute kommende Arbeitleiftung 
der ins Heer oder in die Flotte eingeftellten Männer geht für die Dauer von 
zwei und zum großen Theil drei, im europäifchen Rußland fogar fünf Jahren 

den Ländern verloren, jo daß bei dem Geſammtfriedensſtande nur der fechs 

europäifchen großen Militärmächte von etwa 2900000 Mann, da nad) dem 

allgemeinen Urtheil der Statiftifer die Produftionfraft des Mannes auf durch— 

fhnittlih 5 Mark pro Tag zu veranfchlagen ift, bei durchſchnittlich dreijähriger 

Dienftzeit fich ein Ausfall von über 13 Milliarden, alfo in Summa von 

über 26 Milliarden nur für die genannten ſechs Mächte in drei Jahren 
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ergiebt. Noch weit beträchtlicher geftaltet fich diefer Ausfall für die Geſammt— 

heit der Mächte, da deren jährliches Militärbudget 5 Milliarden ohne die 

Marine-Ausgaben beträgt. Der ruffiiche Nationalötonom J. S. Bloch be: 

merkt in Bezug auf die fünftigen Kriege: „Die Zahl der flreitbaren Kräfte 
wird fich in zufünftigen Kriegen ins Ungeheure vermehren. Im Jahre 1869 

konnten die Staaten des heutigen Zwei: und Dreibundes insgefanmt 5 230000 
Soldaten in den Krieg fchiden; heute Fönnen fie 7500000 Soldaten auf: 

bringen, nah Dtto Berndt, Hauptmann des K. K. Generalftabes, fogar 

8100000 Dann. Diefe ungeheure Vermehrung ber Soldatenzahl bedingt 

fo große Ausgaben und Opfer, daß der fünftige Krieg den Charakter eines 

Kampfes um die Eriftenz der Staaten felbit annehmen wird. Wenn der 

deutich-franzöfifche Krieg, der nur 80 Tage dauerte, dennoh 15 große 

Schlachten, 159 Heine Kämpfe und 26 Einnahmen von Befeftigungen und 

Feltungen aufzumeifen hatte, darunter die Einnahme von Straßburg, Sedan, 
Mey und Paris, — um wie viel größere Opfer wird ein zulünftiger Krieg 

fordern! Schon die Kriegführung felbit wird geradezu fabelhafte Kojten er: 

fordern. Die Koften eines Krieges der fünf europäischen Staaten müffen 

ich auf 104,89 Millionen Franc pro Tag belaufen, und zwar für Deutſch— 

land (2,55 Millionen Soldaten) auf 25,5, für Defterreih (1,3 Millionen 

Soldaten) auf 13,0, für Jtalien (1,28 Millionen Soldaten) auf 12,8, für 

Franfreih (2,75 Millionen Soldaten) auf 25,86, für Rußland (2,8 Milli: 

onen Soldaten) auf 28 Millionen Franes. Außerdem müßten diefe fünf 

Staaten zur Unterftügung der Familien der Serieger zufammen 4 950 700 France 
pro Tag ausgeben. Die Kriegskoſten dürften pro Fahr im Kriegsfall be: 

tragen: in Deutfchland 10681, in Defterreih 5327, in Jtalien 5187, in 

Franfreih 10729 und in Rußland 11756 Millionen Francs.“ Diefe 

Zahlen reden die deutlichite Sprache für die dringende Nothmwendigfeit ber 

Einfchränfung der Rüftungen, befonder8 in einem Augenblid, wo jich der 

MWettitreit, der auf dem Gebiete der Landarmee fhon an feiner äuferften Grenze 

angelangt it, auf das maritime Gebiet zu verpflanzen im Begriff fteht. Das 
bei ift die Vernichtung von Werthen aller Art, die die Verwendung der Wehr: 

macht im Kriege mit fich bringt, noch gar nicht mit veranschlagt. 

Wenn jchon bis zum fünften Jahrhundert nad Chriftus ein Schieds: 

gericht in einem für jene Zeit hoch civiliiirten Staatswefen, dem Athens und 

feiner Bundesgenoffen, mit glänzendem Erfolge Recht jprad) und wenn man 

fchon einen römifchen Friedensfaifer al3 „die Wonne des Menfchengefchlechtes* 

bezeichnete, jo ift nicht eriichtlich, weshalb das zwanzigfte Jahrhundert nicht 

auch diefen Fortichritt fehen follte. Wenn man an einzelnen Stellen die vom 

Zaren angeregte Frage fo auffaft, als ob es fich dabei um eine allgemeine 

und radifale Abrüftung handelte, auf die Schwierigkeiten hinweift, die jich für 
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die drei Faktoren des Landheeres, der Flotte und der Befeftigungen, wegen 

ihrer in den verfchiedenen Rändern verfchiedenen Bedingungen, ergeben, und 
die Ränge der Dienftzeit, den Modus der Bewaffnung u. f. w. in diefe Er- 
örterung hineinzieht, jo ift Das nach meiner Anjicht völlig verfehlt. Denn 

felbjtverftändlih fann ih die Abrüftung bei den individuellen Verſchieden— 

heiten der Wehrmacht der verichiedenen Länder nur auf die Friedenspräfenz- 

jtärfe oder die Aufwendungen für die Wehrmacht beziehen, während die übrigen 

Einzelheiten den verfchiedenen Regirungen und Volfsvertretungen überlaffen 
bleiben müflen. Es fommt auch gar nicht darauf an, ob der eine oder der 

andere Staat es verjteht, ungeachtet der Abrüftung innerhalb der ihm gejtedten 
Grenzen etwa ein beſſeres Heer oder eine ftärfere Flotte zu erzielen als der ans 

dere, oder darauf, daß die verfchiedenen Staaten in Bezug auf ihre Wehrmacht 

baarfcharf und unliebfam kontrolirt werden, jondern darauf, daß überhaupt im 

Ganzen die Rüftungen weſentlich eingefchränft werden und eine Entlaftung 

der Budget3 eintritt, vor Allem aber darauf, dat die mächtigften Staaten ehrlich 

gewillt find, dem Frieden zu erhalten. Stimmen alle Länder, zunächſt die 

de3 Kontinentes, der Einfchräntung der Rüſtungen zu, fo ergiebt ſich gegen 

Vertragsbrecher die Wehrmacht der übrigen am Bertrage feitgaltenden Etaaten 

von felbit als die natürliche Erefutivgewalt; der Oberbefehl könnte alternivend 

jährlich beftimmt und ihre Operationftärfe in jedem befonderen Fall von dem 

Oberbefehlshaber oder den Schiedsgerichts- oder Kongrekdelegirten beftimmtt wer= 
den. Beſonders wichtig ift «8 zunächſt, die ſchweren Irrthümer, die jich über 

die abfolute Nothwendigfeit eines bewaffneten, nur durch Millionenheere zu 

ſchützenden Friedens eingeniftet haben und die neuerdings wieder weithin ver- 

fündet wurden, zu befämpfen und darauf hinzuweisen, dag in Konflittsfällen 

wenig oder nur mäßig gerüftete, aber verjtändig handelnde Staaten unbedingt 

weit weniger Anlaß und Neigung haben, zum Kriege zu fchreiten als bis 

an die Zähne bewaffnete. Das Truggebilde, daß nur ftarke Rüftungen den 

Frieden zu erhalten vermögen, muß endlich zerfiört werden; es zerflattert, 

fobald alle Mächte oder doch die Mehrzahl chrlich den Frieden bewahren 

wollen. Den Zaren gebührt für feine Anregung Dank; und die Volks— 

vertretungen haben die Pflicht, in ihrem Streben nach einer Einfchränfung 

der Rüftungen ihrem autofratifchen Bundesgenoffen treu zur Seite zu ftehen 

und den Kampf gegen den Militarismus der legten Hälfte des neunzehnten 

Fahrhunderts an der Seite eines fo ftarfen Bundesgenoffen weiter zu führen. 

Breslau. Dberftlieutenant Rogalla von Bieberftein. 

* 
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Selicien Rops. 
er Tod Feliciens Rops hat eine wahre Fluth von Auffägen, Aus- 

ftellungen und Auftionen hervorgerufen. In Paris und Brüffel find 

bie Zeichnungen und Gravuren, die fich in bedenklicher Baiſſe befanden, er— 

heblich geftiegen und in Deutfchland ift Rops aus dem Schatten geheimen 

Interefjes plöglih in das Licht unbegrenzter Verehrung gerüdt. Alle Kunft- 

blätter brachten Nachrufe und in Berlin arrangirt die junge Firma Caſſirer 
eine ftattliche Austellung feiner Werke. Diefe Anftrengungen werden von 

der löblichen Tendenz gezeitigt, einem Toten zu feinem in Deutſchland an= 

fcheinend bisher nicht gewährten Recht zu verhelfen. Die jüngere Kritik, 

übrigens nicht die deutfche allein, geht fo weit, in Rops einen der Fhrigen, 

eine befonder8 moderne Künftlergeftalt zu erbliden und deren Tendenzen zu 

ihren eigenen zu machen. Herman Bahr hat Das im Dftoberheft des Ver 

Sacrum offiziell formulirt; auf der erjten Seite fteht allein, in ſchönen großen 

Lettern, in jener pyramidalen Kürze, die den Stil der Denkmäler und der 

diplomatischen Depefchen auszeichnet: „Felicien Rops, gejtorben am 24. Auguft 

1898. Der größte Radirer unferer Zeit. Er hafte die Sünde und hat 

ihre Macht mit heiligem Zorn gezeigt. Indem er uns in die Hölle fchauen 
ließ, hat er zum Himmel aufgefchrieen. Unfer Heimweh nad) der Schönheit 

bat Niemand gewaltiger geklagt. Vom gemeinen Leben der Leute abgekehrt, ift 

ereinfam undrein gewefen. Die Künftler werden feinen theuren Namen bewahren.“ 

Begeifterung ift in unferer entgeifterten Beit eine ſchöne Sache; aber 

fie darf nicht die erfchredende Tragweite einer folchen Erklärung annehmen, 

in der aufer dem Datum auch nicht ein Wort richtig if. Sie darf in diefer 

Form nicht von einem Manne fommen, der auf die Stellung eines kritischen 

Führerd Anfpruch erhebt. Die Alten haben Recht, wenn ſie über foldhe 

Superlative Zeter Mordio fchreien. Schon deshalb gebührt darauf eine Ant- 

wort aus dem eigenen Lager; um fo mehr, als Bahrs Auffafjung der Aus- 

drud einer weit verbreiteten Anſicht ift. 

Die Art diefer kritiſchen Würdigung ift bedenklicher als ihr Reſultat. 

Feder Nadirer, der flirbt, ift ja befanntlich der größte feiner Zeit. Aber 

die biographifchen Notizen, mit denen man dieſe Kritik begründet, jind 

das Bedenklihe. „Er hafte die Sünde.“ Nein, er hat die Sünde wirf- 

lich nicht gehaft. Man braucht fein Leben nicht zu fennen, man braucht 

nicht an den Stellen, wo er, in Brüffel zumal, zum Himmel aufzufchreien 

pflegte, geweilt zu haben, um über die Art diefer Gebete gründlich unter- 
richtet zur fein. Man braucht nur feine zahllofen Frontispices für die ſchlüpf— 

rigen Gefchichtchen, die er liebte, wie die Devotions de M. Roch z. B., 

zu betrachten oder feine Legenden auf jo vielen nur eindeutigen Gravuren zu 
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fefen, um fich zu überzeugen, daß er feinen Haß gegen die Sünde gelegentlich 
bemeiftern konnte. Wenn er einfam gejtorben ift, fo geſchah es vermutlich, 

weil feine luftigen Noce-Genoſſen von dem bewußten Zipperlein gefeffelt 

waren, dem auch da8 befte Rüdenmarf auf die Dauer nicht widerftehen kann. 

Nein, Lieber Herr Bahr, Rops war ein fehr Iuftiger Sünder; und unter feiner 

Reinheit fönnen Sie unmöglich eine andere verftehen als die, die von ber 
Hygiene verordnet wird. 

Huysmans hat das Märchen aufgebradht. Er ſah in Rops den frommen 

Mönd; je unanftändiger die Gefchichten waren, deſto glänzender erftrahlte 

die Reinheit ihres Autors. AU diefe pfadfindenden, erotifchen Trucs waren 

nur erfunden, um ung defto jicherer abzufchreden, jede Liebesſzene war ein Gebet. 

Ja, er hatte in der That Etwas von einem Mönd, aber von jenen 

(uftigen, entfprungenen, an denen die Geſchichten des großen Rabelais reich find. 

Sc weiß nicht, ob durch diefe Berichtigung der Biographie des Meifters 

Rops weniger oder mehr ſympathiſch wird; nur fo viel fteht feit: mit ber 

Würdigung feines fünftlerifchen Werkes hat das Alles auch nicht das Mlindefte 

zu thun. Und Das hat Bahr, Das haben gar viele Berfaffer von Nachrufen 

auf Rops vergeffen. Dagegen müfjen wir uns energifch wehren. Denn diefe 
Art Kritik ift nichts Anderes als die mit heftiger Hige fo lange, auch von 

Bahr, befämpfte der Alten. Es ift der Idealismus von der anderen Seite; 

weil Thumann ein braver Mann ift, weil feine Grazien die Tugend monumenta: 

lifiren, deshalb ift er ein großer Künftler... Man follte heute eigentlich nicht 

mehr über folchen dilettantifhen Kram zu reden brauden. Es fommt doc 

fchließlich bei der Sache auf andere Dinge an als auf Haß, Sünde, Reinheit 

und Gemeinheit, — Worte, die den Sritifer eben fo Fompromittiren wie 

die bekannten Reime Herz und Schmerz den Poeten. 

Und nun zur Sade. Es bleibt in dem Nachruf Bahrs der Anfang 

und das Ende. War Rops wirklich der größte Radirer und werden wirklich 

die Künftler feinen Namen bewahren ? 

Ich glaube: nein. Ganz ſicher wird Rops eine mehr oder weniger 
fotirte Sammlerwaare bleiben. Seine Gravuren find wie dafür geichaffen, 

fie jind ausnahmelo8 unterhaltfam genug, um den Laien zu feſſeln. Ihre 

Tehnil, zumal die des Vernismous, überrafchte; man hatte faft feit Goya 

diefe rieligen Flecken ſchwarz in Schwarz vergefien. Rops hat verblüffende 

Wirkungen damit erreicht. Auch manche feiner Kaltnadelägungen find her— 

vorragend. Ihm aber deshalb etwa eine technische Bedeutung erjten Ranges 

zuzufchreiben, ift Phantafterei; es giebt fowohl bei uns wie in Frankreich 

Radirer von ungleich höherem technifchen Werth. Manches in Ropfens 

Plattentechnif, namentlih bei den Vernismous, ift mehr Kniff als ernites 

Metier. Den Künftler Rops gerecht zu beurtheilen, ift nicht leicht. Jeder, 
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der fih mit der Kunft unferes Jahrhunderts befchäftigt, wird, wenn er Rops 

begegnet, einem itarfen Eindrudf unterliegen. Hat er genug kritifchen Wider: 
ftand, jo wird er mach einiger Zeit feine Stellung zu Rops mobifiziren und 

dabei fann ihm Leicht gefchehen, daß er Rops eben fo jehr zu miedrig au— 

Schlägt, wie er ihm vorher überfhägt hat. Man läßt den Aerger über bie 

fauer gewordene Begeifterung an dem Opfer aus. 

Es giebt unter den Taufenden von Blättern Ropſens ein paar Dugenb, 
die ihren Werth behalten. Es jind die Diaboliques, die Sataniques und 

Werfeähnlicher Gattung, die man ſich gewöhnt hat, fataniftifch zu nennen, Erotifa 

von größter Kühnheit, einer ftarten Phantafie entiprungen und wundervoll 

gemacht. In ihnen hat da8 Mönchifch: Keterifche des ehemaligen Fefuitenzöglings 
einen naiven und dabei grandiofen Ausdrud gefunden, am Stärlſten und 

Einfachften vielleicht in dem Vernismou „Haine et amour du prötre sont 

du m&me élan“, in dem er faft an Rubens’ Beherrfchung des Nadten er: 

innert. An diefe Blätter denkt Bahr; und bei ihnen find Superlative be: 

rechtigt. Niemand hat vor Rops folche Dinge in diefer Offenheit gewagt; 
und er hat jie in einer Zeit gemacht, wo er nie hoffen konnte, Berftändnik 

für ihren fünjtlerifchen Werth zu finden. Er hat nicht danach gefragt: er 

war ein Eigener. 
Aber: diefe Blätter jind der zwanzigfte Theil feines ganzen Werkes. 

Es ift unmöglich, bei einer Würdigung feiner Bedeutung die Anzahl werth- 
lofer Dinge zu überfehen, in denen er feine Kunft zu Darftellungen er: 
niedrigte, die nicht weiter als unanftändig find und durdaus nicht dem 

bewußten, einfamen Trog gegen die Maffe, fondern eher entgegengefegten 

Erwägungen entiprangen. Und felbft wenn man nur jene ernften Werte 
zur Betrachtung heranzieht, die die Wuth der Polizei und der felben Leute 

erregten, denen das andere Genre der ropsfchen Mufe durchaus nicht un— 

willfommen war, kommt man nicht an gewilfen Einwänden vorbei. Und 
diefe Einwände ftellen die Behauptung, daß gerade die Künftler feinen 
Namen bewahren werden, in Frage. Den SKünftlern giebt Rops am We- 

nigften. Seine größte That war, Baubdelaire, den Autor der Fleurs 

du mal, in Malerei zu überfegen. Er hat Denen am Meiften gegeben, 
die Baudelaire8 Reize zu genieken verftanden. 

Man kann Rops nicht mit dem berüchtigten Begriff des literarifchen 
Künftler8 abthun: er gehörte nicht zu den Unglüdlichen, die da8 Metier 

verwechfeln; er fannte und beherrfchte das feine und hat ihm nie eine un: 

mögliche Aufgabe zugemuthet. Er war zuweilen ein Pſycholog, der gewiffe 

Beobadtungen mit einer Schärfe und Deutlichfeit ausdrüdte, wie es 

nicht der Feder des größten Dichter8 gelungen wäre. Seine Frauenbilder, - 

die Abjynthtrinkerinnen, find Werke von erfchütternder Wahrheit. Und 
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trotz Alledem bleibt ein Manko; es wird nur Dem fühlbar fein, der nad 

unmittelbar fünftferifchen Senfationen in der Kunft fucht. Der wird viel— 

feicht die ganzen Sataniques gegen eine einzige Zeichnung von Rodin hin— 
geben, und während er die tollften Phantalien des belgifchen Meifter8 ges 

laffen durchblättert, vielleicht Stunden lang vor einer flüchtigen Skizze 

von Degas ftehen bleiben. Ihm giebt Rops zu wenig oder zu viel; er 
möchte lieber weniger genaue Vorfchriften für die Bahnen der Phantajie 

des Betrachters und dalür mehr von dem allmächtigen Anfporn, der tiefer 

iſt als das Tieffte, das eine Schilderung geben fann; weniger Genauigfeit 
in den Detail3, die ihn unter Umftänten nicht intereffiren, und dafür mehr 

von jenem geheimen Reiz des Pinſels oder Griffels, der die Seele auch 

ohne Marjchroute in alle Höhen und alle Tiefen treibt, mehr Unbewußtes, — 

ja, ih fann mir nicht helfen: mehr Genie. 

Man wende ja nicht ein, daß Kunſt und Kunſt Zmeierlei ift, oder 

den noch gröferen Unjinn von Stoff und Tehnif. Und um die Herren 

Stofflihen zu beruhigen, kann ich fie verjichern, daß es Degas und Rodin 
im „Satanismus“ recht weit gebracht haben. Es giebt gemiffe Zeichnungen 

von Degas — fie entftanden genau zur felben Zeit wie die Sataniques —, 

die in puncto puncti würdig find, die gute Stube Gevatter Teufels felbit 

zu ſchmücken; und wer ji für diefe8 Genre bei Rodin intereffirt, braucht 

fih nur im fein Atelier zu verfügen, wo er Skulpturen fehen kann, ganz 

baarfträubend fatanifh. Und niemal3 hat ein Kritifer Das bei diefen Leuten 

bemerfenswerth gefunden! 

Auch diefe Beiden haben ſich an Baudelaire infpirirt, aber auf ihre 

Art. Es giebt bei einem reichen parifer Sammler fogar eine „Illuſtration“ 

der Fleurs du mal von Rodin. Der Liebhaber von Yllujtrationen wird 

in ihnen nur Akte jehen; der befanntlih phantalielofe Künftler, der aus 

Verſehen die neben die Zeichnungen gedrudten Berfe Tieft, wird vielleicht 
zwifchen beiden eine Beziehung finden, die ihn unmwillfürlih an die „Illu— 

firationen* eines gewiflen Michel Angelo erinnert, der auch kein echter Illu— 

ftrator, aber ein hervorragender Künftler war. 

Das ift 8, was man Rops nachſagen muß: ein Jluftratortalent. Das 

treibt ihm zu der oft unerträglichen Indiskretion. Das läßt ihn, wo er nicht 

den richtigen Einfall gehabt hat, in die öde Plattheit eines deutjchen Luft: 

fpieldichter8 oder in die wigige Unanftändigfeit des Franzofen fallen. 

Und deshalb ift e8 Unrecht, ihn zu den Unferen zu zählen. Wir 

brauchen feine Illuſtratoren, wir haben andere Bedürfniffe und jind ftolz darauf. 

Wir haben Hirn genug, um felbft zu illuftriren: die Kunſt kann ung nur die 

Anregung geben, den Urtert. Und zu den Leuten, die die Urterte fchreiben, zu 

den einzigen Großen, die fo viel Begeifterung brauchen, daß für die Anderen 

äußerft wenig bleibt, zu Denen wird man Rops nie rechnen dürfen. 

Paris. r Julius Meier: Graefe. 
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Dogeljaad. 
F jeden Sommer war er Gaſt auf der Inſel, der kleine blonde Herr. 

Erjt geitern war er mit dem Dampfer angefommen und jchon heute fuhr 
er aufs Meer hinaus, um Möwen zu jchießen. 

„Und nicht einmal feine Flinte mitzuhaben!* Elagte er den beiden Sciffern, 
die ihn fjegelten; „wird mir mit der Poſt nachgeſchickt. Aber habe ich nicht einen 
Ihönen neuen Wettermantel, be, Bakker?“ 

Baker, der barfuß und jchwigend am Stener ſaß, hob den prachtvollen 
dunklen Kopf und lächelte. 

„ya, Herr.“ 

„Weil ich ein feiner Hund geworden bin!“ Der Kleine Herr ladte und 
ichleuderte den jteifen Wachsmantel von fi. „Nicht viel Wind heute?“ 

„Nein, Herr.“ 
Träge glitt das Boot durch die zur Markirung des Fahrwaſſers hier ein- 

gelaffenen zarten Birkenftämme in das Wattineer hinaus. Farblos ſchien das 

Wafler, wafferfarben der Himmel und der Strand wie verjengt. Ueber dem 

bräunlichen, monotonen Gründer Dünen lag heller Dunft, die fahlen Gipfel glühten. 

„Na, wie gehts, Bill? Was macht die Familie? Hat fie fi vermehrt 

feit vorigem Jahr? Das ift recht! Wollen wir nit einen Schlud Dornkaat 
darauf trinken?“ 

Bill, Adlernaje, jhmale Yippen, verjchoffener Kinnbart, fauerte an ber 

Schiffsſpitze. 
„Ja, Herr.“ 

„Gut, Bill, machen wir.“ 

Die Flaſche wurde entkorkt und machte die Runde. 
„sa, Das ijt das Leben auf dem Wafjer“, ſchwärmte der Heine Herr; 

„fein Aas und fein Hund hat Einem zu befehlen!” 

Brachvögel ſtrichen lodend vorbei. 

„Wenn ich nur meine Flinte hier hätte!‘ rief er. 

Baffer langte aus der Sciffslufe die feine heraus und reichte fie ihm hin. 

„Beißt fie gut?“ 
„ia, Herr.“ 

„Aha, der Bill geht Schon ans Werf!* 

Mit einem feiten Taſchenmeſſer begann Bill Sechundsfped in kleine 

Stüde zu jchneiden. 
„Ein ſchlechter Kerl, der Bill! Ein Hauptſchwerenöther mit feiner kupfer— 

gelben Naſe!“ Intereſſirt jah der Fleine Herr den FFettfloden nad, als num Bil 

die Spedijtüde ins Wafjer warf. „Wie Das den Thran austreibt!‘‘ rief er, 

„diefe Frettaugen. Na, Bakker, Eriegen wir was zum Schießen oder friegen wir 

nichts zum Schießen?“ 



Bogeljagd. 435 

„Wenn fie erjt den Sped weghaben“, jagte Bakker. 
„Sehen Sie, Sie find mir auch einer von den Schonern!“ rief der kleine 

Herr, während er die Flinte lud. Spähend blicte er in die Höhe. „Holla, eine 
Möwe, eine richtiggehende Möme!“ 

„Dort auch eine“, rief Baker. 
„Da auch.“ 
„Wie fie Heranfliegen!“ 

„Ein ganzer Hut voll.“ 
„immer mehr! Immer mehr.“ Man wußte nicht, woher: auf einmal 

waren die Möwen da und umjchwebten von fern lautlos das Boot. 

„Wie fie fih ins Waffer fallen laſſen!“ 
„Erit wenn fie beim Sped find“, rief Bakker. 

„Kommt, Kinder, kommt!“ 

„Mit der gehts“, flüfterte Bakker. 
„Warten, jagt Hitſchke. Komm, Stleine, fomm! Uber die Bande ift ja 

jo vorfichtig!* 

„Kommt jchon“, flüfterte Bakker. 

„Zu weit. Wenigftens achtzig Schritt. Wie weit trägt die Flinte?“ 

„Sechzig.“ 
„Auguft, komm!“ Der kleine Herr drüdte los. Die Möwe flog weiter, 

„Die Flinte taugt nichts!” ſchimpfte er. 
„Das wird was“, flüjterte Baller. 

„Laflen wir fie erſt drifte (dreift) werden. Komm, Kind, komm! Verflucht, 

die kauf’ ih mir!” Ein Schuß. Die Möwe verijhwand im Sonnendunft. 
„Das liegt an Ihrer Flinte, Bakker, die beit nit. Sie bit nit! 

Sie bit nicht!“ 
„ber fie hat was abgekriegt“, jagte Bakker. 
Der Heine Herr war verdriehlih. Er genirte fih. Ihm wurde heiß. 
„Ach, geben Sie mir den Dornfaat her. Bei den jchledhten Zeiten fann 

mans ja nicht aushalten.” Er trank und reichte die Flaſche weiter. „Bakker, 

trinken Sie auch, ſonſt befommts mir nicht.‘ Er hob die Flinte. „Die fommt! 

Die tommt! Wahrhaftigen Gott!" Er jchoß: eine Möwe ftürzte in die Wellen. 

Ein Laufen, wie in freudigem Schred. 
„Fogg ner!“ kommandirte Bakler. Sie fteuerten nad der Stelle. Bill 

zog die Möwe an Bord. Sie zudte in feiner Hand. 
„Bruft eingedrüdt!” kommandirte Bakker. Das geihah. Da lag die 

fteife Vogelleiche. Bill verjtedte fie unter die Sciffsbanf. 

„Denn die haben ja Argusaugen“, jagte er. 

„Dort fliegt ein Aufternftecher. Sped hinein!‘ befahl der Keine Herr. 

„So komm doh! Komm bei mid!“ 
„Da!“ 
„Der Bruder kommt näher.“ 
„Los!“ 
„Fort!“ 
„Schade.“ 

„Wenn man hochhebt, ſind ſie weg, als ſähen ſie die Flinte. Kommt, 
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Kerls, fommt doc ein Bishen näher. Kommt in die gute Stube! Wir meinens 
ja gut mit Euch. Wir wollen Euch ja ausjtopfen lafjen.‘ 

„Da kommt was,“ flüjterte Bakker. 

„Sped hinein! Nicht mit dem Gänjeihmalz ajen, Bill!“ 

„Die gebt!“ 

„Verpaßt!“ 
Natürlich war Bill daran ſchuld. „O, Sie oller Geizhals mit Ihrem Speck!“ 
„Da kommt was.“ 
„Biel zu weit. Was fällt Ihnen ein? So weit ſchieße ih nicht mehr,“ 

fagte der Feine Derr, that es aber doch. Bum! Federn flogen. 

„Sie hat was abgefriegt,“ jagte Bakker. 

„Verdammte Flinte!“ 
„Und ob fie was abgefriegt hat!“ 

Wie er ſich kränkte, der Keine Herr! 

„Ja, wenn id meine Hühnerflinte bier hätte, dann hätte ich auch meine 

Sade, Das weil; ich.“ 
„Pit!“ machte Baker, „die Seeſchwalbe!“ 

Bum! Wie ein Stein ſank die Seeſchwalbe ins Waſſer. 
Wieder ein Lauſchen. Es padte fie jedesmal. 

„Dreihn! Schiff umlegen!“ fommandirte Bakker. Sie wendeten. Bill 

langte die Beute herauf. 
Der Heine Herr ftrahlte. 

„Ein Mordsftratege, der Bill! Taugt bis in die Wurzel nicht!“ Lieb— 
kojend berührte er den feinen gebogenen Schnabel des welf herabhängenden, zart- 
weißen Vogels. Stlagerufe ertönten. Mit durchſichtigen Schwingen umflatterten 
bie Möwen das Boot, ein ganzer Schwarm, unruhig Shwirrend. Strahlend hoben 

fie ih vom trübheißen Himmel ab, hell, hell, — fie leuchteten jchier. 

„Wie fie Futterneid haben! Cine gönnts der anderen nicht.“ 

„Da!“ 
„So weit ſchieße ich nicht mehr. Nicht für eine Villa mit Flügelthüren!“ 

Immer vergnügter jchwaßte der fleine Herr in rofigfter Yaune. „Mädchens, 

Jungens, kommt heran! Dei, der große Strandläufer! Den wollen wir auch noch 

kriegen. Bill, Sped hinein! Komm, Sind, komm!“ Er drüdte los. Wo war 

der Strandläufer? 
„Immer nehme ichs mir vor, nicht jo weit zu ſchießen, und immer thu’ ichs.“ 

„Aber Das wird was.“ 

Ein Schuß. Die Möwe flog weiter. Nod ein Schub. Eine Möwe ftürzte 
jäh ins Wajjer. 

„Die andere hat auch was abgefriegt," rief Bakker vergnügt. 

„Ich fag ja, fo viele frank gemacht! Na, Das erzähl’ id au Niemandem.“ 

„Beflügelt!* rief Bill, die Beute an Bord ziehend, und bewunderte bie 

große Spannung. 

„Wer ift geftorben?* lachte der Heine Herr und warf feinen Rod ab. In 
Hemdärmeln fluchte er no: „Verdammte Hite! Puh!“ 

“ * 
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Man fah die Sonne gar nicht. Die Dünen verfhwanden hinter Strahlen» 

nebeln. Das Boot rührte fich nicht, fein Lüftchen ging, als erjtarrte Alles in 
der Schwüle. Die Möwen kreiſchten. Manchmal ein Ton wie ein Lachen, dann 
wieder ein abgehadtes Bellen: Au! 

„Iſt Das die holländiiche Küfte?“ 
„Ja, Herr.” 

Wie ein Silberfaden bliste fie auf, hie und da ſchimmerten weißliche 

Flächen aus dem Waffer. Ein heller, nedijcher Pfiff ertönte, Brachvögel, die 
wieder die Luft durchſchnitten. 

„Ein Reiher,“ fagte Balter. 
„Wo?“ 
„Dort auf der Sandbank, ſehen Sie?“ 

„Wahrhaftig!“ Träumeriſch blickte der kleine Herr um ſich. „Aashaft 

viele Vögel figen da,“ murmelte er. Cine Möwe ſchwebte über ihm. „O, Du 
Racker!“ Er ſchoß fie herunter. Sie hatte fi in der Luft herumgedreht und 
ſchwamm nun zappelnd. 

„Soll id ihr noch eins auf den Kopf pürſchen?“ Er that es und blickte 
nach der Sandbank. Der Reiher war fort. 

„Nun ift der Reiher aud fort, auf die Schüffe hin.“ 

Bill hatte die Möwe herausgefiſcht. 
„Ein Pradteremplar!“ rief er. 
„D Sie alter Schneeaal!" Der Eleine Herr late und jtedte, fi über 

den Sciffsrand beugend, die Hand ind Wafjer, das ganz lau war. Windwölfchen 

ftiegen auf, ein ſchwacher Nordweſt erhob fid. 

„Es wird wieder regnen“, ſagte Bakker. 

„Die vielen Miesmuſcheln, die hier find!“ rief der kleine Herr, auf den 
feihten Grund blidend, „Herrgott, — und die Tajchenfrebje!" Wieder griff er nad) 

der Flinte, faul und fidel lodend: „Die Ida! die Ida! Die war ja noch nie 
da! O Sufanne, wie bift Du doc jo ſchön! Pit! pit! pit!“ Dann legte er ſich 
der Länge nach auf die Schiffsdiele Hin und jchlief ein. 

Die Männer trieben zur Rhede, umjegelten die Sciffsbrüde, wo Kinder 
das ſchwache, heifere Echo anriefen, und kamen dann um die Anjel herum. Der 

kleine Herr jchlief. 

Da hieß es: 

„Ein Seehund!“ 
Er fuhr in die Höhe, die Flinte feit in der Band, „Wo? wo?“ 

Etwa zweihundert Schritte weit ſah man dem jchwarzen Kopf auftauden. 

„Der Ejel muB dod näher kommen.“ 
Doch Das fiel dem Seehund nicht ein. Noch ein Seehund wurde ficht- 

bar und nod einer, — lauter ſchwimmende, nah Luft ſchnappende ſchwarze Köpfe, 

aber der Kleine Herr war wieder eingefchlafen. Er fchlief noch, als das Boot 

laugſam zur Buhne glitt. Suliane Déry. 

I 
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Don Rienzl. 
De“ ohne heftiges Schütteln des Kopfes bliden wir auf die mufifalijche 

u PBroduftion von heute im Allgemeinen und auf die Opernproduftion von 
heute im Bejonderen. In den bildenden Künften und in der Literatur ift das 

Chaos unfiherer Beitrebungen längit einer hoffnungreichen Klarheit und Feftig- 
feit gewichen; es lafjen fich fräftige Anfäge erkennen und dem in die Zukunft 

jchweifenden Blick enthüllt der ſich zertheilende Nebel neue Epochen des Blühens 

und des Neifens Foftbarer Früchte. Aber in der Mufif herrſcht noch vollftom«- 
mene Dunkelheit, ein plan» und ziellojes Din und Her: theils ein wunſchſattes 

Verzichten, theils ein ftreberiiches, erfolglofes, felbftquäleriiches Haften nach der 
Ausmünzung neuer Werthe. Die riefenhafte, ihre ganze Zeit jo mächtig beein- 
fluffende Erjcheinung Wagners jteht uns no zu nah. Wir haben noch nicht 
die Maßſtäbe, fie zu meſſen. Wir tun uns noch zu viel darauf zu Gute, fie 

mit fanatifcher Hingebung zu verehren. Tritt ein feiner Kopf auf, der fich gegen 

Richard Wagner verwahrt, jo glaubt jeder Thor, das Recht zu haben, den 

taujendfach höher Etehenden mit dem Lächeln der Leberlegenheit und dem Adjel- 

zuden der Geringihäßung verrüdt oder altersihwach zu nennen. Welche Fülle 
beluftigender Apercus haben wir über Niegihe und Tolftoi zu lejen befonmen, 
befonders in Mufikzeitungen aller Schattirungen! Gin Redakteur, der feine täg- 
lien Genfuren über fonzertivende Künſtler jchreibt und deſſen Horizont fo eng 

ift, wie e8 mur der eines Nurmufifers fein kann, fühlt fi plöglich berufen, ein 

lächerlicher Zwerg, den Schild zu erheben und fi vor feinen Götzen binzuftellen, 

um ihm gegen die Stiche und Diebe jeiner Angreifer zu vertheidigen. Richard 
Wagner it Glaubensſache; die Anhänger diejes Glaubens vertragen feinen 

Zweifel und feinen Wideriprud, — und zweifeln und widerſprechen ift ihnen 
gleichbedeutend mit Gottesläfterung. In einer jo „glaubensftarfen“ Zeit fehlen 
naturgemäß die Bedingungen für eine gefunde Fortentwickelung. Wir müffen eben 

warten, bis wir aus dem Banne des großen Bayreuther Oypnotifeurs erldjt find. 

Beſonders ſchlimm haben es die Opernfomponiften. Cie gehören ent- 
weder zur Gemeinde und jchreiben im Stil des Meilters „mufifalifche Dramen“, 

Das find die blaſſen Epigonen, die ein kümmerliches Dafein friften von Gnaden 

der Stapellmeifter, die mit der Wagnerfache eng verknüpft find und ſich gern die 

Priejter einer neuen Neligion nennen. Oder fie gehören nicht zur Gemeinde 

und Schreiben, gänzlich unbefümmert um Ideen und Ausdrudsformen des Meijters, 

im Stil der alten und älteiten, der vorwagneriichen Opern. Schließlich giebt 
es die große Zahl der Kompromißler. Die jagen, man fünne Wagner natür« 

ich nicht umgehen, man müſſe die Errungenschaften feines Stiles benußen, 

aber man müſſe dabei doc ein Cigener fein und, auf den Schultern des Meifters 

Itehend, eine neue, eigenartige Kunft jchaffen. Das find die ganz Gefährlichen, 

weil ganz Konfufen. Und zu ihnen gehört Wilhelm Kienzl, deifen muſikaliſchſte 

Tragifomoedie „Don Quixote“ bei ihrer erften Aufführung in Berlin eine nach— 
drüdliche, aber auch wohlverdiente Ablehnung erfahren hat. 

Es iſt eine goldene Regel, daß man die Menſchen nicht nad) ihrer Mein— 
ung beurtheilen mühe, ſondern nach Dem, was diefe Meinung aus ihnen macht, 

jagt Lichtenberg. Die Meinung des Herrn Kienzl ift jo übel nicht. Er hat vor 
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der Aufführung feiner Tragitomoedie dafür gejorgt, daß wir fie aus feinem 

Munde direkt oder durd die Bermittelung jener berufsmäßigen Lobſpender, die 
fi) Jnterviewer nennen, erfahren. Hören wir aljo ſeine Meinung, wie fie ji 

in einem Artikel offenbart, der in den von Dar Löwengard redigirten „Ber: 
liner Signalen“ erſchienen ift, und vergleiden wir fie mit Dem, was fie aus 

ihm gemadt hat. 

Die Redaktion des Blattes hatte Herrn Kienzl eingeladen, einen vorbe— 
reitenden Artikel über jeinen „Don Quixote“ zu fchreiben. Das wollte ihm nicht 
jo redt in den Sinn, denn „das Selbitlob ift ja unverjhämt, der Selbjttadel 

unnatürlich oder affeftirt“. Trotz diefen Bedenken ging er do ans Werk und 

zwar zog er es vor, unverſchämt zu ſein. Er macht zunächſt eine verbindliche 
Berbeugung vor den Kritikern, an denen wir ja feinen Mangel hätten, und 

giebt feiner Ueberzeugung Ausdrud, daß fie in ihrer Geſammtheit ſchließlich 
gewiß das Richtige treffen werden, wenn aud der Einzelne irren werde. Aber 
— o Mißgeſchick! — fie haben nun leider Alle geirrt, denn fie haben Alle mehr 

ober weniger ummunden fejtgeftellt, daß der tieffinnige Berfafjer der tieffinnigen 

Tragifomoedie einen Fehlgriff gethan hat. Nach diefer Berbeugung macht ſich der 
Dichter-Komponiſt daran, die Intentionen darzulegen, die ihn bei Abfafjung 
feines Werfes geleitet haben. Er erklärt fein Vorgehen zwar für überflüffig, 
da er jagt: „Ein echtes Kunſtwerk fol folder Erklärungen und prophylaktiſchen 

Mapßregeln nicht bedürfen; es muß aus und durch fich jelbjt wirken. Iſt es 

ja doch eine Krankheit unjeres Beitalters, Allem mit der Sonde des Verftandes 
beifommen zu wollen, Alles zu erläutern und zu erflären, und bejonders der 

Deutſchen, jede auftauchende Kunſterſcheinung alljogleih zu analyfiren und zu 
Haffifiziren.” Wirklich: Heren Kienzls Meinung ijt nicht fchleht. Aber was 
fruchtet ihm die bejte Meinung? Er trifft, unbeirrt dur fie, prophylaftijche 

Maßregeln und liefert den Beweis, daß auch ihn die Krankheit unferes Zeit- 

alters, die er beklagt, erfaßt hat. Wiederum fchreibt er beherzigenswerthe Säße 
. nieder: „Wirkt ein Dramatifches Werk nicht, dann hat es, möchte ich jagen, feinen 

Beruf verfehlt und damit feine Werthlofigfeit erwiejen, etwa wie ein Brunnen, 
der fein Waſſer giebt, oder eine Uhr, die nicht geht. Der Dramatiker möge fich 

nur feiner Selbfttäufhung bingeben. Madt fein Bühnenwerk feine Wirkung, 
fo ſuche er die Gründe dafür nicht außerhalb (mangelhafte Aufführung, Unver- 
ftand des Publikums, für defjen Horizont das Werk zu ‚hoch‘ fei u. ſ. w.), ſon— 
dern in diejem jelbft." Während er diefe Säbe niederjchreibt, ift er natürlich ganz 
davon durchdrungen, daß fein Werf wirken wird. Als es aber nicht gewirft hat, 
fpridt er von dem Unverftande des Publikums, für das fein Werk zu hoch jei. 

Durd feine Schreibfertigkeit gelingt es Herrn Kienzl mitunter, den Ein- 

druck hervorzurufen, als ob er fich einer bejonderen geiftigen Potenz erfreue. Er 
umhüllt fi gleihfam mit jchönen Redensarten, giebt dann aber unverfehens 

einen bemerfenswerthen, unbeabfihtigten Einblid in die Werkftatt feines Geiftes, 

wenn er zum Beijpiel Folgendes verfündet: „ch halte — um es gleich heraus 
zu jagen — die Don Quixote-Idee des großen Miguel de Cervantes für eine 
der bedeutungvolliten Aeußerungen des dichtenden Menjchengeijtes überhaupt und 

ftelle fie unbedenklich neben die großen Probleme des Hamlet, Yauft, Manfred, 

Brand u. j. w.“ Ganz gewiß: wir haben nur auf Herrn Kienzl gewartet, um 
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diefer abgründigen Weisheit theilhaftig zu werden. Wer hat auch vorher Cervantes 
gekannt, wer hat feinen Roman geihäßt? Herr Kienzl mußte fommen, um uns auf- 
zuflären, — und fo werden die Manen des großen Cervantes, benen er jeine Tragi- 

fomoedie gewidmet hat, ihm ficherlich die jchuldige Anerkennung nicht verjagen. Ger- 

vantes, Shafefpeare und Goethe bilden das Didhtertriumpirat, das in den brei 

Gattungen poetifcher Darjtellung, im Epifchen, Dramatijchen und Lyriſchen, das 
Höchſte hervorgebradht hat, jagt Heine. Herr Kienzl vervollftändigt den Ausſpruch 

und fügt Byron und Ibſen „u. f. w.“ dem Triumvirat zu. Herr Kienzl giebt 
fogar Aufihluß darüber, weshalb er die Don Quixote-Idee des großen Miguel 

de Cervantes für eine der bedeutungvolliten Aeußerungen des dichtenden Men- 

fchengeiftes überhaupt Hält. Es wäre ihm fonft nämlich „die ewige Jugend“ 

des num faft dreihundertjährigen berühmten Werfes, „das in biäher 1324 ver 
ichiedenen Ausgaben und in fünfzehn Sprachen gedruckt worden ift, unerklärlich.“ Ich 

glaube, Herr Kienzl wird nächſtens ausfindig machen, daß ein gewiffer Ludwig 
von Beethoven, der die berühmte „Neunte“ gejchrieben hat, ein ſehr talentvoller 

Komponift gewejen ift, da es dem Gvangelimanndichter fonft unerklärlich wäre, 

daß Beethovens Werke jo häufig aufgeführt werden. 

Nun beginnt Herr Kienzl im weiteren Verlaufe jeines® Aufſatzes feine 

Intentionen darzulegen, auseinanderzufegen, weshalb er diefen feiner äußeren 

Gejtalt nad jo undramatiichen, weil epifodenhaften Stoff als Grundlage eines 
Dramas wählte, und zwar jpeziell eines muſikaliſchen Dramu Er meint, die 
früheren Verſuche, den Roman für die Bühne zu verarbeiten, und zwar als 

Poſſe, Operette, Ballet, Farce u. ſ. w, hätten nicht der Grundidee des Romans, 

welche die Kraft des Idealismus bis zur perjönlichen Selbitvernichtung darftelle, 

entſprochen, außerdem jeien nur Bruchſtücke, einzelne ſzeniſch dankbare Epifoden, 

verwendet worden. Das Cine wie das Andere jcheint ihm des Originals un- 
würdig und eine Berunglimpfung des Stoffes zu fein. „Diefer durfte nur in 
feiner Gänze behandelt werden, allerdings — wie id mir von Anfang an voll 

bewußt war — ein ungeheuer jchwieriges und verantwortliches Unternehmen“, 
Hoffentlich hat Herr Ktienzl zu feinem Nußen Das nun wirklich eingefehen. Denn 

joll der Ritter von der traurigen Gejtalt auf die Bühne gebracht werden, jo hat 

es weniger ertenfiv als intenjiv zu geichehen. Ein dem „großen Gervantes“ 

wahrhaft fongenialer Geift würde, wenn er wirklich die Abficht hätte, den „Don 
Quixote“ auf die Bühne zu bringen, in einer beliebig berausgegriffenen Epifode 
den ganzen Don Uuirote uns zeigen. Er würde uns natürlid nicht jo rein 

literariich fommen wie Herr Kienzl und, da ihm nun einmal die Lecture gefiel, 

aus dem Don Quixote des epiichen Nomans durd ſchlichte Dramatifirung eine 

Bühnenfigur machen, jondern er würde in freier dichteriichen Umgeſtaltung feinen 

Don Quixote geben, Man denke fi) von Shafeipeare den Stoff gepadt und 
geformt, — oder aud nur von Nichard Wagner! Man fünnte fi) jogar vor» 

ftellen, das Albert Yorging ſich auf feine geniale Weife mit dem Stoffe abge 

funden hätte, Aus dem Don Quixote des Cervantes wäre dann ein Don Quigote 

Yorgings geworden, ganz gewiß; eine echte, ergreifende und erheiternde Bühnen: 
fiqur, in der das feltfamjte Gemiich von Tragif und Komik zu jchönfter Geltung 

gefommen wäre. Yorging war die ſtarke Perjönlichkeit, die in ihrem reichen Belig 

auch wohl einen eigenen Don Quirote hatte. Herr Kienzl aber hat feine Ar 
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muth bewiejen, da er, weit davon entfernt, einen eigenen Don Duirote auf 

die Beine zu ftellen — denn er bat feinen —, nur einen fläglichen Abklatſch des 
Originals zu Wege brachte. 

Weld eine unüberbrüdbare Kluft thut fih zwiſchen dem Wollen des fidh 
fo ungeſchickt beweihräuchernden Dichter-Komponiften und dem Können auf, das 

fi in feiner muſikaliſchen Tragifomoedie offenbart, das fich übrigens fo unver- 
fennbar ſchon in feinem glüdlicheren Evangelimann offenbart hatte! Wie ftolz 
und felbjtbewußt flingt ed, wenn Herr Kienzl jagt: „So kommt es, daß die 

Kapitel des Romanes, aus dem jelbjtverftändlich alle nicht zur Handlung jelbft 

gehörigen Erzählungen ausgeſchieden worden find (jelbftverftändlich!), völlig durch— 

einander gejchüttelt wurden, aljo in ein ganz verändertes Verhältniß zu ein» 
ander gerathen find, jedoch ohne die geringjte Vergewaltigung des Originals, 

die ich natürlich einem Meifterwerfe gegenüber perhorreizire, fobald die Grenzen 

der jogenannten dichterifchen Freiheit überfchritten werden, die mir überhaupt 

gegenüber einem Dichterwerfe enger gezogen zu fein jcheinen als gegenüber der 
Geſchichte“. Weld neue, wahrhaft verblüffende Ausblide auf das Bradjland 
feines Intelleftes giebt Hier wiederum Herr Kienzl! Für einen Dichter von feinen 
Dualitäten giebt es feine „Srenzen der jogenannten dichterifchen Freiheit,“ man 
müßte fie ihm denn fo eng ziehen, daß ein gewaltiger Stoff ihm überhaupt un- 
erreihbar wäre. Er rühmt fi, feine Ausjtattungoper ohne die geringite Ver— 
gewaltigung des Originals gejchrieben zu haben, und erinnert fich nicht feiner 

Worte: „Das Selbſtlob ift ja unverfhämt“. Und, ad, er bat fo gar feinen 
Grund, fi ſelbſt zu Ioben, denn fein „Don Quixote“ ift eine große Berge 

waltigung. Eine Berjündigung und Entweihung, jo grob, wie wir fie nur je 
auf der Opernbühne erlebt haben. Was nüßt es, daß er die geringſte Verge- 

waltigung des Originals perhorrejzirt? Der ift ein weifer Bater, der jeine eigenen 

Kinder kennt; Herr Kienzl fennt fie leider nicht. 

Er weift auf das völlig Neuartige feines Unternehmens bin; es ſoll darin 

beftehen, daß er die Figur de Don Quixote als einen feiten Punkt auffaßt, 
um den fi) die ſämmtlichen übrigen Figuren in tollem Wirbel drehen, „als bie 
tieftragifhe Achſe einer in derb-genialer Tollheit fi abwidelnden burlesken 
Handlung“. Abgejehen davon, daß auch darin das völlig Neuartige nicht erfichtlich 

wäre, ift das Unternehmen gejcheitert. Denn wir empfinden feinen Don Quixote nicht 
als „tieftragifche Achſe“. Wir empfinden ihn nur als den bedauernswerthen Narren, 

der von Groß und Klein, von Alt und Yung, von Hoch und Niedrig drei Alte 

hindurch nad Sräften gehänjelt wird. Wir gewinnen feinerlei Sympathien für 
ihn, denn wir erhalten feine ausreichenden Einblide in die Welt jeiner Phantas- 
men. Wir befinden uns gleichfam entweder unter den Gäſten des Wirthes Ti- 
rante oder unter denen des Herzogs. Wir jehen immer nur als Beftandtheil 

der realen Welt auf den Ritter von der traurigen Geſtalt, auf den armen 
Geifteskranten, und wenden uns, da wir der ununterbrochenen platten Scherze 
bald überdrüffig werden, gelangweilt und angewidert ab. Wir können uns nicht 

vorſtellen, daß diefer Don Quixote in einer Traummelt lebt, die ihm in der 

Schänke ein Schloß, in dem Wirthe den Schloßherrn vorgaufelt. Don Quixote 

mag zehnmal jagen: „Edler Schloßherr“, — wir können uns dennoch nicht in 

feine Empfindungwelt verfeßen, weil unſer Auge durch die beftändigen realen 
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Eindrüde feine Jlufionen auflommen läßt. Im Roman mit feinen breiten 

Schilderungen ift Das etwas ganz Anderes. Dort find wir in fortwährendem 

Konnex mit der Idealwelt Don Quixotes; dort läßt uns der Dichter bald die 
reale Wirklichkeit jehen, bald zieht er den Schleier vor, ber fie uns in der 
phantaftiihen Beleuchtung, in den grotesken Berzerrungen erjcheinen läßt, die 
die Handlungen des fharffinnigen Junkers beftimmen und erklären. Herr Kienzl 

bat zu feinem Leidweſen erfahren müſſen, daß die gefefielte Illuſion des Theater- 

zufchauers ihn um jeine ſchönſten Hoffnungen betrogen bat. Diejem fehlt, wie 
gejagt, der Hauptjtügpunft für das Verſtändniß des Don Quixote, der auf 
der Bühne jein Wefen treibt. Er fieht ihn nur als Gegenftand abgejchmadter 

Pofjenreiffereien und bringt ſchließlich, nachdem er fo lange Mitleiden und Wider- 
willen empfunden bat, nur ein Gefühl freudiger Erlöfung auf, da er fieht, daß 

endlich der Tod den armen Kranken abberuft. Aus all diefen Gründen ijt viel- 
leicht eine Translofation der Don Duirote-Beftalt überhaupt unmöglid. Jeden⸗ 
falls ift fie ungemein jchwierig und nicht jo ohne Weiteres durch eine Dramati- 
firung des Romanes zu bewerfitelligen. 

Empfinden wir den Don Quixote des Herrn Sienzl alfo nicht als „tief: 
tragiiche Achje“, fo find wir auch nicht im Stande, die Handlung als eine in derb- 

genialer Tollheit fi abwidelnde Burleste aufzufaffen. Bon einer Handlung 

fann überhaupt nicht die Nede fein. Denn daß Don Quixote allerlei Abenteuer 

erlebt und zum Schluß durd die Lift feiner Nichte und ihres Geliebten nad 
Haufe befördert wird und ftirbt, fann als Handlung einer umfangreichſten Tragi- 
fomoedie nicht ausgegeben werden. Die innere Steigerung, auf die es Herr 
Kienzl angelegt bat, die pſychologiſche Entwidelung kommt nicht heraus. Wo 

fie ans Licht möchte, wird fie durch das allzu üppig ins Kraut gefchoffene Bei- 
werk überwuchert. Und diefes Beiwerk ift nicht danach angethan, uns für die 
geihilderten Mängel zu entſchädigen. Es hat in feiner Wig- und Humorlofigfeit, 
in feiner pofjenhaften Ausgeftaltung, befonders im zweiten Akt, nichts von jener 

derb-genialen Tollheit des Romanes, die Herr Kienzl mit fo eifrigem Bemühen 
auf die Bühne verpflanzen wollte. 

Nahdem Herr Kienzl in feinem Aufjag dann nod einiges recht Ver— 
nünftige und Leſenswerthe über den dramatijchen Kern des Stoffes, der die Nedt- 

fertigung jeines Ausbaues zur Tragifomoedie bildet, gejagt Hat, verräth er noch 

einige Intentionen, die ihn bei der Abfaffung feines Werkes geleitet haben. „Der 
Allerwelt- Humor im Don Quirote- Stoff ift es, der mir ihn jo großartig er- 

fcheinen läßt. Bon den meijten Leſern wird er aber nicht herausgefühlt, da er 
allerdings von der Mafje des Lokal Humors und Witzes verftedt wird. Er liegt 
mehr zwiſchen als in den Zeilen. Ihn aus den Tiefen heraufzuholen, war 

mein Bejtreben. Ich wollte, daß es gewürdigt würde.“ Ja, ja, Herr Kienzl 
ift ein Riefe! Doch follte man nun meinen, daß fein Libretto von zwerdhfell- 
erſchütternden mwißigen und humoriſtiſchen Wendungen erfüllt jei. Aber man leje 
ed. Bon den meijten Lejern werden fie nicht herausgefühlt werden. Vermuth— 

lich wird nun erjt ein Helfer fommen müſſen, der den Humor aus der Höhe 
wieder herunterholt. Herrn Kienzl fteht es natürlich außer Frage, daß er fih 
ein Verdienjt erworben hat. Statt zu jagen: „sch wollte, daß es mir gelungen 
wäre“, jagt er ſchlechtweg: „ch wollte, daß es gewürdigt würde!“ 
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Die Satire in Cervantes’ Roman ſcheint Herrn Kienzl nebenfählih zu 

jein. Allerdings wollte Cervantes einen jatirifhen Roman jchreiben, um die 

erlogenen und unfinnigen Geſchichten der Ritterbücher dem Gelächter der Welt 
preißzugeben. Daß er mehr gegeben hat als die bloße Satire, verdanft er 

feinem Genie. „Offenbar bezwedte er nur eine Satire gegen die erwähnten 

Romane“, jchreibt Heine in feiner befannten Einleitung zum Don Quixote, „die 

er dur Beleuchtung ihrer Abjurbitäten dem allgemeinen Gefpötte und alfo 
dem Untergange überliefern wollte. Diejes gelang ihm auch aufs Glänzendfte. 
Aber die Feder des Genius ift immer größer als er jelbft, fie reicht immer 

weit hinaus über jeine zeitlichen Abfichten, und ohne daß er fich Deſſen Elar be- 
wußt wurde, ſchrieb Cervantes die größte Satire gegen die menjchliche Begeifte- 

rung.“ Nun, Herr Sienzl, dem diefe Satire „als ein roher Kampf mit Wind» 
mühlen“ erjcheint, wollte dennoch auf „diefes Angrediens des Romans“ in feinem 
Werke nicht verzichten; und fo gejtaltete er den ganzen zweiten Akt zu einer 
Satire auf die längjt begrabene Gattung der „Sroßen Oper“, jo daß „die Satire 

des Romanes auf ein anderes, und heute näher liegendes (äfthetifches) Gebiet 

hinüber gelenkt wurde. So wie dort ift fie alfo auch hier nur eine Begleiterjchei- 
nung Deſſen, was der Dichter eigentlich darftellen wollte“. Der Dichter Cer— 

vantes und der Dichter Kienzl! Es muß eine Sammlung veranftaltet werden, 
um ihnen ein Doppelmonument zu errichten... ft die Große Oper wirklich eine 

ſchon längjt begrabene Gattung? Hat Herr Kienzl wirflih Veranlafjung, auf 
Meyerbeer, Roffini und ihre Genoſſen verächtlich herabzujehen? Sind fie nicht 
Niejen neben ihm? Reicht er ihnen in der Kraft der Erfindung und in der 

Meifterung der Technik aud) nur das Wafjer? Hat er vergefien, daß es einen jehr 
genialen Parodiften gegeben hat, daß diefer Barodijt Offenbach hieß und im fleinen 

Finger mehr konnte als Herr Kienzl von der Sohle bis zu feinem Loden- 
baupte? Das Ergöglidfte ift, daß Herr Kienzls Satire auf die Große Oper 
vollkommen latent bleibt. Hätte er nicht geplaubert, jo hätte fein Menſch jeine 

„Intention“ errathen. Er bat aber noch mehr Intentionen, unter anderen die, 

feiner Muſik die Aufgabe zuzumeijen, die edle Annenfeite des „Helden“ zu 

malen, während gleichzeitig defjen lächerliche Außenfeite durch die Nealität der 

Bühnenvorgänge dargeftellt wird. Daß jo Etwas nicht möglich ift, darüber 

wird ihm die Aufführung feines Werles wohl Klarheit verjchafft haben. 
Herr Stienzl ift feine fomplizirte Natur, Er iſt aber eine Natur, die 

fih um Alles in der Welt fompliziren möchte, — ein Vorhaben, das nur dazu 
führt, ihn zu vermwirren und im die Irre zu leiten. Gr bat feine Ideale und 

treibt „die Kraft des Idealismus bis zur perjönlihen Selbftvernichtung“. 

Ganz wie Don Quixote, der ſchwachſinnige Junker von La Manda. So ift 
es gefommen, daß der Dichter: Stomponift der eigentliche Held feiner Tragikomoedie 
geworden ift. Er it ausgezogen, um Kämpfe zu bejtehen, in denen er unter- 

liegen mußte. Aus der idealen Welt feiner Träume oder „Intentionen“ ift er 

jählings in die reale Welt feiner unzureichenden Kräfte zurüdgejunfen. Sein Fluch 

war das „mufilalifhe Drama“ und die Beratung der „Großen Oper“. Möge 

er, ber jo mandes Gute über feine Kunſt und jo mandes Schöne in feiner 

Kunft zu jagen weiß, nun die Angelpunkte feines Talentes erkennen lernen. 

Halenſee. Mar Marſchalk. 

* 
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Italien und Frankreich. 
—— Paris und Rom wurde zwar ſehr heimlich verhandelt; immerhin 

aber fiel vierzehn Tage lang die Feſtigkeit der italieniſchen Rente auf. Etwas 
muß alfo doch in die franzöfifchen Finanzkreiſe durchgefidert fein. Natürlich jah 

man in den Käufen nur den Wunfcd eines abundanten Landes, fi gute Anlagen 
zu verſchaffen. Schon feit zwei Jahren find die Franzoſen, troß allem Haß 
gegen den Dreibundftaat, bei diejer Arbeit. Schließlich muß doch eine Nation, 
die für ihre ftagnirende Anduftrie fein neues Geld herzugeben braudt, ihr Baar«- 
mittel anlegen; und da Deutſchland durch die Aifidavit- und jonjtigen Chicanen _ 
Crispis zum Verkauf feiner Italiener getrieben wurde, war aud Das ein Neiz 
Für die Franzoſen, als Käufer einzugreifen. Freilich haben wir noch immer jehr 

große italienifche Effektenbeftände, befonders in garantirten Papieren. Auch braucht 
Italien heute eine kapitaliſtiſche Hilfe nicht mehr fo dringend wie 5. B. in der 
Beit, wo das Königreich feinen Rüftungen erlag, von Frankreich Handelspolitiich 
boykottirt wurde und fi an Bismard Hammern mußte, um bei unferen Banken 

und unjeren Weinintereffenten Unterftügung zu finden. Gintagsfalfulatoren 
wurden damals nicht müde, auszurechnen, wie viel wir, dank unferer „WBermeng- 

ung“ von Politik und Finanz, an den verkauften Ruffen und gefauften Ftalienern 
verloren. Ein billiges Vergnügen; denn da die Grundlage jeder wirthichaftlichen 

Entwidelung das Sicherheitgefühl des Staates bildet, war es für die Deutjchen 
während diejer Krifis flug und rentabel, Italien um jeden Preis zu ftüßen. 

Galt dieje Hilfe einem Unheilbaren? Das ift eine für uns wichtige Frage. 

Bon den graufigen Notbftänden im Süden des Landes darf man fid 
nicht den Blick trüben laffen, wie es manden theoretijch gebildeten Reiſenden 
gejchehen ift, die nad einem Aufenthalt in Neapel und Sizilien noch heute jchnell 

ihre italienifhe Rente verfaufen. Ein Land kann Provinzen haben, wo der 

größte Theil der Bevölferung dur den Drud und die Yusjaugung von Latie 
fundienbefißern verwahrloft und die öffentliche Sicherheit gefährdet ift, die Aus- 
grabungen können ftoden, — und dennod kann zugleic) die Induftrie einen Auf- 
ſchwung nehmen und die Ziffer der Sparkafjeneinlagen fann fteigen. Man darf 

nicht überjehen, daß Italien fich eine recht nützliche Schußzollpolitif geſchaffen bat; - 
gerade dort bieten fi) aber der induftriellen Entwidelung auch noch andere Bor- 

theile: billige Arbeitlöhne und überaus reihe Waflerfräfte, die in ſolcher Aus- 
beutungfähigfeit nur nod) in Skandinavien zu finden fein dürften. Starke Wafjer- 

kraft allein thuts nicht; fie muß aud im Winter nicht zufrieren und im Sommer, 
nicht austrodnen. Mit einem ungünftigen Umftande haben freilich viele italienifche 
Fabriken zu rechnen: fie fonnten nicht immer da errichtet werden, wo ihnen jpäter 

moderne Kraftübertragungen winken mochten, und fo haben fie für Kohle zu forgen, 

die dort theuer bleibt. Trogdem find die Jtaliener rüftig vorwärts gekommen; 

fie deden jchon heute in wichtigen Artikeln nicht nur den heimifchen Bedarf, 
ſondern fonturriren aud) auf dem Weltmarkt, mit ihren Baumwollfabrifaten jogar 
in Britifh- Indien. Diefer Fortſchritt könnte auch uns ſchädlich werben, ſelbſt 

wenn nicht, wie e8 in Folge des neuen Handelsvertrages mit Frankreich jept 
geſchehen wird, noch der franzöfiiche Wettbewerb hinzufäme. So jdeinen die 
Italiener die Abficht zu haben, ihren nicht geringen Zuderverbraud ſelbſt zu 
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decken; deutiche Majchinenfabrifen (id) höre von Halle, Braunschweig, Sangershaufen) 

werben fi) wohl um die Wette beeilen, die jehr koftipieligen Maſchineneinrichtungen 

nicht allein zu liefern, jondern auch zu Freditiren. Wahrjcheinlich übernehmen 

jogar Deutjche einen Theil des Aktienkapitales diejer Unternehmungen. Es 

fcheint fih um einen großen Plan zu handeln; und Unterhändler, die damit zu 

thun haben, ſprachen mir ganz offen von vierzig Zuckerfabrilen, die für Italien in 

Ausfiht genommen feien. Natürlich laſſen ſich fo viele techniich doch recht fomplizirte 
Etablifjements nit aus dem Boden ftampfen; aber die deutjchen Zuckerprodu— 

zenten mögen fich vorjehen! Der Tag rüdt immer näher, wo andere Yänder 
fih jelbjt mit Zuder verjorgen werden, um nicht noch länger von der vorge» 
ſchrittenſten Znduftrie Europas abhängig zu fein. Den — einftweilen mindeftend — 
legten Gewinn wird uns dann die einmalige Mafchinenlieferung bringen. 

Den Hauptvortheil Staliens will man in der Wiederkehr feiner alten 

Weinausfuhr nach Frankreich fehen. Aber wenn die Franzofen für mehrere Viertel 

ihres „echten“ Bordeaur die Weine des Nahbarn willtommen heißen, jo haben 
doch auch fie dabei einen beträchtlichen Nußen. In ſechs Jahren, von 1881 an, 

fonnte der italieniihe Weinabjag nad) Frankreich von 72 auf über 97 Millionen 
Fred. fteigen; im vorigen Jahr hatte er nur noch einen Werth von einer Million 
Fred. Das zeigt, wie jhwer die Bordeaurproduzenten die Politik ihrer Regirung 
empfunden haben mögen, die fie durch die erhöhten Zollfäge zwang, den fremden 
Bufaß entbehren zu lernen. Uebrigens war die Zıffer von 97 Millionen Fres. 

ungeheuerlich, da es fich angeblid) do nur um einen Zujaß zu den franzöſiſchen 

Sorten gehandelt hat, alſo um folche Verfchnittweine, die zu etwa 50 Fres. pro 

Heftoliter abgegeben werden. Man muß deshalb boshaft annehmen, daß die Fran— 

zoſen damals auch edlere italienifche Weine kauften, um fie mit der Hilfe der allmäd- 
tigen Chemie in „echte“ Bordeaur umzutaufen. Daß jpäter Spanien zum Theil wenig: 

Ttens Stalien zu vertreten hatte, fiegt man aus den Bemühungen, die von Madrid 

aus jegt in Paris gemacht werden, um auch den ſpaniſchen Weinen neue Zoll» 

erleichterungen zu verfchaffen. Leicht wird Das gerade jegt nicht fein, da die 

franzöfifhen Inhaber der kubaniſchen Schuld fih von Spanien eben fo verlaffen 

jehen wie von der Union und da fernerdie Spanier von den Franzoſen noch eine Milli— 

ardenanleihe verlangen. Zu Verſchnittweinen benußt übrigens der Süden Frank— 

reichs auch die tunefifhen Sorten ſehr ftark; diefe Tihatjache jcheint unjeren 

ſelbſtbewußten Handelsjournaliften allerdings noch nicht befannt zu fein. 
Was fönnten nun die franzöfifhen Erporteure durch den neuen Handels— 

vertrag gewinnen? Italien empfing früher von ihnen viermal mehr Wollen: 

waaren als jeßt. Das ıft vielleicht das einzige Gebiet, wo die Ausfichten fi) 

beflern und Deutihland und Dejterreih mehr zurüdtreten könnten. Dagegen 

glauben die Iyoner Kaufleute wohl ſelbſt nicht, daß fie den früher achtmal größeren 

Seidenerport gegen Mailand und Turin zurüdgemwinnen werden. Baumwoll- 
waaren bezog Stalien ſchon im Jahre 1887 nur no für 5'/, Millionen Fres.; 

dieje Werthſumme ift feitdem auf den zehnten Theil gefunfen. Hier ijt, wie be— 

reits erwähnt, Italien jelbjt ungemein leiftungfähig geworden. Was Metall-— 
waaren betrifft, die in der Stampfzollzeit von 5'/, auf 1!/, Millionen gefallen 
find, ſo iſt Deutjchland darin ein geſuchtes Bezugeland geworden. Im Allge: 

meinen ließ fich feit der Zeit des Bruches zwijchen Italien und Frankreich faum 
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jagen, auf welcher Seite die größere Minderausfuhr zu fuchen war, da die Jahres: 

zahlen wechſeln und bald das eine, bald das andere Land mehr gejchädigt jchien. 

Wichtig ift aber auch, daß künftig die Republik ſich wieder an italienifhen Ge— 
ichäften aller Art fapitaliftifch betheiligen wird, felbft wenn für einzelne Gründungen 

die jeßt jehr belichte, weil bequeme brüffeler Börfe vorgezogen werben follte. Man muß 
bedenken, daß die franzöſiſchen Großbanken ihre ungeheuren Depofiten nicht in aus— 

lLändiichen Unternehmungen anlegen dürfen; dagegen pflegen fie Transaktionen, jelbjt 

bis zu 100 Millionen, in ihrer Kundſchaft leicht unterzubringen. Das wird ihnen jet, 
nachdem der politiihe Bann von Italien genommen ijt, viel leichter werden; und 

fo wird wohl auch der franzöfiiche Handel, nach moderner Art, oft die vom Groß«- 
fapital vorher gewiejenen Wege wandeln. Dieſe Gunft einer pkößlich veränderten Yage 
haben, wie ich höre, denn auch intelligente Finanzleute rafch zu erfaflen ver- 

ftanden; fie find dabei vorurtheillosgenug, von Frankreich nur das Geld, von Deutich- 
land aber die eigentliche Induſtrie zu fordern. Unfere Technik fteht eben jeßt fo hoch, 

daß jie von den auf diejem Felde paffiven Ländern ohne Schaden fauın um- 
gangen werden faın. Wenn wir nun Stalien, wie es ja feit Jahr und Tag 
geihehen ift, große Fabriken, Straßenbahnen, Glektrizitätwerfe u. j. w. als 

jelbftändige Gejellichaften Hinftellen, brauchen die parifer Banken die Scheu 
ihrer Kundſchaft vor einer Betheiligung von jet an nicht mehr zu fürchten. Die 
deutjche Adreſſe ift ja nicht immer bemerkbar: jcheinbar handelt e3 ſich um italieniſche 

Bejelihaften, die fremdes Kapital meift nur für eine Weile gebrauchen, denn 

bejonders eleftrijche Werte nimmt das Publikum der italienischen Städte 

langjam jelbjt auf. Auch die italienijhe Rente fließt allmählich ja in ihr 

Heimathland zurüd, In Mailand 3. B. giebt es eine Sparkafje, die für über 

700 Millionen Yire Einlagen aufweilt. Da gerade Mailand faft 30000 Deutiche 

zählt, fo ſei bei dieſer Gelegenheit überhaupt auf das beutjche Element in 

Norditalien hingewiejen, durch deſſen Eigenart das ganze dortige Geſchäftsweſen 
vortheilhaft beeinflußt wird. Damit ift natürlich mehr die Solidität als der 
eigentlihe Handelsfinn gemeint; denn in ihrer Eigenſchaft als Kaufleute umd 

Bankiers entwiceln bekanntlich die Staliener eine Feinheit, ja, ein Raffinement, ' 
dab unjere Hochfinanz ſich jehr anftrengen muß, um in Rom nicht überlijtet zu 

werden. Für die deutichen Unternehmerintereffen wäre es aber, da heute num ein- 

mal unjer Baarvermögen induftriell feftgelegt ift, nur wünſchenswerth, wenn 

die italienischen Konſortialgeſchäfte nicht mehr als unfranzöſiſch geächtet würden. 

Wo wir uns freimad)en fönnen, ohne unferen eigentlichen Arbeitmarft zu jchädigen, 
werden wir es gewiß jehr gern thun. Wir, — nämlich die deutſchen Kapitaliften. 

Nur italieniihe Nente jollten unjere Sparer nicht allzu reichlich abgeben. 

Früher hatte das deutjche Publikum ungleich mehr gute fremde Anlagen als heute; 

es jei nur an Egypter und United States Bonds erinnert. Das giebt injofern 

einen großen Nücdhalt, als es in Zeiten erniter Gefahren fehr mißlich bleibt, ſich 
auf die Eingänge aus inländiichen, dann ziemlich unverfäufliden Werthpapieren 

allein zu verlafien. Frankreich konnte feine Milliardenſchuld nur deshalb jo raſch 

abtragen, weil die Franzoſen ihre Beitände an auswärtigen Werthen, verfaufen, 

d. h. zu Geld maden konnten. Diefe Erwägung der Vorficht follte auch bei noch 

jo großer Begeijterung für die deutjche Induſtrie nicht vergefjen werden. 

Pluto. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur; M. Harden in Berlin. — Berlag der Zukumft in Berlin. 

Trud von Albert Damde in Berlin. 
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Jüdiſche Wirthichaftgefchichte.*) 
1. Von der älteſten Zeit bis zur moſaiſchen Geſetzgebung. 

De Ueberlieferungen der Geſchichte der Juden knüpfen bekanntlich an die 
Scöpfungsgefchichte und an den Sündenfall an. Danad) trieb Gott 

der Herr den Menfchen aus dem Paradies: den Ader zu bebauen. „Mit 
Arbeit jollit Du Did von der Erde nähren und im Schweife Deines Anz 

gefichte8 Dein Brot effen!“ Aber auch ſchon im Paradiefe war e8 die Bes 

ftimmung des Menfchen, „den Ader zu bebauen und zu bewahren“ (1. Mof. 

2, 15 und 3, 17— 23). Der erftgeborene Sohn Adams, Kain, war ein Ackers— 

mann und baute die erfte Stadt Henoch. Mit der Zunahme der Bevölkerung 

*) Aus dem biftorifhen Theil meiner Borlefungen über „‚politifche Oeko— 

nomie‘ unter Benugung von Manujffripten meiner Herren Mitarbeiter, des Privat« 
dozenten Dr. Walter in München und des Rabbiners Dr. Unna in Mannheim. 

Die Nationalökonomie hat die Wirthichaftgefhichte der Juden fat nod) 
unberührt gelaffen. Erjt der zweite Supplementband (1897) von Conrads Hand: 

wörterbuch der Staatswifjenichaften enthält eine vier Drudjeiten füllende Dar— 
ftellung der „Sozialreforın im alten Iſrael“ vom Profeſſor Adler; fie ift vorher in 
der „Zukunft“ veröffentlicht worden. Beer hat in der „Neuen Zeit” Jahrg. XI, Bd. 1, 
1893, einen oft citirten „Beitrag zur Geſchichte des Klaſſenkampfes im hebräifchen 

Altertfum‘ geliefert, aber er kann nur als eine vielfach gewaltiame Umdeutung 
der hebräischen Geichichte im Sinn der materialiftiihen Geichichtauffaffung Marrens 

bezeichnet werden. Die Literatur aber, die wir ſonſt beſitzen, ijt nicht von National« 

dlonomen bearbeitet und fann deshalb auch die nationalöfonomiihe Seite der 

Entwidelung nit in ihrer vollen Bedeutung hervorheben. Benutzt wurden zur 
folgenden Darjtellung die Bibel, Talmud und Midraſch, ferner aus der älteren 

Literatur namentlich die ausgezeichneten religionphilojophifchen Arbeiten von dem 
Lehrer Spinozas, Maimonides Morch Nebuchim, Hilchot Schemitta wejobel, 
Malwe weloive. Abadim, Rozlach, Sechiruth, Matnoth. Ferner aus der neueren 
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tritt eine Differenzirung nad Berufsarten ein, und zwar nad; Landwirth— 

haft, Gewerbe und freien Künften. Der regelmäßige öffentliche Gottes: 
dienjt beginnt. Als dann mit der Zunahme, Größe und Ausdehnung der 

Städte allgemeine Berbderbtheit der Sitte fihtbar wird, werden die Menſchen 

durch die große Fluth von der Erde vertilgt. Nur No, der Adersmann, 

wird mit feiner Familie in der Arche gerettet. Und als die Fluth vorüber 

ift, beginnt No& fofort wieder, den Ader zu bebauen und Weinberge zu pflanzen. 

Mit der num wieder beginnenden Bevölferungzunahme fommt es aber: 

mals zur Städtebildung und Ausicheidung verfchiedener Berufsarten. Ju 

den Waffen geübte Männer gewinnen die Herrfchaft über größere Territorien. 

Die Bölferwanderung beginnt. Die Erde wird aufgetheilt. Auch Abraham, 
aus dem Stamme Sem, wandert aus Haran mit Verwandten und Leib: 

eigenen und aller Habe nad Kanaan (1. Moſ. 12, 5—6). ALS hier eine 

Hungersnoth das Land bedrüdt, geht Abraham mit den Seinen nad Egypten, 

wo Getreide und Brot genug war. Er erwarb hier Schafe, Rinder, Mägde, 
Ejel und Kamele und Gold und Silber (1. Mof. 12, 16—13, 2) und kehrte 
nah Kanaan zurüd, fobald die Getreidenoth vorüber war. Unterwegs trennt 
er fich von feine Bruders Sohn Kot wegen des Streited ihrer Hirten und 

der Gröfte ihrer Heerden. Abraham erwirbt jih den Ader Ephrons gegen: 
über der Stadt Hebron vor verfammeltem Volk für 400 Selel Silber „gang- 

baren Geldes“ als Erbbegräbnig (1. Mof. 23, 16). Nach der Hungersnoth, 
die zur Zeit Abrahams herrfchte, kam wieder eine Noth zur Zeit Iſaaks, der 

deshalb von Kanaan nad Gerara zum König Abimelch zog. Iſaak fät 

hier im Lande der Philifter von feinem Saatlorn aus und erntet hundert: 

Literatur: A Dietionary of the Bible, Edinbourgh 1898; Bäd, Geſchichte des 

jüdiſchen Bolfes 1594; Dunker, Geſchichte des Alterthums, vierte Auflage 1874; 

Grätz, Geſchichte der Juden 1574; Hamburger Nealencyklopädie für Bibel und 

Talmud 1884; Haud, Realencyklopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche, 

dritte Auflage 1896, Haneberg, Geſchichte der bibliihen Offenbarung, zweite 

Auflage 1800, Herzogs Nealencnflopädie Band XIU S. 513 ff; Katholifches 

Stirchenlerifon Freiburg 1897; F. E. Kübel, die foziale und volkswirthſchaftliche 

Gejeßgebung des Alten Tejtamentes 1876; Micaelis, moſaiſches Recht 1886; 

von Nathuſius, die Mitarbeit der Kirche an der Yöjung der jozialen Trage, zweite 

Auflage 1897; Nowad, die jozialen Brobleme in Iſrael, Rektoratsrede 1892; 

Reuß, Geſchichte des Alten Teftamentes, zweite Auflage 1890; „Soziale Zuftände 

des hebräiichen Volkes im Alterthum“ in hiſtor. polit. Blättern Bd. 26, ©. 71 

ff; Sellin, Beiträge zur iſraelitiſchen und jüdiichen Neligiongefchichte 1897; 
F. Schulte, zum mofaiichen Privatreht 1871; Schufters Handbuch zur biblijchen 

Geichichte, fünfte Auflage 1891; Schegg, Biblijche Archäologie 1887; Stade, Ge— 

Ihichte des Volkes Iſrael 1887, Zimt. Weber, Evangelium und Arbeit 1898; 

Wellhauſen, ifrackitiihe und jüdiſche Geſchichte 1894, 
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fältige Frucht (1. Mof. 26, 22). Auch auf diefer Wanderung gab es häufig 

Streit unter den Hirten, aber weniger der Weidepläge als de8 Tränkwaſſers 

wegen. Troß der Größe der Heerden find Getreide und Wein die am Meiften 
geihägten Güter. Der Segen Iſaals für Jakob beginnt Imit dem Sage: 

„Bott gebe Dir vom Thau des Himmeld und von der Fettigkeit der Erde 
einen Weberfluß an Getreide umd Wein.“ 

Jakob wurde, im Dienfte feines Schwiegervaterd Laban, ungemein reich 

an Heerden, Mägden, Knechten, Kamelen und Ejeln. Als er dann nad 

Kanaan zurüdkehrt, zieht ihm fein Bruder Ejau, der Aderbauer, mit vier: 
hundert Mann entgegen. Jakob fiedelt ſich zunächſt in Salem an und fauft 
einen Ader, wo er feine Hütten auffchlagen Eonnte, für Hundert Lämmer. 

Seine Niederlaffung wurde geduldet und ihm und den Seinen geftattet, im 

Lande Gewerbe zu treiben und es zu bebauen, „da es weit und breit ift und 
der Adersleute bedarf“ (1. Mof. 34, 21). Doch zog Jakob bald wieder 

nad; anderen Gegenden deö Landes. Da Efau und Jakob Fremdlinge waren 
in Kanaan und ihre Heerden zu groß, um fich neben einander im Lande zu 

ernähren, zog Eſau aus und lief jich auf dem Gebirge Seir nieder. 

Joſeph, der Sohn Jakobs, wird von feinen Brüdern für dreifig Sil— 

berlinge „gereihten Geldes" an ifmaelitifche Kaufleute verkauft, die ihn nad 

Egypten bringen. Hier deutet er einen Traum Pharao dahin, daß auf 

fieben fette Fahre großer Fruchtbarkeit in ganz Egypten fieben magere Jahre 
mit Hungersnoth folgen werden. Und fein Rath lautet in diefem Falle: 

„Man lafje den fünften Theil der Ernte in den fieben Jahren der Frucht: 

barfeit, die zunächſt kommen werden, in fönigliche Kornhäufer in den Städten 

fammeln und aufbewahren.“ Damit fei ein Vorrath für die Hungerjahre zu 

fhaffen, der verhüte, daß das Land dur Hunger vertilgt werde. Joſeph 

wird mit der Ausführung des Planes beauftragt. Den ſieben fetten Jahren 

folgen die jieben mageren Jahre. Und nun hatten alle Völker bittere Noth 

zu leiden, namentlich aber Egypten und Kanaan, während Pharao und feine 

Berwaltung Ueberfluß an Getreide Hatten, Joſeph verkauft zunächſt das Ge— 

treide um Geld und ſammelt fo alles Geld aus Egypten und Kanaan und 

legt es in die Schatfammer des Könige. Da den Käufern das Geld fehlte, 

nahm Joſeph von ihnen Pferde, Schafe, Rinder und Efel für das Getreide. 

Und als auch diefes Zahlungmittel erihöpft war, verkauften die Egypter ihre 

Grundftüde und ich ſelbſt und ihre Kinder als Leibeigene an Pharao um 

Getreide für ihren Lebensunterhalt (1. Mof. 47, 19 ff.). Nur der Grund— 

befig der Prieſter blieb frei. So wurde das ganze Land Egypten dem Könige 

unterwürfig, der Saatlorn an die Bevölferung vertheilte und den fünften 

Theil der Ernte als ftändige Abgabe einforderte. 
In diefer Theuerung zog Jakob mit feiner Familie und mit Allem, 

31* 
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was fie mitnehmen konnten, aus Sanaan nad) Egypten, dem Brotgetreide 
nad. Joſeph ging ihnen entgegen und gab feinen Brüdern und der ganzen 

Familie feines Vaters den Nath, zu Pharao zu fagen: fie und ihre Väter 
feien immer Viehhirten gewefen, damit fie im Lande Geffen wohnen dürften 

(1. Mof. 46, 1—34). Und fo kamen die Iſraeliten nach dem Lande Geflen, 
das ihnen zu Eigentum vom König übergeben wurde. Sie waren frucht— 

bar und vermehrten fi) fo, als fproften fie aus der Erde hervor. Sie wurden 

fehr ftarf und bevölferten das Land (2. Mof. 1,7). Da erhob fich ein neuer 

König in Egypten, der nichts von Joſeph wußte und die Gefahr, die für 
fein Bolf in der rafchen Ausbreitung der Iſraeliten lag, zunächſt durch ihre 

Heranziehung zu harter Frohnmarbeit mindern wollte. Die Ffraeliten mußten 

Pharao die Vorrathsitädte Phithon und Rameſſes bauen und wurden in ben 

königlichen Thongruben und Ziegeleien verwendet. Und als auch diefes Mittel 

ihre Zunahme nicht minderte, gab der König Befehl, alle neugeborenen 

ifraelitifchen Kinder männlichen Gefchlechte8 in den Fluß zu werfen. Die Er— 

bitterung, die daraus erwuchs, erweckte Mofes, der die Iſraeliten aus Egypten 

durch die Wüfte wieder nah Kanaan zurüdführte und ihnen zur Gründung 

ihres neuen Gemeinweſens umfafjende Gefege gab, denen ich die folgenden 

Anordnungen entnehmen will. 

2. Die wirthbichaftpolitifhen Grundfäge ber mofaifchen 

Geſetzgebung. 

Hier haben wir es mit der Geſetzgebung eines Volkes zu thun, deſſen 

Geſchichte weder eine hauswirthichaftliche noch eine ftadtwirthichaftliche Ent— 

wicdelungepoche kennt und das für eine oberflächliche Betrachtung als Hirten- 

volf unter Jakob nad Egypten zieht. Joſeph felbjt giebt ihnen den Rath, 

auf Befragen Pharaos zu fagen: „Wir find immer Viehhirten gewefen*. 
Aber Das follen fie jagen, nicht, weil e8 wahr ift, fondern, weil fie mit 

diefer Auskunft ficherer nad dem Lande Geſſen kommen. Für fie felbft 

war immer der Ader und deſſen Produkte im Mittelpunkt ihres wirthſchaft— 

lihen Lebens und Strebens. Getreide und Wein ftehen an erfter Stelle im 

Segen der Väter wie im Gebet der Kinder. 

Diefem Volf hat Gott felbjt ein Heimathland ausgefucht. Und welche 

Eigenichaften hat diefes Land? Es iſt feine Inſel, fein Land mit großen 

Ihiffvaren Strömen und günftig gelegenen Seehäfen. Es ift fein Land, 
deſſen Lage auf die Beſtimmung Hindeutet, an dem internationalen Handel 

möglichit Theil zu nehmen. Es iſt ein Eontinental gelegene® Land mit 

Meeresküſten, die dem Handel ungünftig find. Aber e8 ift ein Land, da 

Milch und Honig flieht und deffen fette Exde hundertfältige Frucht bringt. 

In diefes Land wird das einem Stammvater zugehörende Volt emgeführt, 
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nahdem es unter fremden SKönigen, im fremden Lande, in abhängiger 
Stellung zu einer großen Zahl herangewachfen war und fic aus diefer Ab- 

bängigfeit nicht nur viel Gold und Silber, fondern auch reiche technifche 

Kenntniffe mitgenommen hat. Die Gefege, die zur Ordnung feines Gemein: 
weſens ihm im der Wüfte von Gott durch Moſes gegeben werden, tragen 
fofort den Charakter der vollswirthſchaftlichen Epoche an ih, ohne irgend 

welche feudale Uebergangsitufen zu berüdjichtigen.. Diefe Gefege zeigen 

aber auch noch andere beneidenswerthe Merkmale. Nirgends haben fie den 
Charakter des Zaghaften oder gar der Konzeflionen nah allen Seiten. 

Sie haben auch nicht vorgefehen, dat fie immerwährend durch Novellen ver— 

beffert oder verfchlechtert werden. Die mofaifchen Gefege zeichnen ſich aus 

durch ihre abfolute Entfchiedenheit, durch ihre großen, Alles umfajjenden 

prinzipiellen Geſichtspunkte, durch ihren beftimmten Willen, als unabänder: 

liche Geſetze für alle Zeiten zu gelten, durch ihren Haren, unzweideutigen 

Bid in die Zukunft, für den Fall des Gehorfams wie für den Fall des 

Ungehorfams, und durch ein innige8 Durchdringen der religiöfen, fittlichen 

und wirthfchaftlichen Anfchauungen. Was alfo die moderne ethifche National- 

öfonomie mühſam und vielfach noch unklar zu erreichen erftrebt, Das hat fchon 

die mofaifche Geſetzgebung in bewundernswerther Weife vorweggenommen. 

Auch der andere Stolz unferer Nationalökonomie, dat Adam Smith 
al3 Erſter fein wirthichaftpolitifches Lehrgebäude auf die Arbeit gebaut habe, 

ift eigentlich wenig begründet. Denn die mofaifche Gefeggebung hat hier 
fhon Tängft die Priorität erworben, und zwar in einer Weife, die von 

Adam Smith nicht einmal erreicht wurde. Der mofaifhe Staat war nicht 

nur auf die Arbeit der unteren Vollsmaſſe, fondern auf die Arbeit als 

allgemeine Menfchenpflicht, als göttliches Gebot gebaut. Schon vom Anfang 
an war nach Mofes die Beitimmung des Menjchen die Arbeit; aber nicht 

die Arbeit als ununterbrochene Tag: und Nachtarbeit, fondern die Arbeit 

mit Ruhepauſen. Sechs Tage follit Du arbeiten, am fiebenten aber follit 
Du ruhen. Wie die Ruhe am Sabbath, fo ift die Arbeit an den fechs 

Wocentagen ein göttliche8 Gebot. Und wie die Arbeit am Sonntag, fo ift 
der Müffiggang an den ſechs Werktagen eine Sünde. Diefe Arbeit ift nun 
aber aud nicht als eine bloße Beihäftigung während möglichit weniger 

Stunden im Tage, fondern als eine förperliche Anftrengung im vollen Sinne 

des Wortes gedaht. „Im Schweiße Deines Angeſichtes follt Du Dein 
Brot efjen.“ Und indem fo das Efjen des Brotes an die Bedingung des 

Schweißes der Arbeit gefmüpft ift, enthält die Pflicht zur Arbeit auch das 

Prinzip der Verantwortlichkeit jedes Einzelnen für fein Durchlommen und 

für die Befriedigung feiner Lebensbedürfniffe. Und was ift das Anderes 

als der berechtigte Kern des Freihandels ? 
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Die Arbeit war das Fundament, auf dem fich der mofaifche Staat 

aufbaute. Aber diefe Arbeit war nicht als Lohnarbeit im Dienfte des 

Kapitals, fondern zuerft und zulegt als landwirthichaftliche Arbeit gedacht, 

als Iandwirthfchaftliche Arbeit auf eigenem Grund und Boden, als bäuer: 

‚liche Arbeit im echten Sinne des Wortes. Deshalb fteht die Vertheilung 

des Grundbefiges im Brennpunkte der mofaifhen Wirthfchaftgefege. Die 

Mitglieder des ifraelitiihen Volkes waren Abkömmlinge eines Stamm 
vater. Mofes wählte deshalb das Prinzip der Gleichheit der Adervertheilung, 

aber nicht für den Einzelnen, fondern für die Familien. Und die Familien 

erhielten wieder ihren Grundbeſitz nicht direkt vom Staat, fondern vom 

Stamm. Die Aeder vertheilte der Staat an die zwölf Stämme nad) Maß— 

gabe der Zahl ihrer Familien. An alle zwölf Stämme? Nein. Dem 

Stamme Levi, den Prieftern, wurde fein Land angewiefen. Der Ader ift 

nad dem mofaifchen Gefe nicht dazu da, den ntereffen der Kapitaliften 

und des Rentnerthumes zu dienen, felbft dann nicht, wenn diefe Aentner 
Priefter find. Der Ader gehört als Werkzeug zur Produktion des Brotes 

für das Volk ausfchlieglih der landwirthfchaftlichen Arbeit. Die Arbeit 

der Priefter ift dem Gottesdienft geweiht. Deshalb erhalten jie feinen 

Grundbeſitz. Für ihren Unterhalt wird durd die Einführung des Zehnten 
geforgt. Um dennoch für die Grundbeſitzvertheilung zwölf Stämme zu 

haben, wurde der an Nachwuchs fehr ftarfe Stamm Joſeph in die Stämme 

Ephraim und Manaffe getheilt. 

Aber die moſaiſche Gefeßgebung kümmert ſich nicht nur um die rechte 

BVertheilung des Grundbejiges, um alles Uebrige zunächft dem laisser faire 

und laisser passer zu überlaffen. Die mofaifche Gefeggebung forgt viel- 
mehr fofort in fehr umfaſſenden Beftimmungen aud für die Erhaltung der 

einmal gewählten Adervertheilung. Und hierher gehört vor Allem das aus- 

drücfliche Verbot des Freihandels mit Land. Der landwirthichaftliche Grund- _ 

befit ift nach dem mofaifchen Geſetz feine Waare. „Ihr folt das Land 

nicht verfaufen, denn das Land ift mein, fpricht Jehova, und Ihr feid Fremd— 

linge und Gäſte vor mir!“ (3. Mof. 25, 23.) Bon dem uneingefchränften 

Recht des Gebrauches und Mißbrauches ift hier feine Rede. Iſrael iſt gleich— 

fam nur Erbpächter des Landes, das Gott gehört und unveräußerlich ift. 

Um diefen Grundgedanken bis in alle Detail! zu fihern und auszuführen, 

find eingehende Beitimmungen für die Erhaltung der gemwollten Grundbe- 

figvertheilung innerhalb de8 Stammes, des Geſchlechtes, der einzelnen Familien 

wie in der Hand des einzelnen Grundbeſitzers getroffen. Zur Erhaltung des 

Grundbeſitzes innerhalb des Stammes wird verfügt, daß Erbtöchter mit Grund: 

befits nicht außerhalb de8 Stammes heirathen follen. Zur Erhaltung des 

Grundbeſitzes innerhalb des Geſchlechtes dient das Inſtitut der Goelſchaft. 
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Mußte Jemand in Folge von Verarmung fein Grundftüd veräufern, fo 

hatte fein nächiter Verwandter, der Goel, das Recht, das Grunditüd zu _ 

einem beſtimmten Preiſe von dem Kaufer einzulöſen. Zur Erhaltung des 

Grundbeſitzes innerhalb der einzelnen Familie dient die Levirathehe, wonach 
der Bruder des Inderlos verſtorbenen Ehemannes deſſen Wittwe ehelichen 
ſoll, damit der aus dieſer Ehe ftammende Sohn das Erbgut erhalte, mit 

dem Namen des erften Mannes und nicht mit dem feines leiblichen Vaters. 

Zur Erhaltung des Grundbefiges in der Hand des einzelnen Beſitzers kommen 

vor Allem die Beſtimmungen in Betracht, die das Auftommen der Herrſchaft 

des Kapitalismus verhüten. Statt in der Vermehrung des Geldkapitals und 

in der Zunahme des Reichthumes mit vielen modernen Nationalökonomen das 

Glück des Volkes zu erbliden, hat Mofes Allen und felbjt dem König das 

Anfammeln von viel Silber und Gold unterfagt (5. Mof. 17, 17). Der 
Kapitalreihthum im Allgemeinen und der Reichthum de8 Einzelnen im Be: 

fonderen follte ausdrüdlich vermieden werden. Reichthum ift im Sinne des 

mofaifchen Geſetzes und im prinzipiellen Gegenfage zur Schule Adams 

Smith nicht nur fein Verdienit: der Reichtum ift hier die Verförperung 

einer großen Gefahr für den Einzelnen und für die Gefanmtheit. Wie die 

Armuth, jo foll deshalb auch der Neichthum verhütet werden. „Reichtum — 

und Armuth gieb mir nicht, laß mich genießen mein tägliches Brot, damit 

ich nicht überfättigt werde und leugne und ſpreche: Wer ift der Herr? Und 

damit ich nicht verarme und ftehle und mic vergreife am Namen Gottes.“ 

Die mofaifche Geſetzgebung charakteriirt fich deshalb als eine durchaus kon— 

fequente Mittelftandspolitif, die zunächft für die Landwirthſchaft forgt. 

Denen aber, die da mehr haben, als fie brauchen, und ihren Volks— 

genofjen in der Noth leihen, wird ftreng verboten, Zinfen in Geld oder in 
natura zu fordern. Eben jo ftreng ilt es dem Schuldner verboten, feinem 

Gläubiger Zinfen irgend welcher Art zu geben. „Nur zur Nüdgabe des ge— 

lichenen Gutes ift der Schuldner verpflichtet. Damit aber unter ungünftigen 

Verhältniffen nicht dennoch die Schuld auflaufe, follen im jedem ſiebenten 

Fahre, dem Sabbathjahre, alle Schulden nachgelaſſen werden. Aber „hüte 

Dich wohl, daß nicht in Deinem Herzen ein nichtSwürdiger Gedanke auffteige, 

nämlich: das fiebente Jahr, das Jahr des Erlaſſes, iit nahe, und dar Du 

nicht einen mißgünſtigen Blid auf Deinen armen Volksgenoſſen werfeft und 

ihm nicht gebeit; wenn er dann Deinetwegen zu Jchova fchreit, fo wird em 

Berichulden auf Dir laften; vielmehr geben follft Du und follit, wenn Du 

giebft, nicht verdrienlichen Sinnes fein.“ (5. Mof. 15, 7—10.) Alſo: zum 

Zinsverbot und zum Schuldnachlaß im Sabbathjahr tritt hier die Pflicht 

zum Leihen. Auch ift es verboten, den Schuldner in der Noth zur Zahlung 

zu drängen. Es ift dem Gläubiger verboten, in das Haus des Schuldners 
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einzutreten und fi ein Pfand zu holen. Er foll vielmehr das Pfand nehmen, 

das ihm der Schuldner aus feinem Haufe herausbringt. Unter allen Um— 

ftänden muß das zum Leben Nothwendige dem Schuldner gewahrt bfeiben. 

MWittwen dürfen überhaupt nicht gepfändet werden. Mit Eintritt des Sab— 

‚bathjahres ijt eine Riüdgabe des Pfandes nicht bedingt. Bei dem dann er— f 

folgenden allgemeinen Nachlaß der Schulden dient das Pfand als Bezahlung. - 

Ein fpezielles Berpfändungrecht für den landwirthichaftlichen Grundbeiig giebt 

es nicht. Der landwirthichaftlihe Grundbeiig iſt deshalb ftet3 fchuldenfrei 

und Schulden halber unantaftbar. Unter folchen Gefegen ift das Geldfapital 

nicht geeignet, die arbeitende Maſſe des Volkes zu Gunften Weniger auszu- 
beuten, große ReichthHümer anzufammeln und ſchließlich auch den Grundbeiig 

an fich zu reiten, fondern der mobile Befig ift hier nur dazu bejtimmt, daß 

die Vollsgenoſſen einander aushelfen. 

Kommt dennoh Jemand in Noth, fo fehr, dat er fich nicht mehr zu 

helfen wein, fo ift in diefem Falle — und nur in diefem Falle — der Verkauf des 

Grundbeiiges dem Einzelnen geftattet. Aber damit er feinen Beſitz wieder 

zurüderlange, iſt auch dem früheren Eigenthümer glei dem Goel das Ein— 

löfungrecht zugeftanden, und zwar mit einer ganz beſtimmten Unterſcheidung 

von ſtädtiſchem und landwirthſchaftlichem Grundbeſitz. Veräußerte Wohn: 

häuſer in Städten, die mit einer Mauer umgeben find, können nur im Laufe 

des erjten Jahres von ihrem früheren Eigenthümer wieder zurüdgefauft werben. 

Nah Ablauf de3 eriten Jahres gehen fie dauernd in das Eigenthum des 

Käufers über. Beim landwirthichaftlihen Grundbefig hingegen kann das 

Einlöfungrecht des früheren Eigenthümers gegen den neuen Erwerber erft nad) 
Ablauf von zwei vollen Nugungjahren ausgeübt werden. Hat eins diefer 

beiden Jahre wegen Dürrz oder aus anderen Gründen dem neuen Bejiger 

feinen vollen Ertrag gegeben, fo behält er den Ader noch ein weiteres Jahr. 

Von da ab aber kann das Einlöfungredht des früheren Eigenthümers jederzeit 

geltend gemacht werden. 

Da aber vielleicht alle diefe Mittel und Wege zuſammen nicht aus: 

reihen, die urfprüngliche Adervertheilung zu erhalten, ift noch die Inſtitution 

des Jobel- oder Halljahres eingefegt, deſſen Feier alle fünfzig Jahre ftatt: 

finden fol und die völlige restitutio in integrum der im Kaufe der Zeit 

verfchobenen Beigverhältniffe bezwedt. „Das ift das Halljahr, da Jeder⸗ 

mann wieder zu dem Eeinen kommen foll* (3. Mof. 25,13). Alle ver: 

kauften Grundſtücke fallen zu diefem Zeitpunkt unentgeltlich an den ehemaligen 

Eigenthimer zurüd. Damit aber auch der Einzelne feinen Grundbeiig nicht 

etwa dadurch verliere, daß er ihm ſelbſt im kurzſichtigem Egoismus duch 

Raubbau vernicdhte, it in jedem fiebenten Jahre ein Brachjahr des Aders, 

das Echemittajahr, eingefegt, an dem weder gefüet noch geerntet werden barf 

und der Ader ruhen foll. 
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Die Armen und Unglüdlihen, die e8 trotzdem geben wird, haben 

folgende felbftändige Rechte auf den Ertrag der Felder: Zunächſt ift jedem 

Bollsgenofjen unverwehrt, in das Feld oder in den Weinberg des Nächiten 

zu gehen, um feinen Hunger zu ftillen. Beim Mbernten der Felder, der 

Weinberge und der DObftgärten fol Acht darauf gegeben werden, daß ein 
Hungernder Etwas finden könne. Die ehren, die beim Einfammeln zu 

Boden fallen, gehören den Armen; eben fo die Garben, die auf dem Felde 

vergejien wurden. Was im Schemittajahr die Felder freiwillig geben, ge: 

hört den Armen. In jedem dritten Erntejahr müfjen die Befitenden den 

Armen: Zehnt geben. „Am Ende vom dritten Jahre bringe heraus allen 

Behnten Deines Ertrage in dem felben Jahre und laß ihn liegen in Deinem 

Thore. Und es kommt der Levit, denn er hat feinen Antheil am Land und 

fein Erbe mit Dir; und der Arme, die Waifen und Wittwen; und fie follen 

eſſen und ſich ſättigen“ (5. Mof. 14,28). Auch ift im Tempel eine befondere 

Kammer, in der Almofen für verfchämte Arme hinterlegt werden, die „Zelle 

der Verſchwiegenen.“ Und endlich ift allgemein die Pflicht der Armenunter: 

ftügung eingefchärft. 

7 Wenn wir aljo die Bertheilung des Ertrages der Felder mit der An: 

fammlung von Getreidevorräthen nach moſaiſchem Recht im Ganzen über: 
Schauen, fo zerfällt die fünfzigjährige Jobelperiode in ſieben Jahrwochen. In 

jeder ift das fiebente Jahr ein Brachjahr, wo nicht gefäet und nicht geerntet 

werden darf, aljo die Abgaben von den Feldfrüchten auc wegfallen. Was 

freiboillig wächit, gehört den Armen, nur müffen fie e8 fich felbft holen. In 

diefen Schemittajahren muß alſo von Getreidevorräthen gelebt werden, die 

in den vorhergehenden Fahren angeſammelt wurden. Im den übrigen ſechs 

Fahren find von dem Getreide, nachdem es von der Spreu gereinigt ift, zwei 

Zehntel abzufondern. Das erfte Zehntel erhalten die Leviten, das zweite 

Zehntel behalten im erjten und zweiten wie im vierten und fünften Jahr 

der Jahrwoche die Eigenthümer, um es in Jerufalem während der drei großen 

Jahresfeſte zu verzehren und eventuell in die am Tempel vorgefehenen Ge— 

treidelagerräume einzulagern. Im dritten und jechsten Jahre der Jahrwoche 

fällt diejes zweite Zehntel den Armen zu, die damit abermald Vorrath an— 

legten. Die aufgeftapelten Getreidelager werden alfo zeitweilig weit über 

zwei volle Jahresernten betragen haben. 

Wer aber arm geworden war, weil er feinen Grundbeſitz verfaufen 

mußte, und dabei gefund und Fräftig war, Der fonnte fi) das immer harte 

Brot der Armuth durch Arbeit erfparen. Steine Arbeit war für ihn entehrend, 

fie mochte noch fo niedrig und gering fein. „Ziehe einem gefallenen Thiere 
auf der Strafe das Fell ab, wenn Du damit Deinen Unterhalt verdienen 

fannft, und fage nicht: ich bin ein Priefter, bin ein angefehener Mann und 
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eine ſolche Arbeit ift für mich entwürdigend“ (Talmud Pefahim 113a). Aber 

al8 Arbeiter war der arm gewordene Grundbefiger nad dem mofaifchen Recht 

nicht in das Proletariat hinabgeftofen, aus dem es fein Emporfommen mehr 

giebt. Er gehörte nicht zu den Enterbten. Für ihn galt nicht die glatt 

fchematifche Behandlung als Lohnarbeiter. Das mofaifche Recht kennt viel- 

mehr neben dem Lohnarbeiter als Taglöhner Knechte und Mägde auf Zeit 

und Knechte und Mägde auf Lebensdauer. Und diefe mofaifche Arbeiter⸗ 

politit fennt insbefondere noch in hohem Mae die Sorge dafür, daß der 

arım gewordene Mittelitandsangehörige wieder in die Reihen des Mittelitandes 

zurüdfehren könne. 

Dem Tagelöhner fol der Kohn am jedem Abend ausgezahlt werden. 

Knechte und Mägde auf Zeit waren auf fieben Jahre gebunden und wurden 

erft im fiebenten Dienftjahre wieder frei, es fei denn, daß man ſich mit ent: 

Iprechender Entjchädigung bei ihrem Heren loskaufte. War die Dienftzeit zu 

Ende, fo follte der Herr feine Knechte nicht leer ziehen laſſen, fondern ihnen 

auflegen von feinen Schafen, feiner Tenne und von feiner Selter. Das 

Verhältniß als Lebenslänglicher Knecht und als lebenslängliche Magd konnten 
die Iſraeliten nur freiwillig eingehen. Es gab feinen öffentlichen Verlauf 

von ifraelitiichen Sklaven auf dem Markte, es fer denn, dag Jemand vom 

Gericht für Diebftahl, den er begangen und nicht erfegen konnte, verfauft wurde. 

Das Dienftverhältnig auf Lebensdauer war feine Entwürdigung der 

Perfon. Das beweifen die Ehen zwischen Knechten auf Rebensdauer und den 

Töchtern des Herrn. Auch war dem Herrn Mißhandlung feiner Dienftboten 

unterfagt. Züchtigungen, die den Verluft eines Gliedes, wenn auch nur eines 

Zahnes, zur Folge hatten, gaben dem Knecht auf Lebensdauer ſofort die 

Freiheit. Die Ermordung eines Knechtes wurde mit dem Tode beitraft. 

Es darf ihnen Feine Arbeit zugemuthet werden, die dem Herrn feinen Nußen 

bringt. Der Herr iſt verpflichtet, auch Weib und Kind des Knechtes zu 
unterhalten. Auch für die auf Lebenszeit angeftellten Dienftboten gilt das 

Recht des Loskaufs. An allen Freudenfeiten des Volfes und an jedem Opfer- 

mahl des Herrn follen fie theilnchmen. Die Cabbathruhe gilt aud für die 

Dienftboten. Und das Jobeljahr bringt Allen, ohne jede Entfchädigung des 

Herrn, die Freiheit nicht blos, ſondern auch ihren Grundbefig zurüd. 

Das Arbeiterrecht der moſaiſchen Geſetzgebung kennt alfo neben dem 

Lohnarbeiterverhältnig des Tagelöhners auch das Bedürfniß des Aderbauers 

an ftändigen Dienftboten. Und trogdem es für menfchemvürdige Behandlung 

und Sicherſtellung der Arbeiter ausreichend geforgt hat, giebt es ſich nicht 

der Borftellung hin, dadurch allein ſchon die Zufriedenheit der Arbeiter zu 

gewinnen. Der Echwerpunft der mofaischen Arbeitergefeggebung ruht in ber 

möglichiten Erleichterung des Auffteigens der Arbeiter in die Klaſſe des 
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Mittelftandes und im der Erhaltung diefes Mittelftandes. Diefes Ziel ſucht 

Mofes nicht nad Art gewiffer moderner Nationalöfonomen dadurch zu er 

reichen, daß er die fortfchreitende Ausbreitung des Reichthums und des 

Kapitalismus begünftigt und Freihandel mit Land, Auftheilung des Grund: 
beſitzes in Arbeiterparzellen, Vernachläſſigung der Interefjen des Getreidebaues 

und der Landwirthihaft und übermäßige Belaftung des Mittelftandes zu 

Gunften der Lohnarbeiter al3 Aufgaben einer arbeiterfreundlichen Sozial: 

politif bezeichnet. Mofes thut in all diefen Dingen das gerade Gegentheil. 

Er verhütet die Ausbreitung des Kapitalismus. Er verbietet den Freihandel - 
mit Land. Er fchügt und erhält mit allen Mitteln den Getreidebau und 

den bäuerlichen Grundbeiig. Er treibt fonfequentefte Mittelftandspolitik erſt 
recht auch im Intereſſe der Arbeiter und erleichtert deshalb dem verarmten 

Grumdbejiger in ganz auferordentlicher Weife die Wiedereinlöfung feines Be— 
fies durch feinen höchſt eigenartigen landwirthichaftlichen Grundwerthbegriff, 

der zu meiner größten Ueberrafhung die modernften Probleme des Grund: 

werthes gelöit enthält. 

Wie lautet num diefer mofaische Grundwerthbegriff? Wir haben gejehen, 

in wie fonfequenter Weife Mofes einen gefeglihen Schuswall um feine 

Getreidefelder gegen den Kapitalismus gezogen hat. Einen freien, d. h. dem 
Kapital ausgelieferten Grundmarkft mit Freiheit der Verfchuldung und der 

Veräußerung giebt e8 nicht. Es giebt deshalb auch feine Grundſtückſpeku— 

lation, feine Latifundien, feine Grundrente im modernen Sinne. Wenn 

aber dennoch aus Noth ein Grumdbeiig verkauft wird, dann wird er nad) 

Maßgabe feines Jahreserträgnifies verkauft. Schon nah Mofes ift alfo 

der landwirthichaftlihe Grundbeiis fein Kapital, fondern Rentenfonds, und 

doch wieder fein emwiger Nentenfonds, wie Rodbertus will, wodurch mit 

der Sapitalifation der Nente oder mit dem Kurswerth der Rentenbriefe die 

Vorgänge auf dem Kapitalmarkt wieder verheerend auf den landwirthichaft: 

lichen Grundbeiig hereinbrechen können. Der landwirthichaftliche Grundbeſitz 

iſt im Verkehr nach moſaiſchem Recht ein durch die fünfzigjährige Jobelperiode 

‚ganz bejtimmt begrenzter Nentenfonds. Sein Werth und damit auch fein 

Berfaufspreis beitimmt ich nad dem Werth der bis zum nächſten Jobeljahr 

dem Boden abzugemwinnenden Jahreserträge. „Was die Jahre bis dahin tragen 

fönnen, jo hoch foll er es Dir verfaufen“ (3. Mof. 25,5). Und nad) diefem 

Grundwerth übt auch der früheke Grumdbeiiger fein Rückkaufsrecht, der Goel 

fein Einlöfungredt. 

Und wie wirft diefer Grundmwerthbegriff auf die Möglichkeit der Rück— 

fehr de3 arm gewordenen Grundbeſitzers in die Reihen des Mittelftandes? 

Angenommen, ein Mann müfte zwanzig Jahre vor dem Fobeljahr feine 

Aecker aus Noth verkaufen, fo erhält er die entfprechende Anzahl von Jahres= 

I 
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ernten (achtzehn, weil noch zwei Schemittajahre fallen) im Grundpreife bezahlt. 

Wenn nun aber der frühere Grundbefiger nach zehn Jahren etwa ſich fo viel 

durch Arbeit verdient hat, dat er von feinem Nüdfaufsrecht Gebrauch) machen 

fann, dann muß er nach dem mofaifchen Recht nur noch die Hälfte von Dem 

zahlen, was der Käufer ihm vor zehn Jahren gezahlt hat, weil nur noch bie 

- Hälfte der Jahre bis zum Jobeljahre geblieben ift. Und da Moſes zugleich 

vorgejehen hat, daß bei Ausübung des Rüdkaufsrechtes die von dem legten 

Beliger ausgeführten Meliorationen erfegt werden müffen, fo enthält der 

mofaifche Grundwertgbegriff ſchon die Formel, die ich im Jahre 1884 für 

den wahren Werth des landwirthichaftlihen Grundbefiges aufgeftellt habe,*) 

nämlich: Ertragswerth plus rationell inveftirted Kapital. Nur daß babei 
Moſes es noch weit befier verftanden hat, den Einfluß des Kapitals auszu— 

fließen, den Grundwerth auf eigene Füße zu ftellen und in dem immer 

billigeren Grundpreis dem zum Arbeiter gewordenen Landwirth dic Brüde 
zu bauen, die ihn wieder in feinen ererbten Beſitz zurüdführt. 

AU diefe agrarifchen Gefegesbeftimmungen jind bei Mofes nicht etwa 

nebenfächliche Dinge. Sie werden vielmehr ausdrüdlich mit den zehn Geboten 

auf genau die felbe Stufe geftellt. Auf ihrer Befolgung ruht der felbe 

Segen. Und man darf deshalb jagen, daß der materielle und fittliche Wohl: 

ftand eines Volkes nad) Moſes mit dem Blühen und Gedeihen des Aderbaues 

und der Aderbauern zufammenfält. Die Uebertretung und Nichtbeachtung 

diefer agrarifchen Gefege aber belegt Moſes mit dem felben Fluche wie den 

Abfall vom Glauben Gottes und die Blutichande: Verödung und Unfrucht- 
barkeit de8 Aders, Vertreibung aus dem Lande und Untergang des Staates 

und feiner Kultur werden die gegen diefe Geſetze Sündigen treffen. 

Fribourg. Profeffor Dr. Guftav Ruhland. 

*) Das natürliche Werthverhältnig des landwirthichaftlichen Grundbefißes. 
Tübingen, 9. Laupps Buchhandlung 1884. 
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Conrad Serdinand Mleyer als Kyrifer.*) 
Ein goldner Helm in mwundervoller Arbeit — 

In einer Waffenhalle fand ich ihn 

Als höchſte Bier. 

Und immer liegt der Helm mir in Gedanken, 

Des Meifters muß ich denfen, der ihn ſchuf — 

Bin ih bei Dir, 

—D Liliencron grüßte einſt mit dieſen Worten den Kilchbergſänger 

Conrad Ferdinand; und der goldene Helm iſt als Symbol von Meyers 

Kunſt gut gegriffen. In bewundernder Ehrfurcht ſteht der Eine davor, 

mächtig ſetzt ſeine Phantaſie ein. Der goldene Helm: Das iſt Prunk und 

Pracht, Das iſt etwas Großes und Königliches, Das iſt pathetiſche Er— 
habenheit, ein Rufer aus alten Tagen. Scheu vorbei aber drückt ſich an 

dieſem goldenen Helm ein Anderer. Er iſt ihm zu golden und zu feierlich. 

Er liegt auf Sammetgrund im Muſeum, aber man nimmt ihn nicht nach 

Hauſe. Er paßt nicht fürs Wohnhaus. Die Kinder werden ſtill davor 

und ſpielen nicht mehr. Der goldene Helm iſt zu koſtbar. 

Mas Theodor Fontane nicht beſaß, befist Conrad Ferdinand Meyer 

im höchiten Grade: den Sinn für eierlichkeit. Er trägt ftetS die Tiara 
der Ausnahme auf dem Haupt; lieft man feine Verſe, fo hört mans 

raufchen wie einen fchweren, faltigen Purpurmantel oder einen Talar. Es 

ift immer hoher Feiertag, wenn er zu feiner Gemeinde ſpricht. Er fpricht 

in großen, königlichen Worten. Jedes ift wie in Marmor gehauen; es läßt 

fih nicht mehr daran drehen und deuteln. Aber unter dem Marmor hört 

man heißes Leben kochen, als ob es nicht heraus fann. Man dent un— 

willfürlih an jene Nire Gottfried Kellers, die mit erftidtem Jammer an 

der feiten Eisflähe hin- und hertaftet, ohne fie brechen zu fünnen. Was 

drunten in wilder Sehnfucht lebt, kann nicht empor, fann die ftarfen Fefleln 

nicht jprengen. Man hat niemals vor einem Gedichte Conrad Ferdinand 

da8 Gefühl, daß es eine volle Erlöfung für ihn fei, daß es in wilden Uns 

geftüm, alle Schranken niederreißend, hervorgebrochen fei. Sondern jedes 

fommt mit gemefjenem Schritt, vol Würde im Schmerz, voll Würde im Glüd, 

und wandelt vorüber. Es bleibt etwas Ungefagtes, etwas jcheu Berhalteneg, 

etwas KHeufches darin. Conrad Ferdinand Meyer iſt ein fchamhafter Dichter. 

Drei Situationen — oder beffer: drei ummahmende Kreife — laſſen fich 

für feine Lyrik finden, die fich oft wiederholen. ch kennzeichne fie mit den 

Hauptworten. Erſtens: düfterer Himmel, Flammen und Fadeln und Blige 

durch die Nacht. Zweitens: Gloden, Heerdengeläut, droben großes, jtilles Leuchten, 

*) Diefer Aufja wurde geſchrieben, che die Nahridt vom Tode E. %. 

Meyers kam, deijen poetiſche Berjönlichkeit hier jpäter gewürdigt werden foll. 
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Virnelicht, nad den Höhen ftrebend ein Wanderer und Bilgrim. Drittens: 
Chöre und Winzerreigen, Flöten, Traubenfülle und Becherklang. Noch 

fürzer außgedrüdt: Gloden, Flammen, Becher, — daran knüpft ſich feine 
Lyrik. Aber Alles geht weit über die nadte Bedeutung der Worte hinaus. 

Hinter diefen Worten liegt eine ganze Zauberwelt, die feine Phantafie er: 

ſchafft, liegt das Land feiner Jugend, das Land des Friedens, das Land der 

Sehnſucht. Aus ihm her läuten die Gloden, fchlagen die Flammen, klingen 

die Becher. Es braucht nicht in der Wirklichkeit zu fein, das Glängen und 

Tönen, e3 liegt in der Luft, es umgiebt ihn, es geht durch feine Träume, 
es ift in feiner Phantafiee Und Das ift der fpringende Punkt, der Punkt, 

wo man den Hebel anfegen muß, um dieſe Welt aus ihren Angeln zu 

heben: Meyers Lyrik ift im Grunde durchaus Traum: und Phantafie-Lyrif. 

Sch fürchte, mißverftanden zu werden, wenn ich fage: Kunftlyrit. Eine 

Lyrik, die das Erlebniß erft immer in eine höhere Sphäre transponirt oder 
überhaupt nicht vom Leben, fondern gleich von der Kunſt ausgeht. Beides 

läßt ſich beobachten. Einmal die Phantafie, die bei einem Erlebnif einhalt 

und das Ganze über Alltag und Menfchlichfeit hinaushebt: ein Aechrenfeld, 

fchlafende Schnitter, nur ein ſchönes Mädchen wacht, prüft die Sichel, weckt 

die Anderen und fängt das Korn zu fchneiden an. Das hübſche Bild lockt 

den Dichter, er fchreibt e8 ab, nun aber wird die junge Schnitterin zum 

„göttlichen Gebild“, und weil fie ihren Blick auf die räthfelhafte Infchrift 

eines verwitterten Triumphbogens gerichtet hielt — eben fo gut, jagt Meyer 
felbft, konnte der Blick vom Liebften träumen —, fo wächſt fie ſich flugs 

in feiner Phantajie zu Klio aus, der „das Altertfum enträthjelnden*, die 

ber Pergamente und Archive müde ift und, von der überreifen Saat gelodt, 

zur Schnitterin wird. Das Gedicht, am dem ſich diefes „Höherfchrauben“ 

fo deutlich erkennen läßt, heißt „Der Triumphbogen“. Noch öfter als fold 

ein Erlebniß geben Gefchichte und Kunft ihm die Anregung. Er hat felbft 

geftanden, daß er feine Novellenftoffe z.B. mit Vorliebe aus Beder8 Welt: 

geichichte hole. Dder aber feine Phantaſie umfpinnt ein Kunſtwerl, ſei es 

Bild, ſei es Statue, mit goldenen Ranken. Nur von hier aus iſt es zu 

verſtehen, daß er jedem Maler nicht nur, ſondern auch jedem Dichter ein 

„paar Jahre Italien“ zudiktiren möchte, daß er einen längeren Aufenthalt 

in Jtalien fait unerläßlih finde. Er felbit hat „enorm viel“ aus den 

dortigen Kunſtſchätzen geihöpft. Er hat vielleicht zu viel Kunft heimgebradht. 

Die Phantafie ift eine gefährliche Göttin. Sie lodt und verlodt, fie 

führt den Dichter fernab den Menſchen, dag die Erde und die Gegenwart 

verlinkt, fie fpielt mit goldenen Bällen und trinkt gern rothes Herzblut. 

Mit al ihren Träumen fchwächt fie, entnerot fi. Das Leben wird ein 

Schein, die Poeſie ein Spiel; der höchſte Fünftlerifche Egoismus wird aus— 
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gebildet. E3 find viele Dichter daran zu Grunde gegangen, daß die Phantafie 
Alleinherrfcherin über fie geworden ift. Conrad Ferdinand Meyer hat die 

Zügel noch immer in kräftiger Hand gehalten; loderer jchon hält fie der 

Dichter, der auffällig dem alten Meifter folgt: Guſtav Falle. Aber aud 

Eonrad Ferdinand hat fchon all die Eigenheiten des Phantafiedichterd. Wie 
fie fich ftofflich zeigen, wurde bereitS angedeutet: die Emporfchraubung eines 

Erlebnifjes, die Kunſt als Ausgangspunkt feiner Kunſt. Es liegt darin, 
daß er durchaus ein „Dichter für Gebildete“ if. Das Rind fchaut „wie Juno“, 

Buonarottis „großes Bild“, Sachis „jühes Bild“ wird poetifch umfchrieben, 

er jelbft dichtet ganze Gemälde. Nur ein Blid in das Inhaltsverzeichniß, 
— und man findet folgende Titel: Bor einer Büfte, Der Triumphbogen, 

Die gegeißelte Pſyche, Nach einem Niederländer, Der Mufenfaal, Die gefefjelten 

Mufen, Die fterbende Medufe, Michelangelo und feine Statuen, Der Marmor: 

nabe, Die Krypte, Die Karyatide, In der Siftina, Das Gemälde, Der römische 

Brunnen, Die Ampel, Auf Goldgrund u. f. w. Ein zweiter Blid, — und 

auf die Künſtlerlyrik folgt die reine Traum= und Phantaſielyrik: Die ei, 

Die Dryas, Das Geifterron, Reifephantafie, Viſion, Traumbelig und die Unzahl 

der übrigen Nymphen=, Niren- und Traumgedichte. Ein dritter Blid ſchließlich 

weift uns die mythologifchen und hiftorifchen Stoffe: Achill, Bachus, Mars, 

Silen, Esel, Caeſar Borgia, Camoöns, Conradin, Crommell, Huf, Ruther, 

Milton, Napoleon, Schiller, Hohenftaufen und Päpfte u. f. w. 

Das Alles find jozufagen Stoffe aus zweiter Hand. Sind es des— 

halb, weil man ſich bei den meilten nicht vorftellen kann, daß ihr Ergreifen 

eine feelifche Nothwendigfeit für den Dichter war. Und wo doch eine un— 

mittelbare Empfindung nah Ausdrud gedrängt hat, ward fie von Conrad 

Ferdinand nad) Kräften objeftivirt. Er hat fie als Traum gegeben oder ala 

hervorleuchtend aus einem Gemälde oder als Geſicht einer fremden mytholo— 

giſchen oder hiftorifchen Perfönlichkeit. Niemals faſt hat er fein Empfinden 

rein lyriſch ausgefprochen; feine ftarfe Phantafie fchuf immer Körper und 

Eituationen dazu. Deshalb hauptfächlich fehlt feiner Poeſie jenes unmittelbar 

ans Herz Greifende, wie e8 unjere großen reinen Lyriker beiigen. Dadurch, 
daß er zwifchen ſich und dem Leſer ein Medium fchafft, geht viel verloren. 

Er ift zu entfernt, der Weg zwifchen ihm und uns zu weit. Der eigentliche 

Lyriker giebt ſich; Conrad Ferdinand giebt von ich nur ein Spiegelbild. Der 
eigentliche Lyriker überſtrömt die Welt mit feiner Empfindung, fie quillt 

unaufhaltfam wie ein Strom hervor umd ergießt fich von ihm hinweg nad 

augen. Conrad Ferdinand aber verbannt fie erſt in eine andere Geftalt und 

läßt jie jo im fremdem Gewande von außen auf fi) zufommen. Nichts ift 

bezeihnender dafür als das Gedicht „Begegnung“. Im verfchneiten Tannen= 

wald kommt er fich felbit entgegen als jtiller Reiter, reitet an fich vorüber 

und weiß doch: er ift es felbit. 
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Diefe ftarfe Phantafiemadht, die hier alfo jene bedenkliche Spaltung 

vollbringt, zeigt fich auch in der Art der Behandlung eines Stoffes. Conrad 
Verdinand nimmt gern feinen Plag an einem wichtigen Lebensabfchnitt, — 

und fofort ftellen fi Vergangenheit und Zukunft daneben. Die Situation 
ift 3. B. einfach: eine junge Braut fchreitet zur Vermählung. Da fieht er 

als Begleitung ein „feines Heer“, all ihre rafchen Jahre. Zuerft ein vom 

Mutterarm getragenes Kindlein; ein zweites, das fchon die Füßchen fegt; 

„8 folgen Stufen mannichfalt des jungen Menſchenbildes“, neben dem fcheuen 

Kinde ſchon ein wildes Mädchen; dann ein frifches Lenzangelicht, darauf ein 

ernftes, blaſſes, ſchließlich ein fill verflärtes: da8 der Liebenden Braut. Und 

alle verfchwinden jest vor dem Kirchenthor für immer. Ein anderes Beifpiel: 

am Grab eines Knaben. Es quillt unterm Raſen hervor, ungelebtes Leben 
zudt und lodert, Geftalten drängen fi: ein Zecher, ein Buhle, ein fühner 

Schiffer in der Brandung, ein junger Krieger, ein Bolfsbeherrfcher, Kränze 

jtreden fih ihm entgegen, „Kränze, wenn Dir lebteft, Dir befchieben, Nicht 

erreichte! Knabe, jchlaf in Frieden“. So ftelt feine Phantafie faft unver: 

mittelt die großen Züge neben einander, in denen dies hingefunfene Leben 

nicht etwa fich bewegt hat, fondern fich einft hätte bewegen können. Diefes 

Nebeneinander, diefe fnappe Aufzählung liebt Conrad Ferdinand überhaupt. 

Er fteht gern auf Gipfeln und berührt nur die Gipfel. Ueber die Thäler 
dazwifchen fliegt er hinweg. Die „Nachtgeräuſche“ muß ihm die Muſe melden: 

Hundegebell, Stundenfchlag, Fiſchergeſpräch am Ufer, Brunnenraufchen u. f. m. 

„Liederfeelen* verkünden fih: Ich bin ein Wölfchen, ich eine Reihe Stapfen 

im Schnee, ih ein Seufzer, ich ein Geheimniß, ich ein tote8 Kind, ich eine 
Blume u. ſ. w. Oder dag Meer brauft im Gefang auf zu den Wolken: 
Segelt in Lüften, Sucht die Gipfel, Brauet Stürme, Bliget, Liefert Schlachten, 
Ruht über KHlüften, Raufcht im Regen, Murmelt in Quellen, Füllt die 

Brunnen u. ſ. w. Dan fieht, er hat die Aufforderung: „Sucht die Gipfel“ 

jelbit befolgt. Deshalb fchreibt er fo gern Chöre. Die Toten verfünden ich, 

das Leben ftellt Sich daneben: in großen Antithefen, in feierlicher Würde 

tönt ihr Gefang. Eben fo voll Elingen Chöre der Schnitter, der Säer, der 
Mönche, der alten Schweizer. Und immer faft Tod und Leben, Vergangen- 

heit und Gegenwart entgegengefeßt. Tanzt im jungen Liebesglüd das Volt 

in der Frühlingspracht den Reigen, fo ſchwebt ein zweiter Reigen im Monden— 

glanz dahin, toter Jüngling und tote Maid umſchlingen und füffen einander. 

Treibt er langfam dahin mit eingelegten Rudern, fo ftellt fi) neben das 

„Heute“ das Geftern und das Morgen. Die Phantafie ift jo jtarf, daß fie 
ihn ſtets über die Stünde hinausführt, ihn nie zum vollen Ausichöpfen dieſer 

Stunde, zur vollen Hingabe an den Augenblid fommen läßt. 

Seine Lyrik wird dort verfagen, wo die Phantafie kein Recht mehr 
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hat, wenigftens fein beherrfchendes: im Liede. Merkwürdig, wie taube Aehren 

ihm, dem großen Dichter, da wachſen. Ein einfaches „Morgenlied“ kann 

er nicht fchreiben; es wird ein mit Lungenkraft aufgeblafenes Morgengedict. 

Nirgends merkt man fo jehr, wie Conrad Ferdinand eigentlich auf Stelzen geht. 

„Mit edlen Purpurröthen 

Und hellem Amjeljchlag, 
Mit Rojen; und mit Flöten 
Stolzirt der junge Tag.“ 

Jawohl, er ftolzirt. Das ganze Gedicht ftolzirt fürchterlih. Es ver- 
pufft wirfunglos. Es ift unnatürlich wie eine Theaterdeforation. Wo defora- 

tive Wirkungen, die Conrad Ferdinand liebt, hinpaffen, ift es gut und jchön. 

Aber der junge Morgen läßt fich nicht als Theaterprinz aufpugen. Und fo 

ähnlich ſtehts auch mit den Frühlingsliedern. Der Lenz wird als Wanbdrer, 

als Mörder, als Triumphator vorgeführt. Er darf nicht bleiben, was er 

ift, er wird in ein Koftüm geftedt. Nur die „Lenzfahrt“ macht eine Aus— 

nahme. Im ihre ift der Liedeston getroffen. Conrad Ferdinand hat eben nur 

eine Sprade für Könige. Er ift zu fehr „goldner Helm in wundervoller 

Arbeit“. Der lieblihe Frühlingsmorgen paßt nicht dazu. Er kriegt auch 
fein richtiges Liebeslied fertig.‘ Er kann wundervoll über Kiebende reden, 

über die Liebe, aber nicht heiß und für wie Liebende. Ihm fehlt ein ge: 

wiſſes weibliches Element. Vergleicht man etwa feinen mächtigen Chor der 

Toten mit dem Gefang der Abgefchiedenen von Novalıs, jo wird Einem der 

Unterfchied Har. Bei Meyer Alles kurz, gedrungen, epigrammatifch-eindring: 

(ih. Ein Maler könnte nur ernfte Männer und reife zeichnen, wenn er 

die8 Gedicht in feine Kunſt überfegen wollte. Bei Novalis dagegen Alles 

myſtiſche Verzüdung, Heike Wehmuthfchauer, weiche Geftaltlofigkeit, Muſik; — 

verflärte, fchtwebende Mädchen in weißen, verfhwimmenden Gewändern fönnten 

das Lied einzig illuftriven. Meyer berührt ih mehr mit Schiller. Auch er 

ift ein Talardichter. Deshalb preift er ihn. Im Goethejahrbuh von 1887 

hatte er ein Gedicht „Schußgeifter“. Goethe fein Weggefell, an deſſen „Liebes 

vollem Geift“ er fich freut. Aber fein Herz entbrennt erit, als Goethe den 

Namen Schiller nennt: da ſchlagen weite Flügel faufend über ihm die Luft. 

Und „Schillers Beftattung“ jchildert er jo: ein Fadelpaar, ein Tannenfarg, 

feine Kränze, Fein Geleit. Nur ein Unbekannter Hinter der Bahre, „von 

eined weiten Mantel3 fühnem Schwung ummeht. Der Menfchheit Genius 

wars“. Diefer „kühne Schwung des weiten Mantels“ ift doppelt intereffant. 

Er dharakteriüirt nicht nur Schiller, fondern audh Meyer. Auch ihn, wenn 

er al8 Dichter fchreitet, ummeht „des weiten Mantel3 Fühner Schwung“. 

Wohlgemerkt:; nicht der Mantel, jondern der Schwung des Mantel3. Hier 

fann man im Einzelnen die felbe Beobachtung machen wie bei all den Dichtern, 

32 
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die mehr Sprecher als Sänger, die nach der xhetorisch:pathetifchen Seite hin 

vorzüglich begabt find. Schiller fchrieb eben fo. Auch das Rad des Dampfers 
dreht fich nicht, fondern der „Schwung des Rades“. Aehnlich ſpricht er von 

der Demuth des Nadens. Es liegt auf der felben Linie, wenn er Begriffe 

dadurch erweicht, daß er fie in den Plural erhebt, — übrigens die ſchrecklichſte 

Manier unjerer Romantifer. Das ift eine poetifche Emporſchraubung, die, 

nad meinem Gefühl fat immer ihre Wirfung verfehlt. Ein Beispiel fennen wir 

fhon: mt edlen Purpurröthen ftolzirt der Tag. Ein anderes Mal ftarrt 

er empor „in ſel'ge Bläuen*. Oder cin Schwarm von Liebesgöttern flügelt 

„durch die jungen Röthen“. Weber die merfwürdig undeutfchen Stonftruftionen, 

die fih der Dichter erlaubt — „Mich denkt es eines alten Traums,“ be— 

ginnt 3. B. ein Gedicht —, it von Leuten, deren Geiftesarmuth fih an 

ſolche Unmwefentlichfeiten Hammert, Schon genug gefchrieben und gefchrien worden, 

als dat hier die bloße Andentung nicht genügen follte. 

Conrad Ferdinand Meyers Gedichte find rhythmiſch „prachtvoll“. Es 

giebt faum einen anderen Ausdrud dafür. Mächtig wogen tie hin. Sie 

marſchiren wie große Heere, erzgefchient und gleichmäßig. Sie fluthen wie 

Orgelklang und Glodenton, erhaben und feierlich. Breit und wuchtig laden 

die einzelnen Verfe aus; das Langhingeftredte ijt für fie bezeichnend. Man 

muß fie langjam, ſchwer und voll lefen. Nur Männer dürfen fie vortragen. 

Der dunkle, volltönige Grundton wird ſtark durchgehalten. Aber dieje pracht- 

volle Rhythmik entfaltet ſich faft nie zur Melodie. Der wuchtige, dumpfe 

Kohortenjchritt ift zur Schwer, als dar er tanzen fünnte. Der natürliche Schluß 

des Verjes ift oft nicht auch der Schluß des Gedanfend. Worte — oder gar 

nur ein Wort — werden herübergejchleift und zerhaden durch eine unorganifche 

Cäfur den nächſten Bers. Die Melodie wird erftidt und zerftört. Dies 
ift am Peinlichiten im Liede, das nicht gefprochen, fondern gefungen fein 

will. Aber fingen und tanzen kann Conrad Ferdinand nit. Ihm fehlt 

der leichte Fur der geborenen himmlischen Säfte. Es ift zu viel erdige Schwere, 

zu viel mwuchtige Körperlichfeit im feiner Lyrif. Sie fann nur wandeln, 

wallen und fchreiten —: drei feiner Lieblingsworte. 

Einen ſchamhaften Dichter nannte ich ihn. Er hat ein fpezielles Gedicht 

der Schamhaftigfeit gefchrieben. „Die gelöfchten Kerzen“ heift es. Der 

Neffe fragt den alten Onfel nach der „Camargo*. Der Alte löſcht das 

Licht. „Du erlaubſt? Nur, daß ich nicht erröthe.“ Uber der Junge zündet 

die Kerzen Lächelnd wieder an: „Ohm, wie wars denn mit dem Sturm auf 

Düppel?* Conrad Ferdinand hat fih in dem Alten felbit gezeichnet. Er 

liebt es nicht, Gefühle auszusprechen. Er ftellt Situationen hin; nun mag 

man ſich felbjt einen Ver! daraus machen. Deshalb die merfwürdigen Ge— 

dichticglüfje, die er giebt, die fo unendlich viel verfchtweigen, aber durch das 
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feltfam Berhaltene tief wirfen. Schlüſſe, die oft nur in den allernoth— 

wendigften Worten Thatfachen konftatiren, die kurz, ſtarr, fühl iind. Es ift 

Gemmenſchnitt darin. Ich citire nur einige: „Er ftarrt, den Blid empor— 

gewendet. Er neigt das Haupt. Er feufzt. Vollendet.“ Oder: „Sie jteht 
befränzt. Sie ſchaudert. Sie erbleiht.* Oder: „Sie hört die Hirtenflöte 

wieder blafen und laufcht. Sie zudt. Sie windet fih. Sie ruht.” Der: 

„Ein Blig. Zwei ſchwarze Roſſe bäumen fih. Die Peitfche fnallt. Sie 

ziehen an. Vorbei.“ Knapper fann man nicht fein. Die Knappheit iſt oft 

fo weit getrieben, dat fie zur verblüffenden Manier wird, Der Grund, oder 

beffer, die beiden fich gegenfeitig bedingenden Urſachen: einmal die Scham: 
haftigkeit des Dichters, der vor Gefühlsergüffen zurüdzudt; dann aber auch 

das Bewuftfein, dat das fpezielle Talent, Gefühle rein auszufprechen, ihm 

verjagt ift. Ich brauchte fchon den Vergleich mit der Nixe, die in erjticktem 

Jammer die harte Eisfläche entlang taftet. Ich kann es wiederholen. Unter der 

äußeren, faft Fühlen Hülle jtedt in Conrad Ferdinand ein wilder Herzens: 

drang. „Ungelebtes Leben zudt und lodert“, Etwas, das fich frei machen 

will und nicht kann, vielleicht nicht mehr fann, weil es die Stunde verfäumt 

hat. Im tiefiten Kern diefes Dichters dürftet heiße Genuffucht, ein rafendes 

Verlangen nad) Glüd und Pracht der Erde. „Genug ijt nicht genug“: Das 

ift der mit Mühe zurüdgehaltene Auffchrei, der vor feinem ganzen Buche fteht, 
der wiederflingt, nur guten Ohren hörbar, durch die Mehrzahl feiner Gedichte. 

Er jagt felbft in einem, hinter den harten Falten feines Geſichtes liege ein 

zweites Antlig, das nur die Nächſten kennen. Und diefe wilde Genußſucht, 

die in vollen Zügen am Born des Ueberfluſſes fchlürfen möchte, jene heiße 

Sehnſucht nah Glüd, Jugend oder wie mans nennen will, eine Schnfudt, 

die unerfüllt geblieben, die verbannt ift im dunfle Tiefen, aus denen fie immer 

wieder emporläutet, die eben in Glocken klingt, in Flammen lodert, in Bechern 

funfelt, die nicht aufhört, wie jene Nire, an die ftarre Eisfläche zu klopfen 

und nad Licht und Erlöfung zu jchreien, — ie hat Meyers BVerfen jenes 

Dunkle, Bolltönige, Prunfende, die Fülle und das Verhaltene gegeben. Und 

weil jie die Bahnen zum Licht nicht fand, weil fie fich nicht ausleben fonnte 

unter der Sonne, treibt jie ihn raſtlos als Wanderer und Pilgrim über die 

Erde. „isch bin der zum Reifefchritt Berdammte“, Hagt er. Und in einem 

feiner fchönften, weil nothwendigiten und echteften Gedichte ſpricht er es auß: 

„gu wandern ift das Herz verdanımt, das feinen Fugendtag verſäumt.“ Er 

muß in jedem Frühling „nad) feinem Lenze wandern gehen“. Mit dem 

jähen Belenntnig: „Genug ift nicht genug!“ beginnt, mit dem refignirten 

Belenntnig: Ich bin „ein Pilgerim und Wanderdmann“ fchlieft das Bud). 

Die piychologifche Entwidelung ift Har. Und die Phantaſie mußte erfüllen, 

was das Leben nicht erfüllte. Sie wurde zum rettenden Ventil. Schein 
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und Sein vertaufchte ſich. Deshalb das harakteriftifche Gedicht „Möwenflug“. 

Um einen Felſen reifen die Mömwen mit gefpannten Schwingen. Und das 

felbe Bild, der Felſen, der VBogelflug abgefpiegelt im Haren Mleeresfpiegel, daß 

fih „Trug und Wahrheit“ völlig glichen, dag Schein und Weſen ganz ver= 
wandt waren. Da beſchleicht den betrachtenden Dichter ein Grauen. „Und 

Du ſelber? Biſt Du echt beflügelt? Oder nur gemalt und abgeſpiegelt?“ 

Dan begreift gerade hier die Frage; man begreift, wern man ſich das zulett 

Geſagte vorhält, auch den Schluß, zu dem Conrad Ferdinand kommt, als er 

feine Gedichte, die Liebesgedichte befonders, anſieht: „In diefen Liedern fuche 

Du nad) feinem erniten Ziel: ein Wenig Schmerz, ein Wenig Luft, — und 

Alles war ein Spiel.“ Ich wicderhole: er ift durchaus Phantaſiedichter. 

Aber es hebt ihn vor Anderen, daß feine Phantajiegebilde nicht nur tote 

Sligerdinge find, fondern, wie der Schatten in dem Lethe-Gedicht, „mit einem 
Schein von Blut“ gefärbt und lebendig gefüht von der wilden Sehnſucht 

des Herzens. Er hat einft von ſich gejagt: 

In meinem Wefen und Gedicht, 
Allüberall iſt Yirnelicht, 

Das große, ftille Leuchten. 

Wir wollen das Wort annehmen und dankbar emporfchauen in diefes 

große, ftille Leuchten, ohne allerdings zu vergeſſen, daß Firneliht nur Ab: 

glanz der Sonne auf fühlen Schneegrenzen ift, nicht die allbelebende Sonne felbit. 

Karl Buffe. 

Die Rrife in Ungarn.”) 
7 icht leicht wird es einem ungariihen Politifer, in ausländifchen Zeit— 

8 ſchriften oder Zeitungen über die gegenwärtige ungariſche Kriſe und 

deren eigentliche Beweggründe zu ſchreiben, denn es iſt immer peinlich, immer 

unangenehm, die unreine politiſche Wäſche waſchen zu müſſen, — und noch dazu 

*) Als ich im vorigen Jahr hier den Aufſatz „Ungariſche Rhapſodien“ 

veröffentlichte, wurde mir in der magyariſchen und jüdiſchen Preſſe Ungarns in 

wilden Schimpfreden vorgeworfen, ich hätte die ungariſche Korruption „frei er- 

funden“ und die Werhältnijfe tendenziös entitellt. Jetzt ergreift an diejer Stelle 

ein ungarijcher Patriot und Politiker, der die Verhältnifje feit Jahren aus der 

Nähe überblict und felbit an der politiichen Gejtaltung mitwirkt, das Wort; 

und die Leſer mögen num beurtheilen, wie es im Lande der Arpadsjöhne ausficht. 

M. H. 
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in der Fremde. Und doch ift e8 an der Zeit, der politifchen Welt des Aus- 

landes, fpeziell aber Deutfchlands, das zahlreiche politifche und wirthichaftliche 

Verbindungen mit den Ländern der Stephanskrone unterhält und wiederholt 

— 8 genügt, an die jüngite Anwefenheit des Deutfchen Kaiſers in Budapeſt 

zu erinnern — der ungarischen Nation Beweife der wärmſten Eympathie 

gab, e8 ift hoch an der Zeit, der politiihen Welt Deutichlands die Augen 

zu öffnen. Das ift um fo nothwendiger und um fo unerlählicher, als der 

größte Theil der deufchen Zeitungen und Zeitfchriften (Ehre den Ausnahmen!) 

falſche, tendenziöfe und oft leider direkt lügenhafte Berichte und Informationen 

aus Ungarn erhält, die ſammt und fonders auf eine gemeinfame Quelle zurüd- 

zuführen find: auf das Preßbureau der ungarischen Regirung, wo feit Kurzem 

alle auswärtigen Zeitungsforrefpondenten „in Evidenz gehalten“, mit „werth: 

vollen“ Informationen verfehen und eventuell auch „verwarnt“ werden, wenn 

fie nicht gefällig find. Doc die Meijten find gefällig; und fo ift es nicht 

nöthig, Gewalt anzuwenden. 
Was nun diefe willfährige Berichterftattung leiftet, Das jollen einige 

Heine Beifpiele illuftriren. Die fogenannten rohonczyſchen Enthüllungen, 

von denen Ungarn feit Monaten fpricht, die fogenannte dezfeöffyiche Erklärung, 

die jeit Wochen hier die parlamentarischen Debatten beherrfcht, und die neueften 

Phafen des Pulſzky-Skandals, der feit Kurzem wieder die politifche Welt in 

Budapejt erregt, werden im der deutjchen und ganz befonder8 in der uns 
weit näher liegenden öjterreichifchen Preffe entweder ganz verfchwiegen oder 

mit einigen unklaren, verſchwommenen Worten abgethan, damit fein Leſer 

in Defterreih oder Deutſchland ahne, anf welcher forrupten Baſis das fo: 

genannte „Liberale“ Ungarn ruht, damit fein Fremder erfahre, aus welchem 

Sumpfboden das fogenannte „liberale“ Regime feine Nahrung zieht. Hier 

follen diefe Sfandalaffairen ein Wenig beleuchtet werden, zumal die „Zukunft“ 

bereit in einem früheren Artikel eine Phafe der pulizkyichen Affaire be: 

ſprach und dadurch den Beweis erbrachte, daß ſich diefe Zeitichrift der Wahr: 

heit und Gerechtigkeit nicht verſchließt. 

Doch ehe dieſe nicht eben appetitliche Arbeit beginnt, möge ein heiteres 

Moment verzeichnet werden, mit dem ſich jet die ungarifche Preſſe befchäftigt. 

Der ungarische Unterrichtsminifter Dr. Julius Wlaſſies fagte in feiner legten 

Nede wörtlih: „Jeder Student in Ungarn weiß Gottlob, daß es ein öfter: 

reihifcheungarisches Geſammtreich nah dem Sinn der ungarischen Berfaffung 

nicht giebt.“ Da aber in den wiener offiziellen Kreifen eine befondere Vorliebe 

dafür befteht, dan das „Geſammtreich“, das, als die Berfaffung in Ungarn 

fiftirt war, in der That in allen amtlichen Schriften auflebte, nad) wie vor 

betont werde, obwohl das ungarische Staatsreht ein „Geſammtreich“ nicht 

kennt, fondern immer und überall nur von einem felbjtändigen ungarifchen 
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Staat fpricht, fo mußte fich diefe Stelle der Rede des ungarifchen Unterricht$- 

minifters im ungarischen Prefbureau eine Cenfur gefallen laffen. Das offizielle 

ZTelegraphiiche Korrefpondenz: Bureau meldete den öfterreichifchen und deutſchen 

Blättern, daß der Minifter gefagt habe: „Jedes Kind in Ungarn wei, Gott 

fei Danf, daß eine Gefammtmonardie thatfächlich beiteht...* Dieſes Heine 

Erempel beweift, wie man das Ausland über die politifhen Fragen Ungarns 

informirt. Wenn jchon die Worte eines Minifterd in ihr direktes Gegentheil 

verwandelt werben dürfen, fo kann man leicht errathen, wie und in welcher 

Weife Reden oder Handlungen der ungarischen Oppofition dem auswärtigen 
Publikum dargeftellt werden. 

Seit einigen Wochen befhäftigt ih das Ausland wieder einmal mit 

den Verhältniffen in Ungarn, die ja jetzt in der Ihat im höchſten Grade kritiſch 

geworden jind; aber fajt überall wird mit dem Bruftton der Ueberzeugung 
erklärt, dah im Ungarn eine leichtfertige, frivole Oppofition beiteht, die das 

„liberale* Minifterium Banffy ftürzen wolle, und dag nur Haß und Rad): 

fucht, im beiten Fall die Sehnſucht nad Pfründen und Würden die Oppo- 

fition leite. Baron Deſider Banffy wird dem p. t. Lejepublifum al3 ein 

liberalev Gladftone gefchildert, der jedoch die ftarfe Hand und den ſtolzen 

Royalismus des Konfervativen Bismard beiige; und der Untergang bes 

ungarischen Liberalismus und Parlamentarismus, die Vernichtung der öfter: 

reichiſch-ungariſchen Monarchie, ja jelbit die Auflöfung des Dreibundes und 

aller ftaatlichen Bande in Europa wurden in Ausficht gejtellt, wenn Baron 

Delider Banfiy den Weg aller Miniſter gehen müßte. 

Die fürdhterliche Liebe und Uebertreibung, die in folchen „Briefen aus 

Ungarn“ liegt, muß diefe politifche Berichterftattung vor jedem Denfenden 

von vorn herein verdächtig erfcheinen laſſen. Freilich: der größte Theil des 

Lefepublifums der Tageblätter hat Feine Zeit, zu grübeln, Die ungarifchen 

BVerhältnifie Liegen auch den Deutfchen viel zu fern und fie erinnern fich 

denn auch ſicherlich nicht mehr, dar einſt Koloman Tifza, Graf Julius 

Szapary und Dr. Alerander Welerle als Horte des Liberalismus, Parla- 
mentarismus u. ſ. w. eben fo gepriefen wurden wie jegt Baron Banffy und 

daß Schon zu Zeiten Stolomans Tiſza der Weltuntergang verkündet wurde, 

falls ein Regirungwechſel in Ungarn eintreten müßte. Biel leichter hat ich 
die deutjche Prefje mit dem Sturz Bismard3 befreundet als mit dem Sturz 

irgend eines ungarischen Minifteriums in dem legten fünfundzwanzig Jahren. 

Der Troft allerdings blieb der deutfchen Preſſe, daß in Ungarn ſtets nur 

ein Perſonenwechſel, niemals aber ein Syſtemwechſel eintrat und daß im 

Großen und Ganzen heute nody die tiſzaſche Wirthichaft, die graffefte und 

unparlamentarifchite Parteiherrfchaft, befteht, die jeder fozialen Reform den 

Heftigften Widerftand entgegenfegt und von Jahr zu Jahr Fkorrupter und 
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frivoler wird. Koloman Tifza, den man mit Walpole verglich, hielt ſich 

felbft von unreinlichen politiſchen Machenſchaften fern, duldete aber die praf- 

tifche Bethätigung des „Enrichissez-vous!* Graf Julius Szapary war bemüht, 

die Korruption einzudämmen, und umgab ſich mit reihen Magnaten, die jedoch 

viel zu wenig parlamentarische Geſchicklichkeit und vielzu wenig perfönliches Inter— 

eſſe hatten, um fein Kabinet wirkfam unterftügen zu fönnen. Beim erften Anprall fiel 

e8 über den Haufen. Es kam Dr. Alerander Welerle, der es mit der Demo: 

fratie verfuchte und in der That einmal die wiener Reaktion befiegte. Preis 

li) währte der Triumph nur ſechs Monate, denn dann wurde er ungnädig 

entlaffen und die felbe „Liberale“ Bartei, die fi in feinem ntereffe gegen 

die Krone auflehnte, ließ ihm kurz vorher in ihrem Intereſſe ſchnöde fallen. 

Der Monarch benust übrigens auch jest noch jede Gelegenheit, um darzu= 

thun, wie oft und wie arg er von feinem demofratifchen Minifterprälidenten 

getäufcht wurde. Nach dem Sturz Welerles ernannte der König den Baron 

Defider Banfſy zum Meinifterpräfidenten und diefer Mann fteht nun ſchon 

feit vier Fahren in Ungarn an der Spite der Geſchäfte. 

Im Auslande gilt Banffy als „großer liberaler Staatsmann“, denn 

unfer Preßbureau arbeitet recht gefchikt. In Ungarn betrachtet man ihn als 

fomifche Figur. Mit Unrecht allerdings, denn Baron Banffy weiß, was er 

will, und er befigt Kraft und Zähigfeit. Einer feiner Gegner meinte, daß 
er den „Muth feiner Unwiſſenheit“ habe, aber in einem Lande, wie Ungarn, 

wo alle politifchen Parteien vorfichtig und ängftlich fein müſſen, weil ſie jich 

nicht auf die breiten Wählermaffen ſtüten, fondern von den einflußreichen 

Männern in den Städten umd Komitaten abhängen, ift es ſchon jehr viel, 

wenn e3 einen Minijterpräfidenten giebt, der, wie einft der verftorbene Miniſter 

de3 Aeußeren Graf Kalnofy fagte, „aud mit dem Kopf durd die Wand 

rennt, wenn er gereizt wird“. Die eiferne Hand Banffys befam die Oppo— 

jitton bei den legten Wahlen in den Reichstag zu fühlen. Er hat durch 

alle Mittel der „Prefiton und Korruption“, wie man in Ungarn zu fagen 

pflegt, was aber, deutlicher geiprochen, brutalſte Gewaltthätigkeiten und ſcham— 

loſeſte Beftechungen bedeutet, die oppolitionellen Parteien von ungefähr zwei: 

hundert auf ungefähr hundert Stimmen reduziert; und daß er Dies vermochte, 

verdankt er zum Theil eben — der Oppoſition. 

Denn das „liberale“ Ungarn befigt das reaftionärite, ungerechtefte und 

abfchzulichite Wahlgefeg in Europa. Ungarn zählt mehr als 16 Millionen 

Einwohner, von diefen find aber nur 600000 Steuerzahler wahlberedtigt. 

Die Judikatur in Wahlangelegenheiten jteht nicht den Gerichten, fondern dem 

Abgeordnetenhaufe zu und eine dreifigjährige ‘Praxis hat gelehrt, daß jelbit 

die jfandalöfeiten Wahlen vom Parlament verifizirt wurden, wie 3. B. die 

Wahl des gewefenen Handeldminifters Szechenyi, die,(wie man amtlich fon: 
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ftatirte!) nur auf Grund eines gefälfchten Wahlprotofol8 möglich wurde. 

Ale Bemühungen, eine Wahlreform nad europäifhem Mufter zu jchaffen, 

fcheiterten an dem Widerftande des Parlamentes, das fat nur aus Magnaten 

und Advokaten bejteht, die offenbar befürchten, verdrängt zu werden, wenn 

breitere Vollsſchichten das Wahlrecht erlangen. Man motivirt diefe gewiß 

nicht gerade „Liberale“ Auffafjung damit, daß durd eine Wahlreform das 

ungarische Parlament den magyarifchen Charakter verlieren würde, zumal die 

Nationalitäten im Lande feine Magyaren, fondern Deutſche, Rumänen, Stovalen, 

Serben u. f. w. wählen dürften, wodurch Ungarn, ähnlich wie Oeſterreich, den 

Charakter eines einheitlichen Staates verlöre. Ob Das zutreffend ift ober 

nicht, ob es ein reaftionäres und ungerechtes Wahlgefeg entfchuldigt oder nicht, 

ob es vor Allen die Gegnerfchaft der Regirung gegen die Reinheit der Wahlen 

und die über ftrohfeurige Aktionen niemals hinausgehenden Kämpfe der Oppo— 

fitton zu Guniten der Wahlfreiheit nnd der Gerichtsbarkeit der Föniglichen Kurie 

(oberfter Gerichtshof) in Wahlangelegenheiten begreiflic und verzeihlich erfcheinen 

läht, — darauf möge fich Jeder ſelbſt antworten. Thatſache ift, daß ein ſolches 

Wahlgefeg in der Hand eines brutalen und rüdüchtlofen Minifterprälidenten die 

gefährlichte Waffe ift und daft Baron Banffy von diefer Waffe den brutalften 
und rückſichtloſeſten Gebraud machte. Er vernichtete feine unangenehmiten 

Gegner bei den Wahlen, ließ eine Schaar von ihm ergebenen Kreaturen, ohne 

jede politifche Vergangenheit und Zukunft, ins Abgeordnetenhaus wählen und 

hoffte, mit einer Majorität, die dreihundert gegen hundert Stimmen der Oppoſition 

betrug, leicht vegiven und vor Allem den wirthichaftlichen Ausgleich mit Dejter: 

reich Schaffen zu können, der feit drei Jahren in der Luft hängt. Seine 

Majorität fchien bereit, mit ihm durh Did und Dünn zu gehen; um die 

Oppoſition kümmerte fih Banfſy aber gar nicht mehr. 

Der Miniiterpräiident hat, wie die jegige Kriſe zeigt, die Oppoſition 

unterfchägt: er hat fich verrechnet und dadurch den parlamentarischen Boden 

unter den Führen verloren. Es iſt allerdingd wahr, daß die oppofitionellen 

Parteien durch prinzipielle Unterfchiede von einander getrennt find und daß 

die Regirung bisher die perfönlichen Differenzen und Animoittäten unter den 

oppofitionellen Führern nach alt:öfterreichifchem Rezept fehr gut zu nähren 

wunte, Divide et impera. Bald fpielte man die radifale Umabhängigfeit= 

partei gegen die Flerifale Volkspartei, bald die gemäßigte Nationalpartei gegen 

die übrigen oppofitionellen Parteien aus; und aus dem Umitand, daß der 

Führer der ungarischen Nationalpartei, Graf Albert Apponyi, feit vier Jahren 

jede heitigere oppofitionelle Aktion zu mildern und zu dämpfen beftrebt war, 

ihöpfte wohl der Kabinetschef die Hoffnung, dat ihm von der Oppofition 

feine Gefahr drohe. Wird doc in Budapeſt erzählt, daß Baron Banfiy im 

Sommer diefes Jahres dem öjterreihifchen Dlinijterprälidenten Grafen Thun 
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mit dem Anjtand, den er hatte, zugerufen haben fol: „Ich kann im Parlament 

Ale durchbringen.“ In der That gelang Banffy Manches; aber eben fo, 

wie er fein Wahlrefultat mit Hilfe der Oppofition erzielte, verdankt er aud) 

feine politifchen Erfolge zum großen Theil der Oppofition. Daß er im ver= 

gangenen Fahr zwei Ausgleichg= Proviforien fait ohne ernftlichen parlamentari- 

ſchen Kampf durchbradte, ijt dem Grafen Apponyi zu danfen — diefer 

oppofitionelle Führer erhielt auch dafür einige ſüß-ſaure Lobſprüche der Offi- 

ziöfen in Budapejt, Wien und... Berlin —, denn Apponyi warf feine Autorität 

im Parlament und feine Popularität im Lande in die Wagjchale, um den 

Ausgleih mit Defterreich zu retten. 

Baron Banffy hätte vielleicht aud, in diefem Jahre die Unterſtützung 

jener oppofitionellen ‘Parteien erlangen fünnen, die auf der Baſis des Aus— 
gleiches jtehen, wenn er, wie im Vorjahre, um diefe Unterjtügung gebeten hätte. 

Es ift den eingeweihten politischen Perfönlichkeiten in Ungarn kein Geheim: 

niß, dag der ungarische Minifterpräfident im vergangenen Jahre, als die De: 
legationen in Wien tagten, ſowohl mit dem Grafen Albert Apponyi als auch 

mit dem Präfidenten der Nationalpartei, Ferdinand Horansziy, lange Son: 

ferenzen hatte, von denen der Krone Mittheilung gemacht werden mußte, 
denn wichtige Modifikationen der urfprünglichen Vorlage wurden auf direkten 

Wunſch der Oppofition mit Zuftimmung des Monarchen geändert, ehe der 

betreffende Gefegentwurf noch dem Parlament eingereicht wurde. Wie jehr 

die Nationalpartei und die Regirungpartei damals d’accord waren, beweift 
am Bejten die Thatfache, daß der oppofitionelle Graf Apponyi die Vertheidigung 

der NRegirungvorlage im Parlament übernahm und der Minifterpräfident ſich 
darauf bejchränfte, am zweiundzwanzigjten Dezember 1897 in öffentlicher Sigung 

zu erklären: „ES ift ganz überflüfiig, zu verfuchen, da8 vom Grafen Apponyi 

Geſagte nachzuſprechen. Er hat Alles viel präzifer, viel korrekter und Elarer 

gejagt, als daß Died noch einer Ergänzung bedürfte.*“ Trotzdem ift im Laufe 

eines Jahres aus diefer politifch:parlamentarifchen Harmonie die Leidenschaft: 

fichite Fehde geworden und in dem beifpielloß heftigen Kämpfen des ungarischen 

Ahgeordnetenhaufes find es die Anhänger Apponyis, die dem Miniſterpräſi— 

denten fait Tag für Tag Schmeicheleien wie: „Lügner!“ „Schwindler!* „Hinaus 

mit ihm!“ „Er ift nicht anftändig!* an den Kopf werfen, — Echmeicheleien, 

die die budapeiter oppolitionelle Preſſe mit einem Eifer verzeichnet, der einer 

befferen Sache würdig wäre, und die in der auswärtigen Preſſe totgeichwiegen 

werden. Trotzdem ijt es eine Ihatfache, daß ſich auch der vornehmſte unga— 

riſche Klub, das budapeſter Nationalkaſino, bereits mit dieſen Inſulten be— 

ſchäftigte, weil es bisher in der ungariſchen Geſellſchaft üblich war, ſolche 

Beleidigungen nicht einfach hinzunehmen. Daß die Altion im Nationalkaſino 

reſultatlos bleiben wird, iſt ziemlich ſicher, doch auch ſie iſt ein Beweis mehr 

für die Erbitterung, die in gewiſſen Kreiſen gegen Banffy herrſcht. 
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Die Urfachen diefer Erbitterung liegen vor Allen in den ungerechten 
und ungejeglichen Neichstagswahlen, die unfere Dppofition halbirten; fie 

liegen aber auch in ftaatsrechtlichen, moralifhen und perfönlichen Motiven. 

Die ftaatsrechtlihen Motive fann man im ungarifchen Ausgleichögefeg finden. 

Diefes Geſetz, defien Verfaſſer Franz Déak war, den die Ungarn mit Stolz 

„den Werfen der Nation“ nennen, beitimmt in feinem $ 25, dat Ungarn 

einen Ausgleich nur mit einem Defterreich ſchließen fönne, in welchem „volle 

Berfaffungmäßigfeit“ herrfcht, und verfügt weiter in feinem $ 68, daß für 

den Fall, wo der Ausgleih auf parlamentarifchen Wege nicht zu Stande 

fommen follte, „das gejeliche Verfügungredht des Landes unantaftbar“ bleibt. 

Im vergangenen Jahre waren Oppofition und Regirung in der Interpre— 

tation dieſes Geſetzes einig, denn.(mie fchon früher erwähnt) ſowohl der 

hervorragendite Führer der Oppolition wie der Minifterpräfident ſtimmten 

in der Auffaſſung diefes Geſetzes überein. Das hat fih im Laufe eines 

Jahres geändert; denn wenn auch Baron Banffy felbit feine Erklärungen 

noch nicht revozirte, fo betheuerten doch die hervorragenditen Mitglieder der 

Kegirungpartei, daß die vorjährige Gefegesinterpretation feine Giltigfeit mehr 

beige. Apyonyis Beweisführung gipfelte darin, daft Ungarn, falls fein nener 

Ausgleich mit Defterreih auf parlgmentarifchem Wege geichloflen werden 

follte, als felbftändiger Staat nur in dem Sinne verfügen könne, daß Un— 

garn nad) außen hin mit Deiterreich zufammen nicht mehr eine wirthſchaft— 

liche Einheit bilde. Diefer Auffaffung, die auch Déak hegte, die im ſoge— 

nannten Proviforiumsgefeg niedergelegt ift und der im Vorjahre faft ganz, 

Ungarn, jedenfall® aber die Negirungpartei und die Regirung beipflichtete, 

huldigt jet die Regirungpartei nicht mehr. Es handelt fi Hier um ein 

ungarifche8 Grundgefeg, und zwar um eine der wichtigften Beitimmungen, 

welche die wirthichaftliche Selbitändigkeit umſchließt. Die Oppofition ver— 

langte deshalb vom Minifterpräiidenten Aufſchluß, ob er fein Wort einlöfen 

wolle. Baron Banffy gab jedoch feine Aufflärungen, fondern wich jeder 

Antwort aus und dadurch erwedte er bei der Oppofition Unmuth und 

Groll, die fih im Laufe der Verhandlungen zu Erbitterung und Haß ſtei— 

gerten. Baron Banfiy wollte nämlich der Oppofition nicht nur nicht ihren 

Willen thun und ein klares Ausgleihsprogram geben, fondern er wollte aud) 

der Oppofition feinen Willen aufzwingen und fie veranlaffen, ihm ein Bud— 

getproviforium zu bemilligen, das ihm freie Hand nad jeder Richtung ges 

geben hätte. Hierauf entftand nun die fogenannte Objtruftion, die wohl 

parlamentarische Stürme aller Art und ffandalöfe Szenen ohne Zahl brachte, 

aber bisher die Aegirung ihrem Ziel nicht näher rüdıe, denn die Erledigung 
des Budget: Proviforiums liegt jegt ganz in der Hand der Dppofition, zu— 

mal die Oppofition vom fünften September bis zum fünfundzwanzigften 
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November zu verhindern wußte, daß die fogenannte Indemnität:Vorlage auf 

. die Tagesordnung geftellt werde. ES wird ihr num — wenn fie will — ein 
Leichtes fein, die parlamentarifche Erledigung diefer Vorlage ebenfalls Monate 

lang hinauszuziehen. Anfangs Januar mühte aber das Miniftertum, wenn e8 

gefeglich regiren will, Budget, Ausgleich und Rekrutenkontingent bewilligt haben. 
Wie man jieht, ift die Lage des Minifteriums Banffy recht prefär. 

Sie wird aber geradezu unhaltbar, wenn man bedenkt, daß die erbitterte 

Dppofition keinen Tag vorüber gehen läßt, ohne die Regirung in der heftigiten 
Art anzugreifen, daß ferner die Popularität des Kabinets — die ohnehin 

viel zu wünjchen lieg — mehr und mehr vernichtet wird, weil das Vertrauen 

der Anhänger des Minifteriums immer mehr jchwindet, und daf endlich 

Strafendemonftrationen und andere Zwifchenfälle eintreten, deren Sconjequenzen 

nicht zu ermeſſen find. Wenn die Negirung früher fagen konnte, daß die 

Dppofition gegen jedes ungarifhe Minifterium den Vorwurf der „Korruption 

und Preſſion“ erhob, daß Dies aber nur eine grundlofe Verdächtigung fei, 

und wenn mit diefer Parade mancher Hieb im Parlament abgewehrt wurde, 

jo iſt Das heute nicht mehr möglich, denn die Oppofition ift durch Zufall 

in den Belig von Beweiſen für ihre Behauptungen gelangt. Die ſchon 

vorher erwähnten rohonczyichen Enthüllungen und die fogenannte Dezſeöffy— 

Affaire find Scharfe Waffen in der Hand der Oppofition. Der Reichstags— 

abgeordnete Gedeon Rohonczy war bis vor Kurzem Mitglied der Regirung- 
partei und al3 hervorragendes Mitglied in alle Geheimmiffe diefer Partei 

eingeweiht. Diefer Abgeordnete erzählte num im öffentlicher Sitzung des 

Abgeordnnetenhaufes, daß die Regirung bei den legten Wahlen drei Millionen 

Gulden zur Beftehung der geehrten Wähler ausgab, daß diefes Geld von 

Perfonen herrührte, die Orden und Titel erhielten, und daß er ſelbſt 4000 

Gulden empfing, die er jedoch bereit zurüdgezahlt habe. Diefes Faltum 
bewies, daß die Regirung fi nicht nur ihre Majorität zum Theil erfaufte, 

fondern es zeigte auch, dar das Geld dazu aus unlauteren Quellen flof. 

Nicht genug daran, veröffentlichte auch der Oberftuhlrichter Emil Dezfeöffy 

eine Erklärung, in der er mittheilte, daß der Minifterprälident perfönlich ihn 

aufgefordert habe, für einen Kandidaten der Majorität einzutreten. Da der 

Dberftuhlrichter fich weigerte, Das zu thun — es iſt gefeglich verboten! —, 

drohte der Minifterpräfident mit einem „Janften Druck!“ Nach dem ungari: 

fhen Strafgefeg find diefe Handlungen mit Gefängniß bis zu fünf Jahren 

ftrafbar und man fann fich leicht denfen, daß der Kampf der Oppojlition 

gegen die Regirung durch die Dezjeöfiy: Affaire eine moraliihe Baſis ent: 

hielt und bei den unvoreingenommmenen Menjchen in Ungarn immer mehr 

Sympathien gewann. 

Obwohl Baron Defider Banfiy in der Bevölferung wenig beliebt iſt 
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und man ihm nicht verzeihen fann, daß er an dem Leichenbegängnik Ludwigs 

Koſſuth nicht theilnahm, fondern demonftrativ abreifte, als die Leichenfeier 

ftattfand, obwohl er auch im Parlament eine recht armfälige Rolle fpielt 

und oft verfpottet wird — hat er doc) in einer feiner Reden, als er aus einem 

Werk Schaeffles einen Abfag über den Sozialismus vorlas, den ihm unbelannten 

Saint-Simon als den „Heiligen Simon“ bezeichnet!” —, fo hätten die per- 

fönlichen Angriffe auf den Minifterpräfidenten doch wenig Eindrudf gemacht 

und ficherlich nicht jene Kriſe hervorgerufen, die jegt Ungarn erjchüttert, 

wenn dig Oppolition nicht fachliche Motive für ihre rüdjichtlofen Angriffe 
gefunden hätte. Zu bdiefen fachlihen Motiven gehört aber neben bem eben 

erwähnten Wahlifandal auch der Kunftffandal, der fih an den Namen Karl 

Pulſzly knüpft. Dar Karl Pulſzky als Direktor der ungarifchen Landes— 

galerie werthlofen Plunder kaufte und den Staat betrog, mag noch hin= 

gehen; dar diefer Mann aber, fo lange er in Unterfuchung war, von dem 

Gerichten für wahnfinnig erflärt und fpäter wegen Unzurechnungfähigfeit frei= 

geiprochen wurde, dann aber — als das Urtheil der legten Inſtanz fiel — 

plöglih al8 normal und gefund erklärt wurde und jest wieder fein Gehalt 

vom Staat bezieht: Das ift felbft dem Forrupteften Leuten in Ungarn zu 

jtarfer Tabak, zumal man weit, daft der Bruder diefe8 Mannes eine der 

führenden Perfönlichkeiten in der Negirungpartei und der intimfte Freund 

Banffys ift. Schon Cuvier fagte, daß er id) aus einem Sinochenfplitter das 

ganze Thier fonftruiren fönne, und man irrt wohl faum, wenn man be= 

hauptet, daß der miedlihe Pulſzky-Skandal Jedem einen richtigen Begriff 

von der Storruption in Ungarn giebt, gegen welche die Oppoſition jegt den 

rüciichtlofeften und unverſöhnlichſten Kampf führt, — wofür ihr der größte 

Theil der öfterreichifchen und der deutfchen Prefle Tag um Tag den Tert Tieft. 

Trotzdem dürfte die ungarische Oppoſition in ihrem Kampfe nicht er— 

(ahmen; im Gegentheil: es it anzunehmen, dar fie nod) leidenfchaftlicher 

und noch higiger werden wird. Die Oppofition weit, daß fie das Heft in 

der Hand hat, und fie wird es nicht loslaſſen. Sie fagt nicht mit Un- 

recht, daß jede weile Regirung in einer folchen Fritifchen Zeit, wie es die 

jegige ift, den Plat gem räumen würde, wenn ie würte — was übrigens 

Jedermann in Ungarn weiß —, daß dadurd Ruhe und. Ordnung im Lande 

geichaffen werden wird. Dar Baron Banffy nicht zurüdtreten will, ift ein 

Beweis dafür, dar er nicht weile ift. Er beruft ſich auf das Vertrauen 

der Krone und auf das Vertrauen der Mehrheit, ohne zu bedenken, daR 

alle feine Borgänger, die fanımt und jonders aus der fogenannten „Liberalen“ 

Partei hervorgingen, das Selbe thaten und dennoch zurüdtreten mußten, als 

fie die Führerrolle im Parlament nicht mehr fpielen fonnten. Und Banffy 

zeigt Sich Faft gar nicht mehr im Berathungfaale, fondern irrt in den Couloirs 
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des Abgeordnetenhaufes umher, wo er eigenfinnig betheuert, nicht weichen zu 

wollen. Und dennod ift die ungarische Krife nicht ander8 zu löſen als 

durh den Nüdtritt der Negirung, denn die Auflöfung des Abgeordneten: 

haufes ift nad unferen Gejegen jegt ganz unmöglich. Jedem neuen Mi: 

nifterpräfidenten würde da8 Parlament jofort das Budget, das Ausgleichs: 

Proviforium und das Rekrutenkontingent bewilligen; nur das Minijterium 

Banffy fest das Land der Gefahr aus, nah dem erjten Januar 1899 un: 

gefeglich und gefegwidrig regirt zu werden. Unter einem neuen Minijtertum 

würde die Staatsmafchine augenblidlich ordnungsgemäß funktioniren; unter 

Banffy droht die Kataftrophe, daß im nächſten Jahr feine Steuern bezahlt, 

feine Refruten eingeftellt werden und (was wohl in Deutjchland interefjiren 

dürfte) die HandelSverträge ihre Giltigfeit verlieren. Dazu fommt nod) 

Eins. Nach der ungarischen Verfaſſung ift e8 ganz ausgefchloffen, daß mit 

Verordnungen uud Patenten regirt werde. Die ungarische Verfaſſung hat 

aber der Monarch beſchworen. Ein Weiterverbleiben des Kabinets Banfiy 
nad dem meuen Jahr würde es zweifello8 nothwendig machen, daß mit 

Nothverordnungen regirt werde; aber folche Verordnungen müßten felbit: 
verftändlih die Verfaſſung verlegen und fogar den Königseid berühren. 

Unter folchen Umftänden kann der Vernünftige wahrhaftig nicht begreifen, 

warum Banffy Minifterpräfident bleiben foll und warum die öfterreichifchen 

und die deutichen Zeitungen wollen, dan er e8 bleibe. Das „liberale“ Prinzip 

wird durch feinen Rücktritt nicht gefährdet, denn der Nachfolger Banffys 

wird abermal3 aus den Reihen der „liberalen“ Partei hervorgehen; auch 

das Budget und der Ausgleich find micht gefährdet, denn der Nachfolger 

Banffys würde die nothwendigen Proviforien in einer Sitzung erhalten, 

während Banffy sie überhaupt nicht erhalten kann. Ob das Prinzip des 

Parlamentarismus gefährdet wird, wenn Banfiy den Angriffen der Oppofition 

weicht, fei nicht weiter unterfucht, da ja das Prinzip des Parlamentarismus, 

wie die ungarische Oppofition in ihrer Adrefje an den Monarchen betont, 

ohnehin durch die korrupte Barteiherrichaft, durch die rohonchyichen Enthüllungen 

und die Dezfeöffy. Affaire bis im feine Tiefen erfchüttert ift. Aber felbit 

angenommen, daß die ftarren Formen des Parlamentarismus alterirt werden 

fönnten: find Ruhe und Friede eines Landes, normale Verhältniffe im 

Parlament, Budget, Ausgleich, Rekrutenkontingent, Großmachtſtellung der 

Monarchie und Königseid nicht unendlich wichtiger als das Kabinet 

Banffy?... Freilich werden mit dem Sturze Banffys nur die augenblidlichen 

parlamentarifchen Schwierigkeiten befeitigt, denn die fchweren politifchen Uebel, 

die ihren Krankgeitherd in unferem Wahlgefeg und in der Parteiherrfchaft 

haben, würden fortbeitehen. Die ungarifche Kriſe ift nämlich der Harfte 

Ausdrud der Wirkungen politifcher und parlamentarifcher Korruption und 
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Preſſion und es ift eine wichtige Frage, ob die ungarifche Oppofition ſtärker, 

entichloffener und unverföhnlicher fein wird als die Oppofition in Italien 

und in Frankreich, die ſich ebenfalls feit Jahrzehnten bemühen, eine radikale 

Beſſerung der parlamentarifchen Verhältnifie zu erzielen, aber do mur von 

einem faulen zu einem nicht minder anrücigen Kompromiß gelarigen und 
eigentlich nichts Anderes erreichen, als daß das alte fompromittirte Geſchäft 

unter einer neuen Firma weitergeführt wird. 

Budapejt, Ende November 1898. Michael Arpad. 

o® 

Die Freundin der Entgleiiten. 
SS, ſelbſt iſt durchaus nicht aus der Bahn geworfen oder unglücklich, — nein, 

ein friſches, energiſches Mädchen, immer thätig, luſtig, zur Hilfe bereit. 
Zur Freundin der Entgleiſten macht ſie ihr Anpaſſungvermögen, ihr feines Ver— 

ſtändniß für das Leiden Anderer. Sie erweiſt Jedem Theilnahme, beſonders aber 
Unglücklichen, und nichts iſt ihr willkommener, als wenn man ihre Hilfe in An— 
ſpruch nimmt. 

Natürlich wird ſie oft betrogen. Sie verſucht auch zuweilen, nach harten 

Erfahrungen, ſich zu ändern; allein ſie vermag es nicht, ſie kann eben nicht ihre 

Natur aufgeben. Jeder Menſch hat ein typiſches Erlebniß; es kehrt immer wieder, 

Erfahrungen ſchützen ihm nicht davor, weil es dem innerſten Grunde feines 
Weſens entiprinat. 

Welches Erlebniß iſt num für Hendrika Duyfen darakteriftiih? Was die 
Entgleiften, aus der Bahn Geriſſenen, zu ihr zieht, ift gerade ihre Friſche und 

Tüchtigkeit. Bei Dendrifa finden fie Alles, was ihnen groß und jelten erjcheint, 

da es ihmen fehlt. Nichts ‚Jerfahrenes, Unentjchloffenes hat in der willensfrohen 

Natur diefes Mädchens Raum. Sie weiß immer, was fie zu thun hat, und handelt 
jofort und jchnell. Und wenn ihr Thun aud) zuweilen thöricht — oder beffer: 

romantiih — iſt, — mag fein: fie kann eben nicht anders. 

Cie führt ihrem Bater, dem bekannten Ajtronomen Profefjor Duyjen, 

die Wirthichaft. Er läßt fie frei Schalten und walten, wenn fie ihn nur in feinen 

Studien nicht ftört. Und Das geichieht nicht. Hendrika hat Achtung vor der 

Wiſſenſchaft und fie ijt ihrem alten Papa von Herzen gut. Ihm zu Liebe hat 

fie jich auch nicht verheirathet. Sie mag ihn nicht verlaffen; und welcher Mann 

willigte in eine Ehe, bei der ınan einen Schwiegervater mit in den Kauf nehmen 
mu? Die Nerlodungen zu einer Heirath find auch nicht häufig, denn Hendrifa 

ift durchaus nicht hübſch. Sie ſieht gefund und Fräftig aus, aber ihr fehlt Das, 
was den Mann zum Weibe binzicht und was wir mit dem deutſchen Worte 

„eharme* bezeichnen; fie paßt bejjer zur Kameradin als zur Geliebten und ©attin. 
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Und reich it fie ebenfalls nicht. Duyfens haben genug und leben ganz 

behaglich, aber Ueberfluß und Luxus find nicht vorhanden. Daß Bendrifa immer 

nod) für Andere Etwas erübrigt, fommt daher, daß fie praftiih und tüchtig ift, 

viele Dinge jelbjt thut und überall die Augen hat. So findet fie nicht allein 

Zeit und Geld zu einer gemüthlichen Gefelligkeit in ihrem Hauſe, jondern auch 

zu durchgreifendem Belfen. 

Sie jelbjt geht nie in Gejellichaft, fie mag ihr Väterchen nicht allein laffen, 
das jo an fie gewöhnt ift. Aber zu ihr fommt viel Befuh, Menfchen, denen fie 

dadurd eine Wohlthat erweilt, daß jie in ihrem altmodijchen, friedlihen Heim 

verfcehren dürfen. Jedes Stüd, jeder Nagel, jedes Bild jteht hier noch fo, wie 

es vor fünfzig Jahren gejtanden hat, als Profeſſor Duyſen heirathete; nichts iſt 
umgeſetzt und angeichafft worden. 

Unendlihes Behagen muthet gerade Diejenigen, welche das Leben in die 
Irre führte, in diefem ehrwürdigen Dauje an, wo Alles ungejtört und unberührt 

blieb, wo Alles geräuſchlos, glatt jeinen Gang geht wie bei einer gut geölten 

Maſchine. Wie ein Hafen fommt diefes Heim Denen vor, die der Sturm des 
Lebens umhberichleuderte. 

Hendrifa ift in diefer Umgebung aufgewachſen und altert in ihr. Die 

Mutter, eine jtille, kränkliche rau, verlor fie vor Jahrzehnten; fo lange fie 

denfen konnte, war fie Herrin des Hauſes und ihres Väterchens. Gr ift daran 

gewöhnt, dieje UntertHanenjchaft mit Anderen zu theilen. Faſt bei jedem Mittags» 

mahl findet er an der jauber gededten Tafel zum Mitgenuß der tadellos zu- 

bereiteten Speifen einen Saft, irgend einen Mann, der in Hendrika — eben fo 

wie er — den Inbegriff der Stlugheit und Tüchtigkeit ficht. Wenigjtens für einige 
Zeit. Ein Mann verzeiht es meijt einer Frau nicht, wenn fie tüchtiger und klüger 

iſt als er; ihre Dilfe, ihre Theilnahme und Freundſchaft nimmt er nur jo lange 

in Anſpruch, wie es ihm ſchlecht geht. Gelingt es ihm, ſich in der Gejellichaft 

wieder emporzuarbeiten, dann ift ihm die Erinnerung an die rau, die ihm im 
Unglüd beiftand, unangenehm; er meidet, ja, er haft fie. Und oftmals denft 

ein ſolcher Mann, die Helferin fei an feinem Mißgeſchick jchuld, oder: fie habe 

noch mehr thun können. Pur edle Naturen verjtchen Wohlthaten in der richtigen 

Weije anzunehmen. Die Art, wie ein Menſch die Güte Anderer auffat, ift 

fait immer im höchſten Grade bezeichnend für ihn. 

Wo findet Fräulein Duyjen aber ihre Gntgleiften, für die fie jo viel 

opfert und von denen fie jo wenig Dank erntet? Auer der täglichen vertraue. 

lihen Gejelligfeit in ihrem Haufe hat Hendrifa noch große Empfangstage, zu 

denen troß der Schlichtheit des Gelehrtenheimes alle möglichen Menſchen, Yente 

jeden Standes und aller Altersklajien, ericheinen. Jeder bringt mit, wen er will; 

Alle find willfommen. Inmitten diefer bunten Gefellichaft findet Hendrika mit 

unglaublidem Spürfinn unter der Maſſe die Entgleiften heraus. Und es währt 

nicht lange, dann jind fie bei ihr Hausfreunde und Intime. 

Faſt immer verläuft die Sache in ähnlicher Weife. Im Anfang find die 

neuen Freunde von Hendrifas Verſtändniß entzüct, fie tragen ihr Verehrung 

und Dankbarkeit entgegen; der Friede des altmodiichen Gelehrtenheimes umfängt 

ſie wie jchmeichelnde Arme. Aber dann, nad einer Weile, bedrüdt fie eine Art 

mütterlicher Herrichaft, die über fie ausgeübt wird. Cine Herrſchaft und eine 

L) 
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Aufſicht. Hendrika fucht die neuen Freunde auf der richtigen Bahn zu erhalten, 
fie nicht wieder abjhweifen und ziellos umherirren zu lajjen. Wenn fie ihre Fürs 

jorge einem Armen zugewandt, ihm Arbeit und dadurd Erijtenzmittel verichafft 

hat, fühlt fie ſich verpflichtet, darauf zu achten, daß er ihrer Empfehlung Ghre 
macht und bei der Arbeit bleibt. 

Merkt der Arme Das, dann ift der erjte Anlaß zum Bruch da. Noch 
fommt er ins Daus, nod nimmt er alle Güte an, allein jie drüdt ihn ſchon wie 

ein zu enges Kleid. Und irgend eine Aeußerung, die er im Anfang der Freund» 

ſchaft vielleicht gern gehabt, die er rührend und fürjorglich gefunden hat, erſcheint 

ihm nun anmaßend und als Einmiſchung. Und eines Tages fommt er nicht 

wieder. Biclleicht fo lange, bis er von Neuem ins Unglüd geräth und fich plöglich 
jehnend an Hendrikas Sympathie, an ihr warmes Herz erinnert. Denn and) 

bei den Entgleijten ift ein Erlebniß typiich, nämlich ihr Ablenken aus der Bahn. 
Wieder und wieder tritt es ein, mögen auch noch jo viele Erfahrungen fie da— 

vor warnen. 

Blieb Hendrika bei all diefen Erlebnifjen immer fühl, war fie es immer 

geblieben ? 

Sie gehörte zu den Mädchen, deren Sinnlichkeit nie gewedt worden it, 

bei denen dieſer Epringquell alles Thuns fich nicht zu dem Strom Liebe zu- 

fammengeichlofien hat, jondern in zahllojen Kleinen Ninnfalen verfidert, in Wohl» 

wollen für die Menjchheit, in einer allgemeinen Zärtlichkeit für alles Lebendige. 
Hendrika hatte frauen eben jo gern wie Männer, — wohlgemerkt: wenn 

fie ihrer eben jo bedurften; aber bei Männern nahm ihre Freundſchaft noch einen 

bejonderen Zug von Innigkeit an. Gin» oder zweimal war es aud) vorgefommen, 

daß ein wärmeres Gefühl für Die, denen fie half, in ihr Herz zog; ein- oder 

zweimal hatten junge Freunde jie jogar heirathen wollen, aus mißveritandener 

Dankbarkeit, jo lange jie ſich noch in den Flitterwochen der Freundſchaft befanden. 

Doch Hendrifa war Hug. Sie erfannte die Dankbarkeit und fah, daf es feine 

Liebe war. Und wurde fie einmal ſchwach, dann hatte fie ein unfehlbares Mittel. 

Sie guete in den Spicael. 

Was fie dort erblidte, das alternde, rothe, robufte Geſicht, Das jagte ihr: 

mag er mic jetzt auch gern, Schon nad einem Jahre, ja nad einigen Monaten 

wird er ſich einer jchönen Frau zuwenden. Und fie war nicht nur klug, jondern 
auch jtolz: Das wollte fie nicht. 

Dieje Zelbjterfenntnig hindert fie aber nicht, weiter zu jeder Hilfe bereit 

zu fein, weiter Freundſchaft zu halten, trotzdem fie erfahren hat, daß fie feinen Dank 

dafür erntet. Sie vergißts von einem Mal zum anderen. Jedesmal denkt fie: 

num müſſe es anders kommen, dauern zu ewigem Bunde. 

Und wenn fie auch verfuchte, mißtrauiſch und vorfichtig zu fein: fie ver- 

möchte es nicht, denn es ift gegen ihre Natur. So wird fie weiter hinleben zwiſchen 

Hoffnung und Enttäufhung, bis der Tod ihre Eugen und doch fo thöridhten 

Augen schlicht, bis der legte Freund aller Menſchen ihre hilfreiche Hand erkalten läßt. 

GSharlottenburg. G. von Beaulien. 

* 
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Selbitanzeigen. 

Europäifche Lyrit. Ueberfegungen. Leipzig, Georg Heinrich Meyer. 1899. 

Als ich vor etwa zwei Fahren die eigenartig nervöfe und dennoch ſpröde 
Lyrik des Dänen J. P. Jacobſen deutjch veröffentlichte, gab ich im Vorworte 
Rechenſchaft über das bei der Arbeit befolgte Prinzip: „Als Norın jeder über: 
jegeriichen Thätigkeit betrachte ich e8, die zwar unvermeidliche Kluft zwiſchen 
Sinn- und Formentreue auf der einen, jelbftändiger formeller Vollendung auf der 

anderen Seite möglichft zu verengen und unter möglichjt geringen Stonzeffionen hier 
wie dort Etwas zu jchaffen, das der Entwidelungftufe beider jedesmal in Betracht 
fommenden Kulturjprachen nicht ganz unwürdig fei.“ Und neben die Ehrfurcht 
gegenüber dem Original, neben bie ftete Sorge für die Würde der Mutter 

ſprache ftelle ich für dem Ueberjeßer, wenn er anders mehr als ein bloßer Kopift 
und Dolmetſch und dennoch fein traduttore traditore fein will, ein drittes und 
das höchſte Erfordernii, jenes, dem Sully Prudhommes Worte gelten: „I 
serait tout & fait inutile d’avoir traduit en vers un po&me, si la traduction, 

ind&pendamment de son exactitude litterale, n’offrait point un &quivalent 

musical de l’expression musicale du texte.“ &o follte, wie einft die Jacobſen— 

Arbeit, heute auch die „Europäiſche Lyrik“ beurtheilt werden. Sie vereinigt 
Ueberfegungen aus der lyriſchen Dichtung elf europäifcher Völker; Erzeugniffe 
diefes Jahrhunderts und vornehmlich jeiner legten Dezennien find es meift, die 

ich einzudentjchen gejudht habe. Ich war nad Kräften bemüht, möglichft wenig 
von dem Blüthenftaub des Nationalen und Individuellen zu verwiſchen. Stelfte 
ih naturgemäß die Kunftdihtung in den Vordergrund, jo wurde, wo ihr noch 
eigene Phyſiognomie fehlt, 3. B. bei Ungarn, Rumänen, Neugriechen, die herr- 
(ide Bolfspoefie diefer Nationen vorwiegend berüdfictigt; Hier und in Aus— 

wahl und Gruppirung überhaupt ift — fo darf ich hoffen — die drohende Klippe 
der Pedanterei glüdlich vermieden worden; ein gelehrtes Zöpfchen, die Quellen- 
Nachweiſe, jorglid rüdmärts verborgen, wird nicht jtören und dem Spradj und 

Literaturforfcher nicht unerwünjcht fein. Vielleicht gelingt es dem Bud, durch 
die gebotenen Proben unjerem Publikum einige bisher wenig oder gar nicht 

beachtete Yyrifer des Auslandes näher zu bringen, den Norweger Wergeland, den 
prädtigen Schweden Snoilsky, den Briten Garnett, den holländiſchen Defadenten 
W. Kloos, die taliener Graf und Ferrari, den Magyaren Michael Tompa, 
die Rumänen Alefcandri und Coſbue, den größten Satirifer Neugriechenlands 
Alerander Sutfos u. ſ. w. Mit Ueberfegungen hebt unjer Schrifthum an; durch 
eine Ueberſetzung wurde unjere Gemeinſprache geihaffen; die größten Meifter 

deutſcher Dichtung haben es nicht verſchmäht, die mehr oder minder ehrlichen 

Makler zwijchen unferer und fremder Litteratur zu fpielen; von den Voß und 

Schlegel bis auf unfere Tage jpannt ſich die Kette meifterlicher Arbeiten, die 
den Deutſchen den freilich zweideutigen Ruhm, das Ueberjegervolf par excellence 
zu fein, eingetragen haben. Das Werkzeug folder Kunftübung, die Sprade, 

wird von Jahr zu Jahr zu Nahr gejchmeidiger, bunter, Hangreicher; je weitere 
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Kreife der Weltverfehr zieht, deſto zahlreichere und [odendere Aufgaben bieten 

fih einer immer feineren und zarteren Technik. Iſts ein Wunder, wenn fid) 

einmal eine Hand gleichzeitig an mehreren Spraden, Stilarten, Bersformen, 

Individualitäten zu erproben jucht? 

Wien. Nobert F. Arnold. 

* 

Kleingeld. Skizzen. Dresden und Leipzig, E. Pierfons Berlag. M. 1.50. 

Dur unfere Zeit geht ein Zug der Erfenntniß der Ungerechtigkeit und 
der Schwächen der Gejellihaft. Diefe Erfenntniß hat die Rüdfichtlofigkeit und 
Teigheit der Bevorzugten und den Haß der Unterdrüdten gezeitigt. Uber es ift 

auch etwas Schönes daraus erblüht: das Mitleid edler Seelen. Etwas Schönes 
und zugleich etwas Nußlojes. Nutzlos für die Mitmenjhen und qualvoll für 

Den, der es empfindet. Es ift ein moderner Weltſchmerz, nagender als jedes 

Weh der Liebe und durch feine Kraft und feinen Genuß zu befänftigen. Denn 
wo man binjieht, erhält er neueNahrung. In einigen meiner Skizzen („Ihränen“, 
„Aus dem Tagebud eines Defadenten“, „Auf Poſten“), habe ich verjucht, dieſem 

Schmerz und jeiner pſychiſchen Rückwirkung auf eine Perſon Ausdrud zu geben. 
In anderen Keinen Erzählungen („Zwei Rojen“, „Der Streber”, „Marienbad“) 

fol die Spefulation- und Geldſucht der Bourgeoiswelt gejchildert werden. In 
der legten Skizze, „Das Pferd“, ſoll die dumpfe Nefignation und endlich das 

müde Zufammenbreden des Alltagstämpfers allegorifch veranichaulicht fein. Ich 

habe „aus der Zeit“ gejchrieben; das Büchlein foll zeigen, ob es für die Zeit ift. 

Nobert Eysler. 

v 

Unter jüdifchen Proletariern. Weifefhilderungen aus Dftgalizien und 
Rufland. Wien 1898, Verlag von 2. Rosner. 

Im Winter des vorigen Jahres begab ich mid nad Dftgalizien und 

Rußland, um dort die ökonomiſche Lage der jüdiihen Maflen zu jtudiren. Sie 
war mir bisher unbelannt, wie der gefammten europäiſchen Oeffentlichkeit. Man 

hört zwar nur allzu oft von jüdifchen Börfenjobbern, Ordens» und Titeljägern, 

Auswürflingen auf verjchiedenen Gebieten, für die dann der Antijemitismus 

die Sejammtheit verantwortlich macht, man fieht auch hie und da einen auffällig 

gefleideten öſtlichen Emigranten, den die reihen „Glaubensgenoſſen“ fehr raſch 

weiterbefördern, aber wie im Oſten ein nad Millionen zählendes jüdiſches Maſſen— 

proletariat ohne jede Arbeitgelegenheit und an einigen Orten troß ſchwerer phufiicher 
Arbeit moraliſch, geiſtig und wirthichaftlih zu Grunde geht, darum kümmerte 

fih bisher Niemand, nicht einmal die „civilijirten“ Juden, die fi lieber in auf- 

deinglicher Weiſe zu „ajlimiliren“ bemühen. Der Antifemitismus hatte lediglich 

zur Folge, daß fih die „Großjuden“ in Wien, Berlin und anderen Städten 

eine philojemitiiche Preſſe züchteten, die lediglich in der „Abwehr“ aufging, jonft 

aber die edeljten Strömungen im jüdiichen Volke verſchwieg oder verhöhnte und 

dem jchweren Ertitenztampfe der jüdijchen Volksmaſſen „fühl bis ans Herz“ 

gegenüberjtand. Ich hielt es deshalb nicht nur für „interefjant“, ſondern aud 



Selbſtanzeigen. 481 

für eine menſchliche Pflicht, mich dieſem Proletariat im fernen Oſten, dort, wo 

es in gedrängten Mafjen zuſammenwohnt und ohne jede Kultur ein menſchen— 

unwürdiges Dajein friftet, menfchlih zu nähern, um es zu beobaditen, wie 

es lebt, denkt, arbeitet und darbt. ch war in dem feit dem Talesweberſtrike be- 

rühmten Stolomea, in Boryslav, wo unter 8000 Bergarbeitern 60 Prozent Juden 
find, in Lodz, dem polniſchen Mancheſter, deſſen Vorſtadt Baluty über 15000 
jüdiſche Hausmweber zählt, in Bialyitof, wo neben 60000 Juden faum 5000 

Chriſten wohnen und daher in Cigarren- und Tuchfabriken meift jüdiſche Ar- 
beiter bejchäftigt find. In Warſchau entdedte ih ein Haus, „Trefne Jatki“, 

wo in 72 Zimmern 1500 Menfchen, nur Yuden, wohnen. Ich habe Alles, 
was ich ſah, niedergejchrieben, ftreng jadhlid, unter Zugrundelegung von Lohn- 
ziffern und ftatiftiichen Daten. Denn ich wollte feine Thränendrüfen rühren ; 

jede „philoſemitiſche“ Tendenz liegt meinem Bud) fern. Im Gegentheil, das 
Bud) ift eine ſchwere Anklage gegen die — „Großjuden“. Die „liberale“ Preſſe 
in Berlin weiß jehr genau, weshalb fie mein Buch totjchweigt. 

Wien. — Dr. ©. R. Landau. 

Thiergefhichten. Berlin 1899, Freund & edel. 

Wenn ich meinem Buche ein paar Worte auf den Weg in die Deffent- 
lichkeit mitgebe, jo gejchieht es der Sache wegen, der die „Thiergeſchichten“ dienen 
jollen. Wenig genug, viel zu wenig bejchäftigt fich die Literatur mit dem Weſen, 

den Leiden und Freuden der Thiere; die Schriftiteller find zu zählen, die auch 

nur ein armes Wort zu Gunften unjerer Mitgejhöpfe finden. Aus diefem und 

nur aus diefem Grunde möchte ich die Aufmerkjamkeit des Publikums auf mein 

fleines Buch hinlenfen. Ich weiß aus Erfahrung, daß viele Menſchen dem Thier 
nur darum jo gleichgiltig gegenüberjtehen, weil fie e8 nicht kennen, über feine 

Natur und Alles, was es uns jein kann und was e3 zu leiden hat, niemals 
nachgedacht haben, und faſt möchte ich jagen, daß die Kenntniß des Lebens der 

Thiere gleichbedeutend ijt mit der Liebe zu ihnen. Vielleicht werden nun die 
„Ihiergeihichten” im Stande fein, Einen oder den Anderen der Gleichgiltigen 
für die dee des Thierfchußes zu gewinnen und daran zu mahnen, daß diefe 
Millionen unjerer Mitgejchöpfe, die leben, leiden und fterben wie wir, uns doch 

mehr fein müjjen als eine bloße Sade. Die Geihichten find nicht grau in 

Grau gemalt: ich habe mich bemüht, auch heitere Farben hineinzumifchen, um 

dem Vorwurf der Einjeitigfeit vorzubeugen. Wenn es dem Eleinen Buche gelingt, 

fih und damit der Thierwelt Freunde zu erwerben, ift fein Zwed erfüllt. Es 
verfolgt ja feine andere Abficht, ald für Die zu kämpfen, die ftumm find und 

verlaſſen und für fich jelbjt nicht jprechen können. 

Di 

Emil Marriot. 
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Ghewond Alıfchan. 

SR" die Meditariften auf ©. Yazzaro bei Venedig befucht, kann in dem 
Garten des Kloſters einen jchlanfen, hochgewachſenen Mann jehen, der 

erhobenen Hauptes ſchnell dahingeht. Man würde ihn für einen Menſchen halten, 

der in der Mitte des Lebens jteht. Aber das volle Haupthaar, der dichte Bart 
find weiß, ganz weiß. Die Augen, groß und mild, bliden leuchtend im Feuer 
der Jugend, die Stirn, ſchön gewölbt und hoch, ift beinahe frei von jenen Zeichen, 
die Alter und Leiden eingraben. Und doc find adhtundfiebenzig Jahre an ihm 
vorübergegangen, ein Leben voll Arbeit und Naftlofigfeit. Nie hat ihn Krank: 

heit gehindert, feinen Beichäftigungen nachzugehen und feinen Studien obzuliegen. 

Sein Leben iſt in allen Stüden geregelt. Und wohl gerade diefe Regelmäßigfeit 

bat jede leiblihe Störung, jedes geiftige Berjagen ferngehalten. Er kann feinem 

Körper viel zumuthen, denn er hat ihn an Entbehren und Enthalten gewöhnt. 

Am Tage jhläft er nie. Er liebt es, lange wach zu bleiben. Auch in der Nacht 

ihläft er nicht ununterbroden. Er hat eine Uhr mit ſtarkem Schlag, denn er 
will ihre Stimme alle Stunden hören. Man erzählt: Die Uhr verfagte einmal 
und mußte reparirt werden. Ein Mitglied des Ordens fragte nun Aliſchan, mas 

er in diejer Nacht machen werde. Alifchan erwiderte: „Ich werde die Uhr weden.“ 
Dreimal im Tage umſchreitet er die Inſel, oft mit einem Bud in der 

Hand. Oder er freut fi der Blumen und Bäume, der lebendigen Sluftrationen 

im großen Buche der Natur. Selbit das Kleinſte ijt in feinen Augen wunderbar. 
Alle haben Ehrfurcht vor ihm; fie lieben ihn. Wie er ſelbſt einfach und 

beicheiden ift, liebt er aud nur ſolche Menſchen: von den eingebildeten hält er 
nichts. Er fann nicht hören, wenn man von ihm rühmlich jpridht: er erröthet. 

Er ift der Freund Aller, die ihm Gutes gethan haben, fei es ein Echüler, Fremder 

oder Meditarift. Diele Briefe an ihn laufen täglich ein aus Fremde und 

Heimath, von Bekannten und Unbelannten, Er iſt fehr beichäftigt, aber er be- 
antwortet Alles jelbit. 

In ©. Yazzaro Forrigirt er alle Manujkripte für die Druderei. Jeder 

dort richtet jeine Augen auf ihn, denn er ift eine „Säule der Wiſſenſchaft“, wie ihn 

mir einmal Bater Sargiſſian bezeichnet hat. 

i Aliſchan mit feinem Scharffinn und feiner umfaflenden Kenntniß löſt jede 
Schwierigkeit, flärt Dunfles auf; und wenn es ein Spezialfach ift: er weiß darin 

Beicheid, als habe er fih Jahre lang nur mit diefen Dingen beichäftigt. 
Er ſpricht und fchreibt deutſch, engliih, franzöſiſch, italienisch, ruſſiſch, 

türkiſch, armeniſch, perfiih und arabiih. Er hat eine gründliche Kenntniß des 
Alterthumes, des klaſſiſchen und des orientaliichen. 

Mit allen Befuchern verkehrt er in ihrer Sprade. Die größte Liebe wird 

ihm von feiner Heimath zu Theil. Wenn ein Armenier ©. Lazzaro bejudt, gilt 
jeine erfte Frage ihn: „Wo tjt unſer lieber Patriarch?“ Sie kommen zu ibm 

wie Pilger. Sie fommen, um ihm ihr Herz audzufchütten, und er fpendet ihnen 

Troſt. Er iſt in Wahrheit ein väterlicher Freund und Berather in geiftigen und 
geiftlihen Dingen. So ijt fein ganzes langes Leben fegensreich geweien. 
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Ich möchte hier nur erzählen, wie feine Studien ihn zu Dem gemadt 
haben, was er heute ilt. 

Sterope Aliſchan ijt im Jahre 1820 in Konftantinopel geboren. Sein 

Vater Markar Aliſchan wanderte von Erzerum aus und ging nad) der türfijchen 
Hauptjtadt. Er hatte fih als Arhäolog einen Namen gemadt. Sein Sohn 

bejuchte in Pera und Galata die Meditariftenjchule, wo er ſchon durch feine viel- 
jeitigen Gaben die Aufmerkſamkeit der Lehrer auf fi) zog. Zwölfjährig kam er 

nad Venedig auf die kleine Inſel ©. Lazzaro ins Meditariftenklofter mit zehn 
anderen Schülern. Hier fand fein Herz und Geift die rechte Stätte, hier warb die 

Liebe zu feinem Baterlande in ihn gewedt und genährt. Am zehnten April 1836 
erhielt er die geiftlichen Weihen; er nahm den Namen Ghewond an. Zwei Jahre 
jpäter trat er in den Mechitarijtenorden ein, dem er zum Ruhm und zur Ehre 

gereicht hat. Abermals nach zwei Jahren ward er zum SPriejter geweiht und 

durfte feine erfte Liturgie lefen. 1841 hatte er feine Studien vollendet und die 

Prüfung glänzend beftanden. 1845 wurde er Archimandrit; er erbielt eine Stelle 

im Klofter ©. Lazzaro und an der Schule Raphaeljan. Der Adhtunddreißig- 
jährige wurde nad) Paris gefandt an die Akademie Muradian, um den kranken 

Pater Raphael Trianz zu vertreten. Es war eine ehrenvolle Aufgabe, die Ali- 

ſchan gejtellt und von ihm glänzend gelöft wurbe, jo gut, daß er nah Trianzs 

Tode Direktor der Akademie wurde, die, damals in dem condeihen Palaft unter- 

gebracht, heute nicht mehr beſteht. Aliſchan gewann die Liebe der Schüler, die 

Verehrung der Lehrer. Er pflegte den Garten, der unter feiner Obhut ftand, wie 

ein forgjamer Gärtner. Er war mehr Freund als Lehrer, mehr Vater als Freund. 

Er verband mit lebendigem Glauben freudige Begeijterung, mit einer gründlichen 

wiſſenſchaftlichen Bildung große Lebhaftigkeit des Geiſtes. 

Um fein Baterland Fremden nahezubringen, um Verſtändniß und Theil» 

nahme für feine Heimath zu erweden, hielt er jedes Jahr eine öffentliche Rede 

in franzöſiſcher Sprade. Er erzählte von dein nationalen Leben Armeniens in 

alter und neuer Zeit. Die Neden, die auf Koften der Regirung in der Eaiferlichen 
Druderei gedrudt wurden, gewannen Verbreitung und unterrichteten das große 

Bublifum über armenijche Berhältniffe. 

In diefer goldenen Zeit der Schule Muradian jchrieb ein Schüler Ali- 

ihans: „Er war immer ein Feind der Menfchen, die ihr Vaterland nicht liebten; 

auch Derer, die wohl ihre Nation, aber nicht ihre Religion liebten. Das Eine 

fonnte er nicht vom Andern trennen. Er jagte wohl: „Ich weiß nicht, wie 

Einer, der fein Vaterland nicht liebt, zu Gott fommen kann.“ So wirkte er 

durch jeine Perjönlichkeit und feine Gelehrſamkeit gleih mädtig. Er zog viele 

Schüler heran, die ihm Ehre gemacht haben.“ 

1862, nad) feiner Nüdfehr von Paris, wurde er in ©. Lazzaro Direftor. 

Dieje Stellung hatte er vor jieben Jahre bereits einmal eingenommen. 

1867 ging er an die Schule Naphaeljan als Unterdireftor, dann ward 
er anftatt des Ardimandriten Abraham Dicharian Direktor, ein Amt, das er 

bekleidete, biß er für immer in ©. Yazzaro blieb. Er wurde der Hauptleiter 

der Studien im Kloſter. Ihm wurde die Bibliothek unterjtellt, die er durd) 

viele werthvolle, jeltene Bücher und alte Münzen bereicherte. 
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SeinTalent und Charafter hätten ihm den Weg zu den höchſten Stellungen 

leiht gemadt; nur feine Beicheidenheit hielt ihn zurüd. 
Er war auch ein Feind jeder Feierlichkeit. 1890 wollten die Medji- 

tariften fein fünfzigjähriges Priefterjubiläum mit feinem literariichen zufammen 

feftlich begehen. Er wollte es nicht dulden, aber er mußte es geichehen laſſen. 

Biele Ehrungen wurden ihm zu Theil. Er hat zwei hohe türfifche Orden. 
Er ift Ehrenmitglied der italienifhen Gejellichaft, der archäologiſchen Geiell« 

Ichaften in Moskau und Petersburg, der Akademie der Wiflenfhaften und In— 

ſchriften in Paris. Ferner ift er Ehrendoftor der theologiſchen Fakultät in Jena. 
Früh Schon begann Aliihan feine literariſche Thätigkeit. Er war ein 

vieljeitiges Talent, ein Dichter von ernfter Richtung. Die Liebe zum Bater- 
lande jtand ihm am Höchſten. Und fein Vaterland, den alten Ruhm, die vergangene 

Größe Armeniens, hat er oft bejungen, in feurigen Verſen, mit edler Leidenſchaft. 

Biele Lieder leben im Bolfe, eins der gewaltigjten iſt wohl jenes Kampflied: 
Bamb örotan, das Pietro Biandini trefflich fomponirt hat. Cine Uebertragung 

diefes Yiedes ift unmöglid, die Eriegerifche Stimmung, die durch feine Verſe 
tönt, die Lautmalerei, läßt ſich nicht annähernd wiedergeben.*) Aliſchan hat 

eine ftarfe Phantafie und zugleich die Gabe, ihre Gebilde plaſtiſch vor unjere 

Seele zu Stellen, vor Allem aber die Herrihaft des Meifters über die Sprade. 

Seine wiſſenſchaftliche Thätigkeit ift vorzugsweife der Erforſchung der 
Geſchichte und des Lebens feines Baterlandes gewidmet. Er ift viel gereift, 

in Frankreich, Deutſchland, Belgien, England und der Schweiz. Er hat alle 

armenifhen Handichriften kopirt, alle auf feine Heimath bezüglihen Nachrichten 

gefammelt. Diefe Notizen bilden ein Werk von ſechs Foliobänden unter dem 

Titel „Hajkaranner*,d.h. „Ueber Armenien“, das ungedrudt ihm als Materialien: 
fammlung dient. 

Er war nie ın Armenien, aber bejjer als alle anderen Gelehrten kennt 

er das Land; umd er verbeffert ihre Fehler. Oft hat man Alifchan das Anerbieten 

gemacht, nad Armenien zu reifen, in dem Lande, unter dem Wolfe zu leben, 

das er jo innig liebt, von dem er immer fpricht und fchreibt. Nie aber ließ man 
Aliſchan fort. Seine Aemter nahmen ihn ganz in Anjprud. 1872 war das 

Jahr, wo er fich für immer in ©. Yazzaro einrichtete, Hier entwidelte er jeitdem 

eine geradezu ftaunenswerthe wiffenichaftliche Arbeitfamkeit. ‚Schirak‘, ‚Sisuan‘, 

‚Ajrarat‘, ‚Sisakan‘ „Altarmenifher Glaube” und viele andere Werke folgten. 

Es find umfangreiche Bücher gefhichtlichen und und geographijchen, Literarijchen und 

theologiſchen Inhalts. Sie erregten das Staunen der wiſſenſchaftlichen Welt 

Europas. Werfe, zu deren Abfaſſung gelchrte Gefelichaften Jahre lange Zeit— 

räume gebraucht hätten, waren hier von einem einzigen Wanne geichaffen worden. 

Aber mehr noch als der große Gelehrte in Alıfhan bedeutet uns in ihm der große 

Menich, der fühlt, was allen Menſchen gemeinfam ift, der Liebe für die Kleinen, 

Berjtändnig für die Großen, für Beide aber ein warmes Herz hat. 

— — Alfred Semeran. 

*) Ich habe es oft zu übertragen, d. h. nachzudichten verſucht. Aber cs 

blieb, trog allem Mühen, immer nur ein Schatten des Originals. 

v 
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Dezemberſorgen. 
Ir der berliner Börfe, die ja von ihrer Hochfinanz jchon feit der „Neform“ 

nicht mehr gut zu fprechen pflegt, iſt man jetzt befonders gegen zwei Bank— 

direftoren erbittert. Der Eine hat es jhon bis zum KEronenorden und Kommerzien— 

rath gebracht und foll den theuren Ankauf der Zeche Centrum inizenirt haben. 

Der Andere joll feine Erhebung in den öjterreihifchen Adelsjtand vorbereiten und 

wedt damit die Befürdtung vor neuen Breßangriffen, bei denen die Kleinen gewöhn— 

lich nit von den Großen getrennt werden. Dieſe Angelegenheit beweijt immerhin, 

welche unnütze Sorgen fih die Sinappen von Hauſſe und Baifje über ihre Ritter 

maden, wenn die Gejchäftsitille es erlaubt. Ernſter ift der Hall Centrum zu 

nehmen. Nicht eiwa um die 7 Millionen Mark Harpener handelt es fich, die 
Herr Hanau aus Mühlheim für die Oppofition angefauft oder angefammelt hat. 

Man kann, wie die jüngfte Generalverfammlung der hannoverſchen Straßenbahn 

beweift, bis Mitternaht für 2 ftatt der beantragten 10 Millionen Erhöhung 
jeiner Zunge wehthun und dann erjt merken, daß die Verwaltung die fünffache 

Majorität hat. Hier aber führt doc fein bloßes Zahlenverhältniß zum Siege. 

Der Ankauf der Zeche Centrum, bei dem ja der düffeldorfer Vormann ganz be— 
fannt ift, hat aud) „moralifdhes“ Auffehen gemacht, — und Das vertragen die 
Leute nicht, die ſich reich genug jpefulirt haben, um allzu Hompromittirendes 

ſcheuen zu dürfen. Wie eine Selbitverfpottung wirkte die Meldung, daß die 
Theilhaber der Gewerkſchaſt Eentrum um den Preis von „nur“ 30000 Mark per 

Kur nicht verfaufen wollen, aljo der ganze Antrag der harpener Gejellihaft hinfällig 

werde. Die Mehrheit der Gewerkichaft liegt doc längjt in den Händen der Großen, 

die jeßt die Kuxe billig vorgefauft hatten. Wenn man nun wieder diefe Mehrheit 
ſolche Abfichten ausſprechen läßt, jo beruhigt fich vielleicht die öffentliche Meinung 

wegen des allzu theuren Preifes; und außerdem hat man fid) eine vorzügliche 

Brüde für einen Rückzug noch zur rechten Zeit gezimmert. Wir leben nicht in 

Frankreich, wo die Finanzwelt zwar jehr ftrenge Anordnungen der Minifter zu 

befolgen hat, aber im Grunde doch nur den Lärm der Boulevardblätter fürchtet; 

bei uns fürdhten die Bankfmänner auch das Befremden oder den Mißmuth unferer 

höheren Beamten. Uebrigens darf man auch hinter dem Widerftand gegen irgend 
einen jtarfen Berwaltungrathgantrag nicht immer nur die edeljten Motive juchen: 

die meisten gegnerijchen Aktionäre hätten gewöhnlich am Liebſten ſelbſt das von 

ihnen jo hart angefochtene Geſchäft gemacht; aber im Bank- und Elektrizitätfach 

zeigt man natürlich lieber moralijche Entrüftung als Neid. 
Wenn ein Unternehmen vom Range der harpener Gefellichaft jet wirklich 

feinen Wunſch, die Zeche Gentrum zu erwerben, aufgäbe, fo wäre Das ein offenes 

Eingeftändniß der Schwäche und zu den jdhlecht vorbereiteten Finanzſtücken der 
legten Beit fäme nod ein neues. Auch von Schudert und Yoewe wird noch 

geiproden; und wo das Publikum der Dividenpapiere durch Anderes abgelenkt 

wird, jchüren die Auffichträthe jener beiden Gejellichaften jelbjt; freilich ſagt Jeder 

nur das ihm Bequeme. So wird 3. B. nirgends die Art bejchrieben, wie Derr 

Negirungrath Schroeder vom Schaaffhaujenichen Bankverein feinen Kollegen von der 

Schudert-Gruppe endlich das große Geheimniß enthüllt hat. Als Herr Schroeder 
mitgetheilt hatte, Loewe folle Borfigender des Auffichtrathes werden — als ob 
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der anweſende Herr von Maffei nicht bisher Präfident bei Schudert gewejen jei —, 
erhob ſich der aljo eberrajchte mit den Worten, daß er ja dann bier nichts mehr 

zu thun habe. Herr Schroeder fand darauf nichts zu erwidern. Nun ift es 

zwar ſehr charakteriftiih, da man in der Hochfinanz diejes Verfahren eigentlich 
nur deshalb beleidigend findet, weil Herr von Maffei ein fünfzigfaher Millionär 

ſei, doch auch font wäre es gefährlich, wenn ſolche Ueberrumpelungen unter 

Kollegen Mode würden. Dadurch fäne man zu einer Diktatur, die bald dem 

Generaldireftor, bald irgend einem bejonders thatkräftigen Auffihtrathmitgliede 
zufiele, und zu einer volljtändigen Verwirrung der Aktionäre. Auch der fofortige 

Uebertritt des Schaaffhauſenſchen Banfvereines zur Konkurrenzgruppe ift nicht 
gerade als ein Zeichen echt germanijcher Treue aufzufaffen. Heutzutage gönnt 
fi zwar jedes Aftienunternehmen den Yurus, von den Pflichten gegen die Inter— 

efjenten zu reden, deren Vertrauen man mit einem zu zarten Gewiſſen jogar 

unbewußt täufchen könne; aber vielleiht wäre dem Publifum mehr gedient, 

wenn Direktion und Auffichtrath in ihrer fchier unerſchöpflichen Großmuth ihrer 
befferen Natur ſolche Opfer nicht mehr bringen wollten. 

Einjtweilen bat die wilde Jagd nad Geſchäften, die hier ſchon ſeit Jahres— 

frift beleuchtet wurde, die unangenehmfte Situation für Deutihland geidaffen: 

fie hat uns alles Geld feitgelegt, um das die Nation durd Antelligenz reicher 

geworden war, und uns zu Schuldnern fremder Großfapitaliften gemadt, von 

deren jeweiligen Stimmungen abzuhängen, fein Bergnügen ift. Dazwiſchen ſteht 

die deutjche Induſtrie-und verlangt weitere Baarmittel, weil fie doch nicht mitten 
in ihren neuen Geſchäften aufhören fünne. Es wäre ein Irrthum, wenn ber 

Neihsbankpräfident glaubte, durch feine abmahnenden Worte die Unternefmung: 

[ujtder Elektrizitätwerfe hemmen zu fünnen. Das würde jelbft ein höherer Bankſatz 
als jchs Prozent faum erreichen; jebt fommen ja weniger neue Geſchäfte als bie 

weiteren Phaſen neuer Geſchäfte in Betradht. Augenblidlich fieht es fo aus, als 

ob die Reichsbank mit ihrem Satz nicht weiter hinaufzugehen brauchte, wohl aber 
die Bank von England. In einer Woche kann aber das Bild wieder verändert 

ſein; die engliiche Bank könnte ihren ungewöhnlich hohen Goldſtand noch weiter 

zu mehren verjtanden haben — denn fie zahlt für das gelbe Metall die höchſten 

Preife — und unjere leitende Notenbanf könnte fih den Anſprüchen unjerer 

Induſtrie nicht mehr gewacdjien fühlen. Denn dieje Anſprüche dauern fort; und 

jobald die deutichen Aftieninduftrien fein Geld mehr von ihren Bankiers erhalten 

können, werden fie gezwungen jein, ihr Kapital au erhöhen. Sie wären dann ſämmt— 

lich in prefärer Lage; nicht, weil fie ſchlechte Gejchäfte gemadjt, jondern, weil ihre 

an fih recht guten Geſchäfte ihre thatlächlihen Mittel weit überftiegen haben. 

Auch Das war mitunter fchon ein Grund für Strijen. 

Was verleitet aber die Neichsbanf in diefer gewiß fchwierigen Situation 

zur Begünftigung engliiher Golderporte? Die zehn oder fünfzehn Millionen 

machen für die Aktiven der Neihsbanf nichts aus, während fie uns um den zehn« 

fahen Betrag auf dem englischen Geldmarkt jhädigen können; ficher erhalten wir 
doch in Yondon leichter bei einem Bankſatz von vier Prozent Geld als bei einer 

im Bergleich zum deutschen Zaß geringeren Spannung. Segen wir aber unjere 

Goldentnahmen, unterſtützt durch die Vorſchüſſe der Reihsbant, fort, jo müßte die 

Banf von England ihren Diskont erhöhen, denn lange darf fie es fi nicht ge- 
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fallen lafjen, daß man den Wechſelkurs berabjegt. Man merkt ja, daß ſelbſt die 

Bank von Frankrei ihren Goldſchatz auf Kojten des englijchen vermehren möchte. 

In wie feiner Verbindung dort Diskfont und Baarvermögen ftehen, geht ſchon 
daraus hervor, daß bei der Nachricht von der erften Goldderſchiffung nad) Ham- 

burg der londoner Privatjaß jofort um °/, Prozent anzog. Wie gejagt: es wäre 

interefjant, zu erfahren, was unferen Reihsbanfpräfidenten zu jeiner Politik be» 

wogen hat. Unmöglich fann ein fo erfahrener Mann an ein rajches Borüber- 
gehen der Beldfnappheit glauben, — heute, wo bereits erſte Hypotheken wieder zu 

höheren Sätzen abgejchloffen werden, aljo aud das Publikum an die Rentabi- 

lität feiner Papiere höhere Anjprüche ftellen wird; dadurch muß ſich das Sturs- 
niveau mit der Zeit ganz von jelbjt ermäßigen. 

Ueber das zu geringe Kapital der Reichsbank, die jeßt als Reſerve für 

alle kurzen Wechjelverbindlichkeiten aller deutfhen Banten dienen muß, ift ſchon genug 
geſprochen worden. Daß faſt alle Leiter der Reihsbanfjtellen Tantiemen beziehen, 

bat wohl unwillfürli zum Forciren des Gefchäftes getrieben, und zwar in guten 
Beiten, wo gerade der Reichsbank die Aufgabe zufallen jollte, die Kunden zurücdzu- 
halten. Nur zu jehr gewöhnt fie aber dieje Kunden daran, ſich direft an fie zu wenden. 

So muß die Reihsbank auch in fritiichen Zeiten viele Firmen durchhalten; Das 
ijt aber gar nicht ihre Sache, jondern die der dazwiſchen tretenden Banf oder 

des betreffenden Bantierd. Auch läßt fih kaum leugnen, daß die Reichsbank 

jegt mit der Gentralgenojjenjchaftlafje recht eng liirt ift; die Wechjel diejer Kaffe 
werden aber immer erneuert, während die Wechſel unjerer Hütten und Fabriken 
über kurz oder lang eingehen. Es kann jehr nüßliche Organifationen geben, deren 

Wechſelkredite doch gerade für die Reichsbank nicht recht paffen. Auch über die 
perjönlihe Haltung mander Reihsbanfdireftoren ließe fi) Mandes fagen. So 
jollten fie 3. B. vielleicht ihre Beichnungen bei Proſpekten ſtets nur durch die 

Reichsbank jelbjt machen laſſen. In Auffhwungszeiten wird die Zutheilungguote 
bekanntlich als ein Gunjtproduft angejehen, — und ein hoher Reichsbankbeamter 

fann in diefer Beziehung nicht zurüdhaltend genug fein. Wenn der Name eines 
Reihsbankdireftors unter irgend einem Aufruf fteht und er nun an der Börſe zu den 
verſchiedenſten Firmeninhabern jagt: „Falls Sie zu diefer Sache beitragen wollen, 

jo thun Sie es, bitte, bei mir!” —: glaubt man wirkflid, daß jo Beeinflußte 

nun nicht hoffen, an jener Stelle einen Stein im Brett zu haben? Bier fommt 

es nicht auf die Unbefangenheit des maßgebenden Disfonteurs an, jondern auf 

die Selbittäufhung der Leute, die auch an ein Begeben ihrer Wechſel denfen. 
Über auch von der Neichsbank abgefehen: gegen eine gewiſſe Art von 

Bankbetrieben jollten unfere beſſeren Banken ſchon längſt Front gemacht haben. 

Früher waren es erjte Däufer, dur die das Ausland Geld bei uns in Wechjeln 
und Reports anlegte. Obwohl diefe Banfiers für reich galten, mußten fie doc 

ftet3 darauf halten, zu zeigen, daß fie nur ſehr gute Wechſel girirten und aud) 

ſonſt vorfichtig operirten. Jetzt kommen Banfen, die 25 Millionen $tapital 
haben, und verdrängen diefe foliden Firmen durch wunderſam billige Beding: 

ungen. Sie glaubten und glauben noch heute, ihre Zahlungfähigkleit nie im 
Trage geftellt zu fehen, da ihr Kapital doch jo und jo groß jei. Man verfichert 

mich aber, da; in der City und auch an der Seine cin höherer Begriff vom 

Bankgeſchäft bejteht, — nicht etwa aus moralifhen Gründen, fondern auf Grund 
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recht empfindlicher Erfahrungen. Deshalb wünſcht man ji nur da zu enga= 
giren, wo Geſchäftskenntniß und Vorficht vermuthet werden darf. Das ijt aber 
bei den Beamten und NRäthen a, D., die unfere jüngeren Banken zu leiten 
haben, nicht der Fall und jo bieten die Herren im Auslande — man höre und 

ftaune! — fogar ihr eigenes Papier wie faures Bier aus. Das erſt bat in 

Paris und London ftußig gemacht; und tritt noch etwas Neid hinzu, jo verall- 

gemeinert man dort jo hitzig, daß eben der Unterſchied der Zinsfäge nur nod 
jhwer von uns benußt werden kann. Alfo nur feine unkaufmänniſch geleiteten 

Banken! Sie find völlig im Stande, das Anfehen der deutjchen Finanzwelt zu 
untergraben, und für fie wäre es beffer, wenn die Herren Aſſeſſoren und Räthe 

weniger Eramina, aber mehr Erfahrungen gemacht hätten. 
In welche Kriſe wären wir gerathen, hätten wir nicht in diefem Jahr 

das unerwartete Glück gehabt, daß Deutfchland für die Brotfrudt aus Amerika 
nur mit Eifenbahnbonds zu bezahlen brauchte! Den letzten Bond bat uns 

gleihjam die Union, und zwar zu den beften Surfen, abgelauft. Das Selbe ift 
den Engländern pajlirt; fie aber werden eines Tages zu noch höheren Kurſen 

wieder zurückkaufen müjfen, während wir Beſſeres, d. 5. für die induftrielle Ent- 

widelung Nüglicheres, zu thun haben. Cinftweilen freuen fi unjere Benlen, 

daß fie in New-York zu 5 und 5'/, Prozent viel Geld befommen. 

Pluto. 

Meine Rezepte. 

Sir iſt jeder Bauer mit feiner angeborenen Schlaufeit, feinem Mutter: 

N wis und feinen gefunden fünf Sinnen lieber als alle die „ſtudirten 

Herren“, die vom Gymnaſium und von der Univerlität fommen und durch lauter 

Lernen und angebliches Denken ihren geſunden Menſchenverſtand verloren haben. 

* * 

Wagner war nicht nur der Töne Meiſter: er war auch der Schmeichler 

unſerer gefährlichiten Sinne und Neigungen. Und in dieſer Eigenſchaft 

wirkte er ftärker als durch feine herrlichite Muſik. 
* 

* 

Bismard und Wagner: weld ungleiche Menfchenleiber! In Bismard 

tet eim ganzer Dann, in Wagner aber mehrere Weiber. 
* 

* 
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Mir ift die Liebe zu Gott, König, Vaterland, zur eigenen Scholle und 
Reiftung lieber, wenn fie auch mit Wein und Weib in die Höhe gefigelt wird, 

al3 eine weibliche, verweichlihende Mufik, die uns Wagner als Erfag bietet. 
* * 

* 

Die Gelehrten und Soldaten der Neuzeit bilden oft eine verfeinerte 
Art von Bedientenſeelen, die den Deutſchen manchmal dann gefährlicher 
werden als Sozialdemokraten und Anardiften. 

* * 
* 

Politesse, Esprit, Chie ift für die Franzoſen eben fo charakteriftifch 

wie für die Deutfchen Derbheit, Myftizismus, Hyperfentimentalität, Träumerei, 

Süfholzrafpeln. 
* * 

* 

Der Menſch iſt das Produkt ſeiner Lebensweiſe und ſeiner Verhältniſſe, 

die man ändern muß, wenn das Reſultat ein anderes werden ſoll. 

* * 
* 

Was Du ererbt von Deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu be— 

ſitzen: Das gilt nicht nur von irdiſchen und materiellen Gütern, ſondern auch 

von geiſtigen, ſeeliſchen, idealen. Wie die Vererbung keine undurchdringliche 

Wand gegen das Schlechterwerden bildet, was ſo viele reiche Erben beweiſen, 

ſo hindert ſie auch nicht die Verbeſſerung. 

* * 
* 

Alle Wege führen nach Rom, auch die Holzwege, die nicht immer die 

ſchlechteſten ſind. Weitere Wege führen oft ſicherer — mitunter ſogar ſchneller 

— ans Ziel als ſcheinbar nähere. Viele Wege führen nach Rom, aber nicht 

jeder Weg iſt für Jeden der kürzeſte, beſte, einfachſte, nützlichſte. 

* ah 
* 

Kriecherei, Speichelleckerei, Heuchelei, Verſtellung ſind noch nie auf die 

Dauer gut bekommen. Ale Schuld rächt ſich auf Erden; auch die Unfchuld. 

* * 
” 

Bismarck wußte und konnte, was er wollte. Das unterfchied ihn zu 

Nug und Frommen der Deutichen von den heute in Europa und den anderen 

Erdtheilen am Lauteften gepriefenen Staatsmännern. 

* 53 
* 

Db wir weinen oder lachen: die Sache bleibt jich gleich, aber mit dem 
Lachen gewinnen wir den nicht zu unterfchägenden Flug und Schwung auf- 
wärts; und Das fördert. 

E 4 
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Die Franzofen haben ſich nie von der Grube entfernt, die fie fich ſelbſt 

gegraben haben und in die fie 1870/71 fielen. Wären fie meiter ges 
gangen, fo hätten jie gejehen, wo es fehlt und was noththut, — vielleicht 

hätten fie auch ihre wahren Feinde kennen gelernt. Mit Weinen und Greinen 

fpinnt man fein Leinen. Allzu große Skepſis ijt für die gejcheiten Leute 

oft das tote Gleis, in dem fie ich feitfahren. 

* * 
* 

Es giebt auch noch andere Krämer als die Engländer, andere Religionen 

als die chriſtliche, andere Geldmenſchen als die Juden, andere Mütter, die 

auch ſchöne Töchter haben. 
* * 

* 

Man muß einen Ort haben, wo man fein Herz ausſchütten kann. 

und fei es nur — wie ein Ausguß für die Tranftonne — eine Frau oder 

Geliebte für den Mann, ein Reichstag für einen Bismard. 

. * * 
* 

Wie wenige Menſchen vertragen es, nackt beſehen zu werden! Manch— 

mal wäre es beſſer, ſie nicht oder nur aus der Ferne, gleichſam aus der 

Vogelperſpeltive, zu beſehen, wo das Gute und das Schlechte ſich neben ein: 
ander vertragen und... der Geruch nicht ftört. 

* * * 

Das Hominin, von dem Bismard ſo oſt ſprach, iſt ein eigenes Gift: 

im Einzelnen und in Maſſen kann e8 jchaden. 

* * 
* 

Der richtige Menſch muß zu jeder Zeit eine richtige Miſchung von 

Männlichem, Weiblichem und Kindlichem haben. 

* + 
* 

Deutſchland braucht mehr Männer als alte Weiber, mehr Praktiker 

als Theoretiker, höhere Ziele und ehrlichere Geſinnung, als fie Egoismus, 

Kirchthurmpolitik, Schleicherei, Kriecherei, Byzantinismus zulaſſen, vor Allem 

geſunde Menſchen. Es ſcheint aber, als wenn durch die einſeitige Herrſchaft 

der ſogenannten „wiſſenſchaftlich Gebildeten“ in praxi eben ſo viele Leiden 

an Leib und Seele gezeitigt würden wie durch frühere Formen der Tyrannis. 
* * 

+ 

Je nadter der Menſch it, deito unfchöner wird er, auch in geiftiger 

Beziehung. Ob Das aud von der Erbjünde fommt? 

Ernſt Schweninger. 
nn — — nn — —— ——————— — — — 
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* 

Adventiſten. 

Ur den Kanal und aus dem wachjenden Weltreich des Sternen» 
banners klingen jeit ein paar Tagen Jubelgeſänge ins deutjche Yand. 

So ſüß tönt die Weife, als wäre nad) langer, der bangen Sorge unend- 

lich jcheinender Winternacht mit der Morgenfrühe der Lenz eingezogen, der 

Menjchheitbeglüder, und hätte mit indem Wehen die dräuenden Wolfen und 

dunklen Schredgefpenfter für immer verjagt. Naht dem alten Traum der 

angelſächſiſchen Adventiften num die Erfüllung ? Dürfen die heute Yebenden 

hoffen, aus irdic befangenem Auge den Beginn des Taufendjährigen 

Reiches zu fehen, dem vielleicht ſchon diefer Advent als fröhliche, ſelige 

Bereitungzeit dient? Faſt jcheint es fo; denn die Jubelgeſänge haben 

in der Weihnachtruhe des proteftantiichen Deutſchlands ein lautes Echo 

geweckt, neue Evangeliften verfünden auf Holzpapier täglich den Anbruch 

einer beglücdenden Weltwende und von den Gebietenden — die manchmal 

freilich nur mit Öebietergefte einem höheren Willen gehorchen — wird das Bild 

unjerer politijchen Yage in roſigen Feſtfarben gemalt. Neben dem gejänftigten 

Yeun wird auf fruchtbaren Weideplägen nächſtens das Yanım friedlich grajen, 

vom Himmel wird Manna herniederregnen und der Alliirte von Dennewit 

wird feinen frommen Yieblingen vom ftarfen Germanenſtamm eine Be: 

ſcherung rüften, wie feit den Tagen der Chiliaften kaum je ein Menjchenhirn 

ſie in ſo ſtrahlender Füllezuträumen wagte. Einnüchterner, erfahrener Mann, 

der ſeine Worte klug zu wägen und fein zu fügen weiß, Herr Bernhard von 

Bülow, Excellenz, hat den in den Wahlen zu politiſcher Erkenntniß des Guten 

und Böſen Geweihten mitgetheilt, wie vortrefflich es dem Deutſchen Reich 

heutzutage ergeht. Der Dreibund beſteht in alter Pracht und wird, wie er war 

34 



42 Die Zukunft. 

und ijt, weiterbeftehen. Des Kaijers von Nörglern befrittelte Fahrt ins 

Heilige Yand hat ringsum dem deutjchen Anjehen zu alten neue Stüten ge: 

ſchaffen. Mit allen Großmädhten verbindet uns feſte Freundichaft, fein Wölk— 

chen zeigt ſich am Horizont und zum erften Male ergiebt ſich jetzt die Mög— 

lichkeit, die Intimität des Verhältnifjes zum Britenreich inniger zu geitalten, 

ohne dadurch doc) die guten Beziehungen zu anderen Staaten zu ftören. An: 

dächtig laufchte der holden Botſchaft das nicht beim Bier beichäftigte Volk; und 

die liberalen Greife, die in ihrem Mannesalter, in der für die deutjche Ge— 

ſchichte fritiichen Epoche der jechziger Fahre, nicht laut genug wider die aus- 

wärtige Politik des elenden Ruſſenknechtes Bismarck wettern fonnten, fingen 

nuningetragenenTönen inbrünftig das Yob der neuen internationalen Reichs: 

politif, ander „auch von der entjchiedenenOppofition nicht das Geringſte aus: 

zujegen ſei“, und erflären, Herr von Bülow jei vollen Bertrauens eben jo wür— 

dig wie weiland Herr Marfchall von Bieberftein. In diefem freundlichen Ur- 

teil treffen jie wieder einmal mit den Engländern zufammen, die aud) von 

der vorläufig legten Wendung der deutjchen Politik jehr befriedigt find und 

ohne Ermatten durch den Kanalnebel rufen, dem Weltfrieden ſei eine neue, 

felſenfeſte Bürgfchaft gejichert, wenn zwiſchen Britannien, den Vereinigten 

Staaten und dem Deutjchen Reich das Freundichaftband enger gefmüpft 

werden könne. Michel hat Glück: der liebe Vetter John Bull und der 

gute Onkel Sam forgen, zärtlid) vereint, für jein Wohl. Noch wird die 

Herrlichkeit der erhofften Beſcherung ihm zwar verborgen; aber jelbft die 

artigiten Kinder dürfen ja, ehe nicht die Weihnadht dämmert, das Gaben- 

zunmer nicht betreten und müſſen ſich mit dem Wonne verheißenden 

Duft von Tannennadeln, ſchmelzendem Wachs und Pfefferfuchen tröften, 

bis die Feierſtunde gefchlagen hat. Diefen Kindertroft bieten den Deutjchen 

jet die fänberlich gefammelten Sprudyweisheiten der englifchen und der 

amerikanischen Preife. Ueber den Kanal und aus dem wachſenden Welt- 

reich des Sternenbanners klingen Jubelgeſänge in das deutjche Yand. 

Und da die Sonne warm, als lebten wir nicht im dunfeljten Winter: 

monat, auf die grünen Chriftbäume niederichien, konnte leicht auch in 

gläubigen Herzen die Märdyenhoffnung auf einen ewigen Yenz erwachien. 

... Der böſe Bismard ftört, wie ers lebend jo oft that, auch nach feinem 

Tode noch dem Volke, das ihn ertrug, die Feiertagsfreude. In feinen 

„Gedanken und Erinnerungen” lieft man die Säße: „Die internatio: 

nale Politik ift ein flüffiges Element, das unter Umftänden zeitweilig 

jet wird, aber bei Veränderungen der Atmoſphäre in jeinen urjprüng- 
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lichen Aggregatzuftand zurüdfält. Die clausula rebus sie stanti- 

bus wird bei Saatsverträgen, die Yeiftungen bedingen, ſtillſchweigend 

angenommen. Der Dreibund ijt eine ftrategiiche Stellung, die ange- 

fichtS der zur Zeit feines Abjchluffes drohenden Gefahren rathſam und 

unter den obwaltenden Verhältniſſen zu erreichen war. Er ift von Beit 

zu Zeit verlängert worden und es mag gelingen, ihn weiter zu ver: 

längern; aber ewige Dauer ift feinem Vertrage zwiſchen Großmächten 

gefihert und es wäre unweiſe, ihn als fichere Grundlage für alle 

Möglichkeiten betrachten zu wollen, durch die in Zufunft die Verhält- 

niſſe, Bedürfnijfe und Stimmungen verändert werden fönnen, unter 

denen er zu Stande gebracht wurde. Er hat die Bedeutung einer jtra- 

tegijchen Stellungnahme in der europäifchen Politif nad) Maßgabe ihrer 

Yage zur Zeit des Abjchluffes; aber ein für jeden Wechjel haltbarcs, ewiges 

Fundament bildet er für alle Zukunft eben jo wenig wie viele frühere Tripel— 

und Quadrupel-Alliancen der letzten Jahrhunderte und insbejondere die 

Heilige Alliance und der Deutiche Bund. Er dispenfirt nicht von dem 

toujours en vedette!“ Und im nächften Kapitel heißt e8: „Die Be- 

theiligung Oeſterreichs an der türkischen Erbjchaft wird nur im Ein: 

verftändnig mit Rußland geregelt werden und der öfterreichifche Antheil 

wird um jo größer ausfallen, je mehr man in Wien zu warten und die 

ruſſiſche Politif zu ermuthigen weiß, eine weiter vorgejchobene Stellung 

einzunehmen... Das Feld, auf dem Rußland Anerbietungen machen fönnte, 

ift ein jehr weites, nicht nur im Orient auf Koften der Pforte, ſon— 

dern auch in Deutichland auf unjere Koſten. Die Zuverläffigfeit unjeres 

Bündniſſes mit Defterreich-Ungarn gegenüber folchen VBerfuchungen wird 

nicht alfein von dem Buchſtaben der Verabredung, fondern auch einiger: 

maßen von dem Charakter der Perjönlichkeiten und von den politischen 

und fonfejjionellen Strömungen abhängen, die dann in Oeſterreich leitend 

jein werden. Gelingt e8 der ruſſiſchen Politik, Defterreich zu gewinnen, 

jo ıft die Koalition des Siebenjährigen Krieges gegen uns fertig, denn 

sranfreich wird immer gegen uns zu haben jein, weil jeine Intereſſen 

am Rhein gewichtiger jind als die im Drient und am Bosporus. Jedenfalls 

wird auch in der Zufunft nicht blos kriegeriſche Rüftung, ſondern aud) 

ein richtiger politischer Bli dazu gehören, das deutjche Staatsjchiff durch 

die Strömungen der Ktoalitionen zu fteuern, denen wir nad) unferer geo- 

graphijchen Yage und unferer VBorgefchichte ausgefett find. Durch Yiebens- 

mwürdigfeiten und mirthichaftliche Trinfgelder für befreundete Mächte 
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werden wir den Gefahren, die im Schoß der Zukunft Liegen, nicht vor: 

beugen, jondern die Begehrlichkeit unferer einftweiligen Freunde und 

ihre Rechnung auf unjer Gefühl forgenvoller Bedürftigkeit fteigern... Dem 

Vorteil, den der deutfchen Politik ihre Freiheit von direkten orienta- 

liſchen Intereſſen gewährt, fteht der Nachtheil der centralen und expo— 

nirten Yage des Deutjchen Reiches mit jeinen ausgedehnten Vertheidigung- 

fronten nad) allen Seiten hin und die Yeichtigkeit antideuticher Koalitionen 

gegenüber. Dabei ift Deutichland vielleicht die einzige große Macht in 

Europa, die durd feine Ziele, die nur durch fiegreiche Kriege zu erreichen 

wären, in Verfuchung geführt wird. Unfer Intereſſe ift, den Frieden zu er- 

halten, während unjere fontinentalen Nachbarn ohne Ausnahme Wünjche 

haben, geheime oder amtlich befannte, die nur durch Krieg zu erfüllen find. 

Dem entſprechend müſſen wir unſere Politif einrichten und uns durch 

feine Ungeduld, keine Gefälligfeit auf Koften des Yandes, keine Eitelkeit 

oder befreundete Provofation vor der Zeit aus dem abwartenden Stadium 

in das handelnde drängen lajjen; wenn nicht: plecetuntur Achivi.“ 

Daß Nufland ſich mit dem der Slavifirung verfallenen Oeſter— 

reich über die wichtigsten Yebensfragen verjtändigt hat, weiß jeder wache Po— 

litiker; und aud) darüber follte nirgends ein Zweifel bejtchen, daß nicht an 

alfen wichtigen Stellen der habsburgifch-Tothringischen Monarchie die deut- 

ſchen Ajpirationen beftattet find. Der Dreibund wurde geichloffen, um 

Rußland zu zeigen, daß dem Deutſchen Neich fi) auch andere Bündniß— 

möglichkeiten böten als die von Gortichafow und Katkow emjig unterminirte 

Erbfreundfchaft; für Defterreich ift diefer Bund, feit die Kaifer Franz 

Joſeph und Nikolaus fich über die gemeinjame Nichtung ihrer europäiſchen 

Politif geeinigt haben, werthlos geworden, -— und von der friegerijchen 

Kraft Italiens, deſſen Wohljtand unter der lüderlichen Wirthichaft gewifien- 

lojer Yeute mit jedem Monat mehr jchwindet, fann im Ernft nicht die Rede 

fein. Die Zeit des Dreibundes ift dahin: man wird eine Weile noch von 

ihm jprechen, aber wir würden im fritifchen Stunden auf jeine Wirffamfeit 

vergebens rechnen. Die Gefahren, die der einsame Mann im Sachſenwald 

jeiner fünftlihen Schöpfung nahen jah, find nicht in einem müffigen Hirn er- 

dichtet und der Gedanke an die Koalition des Siebenjährigen Krieges 

fann nur flüchtigen Oberflächenbetrachtern thöricht erjcheinen. Man mag 

darüber ftreiten, ob gerade jett der Verſuch rathſam ift, das alte durd) 

ein neues Bündniß zu erſetzen; der Frage aber, ob wir von England 

und Nordamerika, unferen wirthichaftlichen Konkurenten, politiih Et— 
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was zu hoffen und zu gewinnen haben, wird Jeder, der von Bismard 

Wägbares wägen gelernt hat, ohne langes Ueberlegen die Antwort finden. 

Herr Joſeph Chamberlain, den deutjche Zeitungfchreibergernalseinenhohlen 

Maulhelden vorführen, ift heute vielleicht der ſchlaueſte unter den europäiſchen 

Staatsmännern;erentjtammtder auffteigenden Schicht der weltläufigen In— 

duftrielfen, weiß, wiemanauffremden Märkten Geichäfte macht, und scheut die 

Kundenfängerpflicht nicht, einem Zahlungfähigen, mit dem er abjchließen 

möchte, jchmeichelnd und ftreichelnd die Unterfchrift abzuliften. Wenn diejer 

Geriebene jetst Deutjchland rühmt und in ein Bündnig mit Briten und 

Nantees hineinzuloden ſucht, jo ift er ficher, daß ihn, trotz Jameſon und 

Krüger, der Inſtinkt feiner politiſch längſt reifen Landsleute versteht: gelingt 

es, die im Deutſchen Neid) ruhmvoll waltenden Herren zu bündigen Ab- 

machungen zu drängen, dann ijt der indische Befig Englands auf Jahre 

hinaus gefichert und die Früchte des Sudanfeldzuges können gemächlich 

in Egypten gefammelt werden; und jcheitert jchlieglich der Plan, dann 

hat man dod) wenigitens Zeit gewonnen und fann inzwijchen hoffen, mit 

dem Schredbild der möglichen neuen Kombination Rußland und Franfreid) 

zu firren. Giebt es im Yande Bismards wirklich erwachjene Mienfchen, 

‚die dieſes Spiel nicht durchſchauen, auf fabelhafte Beſcherungen harren 

und vom Wonne verheißenden Duft der im verſchloſſenen Zimmer auf: 

geitapelten Weihnachtherrlichkeit fi) in Holde Märchenträume Iullen laſſen? 

Mit ficherer Hand hat noch der machtlos alternde Bismard den Weg 

vorgezeichnet, den in der nächſten Zukunft die deutjche Politif wandeln muß, 

wenn fie vor Schaden bewahrt bleiben und den Achäern des Joches Schwere 

erfparen will. Nicht wechfelnde Kombinationen, heute Anglophobie und 

morgen Anglophilie, vorgeitern überichwängliche Freundſchaft mit Rußland 

und gejtern Berbrüderung mit den Türken, fönnen ung helfen; wir brauchen 

eine ruhige, von Nervojität und Hyſterie freie Politik, die in der Fülle des 

Möglichen das Nothwendige klar erkannt hat und, ohne zu blinzelm, ihr 

Ziel feftim Auge behält. Dem Traum der Adventiften ward in dergemeinen 

Wirklichkeit der Dinge die Erfüllung bisher verfagt und e8 wird nad) menſch— 

licher Vorausſicht auch jett noch ein Weilchen währen, bis neben dem Yamım 

der Leu auf fruchtbarer Weide graft. Dem Kindheitwahn Entwachjene er 

hoffen von der Beicherungftunde fein Wunder mehr und fie vergejlen nie, 

mag die Sonne nod) jo warm auf die grünen Ehriftbäume niederjcheinen, 

daß die Adventzeit in den dunfeliten Wintermonat des Nordens fällt. 

* 
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Jüdiſche Wirthichaftgefchichte. 
3.*) Bon der erften Befiedelung des Landes bis zur Spaltung des 

Neiches. 

‘a8 Land Sanaan, das ſich das ifraelitifche Volk eroberte, hatte eine 

RL Gröfe von etwa dreihundert Quadratmeilen. Der Küftenftrich, fo weit er 

Häfen befah, blieb in den Händen der Handel treibenden Phönizier und Philifter. 

Auch die Städte des Landes wurden noch lange von den ebenfalls Handel 

treibenden Stanaanitern gehalten. Die Firaeliten ergriffen das platte Land, 

das guten Boden hatte und reich war an Waſſerbächen, Seeen und Quellen, 

die in den Bergen und Thälern entfprangen, und das ſich durch günftige Himatifche 
Verhältniffe auszeichnete. Freilich war auch hier die Fruchtbarkeit feine frei: 

willig. Die Wüſte fraß um ji, wo ihr nicht entgegengearbeitet wurde. 

Aber der Schweik des Angeſichtes that Wunder. Die terraffirten Berge waren 

mit Wein und Dliven bededt. Die Thäler und Ebenen trugen Weizen und Gerfte 
in Fülle. Der reihe Pflanzenwuchs der Gebirge, des Baſchan-Karmel u. |. w., 

machte die Viehzucht zu einer der einträglichiten Bechäftigungen. So winfte 

in dem Lande, da Milch und Honig floR, der unverdroffenen Arbeit reicher Lohn. 

So, wie da8 Land von den Stämmen erobert wurde, ift e8 gleihmäfig 

unter die waffenfähigen Männer vertheilt worden. Die Kämpfe mit den 

Eingeborenen und gegen die feindlichen Nachbarvölfer dauerten faft dreihundert 

Jahre. Trogdem wird nur einmal in einer am Friegerifcher Bedrängnif be: 

ſonders reichen Zeit, im der Periode der Richter, von einer Hungersnoth im Lande 

berichtet. Sonft war die öfonomische Lage de8 Volkes, trog allen Kämpfen, 

eine recht befriedigende. Immer wieder kehrten die in den Waffen geübten Bauern 

gern zum Pfluge zurüd. Der Ader gab ihnen reichlich, was fie brauchten. Er 

gab ihnen ſogar Ueberſchüſſe am Getreide, die fie gelegentlich zu guten Preifen 

verkauften. Das Volk erfreute ſich unzweifelhaft eines gewiſſen Wohlftandes, 

von dem die prachtvollen Ruinen der hauranifchen Ebene zeugen. 

Als felbjtändige Handwerker werden in diefer Periode nur Töpfer und 

Schmiede erwähnt. Alle übrigen Bedürfniffe dedten fich die bäuerlichen Wirthe 

jelbit durch ihrer Hände fleiftige Arbeit. Und ein Theil diefer hausmwirth: 

ſchaftlichen Erzeugniffe Scheint fogar Gegenitand des Handels geweſen zu fein. 

Denn e8 heißt von der ifraelitifchen Hausfrau: „Sie fuchet ih Wolle und 

Flachs und arbeitet nach der Kunſt ihrer Hände. Cie macht Hemden und 

verfauft ſie und liefert Gürtel an die Stanaaniter.“ Der ganze Zwiſchen— 

handel rubte fo ausfchlienlich in den Händen der Nanaaniter, daß diefer Name 

allmählich mit dem Begriff „Krämer“ und „Krämervolk“ identifch wurde, 

*) 2. „Zukunft“ vom 10. Dezember 1808. 
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Die Sitten und Gebräuche waren einfah. Das Volk lebte gottesfürchtig 
und treu den Gefegen. Die Steuern und Abgaben beftanden ausfchieglich 

in Naturalleiftungen. Arme und Reiche gab es nit. Ein Jeder lebte unter 

jeinem Weinſtock und unter feinem Feigenbaum. König Saul fommt noch 

„hinter den Rindern vom Acker heim.“ David wird von dem Felde, wo er 

Schafe weidete, herbeigeholt, um zum König gefalbt zu werden. Und fo 

fehr lebt diefes Volk im Geifte der mofaischen Gefeße, daß Gideon, nachdem 

er die Madjaniter bejiegt und reiche Beute an goldenen Ringen, Halsfetten 

und Purpurgewändern gemacht hatte, aus dem Gold der Ringe dem — 
ein Dankesdenkmal errichtete. 

Dieſe Zuſtände und Verhältniſſe beginnen ſich langſam zu ändern mit 

der Einführung des Königthumes durch das Volk zum Zwecke der Beendigung 
ſeiner kriegeriſchen Bedrängniß. Sammel hat dieſe Entwickelung zutreffend 

vorausgeſagt: „Der König wird Euch Eure Söhne nehmen zur Gefolgſchaft 

ſeiner Würde, zum Ehrengeleite zu Roß oder als Vorläufer zu Fuß, auch 
ſeine Aecker werden ſie beſtellen müſſen und ſeinen Waffenvorrath anfertigen. 

Eure Töchter werden Leckerbiſſen für ſeine Tafel bereiten müſſen. Eure beſten 

Felder wird er nehmen, um ſie ſeinen Söhnen zu geben, und vom Ertrag 
des Bodens wird er den zehnten Theil nehmen, um ſeine Hofdiener und Ver— 

ſchnittenen zu lohnen. Eure ſchönſten Knechte und Mägde und Rinder wird 

er noch dazu nehmen und von Euren Kleinviehherden wird er ſich den zehnten 

Theil geben laſſen und Ihr Alle werdet Sklaven ſein“ (J. Sam. 8 ff.). So— 

fort treffen aber dieſe Vorherſagungen nicht ein. Unter König Saul zeigen 

ſich mehr die günſtigen Wirkungen einer feſter gegliederten geſchloſſenen Ein— 
heit des Volkes. Die ſiegreichen Kämpfe gegen die Feinde, namentlich gegen 

die Ammoniter, Amaleliter und Philiſter, mußten das Bewußtſein der nationalen 

Zuſammengehörigkeit des Volkes ſtärken. Auch blieb Saul den einfachen 

Verhältniſſen, aus denen er hervorgegangen war, noch als König treu. Aber 

die reichen Kriegsbeuten an Gold und koſtbaren Gewändern ſickern ſchon in 

das Volk. Nach dem Tode Sauls ſollen die Töchter Iſraels ihn beweinen, 

weil er fie „in Purpur und herrlichen Schmud“ gekleidet habe. 

Erniter ſchon wird das Bild der volfswirthichaftlihen Entwidelung 

unter dem König David. In glüdlihen Kämpfen gegen die feindlichen Nachbar— 

länder dehnt er fein Reich bis ans weltliche Meer und bis an den Euphrat 

und vom Fuße des Libanon bis ans Schilfmeer und gewinnt die Herrjchaft 

über Damaskus, Elath und ziongeber am Rothen Meer. Aber feine 
Wirthichaftpolitif gehörte nicht den Bauern und der Landwirthichaft, ſondern 

den ftädtiichen Intereſſen und namentlich der Hauptjtadt Jerufalem. Ein 

großer Theil der Schäße, die in den glüdlichen Kriegen erbeutet wurden, 

werden zwar für das in Jerufalem zu errichtende Nationalheiligthum refervirt, 
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aber König David gefällt ſich doch auch ſelbſt im der Nolle eines großen 

jtädtifchen Baumeifter8 von Paläften. Durd die jährlichen Tributzahlungen 

der unterworfenen Völker mehrt ſich der Silber: und Goldvorrath im Lande. 

Der phöniziiche König Hiram fchidt David Bauleute und Baumaterialien. 

Gezahlt wurde dafür vom Lande Sanaan vor Allem mit Getreide. Die 

Weizen: und Gerftenmengen, die jest ausgeführt wurden, fcheinen nicht un— 

bedeutend geweſen zu fein. Schlegg ſchätzt diefe jährliche Getreideausfuhr 

auf 6 Millionen Helktoliter im Werth von etwa 23 Millionen Mark. Die 

Bevölkerung der Städte und namentlich der Hauptftadt nahm rafch zu. 

Zahlreiche Hofleute und Krieger ließen fi in Jerufalem nieder. Größere 

ifraelitifche Städte wurden Marktpläge für phönizifche Handelsartifel. Aber 

damit zeigt ſich auch fojort der bedenkliche Einfluß des Handels, namentlich 

auf die Vrotverforgung des Volkes. Ohne Nüdiiht auf Reſerven für den. 
Fall ungünftiger Erntejahre wird das legte erlangbare Korn Getreide durch 

die Verlodungen des Geldes aufgefauft und erportirt. Die Strafe blieb 
nicht aus. Drei fchlechte Ernten folgten einander und Iſrael wurde mitten 

im Frieden von einer fchweren Hungersnoth heimgefuht. David, der vom 

Felde weg, wo er die Lämmer geweidet hatte, zum König gefalbt wurde, 

ftarb al8 großer Grundherr. Zur Verwaltung feines Dontänenbejiges 
hatte er zwölf Intendanten. Und er hinterließ 3000 Talente in Gold. 

Diefe bedenklihen vollSwirthichaftlihen Verschiebungen in Iſrael zu 

Gunſten der Alleinherrichaft de8 Geldes, die unter Saul mit ganz be: 

Icheidenen Anfängen begonnen und unter David fchon einen bedenklichen 

Grad der Steigerung erreicht hatten, fommen unter dem jest folgenden 

König Salomo zu einer jo vollftändigen Durhbildung, daß damit der 

Höhepunkt der wirthichaftlihen Entwidelung des Landes ſchon weſentlich 

überfchritten wird. An modernen vollswirthſchaftlichen Begriffen gemeffen, 

war Salomo ein Merfantilift reiniten Waſſers, und zwar von jener 

fozial bedenklichen Art, die den Reichthum des Regenten für den Neid: 

thum des Volkes hält. Bon Beitrebungen zur Hebung des bäuerlichen 

Wohlſtandes ift unter feinen wirthichaftpolitiihen Maßnahmen faum Etwas 

zu finden. Defto ausfchliegliher war fein Streben auf Geld gerichtet. 

Durd eine Heirath knüpft er mit dem egyptiichen Hofe Beziehungen 

an und wußte ich das, höchſt einträgliche HandelSmonopol für egyptifche 

Roſſe und Kriegswagen nad den Euphratländern zu ſichern. Mit Hilfe 

feiner Freundſchaft zu Hiram, dem König der Phönizier, baut und rüftet er 

eine Handelsflotte zu den berühmten Fahrten nad) dem Goldland Ophir. 

Dazu kam der Tribut der unterworfenen VBölfer. Und endlich wurde aud) 

die Steuerfchraube im eigenen Rande immer Fräftiger angezogen. Zu dieſem 

Zwecke nahm er eine Neueintheilung des Landes in zwölf Kreiſe vor, an 
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deren Spitze er, zur Steuereintreibung, zwölf Satrapen ſtellte, deren Amt 

— natürlih auf Koſten des ſteuerzahlenden Volkes — fo einträglich war, 

daß mehrere Schwiegerſöhne des Königs damit betraut wurden. Die 

Steuern und Abgaben waren immer noch überwiegend Naturalabgaben. Die 
engen Beziehungen zum König Hiram boten ja eine günſtige Gelegenheit, 

Getreide und Del in Gold zu verwandeln. Und wenn dieſe Natural- 
lieferungen die Goldfchulden bei Hivam nicht dedten, dann fcheute ſich auch 

Salomo nicht, ganz jo wie feine merfantiliftiihen Kollegen am Ausgang 

unfere8 Mittelalters, eine Anzahl feiner Städte zu verlaufen. Salomo _ 
war aljo auch ein großer Getreidehändler. Um nun diefem Handel ſowohl 

als auch der Verforgung der Städte eine feftere Baſis zu geben, errichtete 
er eine Reihe von jtaatlichen Getreidelagerhäufern. AU diefe reichen Ein: 

fünfte wurden von der glänzenden Hofhaltung und von den Pradtbauten 

Salomo8 verjchlungen. Um aber dabei die Ausgaben für Arbeitlöhne auf 

ein Minimum herabzufegen, wurden Ffurzer Hand die im Lande friedlich 

wohnenden Kanaaniter zu Staatsfkflaven erklärt. Davon wurden 80000 in 

den Steinbrühen von Biblos befchäftigt, um beim Kampenlicht ſchwere 

Quadern aus dem Felſen zu hauen, und 70000 hoben die fchweren Steine 

aus der Deffnung der Steinbruchhöhle und fchafften fie zum Bauplatz. 

Aber auch die Fraeliten wurden zu Frohndienjten herangezogen und deshalb 

30000 Mann wie zum Kriegsdienft ausgehoben, um Bauholz zu fällen und 
nad den königlichen Bauplägen zu fchaffen. 

Zur Blüthe fam unter ſolchen Berhältniffen vor Allen der Handel, 

und zwar fowohl der Großhandel wie auch da8 Gejchäft der Geldwechs ler 

und Geldverleiher. In Jerufalem war jest eine ganze Zunft von folchen 

phönizifhen Händlern angejiedelt. Im Intereffe des Handels hat auch Sa: 

lomo da8 Münzwefen verbejlert. Zur Blüthe fam ferner das Luxus: und 

Baugewerbe. Und wie immer in Zeiten großer Gründerthätigfeit, fo fteigen 
auch jest mit dem zumehmenden Luxus und mit dem Anwachſen der Geld» 

gewinne die Preife der Produfte aller Art; deshalb vepräfentirt die ſelbe 

Geldfunme einen immer geringeren Sachwerth. So erhielt vor Gründung 

des Königthums ein Priefter für den Jahresdienſt 10 Seckel Silber nebft 

Nahrung und Kleidung. Dagegen fcheint Salomo den Hütern feiner Wein: 

berge einen Jahreslohn von 200 Silberſeckel gezahlt zu haben, während der 

Preis für ein egyptiſches Roß 150, für einen cgyptifchen Streitwagen 600 

Silberfedel war. Wir haben es alfo jett mit völlig ausgebildeten geldwirth: 

fchaftlichen Verhältniffen zu thun, und zwar mit der Herrfchaft des Goldes 

— „Silber wurde für nichts geachtet”. (3. Kön. 10, 21.) 

Bom Standpunkt der mofaifchen Gefeßgebung war diefe ſalomoniſche 

Wirthichaftpolitif eine grobe Verlegung der Gebote Gottes. Schon David, 
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no mehr aber Salomo, hatte völlig mißachtet, daß es felbft dem Könige 

verboten ift, viel Gold und Silber anzufammeln. Auch die urfprüngliche 

Adervertheilung wurde ſchon von David nicht unmwefentlich verjchoben, von 

Salomo aber faft völlig bei Seite gejegt. Für die Feier des Jobeljahres 

findet fih unter den Königen fein Anhaltspuntt. Wohl aber ift die Aus— 

bildung des Föniglihen Großgrundbeiiges ein Beweis, dat das obeljahr 

nicht mehr gefeiert wurde. Auch die Feier des Schemittajahred mußte mit 

der wachienden Ausdehnung des Getreideerporte8 und mit der Aufnahme der 

phönizifchen Geldwechsler und Geldverleiher nothwendiger Weife außer Uebung 

tommen. Das Gebot der Unveräußerlichkeit des landwirthichaftlichen Grund— 

beiige8 war längſt vergeffen. Nicht minder das Verbot des Zinfengebens 

und -nehmens. Auch die Frohnarbeiten und die rüdjichtlofe Erhöhung der 

Steuern und Abgaben waren gegen das Gefeg. ES ift deshalb nicht über: 

rafchend, wenn von Salomo ferner berichtet wird, daß er ſich nach heidnifcher 

Art einen großen Harem angelegt und feinen ausländiihen Frauen wie den 

phönizifchen Kaufleuten den Gösgendienft geftattet habe. So zeigt ſich auch 

hier mit dem Verlaſſen der wirthfchaftpolitifchen Grundfäge der mofaifchen 

Gefeggebung zugleich der Abfall vom Glauben. 

Reichthum und Armuth waren mit Salomo in frael eingezogen. 

Der Neichthum war er ſelbſt und Alle, die mit ihm an feinem Tiſche aßen 

oder an feinen Geldgefchäften Theil hatten. Zur Armuth gehörten zunächſt 

die Kanaaniter, die man zu Staatsjfläven gemacht hatte. Zur Armuth ge: 

hörten aber auch bald die ijraelitifchen Bauern, die man durch Steuern und 

Frohndienſte aller Art ausmeraubt hatte, um fie dann den Getreidehändlern 

und Geldverleihern nad heidnifchem Schuldrecht zu überantworten. Mochten 

deshalb in den Strafen von Jerufalem die Tage Salomos noch fo fehr ge: 
priefen werden: die weit überwiegende Mehrheit der Bevölferung, nämlich die 

ländliche, wird im dieſes Koblied Salomos ganz gewiß nicht eingeftimmt 

haben. Und deshalb fommt die eigentliche Volksſtimmung über die falo: 

monifche Regirung viel richtiger in jener Entjchloffenheit zum Ausdrud, mit 

der zehn Stämme unter zwölf dem falomonifchen Königshaufe den Rüden 

gekehrt haben, als Salomos Sohn und Nachfolger bei feiner Thronbefteigung 
ſich nicht verpflichten wollte, „den zu harten Dienft und das zu ſchwere 

Joch“ ſeines Vaters nach der Gerechtigkeit zu mildern. 

4. Von der Spaltung des Reiches bis zur babylonifchen 

Gefangenschaft. 

Schon die Negirung Davids hat Iſrael über die Höhe feiner wirth: 

ſchaftlichen Entwidelung weggeführt. Die falomonifche Regirung aber führte 
Iſrael in raſchem Tempo dauernd abwärts. Wer fi) an der Erfenntnif 
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diefer Thatfache durch das gar glänzende Kleid täufchen ließ, da8 man dabei 

zur Schau trug, Den mußte das rafche Abbrödeln diefer glänzenden Hülle 

an dem vom Sapitalismus befallenen vollswirthichaftlichen Körper eines 

Beſſeren belehren. 

Kaum war Salomo tot, fo machten ji die zinsbar geweſenen Bölfer: 
ſchaften der Philifter und Idumäer wieder frei; ihre Tributleiftungen hörten 

auf. Auch die Goldquelle aus Ophir verjiegte, da der überfeeifche Handel 

jofort ind Stoden gelommen war. Und das einft jo ertragreihe Handels: 

monopol mit egyptifchen Roſſen und Kriegswagen wurde durch die feindliche 

Haltung des nördlichen Königreiches Iſrael gegen Juda unterbunden und 

werthlos. An die Stelle der Handelsbezicehungen mit Egypten trat das 

Vaſallen- und Tributverhältnig. Auch die übrigen Nachbarländer machten 

jegt gelegentliche Raubzüge in das Land, in defjen Grenzen nur zu häufig 

der Brubderfrieg wüthete. Der religiöfe und opfermillige Sinn war fo fehr 

aus dem Volle gewichen, daß bald nicht mehr die Mittel für die nothiwen- 

digite Erhaltung des falomonifchen Prachttempels freiwillig aufgebracht wurden. 

Die Merfantilpolitit Salomos hatte den Schwerpunkt der Entwidelung - 

vom Inlande nad) dem Auslande verlegt. Statt den heimischen Ader zu 
pflegen, hat er auf ausländijchen Märkten und in Handelöbeziehungen aller 

Art dem Golde nachgejagt und die Saat der Unzufriedenheit in die Reihen 

feiner Landwirthe gefät. Deshalb ift nach feinem Tode die eigene Kraft und 

Stärke des Landes fo rafch zerfallen. Und damit waren, wie auf einen 

Schlag, alle mühfam erworbenen überfeeifchen und internationalen Handels- 
beziehungen verfhmwunden. Hätte nun das Land im Inneren gefunde wirths 

Ihaftlihe Verhältnifie gehabt, fo hätte es fih von all diefen Schickſals— 

ſchlägen raſch erholt, von feinen Feinden fich befreit und die alte glücliche 

Wohlhabenheit wieder zurüdgemonnen. Aber diefe inneren wirthichaftlichen 

Berhältniffe waren jest nah Salomo vom Stapitalismus völlig durch— 

freffen. Nicht der bäuerliche Mittelftand, fondern die falomonifhen Groß— 

faufleute, Geldwechsler, Kriegshauptleute und Steuerbeamten herrichten im 

Lande. Und deshalb mußte es zu Grunde gehen. Das Objekt aber, dem 

ih die Habgier des Kapitalismus jest vor Allem zumendet, um die Aus— 

beutung und VBerarmung des Volkes nad und nad zu vollenden, ift das Getreide. 

Es handelt ſich nämlih hier um eine Periode, in der die Getreide: 

preife im kleinaſiatiſch-griechiſchen Handel faſt fortwährend fliegen. Zur Zeit 

der Richter diente das Getreide noch faft nur zur Ernährung des Volkes 

und nur gelegentlih wurden für bejondere Zwede Ueberſchüſſe verkauft. 

Schon David aber hatte einen ſchwunghaften regelmäßigen Getreideerport 

eingerichtet umd damit das DWrofgetreide zu einer Handelswaare degradirt. 

Salomo hatte diefen Getreideausfuhrhandel durd Errichtung ftaatlicher Lager: 
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häuſer feiter organifirt und durch den Bau von Staatsſtraßen den Trans- 

port erleichtert. Nachfrage nach Getreide machte fich dauernd geltend. Alſo 

mußte die nationale Getreideproduftion thunlichit gefteigert werden: nicht, um 

das Volk mit Brot zu verforgen, aud nicht, um e8 wohlhabend zu machen, 

fondern nur, um den Neichthum der Aelteften und „Geldfürften“ von Juda 

und Iſrael zu mehren. Bon einer Beobachtung des für jedes jiebente Jahr be= 

fohlenen Brachjahres ift längft feine Nede mehr. Die Getreidefelder werden 

ohne Unterbrehung Jahr für Jahr mit Weizen und Gerfte beftell. Eben 

fo wenig denft man an das Einhalten der im mofaifchen Recht vorgefehenen 

Anjammlung von Getreidereferven für ungünftige Erntejahre. Und wenn 
die Bauern im Herbſt zu viel Getreide verkaufen und dann im Frühjahr Noth 

haben oder wenn im Falle ungünftiger Witterungverhältniffe das Vol hun— 

gern muß, fo ift Das gerade für die Erwerbsart der Kapitaliften und Wucherer 

die günftigite Zeit der Ernte. 

Auf ungünstige äußere Verhältniffe brauchte man nicht lange zu warten. 
Von ciner Reihe von Hungersnöthen wird berichtet. Und jest mußten die 

Bauern das Letzte bringen, was fie an beweglicher Habe hatten. Und war 

der mobile Belig zu Ende, dann fam das Schuldenmahen an die Reihe; es 

folgten die Felder und Weinberge und ſchließlich der Bauer ſelbſt mit feiner 

Familie als Sklaven. Und wo jih das Alles mit Hilfe des heidnifchen 

Kreditrechte8 im freien Verkehr nicht erreichen ließ, da half Zug und Trug 

im Handel oder man gebrauchte, nad dem Vorbilde Achabs gegen Naboth, 

Gewalt, — und die Nichter des Volkes fchwiegen oder waren fogar Helfershelfer. 

Und wie mit dem Getreide, jo wurde e8 auch mit Del und Wein gehalten. 
Immer aber war da8 Ende der Entwidelung: die Bildung von Latifundien 
in der Hand von wenigen Örofßfapitalijten, mit völliger Verarmung des 

Volkes und deifen Herabiinfen auf die Stufe der Hörigen und Yeibeigenen, 

um deito billiger daS Getreide für die Groffapitaliften und deren Export: 

handel zu bauen. Diefe unheilvollen Borgänge erweden die hervorragenditen 

Vertreter der alten Prophetenfchule. Aber ihre gewaltige Sprache bleibt nicht an 

dem faſt allgemein zur Lebung gefommenen Gögendienft und nod) weniger an 

den Sünden de8 armen hungernden Volfes hängen. Ihre flanımenden Reden 

wenden ſich vor Allem gegen die Reichen und gegen die fchreienden wirth- 

ſchaftlichen Mißſtände ihrer Zeit, in deren Heilung im Sinne des mofaifchen 

Geſetzes fie eben fo fehr den eriten Schritt der Nüdfehr zum Glauben der 

Väter erbliden, wie fie bei Fortdauer diefer Mißſtände die Vernichtung des 

Staates und der Volkswirthichaft vorherfagen. Nationalökonomiſch gejproden, 

ift im Sinne diefer Propheten der Reichthum der Aelteſten und „Geldfürften“ 

von Juda und Iſrael den Armen geraubtes Gut. Die Erwerbsart biefer 

Reichen ift nichts al3 Lug und Trug und Gemwaltthat. Ihre Motive find 
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Genußſucht ohme Ende und raubthierartige Habgier. Die falſchen Richter 

und gottlofen Priefter find ihre Helfer. Den Zufunftftaat aber erkennen die 

Propheten in einer blühenden Landwirthſchaft mit wohlhabenden bäuerlichen 

Berhältniffen. Alle diefe Ausſprüche der Propheten find in fo hohem Maße 

harakteriftiich für ihre Zeit, daß fie im Auszuge hier Pla finden müflen: 

Amos: „Höret Ihr, die Ihr aufhäuft Gewaltthat und Raub in Euren 
Baläjten, die Ihr auf gepfändeten Kleidern Euch Hinjtredt vor jeglihdem Altar 

und den Wein der Gebüßten trinfet im Haufe Gottes, die hr jchlafet auf elfen- 

beinernen Betten und jchwelget auf Euren Lagern, Ihr, die Ihr die Armen zer: 
tretet und ausjauget die Dürftigen des Landes, ſprechend: wann ift der Neumond 

vorüber, daf wir unfer Getreide verkaufen, und der Sabbath, daß wir die Speicher 

öffnen, daß wir dad Maß verkleinern und den Schekel vergrößern und faljches 

Gewicht unterjieben, daß wir die Dürftigen um Geld bringen, die Armen um 

ein paar Schuhe an uns bringen und Afterkorn verfaufen? Darum, weil Ihr 
ftampfet auf den Armen und die Tradıt Getreide ihm nehmet: Häufer aus bes 
bauenen Steinen habt Ihr Eud gebaut, aber Ahr ſollt nicht darin wohnen; an« 
muthige Weinberge habt Ihr gepflanzt aber hr follt ihren Wein nicht trinken!“ 

Sefaia: „Der Ewige geht ins Gericht mit den Welteften feines Volkes 
und feinen Fürften: Ihr habt ja abgeweidet den Weinberg, der Raub des Armen 

ift in Euren Häufern, was habt Ihr mein Volk zu zertreten und das Angeficht 
der Armen zu zermalmen? Wehe Denen, die Haus an Haus rüden, Feld an 

Feld reihen, bis fein Plag mehr ift und fie allein die Bewohner bleiben int Yandel 
Bor meinen Ohren jpradh der Herr der Heerfchaaren: jo nicht viele Häufer zur 

Dede werden, große und ſchöne von Bewohnern leer! Meine Richter find Ab- 
trünnige und Diebesgenofjen. Sie nehmen gern Geſchenke an und laufen den 
Bezahlungen nad; den Waifen verfchaffen fie nicht Recht und die Sache der 
Wittwen fommt nicht vor fie. Eitel Lüge ift, was die Nechtsgelehrten jagen. 

Aber wehe Denen, die Sabungen des Unrechtes aufjeßen, und den Schreibern, 

die Unthat niederjchreiben, um zu beugen das Recht der Armen und zu rauben 
die Gebühr der Dürftigen meines Volkes, daß Wittwen ihre Beute werden unb 
fie die Waiſen plündern.“ 

Micha: „Wehe Denen, die Unthat finnen und Böfes entwerfen auf ihren 
Lagern; am hellen Morgen vollführen fie es, denn es jteht in der Kraft ihrer 

Hand. Und fie gelüften nach Aeckern und rauben fie, und nad Häufern und nehmen 
fie und üben Gewalt an Mann und Haus und an Herrn und Eigenthum.“ 

Ueber den Zufunftftaat verkündet Amos: „Dann jollen Tage fommen, 

ift der Spruch Jehovas, da holt der Pflüger den Schnitter ein und der Trauben» 
felterer den Säemann. Da werden die Berge von Moft triefen und alle Hügel 
überfließen.“ Und Hofea: „Die in Iſraels Schatten wohnen, jollen dann wieder 

Getreide für fi ernten und blühen wie der Weinftod.“ 

Sejaia: „Und es wird gefchehen, daß Jedermann, der eine Kuh und zwei 

Schafe halten wird, um des Ueberfluffes der Milch wegen Butter ißt.“ 

Diefe Strafpredigten der Propheten hatten zwar den Erfolg, daß 
wiederholt einer der Könige den Götzendienſt mehr oder weniger vollftändig 

verbot und die Steuern und Laſten auf den Schultern der Landwirthe er: 
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leichtere. Aber die Geldfürften von Juda und ihre Intereſſen durften die 

Könige nicht antaften. Der Macht des Geldfapital8 gegenüber war das König: 

thum zu einem Schatten herabgefunfen. Es fam deshalb jest auch nie mehr 

zu einer Rückkehr zu den mofaifchen Wirthfchaftgefegen. Und deshalb blieb 

jede Aufhebung des Gößendienfte8 an der Oberfläche der Erfcheinungen 

hängen und wurde nur zu vafch immer wieder von dem heidnijchen Formen 

verdrängt. Die alte Friegerifche Kraft des Volfes, die vor Salomo fait 

500 Jahre lang gegen eine feindliche Welt fiegreich gefämpft hatte und 

dabei wohlhabend geblieben war, ift nad) dem Niedergange des Bauern= 
ftandes gebrochen. Die Zins- und Tributpfliht an das Ausland nimmt 

immer größere Dimenfionen an. Auch die Frohndienfte werden, wo es 

immer geht, vermehrt. Wehrlos bleibt das Volk der Ausbeutung durch das 

Großfapital überlaffen. Die Flucht der Bevölkerung aus dem Lande wird 

immer größer. Und faum 250 Jahre nad dem Tode Salomos fällt das 

Reich Juda in die babylonifche Gefangenschaft, nachdem das Neid) Iſrael 

ſchon vorher der aſſyriſchen Eroberung völlig erlegen war. 

5. Von der Rückkehr aus dem Exil bis zum Untergang des 

jüdiſchen Reiches. 

Die verhältnißmäßig kleine Schaar der Juden, die aus der babyloni— 

ſchen Gefangenſchaft nah Kanaan zurückkehrte, begann die Neubeſiedelung 

des Landes auf den Trümmern Jeruſalems und ſeiner Umgebung. Land 

war genug für fie da. Die Grundbeſitzvertheilung bot deshalb keinerlei 

Schwierigkeiten. Aber der Boden war fechzig Jahre lang ohne jede Kultur 
geblieben. Er hatte jegt zu lange geruht, nachdem die Habgier der Menjchen 

ihm vorher zu wenig Ruhe gegönnt hatte. Es war harte Arbeit, die 

Aecker wieder fruchtbar zu machen. 

Das Ned Juda war politifh nicht mehr ſelbſtändig. Es ftand 

unter der Dberhoheit zunächſt de8 Perferfönigs, dann unter der Aleranders 

de8 Großen, fpäter unter Egypten und nachher unter den Syrern. Es 

mußte deshalb Tribut in Zöllen und Steuern geliefert werden, deren Er: 

hebung an Unternehmer verpachtet wurde. Hier liegen fofort wieder die 

Saatfeime des Kapitalismus. Auch die Ausfuhr von Del und befonders 

von Getreide beginnt wieder in alter Weife, ohne Rüdiiht auf Nothreferven. 

Und als dann jedes ungünftige Erntejahr dem Getreideerportland Hunger 

bringt, da beginnt aud), genau fo wie vor dem Eril, die ſyſtematiſche Aus— 

beutung des Volfes. Die Bibel berichtet darüber: „Und es erhob fidy cin 

großes Geſchrei des Volkes und ihrer Weiber wider ihre Brüder, die Juden. 

E3 waren aber Solche, welche fagten: unfere Söhne und Töchter find 

überaus viele, wir wollen Getreide für ihren Werth nehmen und effen, daß 
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wir leben. Und es waren Welche, die fagten: wir wollen unfere Yeder und 

Meinberge und unfere Häufer verpfänden, um Getreide zu befommen in der 

Hungersnoth. Und Andere fprachen: wir wollen Geld entlehnen zur Steuer 

des Königs und unfere Aecker und Weinberge hingeben. Siehe, wir unter: 

werfen unfere Söhne und Töchter der Dienjtbarfeit und es find fchon unjerer 

Töchter Etliche Mägde und wir haben nicht, womit jie losgefauft werden 
könnten, und unfere Weder und Weinberge befigen Andere.“ Es fam zu 

Unruhen des verfchuldeten Volkes. Der Prophet Nehemia trat mit Strenge 
gegen die Reichen und Wucherer auf und fchüchterte fie ein, daß fie die rüd- 

ftändigen Schulden erliegen und die Pfandobjekte zurüdgaben. Die drohende 

Verſchiebung der Adervertheilung wurde alfo verhütet. Das Bolf kehrte zum 

Glauben feiner Väter zurüd und feierte den Sabbath und die Schemittajahre. 

So war alfo faum Hundert Fahre nach der Rüdfehr aus dem Exil 

ſchon eine allgemeine Schuld-, Zins: und Knechtfchaftbefreiung nothwendig 

geworden. Fest erholt ſich der Wohlftand des Volles raſch. Die Be: 

völferung nimmt mit ftarfer Progrefiion zu. Jeruſalem wird wieder be: 

völfert und aufgebaut. Und das Reid) Juda ift für die Srieggaushebungen . 
Aleranders des Großen eine fait unerſchöpfliche Menſchenquelle. 

Aber mit der Herrfchaft des Hellenismus beginnen die Reihen und 

Steuerpädhter von Juda bald wieder, die mofaifhen Wirthichaftgefege außer 

Acht zu laſſen. Sofort zeigen ſich Latifundien mit völliger Verſchuldung und 

Abhängigkeit der Bauern. Bon der Ausbeutung des Volkes durch den Kapita— 

lismus jagt deshalb Jeſus Sirach: „Welchen Frieden hält die Hyäne mit 

dem Hunde und welchen Frieden der Neiche mit dem Armen? Fagdbeute der 

Löwen iind die Waldefel in den Steppen; fo find die Armen eine Weide ber » 

Reichen.“ Bon den Mahnungen an die finaitifchen Gefege wollen die Reichen 

nichts wiffen. Deshalb beginnt unter ihnen jene antinationale Bewegung 

zu Gunften einer Aufhebung des nationalen Glaubens und der nationalen 

Gefege durch Annahme der heidnifchen Gebräuche. „Zu diefer Zeit fanden 

in Iſrael gottlofe Leute auf, welche Viele überredeten und ſprachen: ‚Laßt ung 

gehen und einen Bund Schließen mit den Heiden, die um ung find‘, Und 
diefe Rede gefiel in ihren Augen. Und einige aus dem Volke ließen ſich 

herbei und gingen zum Könige und er gab ihnen Gewalt, die Gebräuche der 

Heiden einzuführen. Und fie bauten ein Gymnafium zu Jeruſalem nad) der 

Weiſe der Heiden“ (1. Maft. 1,12 ff.). 

Im Geifte diefer Bewegung und begünftigt durch die Zwietracht des 

Volkes erließ der Dberherr Antiohus Epiphanes den Befehl, bei Todesitrafe 

das mofaische Geſetz und den moſaiſchen Glauben aufzugeben für das heid- 

nische Gefeg und die heidnifchen Gebräuche. „Viele aus Iſrael willigten in 

feinen Frohndienft und opferten den Gögen undentweihten den Sabbath.“ Auch der 
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reiche Aleimus, der mach der Fäuflich gewordenen Hoheprieſterwürde jtrebte, 

hielt e8 mit den Syrern. Und al die Heere der Syrer in Paläftina ein— 

rüdten und die reichen ifraelitifchen Kaufleute der Gegend von Emaus es 

hörten, da nahmen fie fehr viel Silber und Gold und Knechte und kamen 

in das Lager der Syrer, „um die Söhne Iſraels als Sklaven zu kaufen“ 

(J. Maft. 3,41). Der verarmte Mittelſtand aber war mit den Maffabäern 
hinab in die Wüſte gezogen und hatte dort die Fahne gegen den anfcheinend 

übermächtigen Feind für Gefeg und Religion der Bäter erhoben. Die Heine, 
vom Idealismus getragene Schaar fiegte, befreite da8 Vaterland vom Fremden 

joch und eroberte noch die an Zöllen reiche Hafenftadt Joppe. Die Reichen 

werden mit ihren Freunden, den Syrern, geflohen fein. Das Volk erneuerte 

den Bund mit Jehova und fehrte zu den moſaiſchen Wirthfchaftgefegen zurüd. 

Der Sabbath und das Schemittajahr wurden ftreng gefeiert. Die Schuld- 

zinfen hörten auf. Im jedem ſiebenten Jahre wurden alle Schulden erlafjen 

und jedes Dienft: und Abhängigfeitverhältnig gelöft. Der Aderbau kam 

bei überwiegend bäuerlicher Befigvertheilung wieder zur vollen Blüthe. „Ein 

Jeglicher baute fein Land in Frieden und das Land Juda gab feine Frucht 

und die Bäume der Felder gaben ihre Frucht. Die reife ſaßen auf dem 

Straßen und befprachen ſich über das Befte de8 Landes und die Fünglinge 

Fleideten ji) mit Ehren: und Kriegsgewand. Ein Jeder ſaß unter feinem 

Weinftod und Feigenbaum und Niemand fchredte fie“ (1. Malk. 14, 8 ff.). 

Neuer Bruderzwijt wird zur Veranlaſſung, dag Rom fi in die in- 

ternen Verhältniſſe des Reiches Juda einmifcht. Paläftina wird eine römifche 

Provinz mit römischer Provinzialftenerverfaffung und römischer Ausbeutung. 

E3 wurde der römische Cenſus eingeführt, d. h. die Vollszahl aufgenommen 

und die Ländereien abgeihägt, um die Steuerfähigkeit des Landes zu ermeflen. 

Für jede Perfon follte eine Kopfſteuer erhoben werben, und zwar felbft für 

Frauen und Sklaven; nur weibliche Kinder unter zwölf, männliche unter 

vierzehn Jahren und Greife find fteuerfrei. Außerdem wurde noch eine Ein- 

fommenfteuer gefordert: von den Viehzüchtern ein Theil der Heerde, von den 

Getreidebauern ein Theil der Ernte (annona). Auch wurden Aus- und 

Eingangszölle erhoben. Wie drüdend und verhaft diefes römische Steuer- 

fyitem war, beweift zur Genüge der Umftand, daß Feder, der ſich als Steuer- 
pächter oder Zöllner dabei betheiligte, für ehrlos galt. 

Mit diefer römischen Ausbeutung wetteifern die weltlichen und geift: 
lichen Großen Jerufalems. Der Handel mit Del und Getreide nimmt wieder 

jeinen alten Aufſchwung. Cäſarea wird zum Hauptemporium des Handels 

und der römischen Macht in Paläftina.. Sofort wird auch das Land wieder 

von fchweren Hungersnöthen heimgefucht. Und die befannten wirthichaftlichen 

Vorgänge, die ſich auch diesmal hier anreihen, veranlaffen den Apoftel Jakobus 
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als erſten Biſchof von Jeruſalem zu dem Ausrufe: „Wohlan denn, Ihr 

Reichen, weinet und heulet über Euer Elend, das über Euch kommen wird. 

Ihr habt Euch Schätze des Zornes geſammelt für die letzte Zeit. Siehe, 

der Lohn der Arbeiter, die Eure Felder geerntet haben, welcher von Euch vor— 

enthalten, ſchreit und ihr Geſchrei iſt zu den Ohren des Herrn der Heer—⸗ 

ſchaaren gekommen“ (5,1). Die Reichen aber waren auch jetzt Römerfreunde, 

wie ſie früher Helleniſten waren. 

Die Macht des römiſchen Weltreiches war offenbar zu ſtark, als daß 

der Glaube an die nationale Zukunft jetzt noch einmal aufkommen und ſich 

wieder mit den Intereſſen des ausgebeuteten Volkles gegen Rom und die groß— 

tapitaliftifchen Römerfreunde vereinigen konnte. Die unausbleibliche Reaktion 

nahın deshalb die Entartungformen des Kommunismus und Anarhismus - 

an. Faſt feiner der Könige ftarb mehr eines natürlichen Todes. Die Effäer 

verwarfen mit der Ehe auch das Privateigenthum. Feder, der diefer Gefell- 

ſchaft beitrat, übergab fein Vermögen der Ordenslaſſe, aus der die Lebens: 
bedürfniffe der Mitglieder beftritten wurden. Freiſchaaren durchzogen das 

Land und überfielen die Reichen, um ihnen allen möglichen Schaden zuzu— 
fügen. Aus Raub und Mord wurde ein Handwerk gemacht, feit die redliche 

Arbeit nicht mehr lohnend ſchien. Diefe Räuber nannte man Sifarier, nad 

den kurzen Dolchen, mit denen fie bewaffnet waren. Als der geldgierige 

Geſſius Flarus römischer Landpfleger war, traten die Sikarier mit ihm in 

Berbindung, um auf gemeinfame Rechnung die Reichen defto beſſer brand: 

fchagen zu können. Auch den Grundbeiig nahmen fie ihnen ab und verkauften 

- ihn an Andere. Und damit diefe Art von Eigenthumsübertragung rechtliche 

Giltigkeit hatte, mußte das Synedrium eine diefe Art von Grundeigenthums: 

erwerb anerfennende befondere Verordnung erlafjen, die man das Sifarierge: 

fe nannte. Biele der Wohlhabenden wanderten aus. Die Zahl der befhäftigung: 

und brotlofen Arbeiter in Jerufalem nahm zu. Dan zählte einmal 18000 

folcher Arbeiter und bat den Landpfleger, auf öffentliche Koften Arbeit zu 

geben. Er folle den Tempelfhag dazu benügen, den man vor feiner Raub— 

gier doch nicht mehr ficher hielt. Eine halb foziale, halb politifche Revolution 

verjchaffte dem Proletariat vorübergehend die Herrfchaft in Jeruſalem. Das 

Rachegefühl der gefchundenen Volksmaſſe machte ſich befonders gegen die ver- 

haften reichen Nömerfreunde Luft und vernichtete das Archiv, in dem bie 

Sculdbriefe aufbewahrt waren. Bon Jerufalem aus verbreitete fich der Auf: 

ruhr durch das ganze Land. Die verfchuldeten Bauern waren auf der Seite 

der Aufftändifchen gegen die Reichen und gegen die Römer. Rom rüflete 
fih. Jeruſalem wurde zerftört und der jüdiiche Staat für immer vernichtet. 

Fribourg. Profeffor Dr. Guſtav Ruhland. 

v 
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Irrende Ritter-Muſik. 
Ser November: Programm-Oper Don Quirote; anfangs Dezember: 

I Programm Orcefterftüd Don Quirote; wahrlich, — genug de irrenden 

Ritters auf der Bühne und im Konzertfaal! 
Ueber die zuerft genannte „Muſikaliſche Tragifomoedie* de8 Herrn 

Dr. Kienzl ift an diefer Stelle ſchon geurtheilt worden; ich habe deshalb 

nur einige allgemeine Bemerkungen anzubringen, die ſich auch auf das Orcheiter- 

werk de3 genialen Richard Strauß erftreden. 

Ich gehöre noch zur alten Zopfichule, die von dem Grundfag aus— 

geht, daß die Schönheiten eines Tonwerkes, ja ſelbſt die nur interefanten, 

geiftreichen, den Wohlflang nicht berüdiichtigenden Stellen vom gebildeten 

Muſiker auch ohne Programm verjtanden und erfaßt werden müßten und 

daß, wo folches Erfafjen nicht anders möglich ift al3 durdy ein Programm, 

ein Berftändniß: Rezept dem gebildeten Hörer nicht viel nüst, weil die Muſik 

vor Allem ihn einnehmen muß, und nicht umgelehrt. Ich kann mich 

noch ganz gut der Zeit erinnern, da in Wien und in Deutjchland die erite 
Programm: Mufif erflang; fie fam aus Paris, wo fie fozufagen erfunden 

worden war.*) Zuerit erfchien Felicien David mit feiner „Sinfonie-Ode Le 

desert*. &ie hatte in der Seineftadt einen glänzenden Erfolg errungen und 
wurde felbitveritändlih auch in Wien gefeiert. Da trat zur felben Zeit mit 

einem Male Berliog hervor, —mit feiner Sinfonie Fantastique, jeinem 

Carnaval Romain, feinem Harold en Italie. Das große Publifum, das 

damals noch nicht, wie das heutige, auf Programme drefiirt war, fchaute 

verblüfft drein, aber die Mufifer, ganz befonders die jüngeren, erkannten 

fofort, dag in einem Takte Berliozs mehr wahre Tonkunft zu finden war 

als im ganzen Felicien David (wer weiß heute noch Etwas von ihm? **) und 

daß felbit Berliog8 Erzentrizitäten die einer fünftlerifch empfindenden Phantajie 

waren. Dieſe Ueberzeugung ward in mir fpäter bejtärft beim erften Hören 

der „Damnation de Faust“ in Baden-Baden 1853***) und der Ball: 

*) Die naiven deutihen Verfuche des verfloffenen Jahrhunderts, 3. B. 

Kuhnaus „Bibliſche Geſchichten“ auf dem Klavier, kommen hier nicht in Betracht. 
**) ch glaube nicht, daß Jemand außer mir in Deutſchland heute im 

Stande ift, die Hauptjtücde der „Wüjte‘‘, den Karawanen;Marſch, den Chant 

de Nuit, die arabiſche Zerenade, aus dem Gedächtniß zu fpielen. Ich führe 

Das an, nicht als einen Beweis jtarfen Gedäcdtniffes, jondern für die pſycho— 
logiſche Thatjadhe, dat; Jugend. Eindrüde oft unablöslich Eleben bleiben. Nieles, 

was id) jpäter mit liebevoller Mühe ftudirt hatte, ift mir entſchwunden und dieje 

mir gar nit jympathiihen Stüde find in der Erinnerung haften geblieben. 

*4*) Ich habe in der Allgemeinen — damals in Augsburg erfheinenden 
— Beitung einen Artifel darüber veröffentlicht. 
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fzene, der Fee Mab und der Liebesfzene aus der Romeo und Julia— 

Symphonie. (1858.) 
Auf diefem zopfigen Standpunkt beharre ich noch heute, habe deshalb 

Herrn Dr. Kienzls Aufſatz, den er zur Einführung in feine „Mufikalifche 

Tragifomoedie“ veröffentlichte, nicht gelefen, auch nicht die Erklärung, die er 

— mie hiefige Blätter meldeten — nad) der erften Borftellung und den nicht 
günftigen Beurtheilungen gefchrieben hat. Der Vorfall Hat mich unwillfürlich 

an ein Sapitel des zweiten Bandes von Cervantes’ Don Quirxote erinnert, 

wo der Held auf einige Bemerkungen über feine Frrfahrten die Antwort 

giebt: „ALS irrender Ritter werde ich fterben, mag der Türfe thun, was er 

will, denn ich fage noch einmal: Gott verjteht mich“ (alfo nicht das Publikum 

und die Kritif). Herr Dr. Kienzl hat im „Evangelimann“, für den ich 

eine Vorliebe hege, einen tief religiöfen Stoff in fo ergreifender Weife, ſchlicht 

und einfach, ohne dekorativen Aufwand dargeftellt und eine jo feine, melo- 

diöfe, mitunter auch jo frifch heitere Muſik dazu gefegt, daß man die be: 

ftimmte Hoffnung hegen darf, er werde nad) Ueberwindung der Mifftimmung 

über den nicht günftigen Erfolg de Don Quirote vom hölzernen Zauber: 

pferde feines Helden herabjteigen, wieder den ihm von der Mufe bezeichneten 

Weg einfchlagen, dann bald ein neues erfolgreiches Werk ſchaffen und reich- 

lien Erſatz für die Unbill der Irrfahrt finden. 

Auch das lange Programm von Straufens „Don Quirote, Variationen 

über ein Thema ritterlichen Inhaltes“ Habe ich nicht gelefen und mich diefer 

Unterlafjung gefreut, denn gleich die Einleitung und das Thema haben mid) 

fehr angenehm angeregt, ja überrafht. Ich kann zwar nicht entfcheiden, ob 

das Thema „ritterlihen Gehaltes“ oder Charakters ift, da mir ganz und 

gar jene heraldifche Kenntnik von Standesmuſik fehlt, die allein beftimmen 

könnte, ob ein Thema ritterlich oder bäuerlich, gräflich oder freiherrlich u. f. w. 

zu nennen ift. Das aber kann ich fagen: diefes Thema iſt ein befonders 

glüdlich erfundenes, trog gewagten Harmonien fehr gut klingendes und in der 

Tonfärbung geradezu genial ausgeführtes; die Variationen befunden faft über: 

al eine meifterhafte Beherrfhung der Form umd der Inftrumentation; felbit 

die Theile, in denen die offenbare Luft am fonventionellen Mißklang — id) 

werde diefen Ausdrud fpäter erklären — ſehr ſtark hHervortritt, laſſen eine 

bedeutende Sraft erkennen; einige Kantilenen find ſchön zu nennen; und fo 

fann man denn das Gefammturtheil zufammenfaflen: das Werk ift ein höchſt 

interefjantes, vielfach originelles und modern wirkſames. 

Die Frage, ob diefe Variationen als ein abgefchloffenes Kunftwerf 

zu betrachten find, d. h. als ein folches, defien integraler Gehalt ein fo reicher 

ift, da er, abgelöit von den modernen Formen, von dem neuen, momentan 

wirkſamen Einfällen, einen bleibenden, die Form überlebenden Werth dar: 
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ftellt, kann jetzt micht entfchieden behandelt werden. Die Erörterung müßte 

fehr weit auögreifen in die Gebiete der anderen Künfte und über die ver— 

fchiedenen „neuen Richtungen" Betrachtungen anftellen, beſonders über den 

Neo-Fmprefiionismus, dem ja diefe Variationen entfprungen find, gleich 

dem „Til Eulenfpiegel“ und dem „Zarathuſtra“. Hier kann ich nur einige 

allgemeine Bemerkungen ausfprehen. Es herrſcht ein ftarfer Zug in der 

Kunft, das Unfchöne im geiftreichfter Weife mit allen Mitteln raffiuirtefter 

Technik darzuftelen. Das Häfliche erfcheint dann nicht nur als ein voll- 

fommen äfthetifch berechtigter Gegenfag, fondern als der künftlerifche Haupt- 

zwed; die Formfchönheit wird nur noch von einem philiftröfen, überwundenen 

Standpunft aus gefordert. Neue Gedanken, neue, unerhörte, ungejehene Effekte: 

darauf fommts3 an; alles Andere iſt Nebenſache. Ein großer Theil des Publikums 

und die junge Kritik befördern diefe Richtungen, fo viel fie können; was nicht 

faft peinigend aufregend wirft, foll feine Eriftenzberechtigung mehr haben. 

Und fo treten denn in der Muſik alle möglichen „harakteriftiichen“ Klang- 

Erperimente hervor und die Anhäufung flärkjter unvermittelter Disfonanzen 

ift das modernfte Gewand muſikaliſcher Ideen. Gewiſſe hromatifche Atforden- 

folgen Wagners und Liſzts ertönen jett in dem verichiedenartigften Orcheſter— 

werfen fo oft, daR fie zulegt den Eindrud des modern Herfömmlicdhen, Ge— 

bräuchlichen, des Konventionellen erzeugen müſſen, wie ihn vor vierzig Jahren 
gewifle mielodifche Wendungen Mendelsfohns und Schumannd Synkopen 

erzeugt hatten; und wie diefe heutzutage vielfach als abgebraudht betrachtet 

werden, fo müffen auch — felbftverftändlich nach vielen Jahren — die kon— 

ventionellen Disfonanzen an Wirkung einbüßen. Ich glaube auch feft, daß 

das Programm-Weſen nicht fehr lange mehr blühen wird, mwenigftens nicht 

in der jest modernen Weife, da über jedes Gramm Mufif ein Kilo Pro: 

gramm gefchrieben wird und die Leute im Konzertfaal mit dem Programm: 

buch in der Hand dem Fdeengange einer Kompolition zu folgen vermeinen. 

Dod die Strömung ift noch fehr ftark und deshalb kann ich, der ich alle 

neueren Entwidelungen der Fünfte feit faſt fechzig Jahren mit erlebt habe, über 

ein aus diefer Strömung emportauchendes intereffantes Werf, wie e8 Straußens 

Variationen find, ein endgiltiges Urtheil nicht fällen, wohl aber Eins feftftellen : 

Richard Strauß ift ein reich Begabter und fehr viel Könnender; er hat in 

feiner Italieniſchen Symphonie, in dem Slavierquartett, da8 er vor vier 

Wochen mit Halir und Genofien vorführte, bewiefen, daß er auch in ber 

nicht moderniten Form Bedeutendes zu Schaffen vermag; er muß dem Drängen 

und Toben im Inneren und den Verlodungen des Neo-Impreſſionismus Halt 

gebieten, muß ſich Mären. Dann wird er bald den modernften Disfonanzen: 

Plunder als überflüfiig abwerfen und feinem Ideenreichthum ein eigenes Gewand 

fchneiden. Er hat das Zeug dazu. Profeffor Heinrih Ehrlid. 
5 . 
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Meine Frau. 
Am fünfzehnten Jahres: 

tage meiner Berheirathung. 

— Jahre. 
Damals war ich ſeit wenigen Wochen fünfundzwanzigjährig geworden. 

Hatte es ſehr eilig, in die Ehe zu ſpringen. Andere machen es anders. „Werden“ 
erſt Etwas. Genießen das Leben. Ruiniren vielleicht ein braves Mädchen oder 
ſtören eine ruhige Ehe. Oder thun Beides. Geben ſich wohl auch mit gefälligen 
Frauenzimmern ab, die man ohne den goldenen Ring haben kann. Und endlich, 
ſo zwiſchen fünfunddreißig und vierzig, heirathen ſie. Natürlich eine Junge. 

Und ein Anderer, ein braver Kerl, heirathet aus Gewiſſenhaftigkeit die 

Erſte, der er von Liebe ſchwatzte. Bindet ſich mit fünfundzwanzig. Hat mit 
vierzig Jahren eine alte Frau und nichts vom Leben und von den Weibern ge— 
noſſen. Dazu war kein Geld da und keine Zeit. Und mit vierzig Jahren iſt 
er vergrämt. So ergehts den Braven. Merkt Ihr den Unterſchied? 

Aber wenn die Anſtändigkeit zum Unſinn wird, iſt ſie vielleicht auch eine 

Schuld. Und ſie rächt ſich. 
Das Mädchen hätte ſich getröftet und einen Anderen genommen. Jeden— 

falls wäre fie nicht an gebrochenem Herzen gejtorben. Wer hieß Eud jo an- 
ftändig zu fein, Yhr Braven und Dummen? Löffelt ihn jegt nur aus, Euren Brei. 

Nein: es ift doch unbillig. Den Männern, die jo jung heirathen und den 
Staat in ihrer Jugendkraft mit Kindern verjorgen, jollte gejtattet fein, mit vierzig 

Jahren für die alte Frau eine junge einzutaufhen. Man kann doc nicht ver- 
langen, daß ein Mann vom fünfundzwanzigften bis zum jechzigiten oder gar 
fiebenzigften Jahre fi mit der jelben Frau... 

Ei, Herr Regirungrath, wie jchlau Sie find! Und was follte mit den 
verftoßenen Frauen gejchehen? 

Das interefjirt mich nicht. 
Aber die rauen N Und mödten Sie denn eine unge im 

Daufe haben? 

Gott bewahre. Webrigens ... Es ijt ja jo unnüß, davon zu reden. 
Wer eine Fran hat, Dem bleibt fie. Und wenn fie alt ift, erjt redt. 

Punktum. 

Drei Uhr. Bureauſchluß im Miniſterium. Der Diener ſteht ſchon * 
mir in den Paletot hineinzuhelfen. Alle haben es ſo eilig, fortzukommen. Selt— 

ſam, wie es die Menſchen nad Hauſe zieht. Oder iſt es nur der Ueberdruß 

am Bureaudienſt, was fie forttreibt? Ich glaube und traue Keinem. Es iſt 

nun einmal eine fable convenue, daß das Familienleben etwas Schönes jei. 

Alle verjiherns. Und vielleicht finden Viele ihre rauen und ihre Kinder wirklich) 

reizend, und vielleicht blos darum, weil fie den hohen Vorzug haben, ihre rauen 

und ihre Finder zu fein. Manche beten fih in Allem an, was fie haben. Sogar 

ihr Hund bellt melodijcher als andere Hunde. Und ich thue ja auch, als wenn 
ich glüdli wäre. Aber eben deshalb traue ih Keinem. 

Ich beftehe aus zwei Menichen: aus dem Herrn Regirungrath, der ein 
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tüdhtiger Beamter ift, langſam, doch fiher aufwärts ftieg, ein regelmäßiges, an 

ein gut gehendes Uhrwerk mahnendes Dafein führt und mit einer vortrefflichen 

Gattin in mufterhafter Ehe lebt. Als diejen guten Bürger fennt mich die Welt. 

Dod hinter diefem Mufterfnaben jteht ein anderer Menſch. Und Den kenne 

nur id. Und Der ift mein wahres Ich. Ohne Maske. Ein höhnijcher, bos— 
bafter, zu jeder Niedertracht fähiger Menſch. in ganz efelhafter Sterl. Und doch 

ift mir Der taufendinal lieber als der Mufterfnabe, der Regirungrath mit jeiner 

Mufterehe. Der NRegirungrath ſchwatzt den ganzen Tag und madt fi überall 

breit. Der Andere, mein wahres Ich, muß immer jchweigen und dem Mufter- 

fnaben den Bortritt laffen. Darum fchreibe ich diefe Blätter. Der Andere 
fol aud zum Wort fommen. Das wird ihn erleichtern. 

Ein Geſpräch ee mir und meinem Gewiſſen. 

Das Gewiſſen (fich breit vor mich Hinpflanzend): „Herr Rath! Was wollen 
Sie denn? Gehen Sie lieber nah Daufe, zu Ihrer Frau. Sie wartet auf 

Sie. Der Tiſch ift ſchon gededt. Und wenn Sie nad) Haufe fommen, wird 

ohne Säumen die Suppe aufgetragen. An Ihren Hemden fehlt niemals ein 
Snöpfchen. Und jehen Sie den Regenihirm in Ihrer Bureauede? Den bat 
Ahnen die Gattin beim Weggehen in die Hand gedrüdt, weil e8 am Morgen 
regnerifch war und Sie fich leicht erfälten, wenn Sie naß werden. Gie denkt 

an Alles und Alles geht wie am Schnürden. Jedes Ding ift ſtets an feinem 
Platz. Was werfen Sie ihr denn vor? Ihre Fürſorge? Ihre Vortrefflichkeit? 
Aber Das find ja lobenswerthe Eigenſchaften!“ 

Ich: „Gewiß, gewiß. Und dennod... (plötzlich): Ich haſſe fie, diefe 
vortrefflihe Frau.“ 

Das Gewiſſen (hält ſich entjegt die Ohren zu). " 
Sch: „Endlih muß es ausgeſprochen werden. Dunfel gefühlt hatte ichs 

ja längjt jhon. Nun aber jteht es flar vor mir, in mir: ich Hafje fie. Und 

nun ich weiß, woran ich bin, weiß ih auch, was mich jo jehr gequält und be- 

unrubigt hat: die Unklarheit wars.“ 

Das Gewiſſen (ftöhnend): „Aber warum hafjen Sie Ihre Frau? Was 
bat fie ihnen gethan ?“ 

„Nichts!“ will der gut gedrillte Negirungrath dem Gewifjen kleinlaut 
antworten. Doc der Andere, der immer jchweigen muß, kommt ihm zupor. 

„Alles!“ fchreit mein wahres Ih. Das Ich ohne Maske. Und der Regirung- 
rath hält den Mund und das Gemifjen hält ebenfalls den Mund. 

Ein junger Menſch, ein Student, bringt den Eltern zu Gefallen die Yerien- 

monate in feinem Heimathjtädtchen zu. Natürlich empfindet er bald Langeweile, 

und um ſich die Zeit zu vertreiben, verliebt er fi. Cine Liebelei, weiter nichts. 

Man macht den Hof, vergnügt fi) ein paar Monate mit dem Mädchen und 
dann — Ade! Wer denft demu gleich ans Heirathen? 

Aber fie, das Mädchen, denkt daran. Aus einem Studenten wird Etwas. 

Und in einer kleinen Stadt find die Männer rar. Da muß man ergreifen, was 
fi gerade bietet. Und fie hält ihm feſt. Alles macht fich wie von jelbft. 
Er Hat ihr von Liebe gejprochen, man hat Küffe ausgetaufcht; fie erzählts ihrer 
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Diutter und nennt fi feine Braut. Und er darf nicht einmal wiberjprechen. 

Es wäre unehrenhaft und beleidigend für das Mädchen. Was hat er denn ge- 

wollt? Eine Liebihaft? Sie ift ein anftändiges Maͤdchen. Ein ſolches Mädchen 
heirathet man oder man läßt es in Ruhe. 

Ja, die anſtändigen Mädchen verſtehen keinen Spaß. Die laſſen Einen 

nicht los. Als er im Herbſt nach Wien an die Univerſität zurückkehrt, iſt er verlobt. 

Mit noch nicht dreiundzwanzig Jahren war ich alfo ſchon verlobt. Sie 
war um ein paar Wochen älter als ich. Deine Eltern verfluchten mich beinahe. 

Und doch hatte ich etwas höchſt Achtenswerthes gethan, das Achtenswertheite, 

was ich überhaupt thun fonnte. Wenn ich eine Frau ihrem Mann abjpänftig 

gemacht oder ein Mädchen verführt und figen gelajjen hätte: meine Eltern wären 
weniger entrüjtet gewejen. 

BVielleiht Hätten fie Recht gehabt. Vielleicht ift eine Fopfloje Che das 
Schlimmſte. Ich aber glaubte damals, mich jehr ehrenvoll benommen zu haben. 
Uebrigens war ich auch verliebt in das Mädchen. 

Sie hatte ein blafjes, Fluges Gefihtchen mit Elugen Augen und ſchmalen 

Lippen. Das vortretende, eigenfinnige Kinn und die zurüdmweichende Stirn über- 

ſah ih. Ich fah nur das Eluge Gefiht und die Elugen Augen. Ihr Körper war 

von mittlerer Größe, dürftig, ohne Hüften und ohne die Spur einer Anlage zu 

fpäterer angenehmer Rundung. Aber au Das überjah ih. Mir erfchien fie 
einfach „ſchlank“; und in der Jugend liebt man das Ueberſchlanke. 

Sie galt allgemein für Hug. Und ich Pinjel war ftolz darauf, daß fie 
mid „liebte. Heute weiß ich: fie hätte einen Anderen auch genommen. Jeden, 

der fie „verjorgt“ hätte, und fie hätte Jeden pflichtgemäß „geliebt“. Und wenn 

fie Steinen gefunden hätte, würde fie einen Beruf ergriffen und Lehrerin oder 

fo Etwas geworden jein. Und fie hätte fih dann wahrjcheinlicd zur Frauen— 

rechtlerin herausgebildet und die Selbitändigkeit der Frau als das Höchſte ge» 

priejen. Sie gehört ja aud) zu Denen, die Das, was fie find und was fie haben, 

für das Befte halten. Aber es war ihr lieber, zu heirathen. Und da man 

dazu einen Mann braucht, „liebte“ fie mic). 

Unjer Brautjtand dauerte zweiundeinhalbes Jahr. Sehr lang, meine 
Damen und Herren. Eine gefährliche Probe für jede Liebe. Ich wünjchte des 
Mannes ſchönſte Lebenszeit, die Studentenzeit, zum Teufel, . . um einen Brot» 
erwerb zu erhafchen, um ein Einftommen zu haben, um heirathen zu können. An 

die Beamtenlaufbahn hatte ich früher nicht gedadt. Ich hatte mir Zeit laffen 

wollen mit der Wahl eines Berufes, hatte jo lange wie möglich frei bleiben 

wollen. Die Braut drängte mich über Hals und Kopf ins Beamtenthum hinein: 

Das war etwas jo Sicheres und Solides, mit Penfion! Man denke! Und ich 
ließ mic bineindrängen. Ad, Du ſchöne Univerfitätzeit! Fortgewünſcht habe 
ih Did... Und doch war mir oft jo jonderbar zu Muth. So... reuevoll. 

Als wenn ich eine unjühnbare Sünde auf mich geladen hätte. Es war wohl 

das uneingeftandene Weh um meine arme Jugend. Jetzt trug ich eine Kette. 

Hab’ ich nit manchmal, heimlich, ganz heimlich, verſteht ſich, gehofft, fie 

möchte einen Anderen finden und mich freigeben... ? Vielleicht! Aber jo Etwas 

gejteht man fich ja gar nicht ein. Und fie hatte etwas jo Beltimmtes an fid; 
verfügte über mich, legte die Zukunft für fih und mid zurecht und ließ mir 
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nicht Zeit, zur Befinnung zu fommen. Ich ließ mich einfadh ſchieben. Und fie 
„Ihob* mich: ih mußte ihr dreimal in jeder Woche jchreiben, mußte jeden Ferieu— 
tag bei ihr verbringen, und wenn ich ein paar Gulden erfpart hatte, brachte ich 
fie ihr und fie hob fie auf. Ich arbeitete wie ein Pferd; wo es was zu ver— 
dienen gab, war ich zur Stelle. Meine Eltern freuten ſich. Früher war ich ein 

Bishen leihtfinnig gewefen (Gott jei Dank, daß ichs wenigjtens eine Zeit lang 
war; leider nur zu kurz und nicht genug!) und nun war ich „jolid“ geworben. 

Das verdankte ih dem heilfamen Einfluß meiner Fugen und praftiihen Braut. 
Und fo häuslich erzogen war fie, jo jparfam und anſpruchslos. Schließlich be: 

glückwünſchten mich Alle zu meiner Wahl. (Als ob ich „gewählt“ hätte!) Man 

vergab dem Mädchen fogar, daß fie feinen Kreuzer Mitgift hatte und jo alt war 

wie ih. Eine Perle war fie, ganz einfach, und gerade die richtige Frau, um 

mic dummen ungen zu leiten und zu Ordnung und Sparjamfeit zu erziehen. 
Und fie hatte ein jo ruhiges, ein fo jelbitzufriedenes Lächeln, wenn die 

Menjchen fie lobten . . . Ich haßte diejes Lächeln. Damals jhon. Aber natürlich 
wieder nur ganz im Geheimen, obne den Muth zu haben, es mir felbft zu 

befennen. . . Armer dummer unge. 

Eigentlid) war der Anfang unferer Ehe poetifh. Wir trugen uns unfer 
Neft zufammen, wie die Vögel. Von allen Seiten jchenfte man uns Etwas, — 

was man eben gern losfriegte. Glegant jah es nicht aus bei uns. Dafür ziem- 
ih bunt. Ein Zimmer hatten wir und eine Kammer, in der wir fchliefen, und 

eine fleine Küche. Alles nothdürftig und aufs Beſcheidenſte eingerichtet. Na- 

türlich feine Magd. Meine Fran beforgte alle Hausarbeit ſelbſt. Und ich plagte 

mid in meinen freien Stunden mit Schreibereien, um ein paar Gulden mehr 

zu erraffen. 
Poetiſch, wenn man fich liebt. Aber liebten wir uns? Zu dumm, nicht 

einmal Das zu willen. Und wahrhaftig: ich weiß es heute nicht mehr. 
Und nun denfen Zie einmal: wenn wir Slinder gekriegt hätten. Bei fo 

unerfahrenen jungen Leuten hätten zwei, vier, vielleicht jehs Kinder kommen 

fönnen. Dann wären wir zum richtigen Broletariat herabgefunfen: die Kinder 

hätten Alles verichlungen. 

Ich hatte auch eine hölliſche Angft vor Kindern. Aber meine Frau ſchenkte 

mir fein Kind. Sie war förperlich zu untüchtig dazu. Immer fehlte ihr irgend 
eine Nleinigfeit. Und ſchon nad dreijähriger Ehe mußte fie in ein Frauenbad 

geihidt werden. Sie litt an Migraine und ſah jchleht aus. Ich war natürlich 

ftets gefund. Das Schidjal jo vieler Ehemänner! Wie viele giebt es denn, die 

ganz gefunde Frauen haben? 

wie eine Piene; und jo famen wir vorwärts. 

Und jie erzog mich gut. Im Anfang, wo man nod verliebt ift und 

beachrlih nad dem Weibe, läßt man ſich erziehen, — und jpäter fann man nicht 

mehr zurück. Nicht bei einer Frau von ihrem Charakter, heißt Das. 
Bom Bureau fam id nad) Haufe. Nad dem Eſſen durfte ih ein Wenig 

ruhen ‘fie ſelbſt ruhte nie!); dann folgte ein Spazirgang zu Zweien oder wir 
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machten einen Beſuch; dann arbeitete ich bis zum Abendbrot und nad) der Mahl- 
zeit las ich ihr vor, während fie flidte oder ftridte oder ftidte, 

Immer dieje Handarbeiten. Nie war ihr meine Gejellichaft werth und 

wichtig genug, um fi ganz mir zu widmen. „Es ift doc) Schade um die Zen“, 

meinte fie; „mit den Händen redet man ja nicht. Ich höre ja, was Du ſagſt, 
. auch wenn ich arbeite.“ 

Jede Minute ausnugen. Nie müjfig fein. Und beftändig eine Art Angit, 

man könnte nicht „Fertig“ werden. Und dann: diefe Sorge um die Möbel. Wenn 
ic die Füße aufs Sofa legte, ging ein Zuden über ihr Gefiht. Wenn ich ein- 
mal vergaß, mir vor dem Eintreten die Stiefel zu reinigen, führte fie mich am 

Arm hinaus, damit ich mir zuerit die Stiefel an der Strohmatte reinige und 

weder Zußboden noch Teppich gefährde. Als wir bereits eine gute Stube hatten, 

durfte fie nur benußt werden, wenn Gäfte da waren, Die Stühle und Sofas 
waren gewöhnlich durch graue Bezüge gefhüßt und der Krieg gegen den Staub 

wurde unabläjjig geführt. Wenn ich nicht zu Haufe fofort meinen guten Rod 
ablegte, brachte fie mir meinen ſchäbigen Hausrod,. Wenn ih an Sonn» und 

Feiertagen morgens länger im Bett faullenzen wollte, trieb fie mich auf. Das 
Schlafzimmer mußte ja in Ordnung gebradht werden, ums Himmels willen! 

Zu richtiger Behaglichkeit gelangten wir niemals. Das heißt: jie fühlte 
ih wohl in ihrer Ruheloſigkeit und jteten Emfigfeit. Und ich fügte mid). 

Es hätte auch nichts gefruchtet, fi aufzulehnen. Der Starrfinn einer 
jogenannten „guten Hausfrau“ iſt nicht zu brechen. Und fie handelt obendrein 
im guten Glauben. Sie meint wirklich, es gehe nicht anders und das Haus 

müſſe fo, durchaus jo geleitet werden. Hört einmal zu, wenn fo ein paar gute Haus: 

frauen beiſammen jind und fih von ihren „Eintheilungen“ unterhalten. Wie 

unendlid wichtig ift Alles: der Plätttag, die Wäſche, das Reinmachen. Einen 

Schiller oder Goethe würden fie mit aller Ruhe mitten aus feiner Arbeit reißen, 
wenn fie ſich vorgejegt hätten, feine Arbeitftube gerade zu der und der Stunde 

„rein“ zu machen. Sie jagen den Mann von einem Zimmer ins andere, fie 

gönnen ihm feinen Schlupfwinfel, wenn fie „rein“ machen, und fie lächeln nur 

überlegen, wenn er fi über die Unruhe und die Unordnung beklagt: „a, mein 

Lieber, Das muß jein.“ Nie gefchehen diefe Dinge, wenn man vom Haufe fort 

ift. Man mag nod fo lange weg geblieben fein: das Möbel- und Teppichklopfen 
empfängt Einen immer wieder. Nod beim Einfchlafen hatte ich den Klang 

im Ohr. 
Aber freilih: die Wohnung war jpiegelblanf, Kleider und Wäſche in 

jtrifter Ordnung und die Suppe ſtets pünktlich auf dem Tiſch. Daß die Be— 

baglichkeit fehlte, ... . dieſe Kleinigkeit kommt daneben vielleicht wirklich nicht 

in Betradt. 

Eins vertrug und verträgt fie nicht, meine liebe rau: wenn man ihr 

widerſpricht. Erjtens meint fie, immer Recht zu haben, und zweitens hält fie 
mid für „unpraftiih“. Sie jchlägt Etwas vor: einen Einkauf, einen Spazir— 

gang, irgend Etwas. Ich jchlage etwas Anderes vor. Cie bleibt bei ihrer 
Meinung, natürlid. Ich auch. Gut. Sie weiß ſchon, wie fie zum Biel kommt. 

Sie ſchweigt. 

36 
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Stennt Ihr diefes verbiffene, durch nichts zu brechende Schweigen, dieſe 

zufammengepreßten Lippen und dieje gleichſam eingefrorenen Gefihter? Darin 

ift fie Meiiterin. Sie geht mit einer Duldermiene umher. Wenn man fie an- 

fpricht, giebt fie mit matt Elingender, leidender Stimme furze Antwort. Schwei- 
gend figt fie bei Tiſch. Schweigend legt fie fi nieder. Und am Morgen jteht 

fie al8 Dulderin wieder auf. Die Stimme Flingt nod immer matt. Ihre Augen 
ruhen mit eifigem Blid auf mir. Sie weint nie, fie jchreit und tobt auch nicht. 

Uber fie giebt nie nach und lenft niemals ein. Und Tage lang kann fie maulen: 
beharrlih, unbeugiam, ohne ein einziges Mal aus ihrer Rolle zu fallen. 

Aber ich thue ihr Unrecht. Sie ſpielt Feine Rolle. Sie ift von ihrer Un— 

fehlbarfeit überzeugt. = 

So lange ih noch jung war und verliebt in fie, jchmerzten mich jolde 

Berwürfniffe und ih gab gewöhnlid nad. Dann fand fie ihr ruhiges, von 
Selbjtzufriedenheit wie gejättigtes Lächeln wieder und verzieh mir gnädig. Später 
vermied ich ſolche Szenen, weil fie mir widerlih waren. Und heute kommen fie 

überhaupt nicht mehr vor: der Herr Regirungrath ift zu mürbe geworden. 

Oder bemerfe ich es vielleicht gar nicht mehr, wenn fie mault? Auchmöglich. 

Das zu viele und zu enge Zufammenfein: mir fcheint, Das ift das Haupt- 

übel in einer Ehe. Im Anfang läßt man ſichs gern gefallen; und dann 
bleibts dabei. 

Und fie ließ mich auch nicht los. Nach ihrer Anficht gehören Mann umd 
Fran zufammen. Sein Vergnügen für den einen Theil ohne den anderen. Allein 

ins Theater gehen? Allein einen Beſuch mahen? Warum nit gar! „Komm 

mit. Oder hole mich wenigftens ab. Ohne Dich freut ed mid nicht.“ 
Schön. 
Man hat ſeine Freunde, will ſie ſehen. „Mein Gott! Bring ſie doch zu 

uns! Karten ſpielen und politiſiren könnt Ihr doch auch zu Hauſe.“ 

Schön. 

„Oder wenn Du ausgehen, am Abend nicht immer zu Hauſe ſitzen willſt: 
gut, gehen wir aus. Ich bin dabei.“ 

Natürlich iſt fie dabei, 

Die Freunde kommen, fühlen ſich unbehaglid. (Ich fpreche von der erften 
Zeit unferer Ehe.) Die Frau hindert fie, zu qualmen und offenherzig zu reden. 

Sie langweilen fih. Ich muß bier bemerken, daß meine Frau feinem einzigen 

meiner Freunde gefiel. Sie gefiel den Männern nicht, diefe Mufterhausfrau, 

die jo ängjtlih war auf ihre Teppiche und prüde den Mund verzog, wenn ein 

freieres Wort fiel. Sie waren Junggeſellen. Die fpießbürgerlide Atmojphäre 

meines Chelebens jchredte fie ab. Wir hatten einander nichts mehr zu jagen, 

redeten eine verfchiedene Sprade und gingen verfchiedene Wege. Und jo fielen 

jie von mir ab. Heute habe ich nur noch „Bekannte“, für die ich der Herr Regirung- 

rath bin. Mit Niemandem bin ich intim. Wie follte ih auch? Unglüdliche 
Ehemänner hüten fih, mit jemandem vertraulich zu werben. Sie haben ein 

Geheimniß zu bewahren. Ein Freund würde fie nur ängftigen: fie fönnten ſich 

dod) einmal vergejien und zu viel erratben laſſen. 

Aber fie haben feinen Freund. 
— — — — — — — — — — — —— — — — — — 
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Wenn ih nur allein jchlafen Fünnte. So aufzuathmen am Abend, wenn 

die Frau zu Bett gegangen ift, allein zu fein, auf- und abzugehen, zu lejen, 

fih zu erholen: herrlich. Aber daran ijt nicht einmal zu denken. Das gemein« 

ſchaftliche Schlafzimmer gehört mit zu den Rechten und Pflichten einer guten 

Ehe. Und Frauen ihres Schlages pochen auf ihre Nechte wie Shylod auf feinen 
Scdein. Man müßte fi ja vor den Dienftboten jhämen, jagen fie. 

Alfo die Dienftboten. Auch gut. Uebrigens ... 
(Diefe Redewendung gebrauche ich zu oft. ch werde monoton. „Uebrigens“ 

muß ih mir abgewöhnen.) 
Gott, was es heißt, neben Jemandem zu jchlafen, der Einem widermwärtig 

ift! Probirts einmal, meine Lieben! (Aber zu wen jpreche ich un?) Kurz und 
gut: es ift ſcheußlich. 

Aber die Dienjtboten. Und wohl auch die guten Freundinnen. 
„Denkt einmal: die Frau Regirungräthin lebt getrennt von ihrem Mann!“ 

Nein, ſolche Nachrede darf man nicht herausfordern. 
Holglid ... 

Diefe Selbitzufriedenheit, diefe Ueberlegenheit! Beneiden könnte man die 

Frau. Nie fommt ihr der Gedanke, ihre Geſellſchaft fünnte mir zu viel werden. 

Wenn fie einmal einen längeren Beſuch machen muß, ertheilt fie mir vor dem 

MWeggehen gute Lehren. Sie meint, ich fünne mich ohne fie nicht zurechtfinden. 
Für unentbehrlid und unerjeglich hält fie fiy. So war fie ſchon als junge Frau. 
Damals hat mich ihre überlegene Miene furchtbar verdrofien. Ich war (und bin) 

ungejchicdt in manuellen Dingen. Aber e8 macht mir Spa, mid in ſolchen 
Dingen zu verfuchen. Und wenn ich einen Nagel in die Wand treibe und er 

verbiegt fi, ... was liegt denn daran? Wber da ijt fie auch jchon, die Frau, 

nimmt mir lächelnd den Hammer aus der Hand und ſchlägt Lächelnd den Nagel ein. 

Ih will mir einen Knopf anmähen: aus Spaß. Natürlich ftelle ich mich 

ungejhicdt dabei an. Aber es macht mir gerade Spaß. Sie lächelt, nimmt mir 
Garn und Nadel ab und näht lächelnd den Knopf feit. 

&o in Allem. Alles weiß fie beffer. Sie hört mir, wenn ich einen bie 

Wirthſchaft betreffenden Vorſchlag made, mit einem nachſichtigen Lächeln zu, als 
wenn ich ein Sind wäre. „Entichuldige: aber davon verſtehſt Du wirklich nichts.“ 

Sie ijt die bejte Hausfrau auf der ganzen Erde. Und Frauen ihrer 
Sorte find für fie das deal einer Frau. Natürlich ift fie unduldfam. Gie 

wäre gegen Söhne und Töchter gleich tyranniſch. Zum Glück haben wir feine Finder. 
Ehebruch, Eheſcheidungen, illegitime Verbindungen, gefallene Mädchen, 

unehelihe Kinder... .: entjeglid. Sie würde alle dieje Dinge mit dem Tode be- 

itrafen, wenn fie Geſetze zu diftiren hätte. Sie hüllt fi in ihre Tugend, die 

niemals in Verſuchung geführt worden ift. Frauen, die uns Männern gefallen, 

find ihr inftinftiv unangenehm. Vielleicht ift unbewußter Neid dabei im Spiel. 
Jedenfalls aber glaubt fie, ehrlich zu fein. Nur reizloje Frauen find ihre Freun— 

dinnen. Andere würden auch nicht zu ihr paſſen. Sie hält ſich ferzengerade, 
läßt fi von jungen Mädchen gern die Hand küſſen und ſpricht ruhig und be- 

ftimmt ihre „Anfichten“ aus. Niemand imponirt ihr. Gegen feinen Menſchen 
fühlt fie fi Elein. Ueber „unmoralifche” Schriftiteller bricht fie den Stab und 

36*. 



— — D— 
518 Die Zukunft. 

in ihren Augen find die Meijten unmoraliſch. Es braudt nur etwas „Illegitimes“ 

in einem Buch vorzuflommen: jchon Klappt fie es zu und legt es bei Zeite. 

Seht fie eimnal an, wenn fie am Abend endlid ruhig auf dem Sofa ſitzt 

und lieft oder an einer Handarbeit ſtichelt: welcher zufriedene Ausdrud im Geſicht, 
welche Freude an fich jelbjt in allen ihren Bewegungen und Worten! Kein Menſch 
fann eine beflere Meinung von fi) haben. 

Und ich laſſe fie dabei. FFreilih: im Stillen made ih meine Gloſſen. 
Früher konnte mich ihre überlegene Selbjtverherrlihung zur Raſerei bringen. 

Heute (und zwar ſchon lange) beobadhte ich fie, freue mich, wenn fie jtets genau 
fo fpricht und handelt, wie ichs vorausgeſehen, und made im Stillen meine Gloſſen. 

Sie hat eine Menge Freundinnen: verheirathete und unverheirathete. Auch 
ihren „Sour“ hat fie und die Freundinnen haben ebenfalls ihren „our“. Sie 

beſuchen einander am Nachmittag, trinfen Kaffee, nehmen nad dem Staffee eine 

Handarbeit vor und beräuchern fich gegenjeitig. Ich höre ihnen manchmal zu, 

des Studiums halber. Sie interejfiren nid. 

Den Berbheiratheten ift ein Zug gemeinfam: die Selbftzufriebenheit. Jede 
ift durchdrungen davon, dab fie die bejte Hausfrau ift und der Gatte ohne fie 

verloren wäre. Aber ſie machen natürlich einander den Hof. Der Kaffee und 
der Kuchen werden überjhwänglich gelobt. Das erwartet und verlangt die Haus- 
frau. Dann fpridt man von der Küche, von der Wäſche, von den Männern. 

Und mit jo wichtiger Miene wird über ein Küchenrezept verhandelt, ald wenn 
das Heil der Dienjchheit davon abhinge. Dann geht es über bie armen Dienjt- 

mädchen her. Am Scredliditen ift es, wenn eins diefer Mädchen einen Lieb— 

baber hat. Und faul find fie. Wollen nicht rechtzeitig aufftehen. Und was können 

fie denn? Und dieje Anjprüche! 

Unfere Magd arbeitet von ſechs Uhr morgens bis — früheftens — zehn 

Uhr abends. Ununterbrohen. Alſo täglich ſechzehn Stunden. Müſſig darf fie 

niemals bleiben, Wenn es ja einmal nichts zu thun giebt, muß fie fi) Hinjegen 

und ihre Wäfche flicken. 
Hört nicht auf Eure lieben Frauen, Kinder. Sucht Euch eine Geliebte. 

Dean ift nur einmal jung. 

Wo fie nur alle diefe Weiber auftreibt? Es gehört ein gewiljes Talent 

dazu, in Wien, wo es fo viele reizende und liebenswürdige Frauen giebt, gerade 

von der Sorte jo Biele zu finden. Aber fie hat diefes Talent. Und Andere 

fämen wohl auch nicht zu ihr. 

Die BVerheiratheten führen das große Wort, wie es fi gebührt. Man 

begrüßt fie zuerft, man nöthigt fie aufs Sofa, man bietet ihnen zuerjt Kaffee 

und Kuchen an. Die „Fräuleins“ ftehen in zweiter Linie. Cie reden aud) 

weniger, und wenn fie eine Anficht über wirthſchaftliche Dinge ausfprechen, fügen 
fie fofort hinzu: „Aber Das verjtehen Sie natürlich befjer, Frau Regirungräthin.“ 

Die echten alten Jungfern. Seine „Moderne“ unter ihnen, Seine, die einen Be— 

ruf ausübt umd auf eigenen Füßen fteht. Das liebt meine Frau nicht. Nein: 
richtige alte Kungfern, die fi) heimlich ſchämen und grämen, daß fie figen ge- 

blieben, die zur Gattin eines Diurniften „gnädige Frau“ jagen und den Ber: 

beiratheten in Allem und Jedem den Vortritt lafjen. Uebrigens hätten Alle hei— 
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rathen können, wenn fie nur gewollt hätten. Mehr als einmal. „Doc wenn das 

Herz nicht mitjpricht.... Sie begreifen, meine Damen.“ 

Die Damen, die einen Mann haben, lädeln. Eie wifjen, was es bei 
der Berheirathung mit dem „Herzen“ auf fih bat. Wenn nur der Freier da ijt: 

das Herz ſpricht dann fchon. 

Aber auch die Verheiratheten erzählen mit Borliebe, wie viele „Unträge* 
fie in ihrer Jugend befommen haben. Alle diefe Damen — ledig oder verhei- 
rathet — waren jehr ummworben und theilten Körbe aus. 

Aber jo viele Männer giebt es ja gar nicht, meine Damen! 

Beichränft find Alle. Die Verheiratheten find ausgeglichener und zufrie— 
dener; die Ledigen intelligenter. Sie gehen doch nicht jo ganz in der Wirthichaft 
auf, haben daneben noch andere Intereſſen. Die Eine oder die Andere ift eine 

eifrige Kirchengeherin und jhwärmt für ihren Beichtvater (dem einzigen für fie 
noch erreihbaren Mann). Sie lefen auch mehr, haben mehr Sinn für alle öffent- 

lien Angelegenheiten, find gebildeter. Mit der Heirath hört für gewilje Frauen 
Alles auf, was nicht Wirthichaft ift. Aber unausjtehlich finde ih Alle: die Ledigen 

wie die Verheiratheten. 
Dennod liebe ich die alten Mädchen. Und je unausftehlicher ic) fie finde, 

um jo mehr liebe ich jie. Sie haben nicht geheirathet. Machen aljo keinen 

Mann unglüdlid. 

Der jogenannte gefunde Menjchenveritand mit feiner Beichränttheit und 

jeinem Nicht:über-die eigene-Naje-hinausjehen- können (da habe ich, wie mir jcheint, 

ein neues Wort fonjtruirt), bejagter Menſchenverſtand hält mir folgende Rebe: 

„perr Regirungrath! 

Sie urtheilen jehr ſubjektiv. Weil Sie e8 mit der Ehe nicht getroffen 
haben, wollen Sie uns einreden, alle Ehen feien unglüdlid. Es giebt jedoch 

fehr viele gute Ehen. Und viele gute Ehefrauen. Wenn Sie das Gegentheil ber 
haupten, find Sie eben jo unflug, wie wenn Sie behaupteten, alle Zähne jollten 

ausgeriſſen werden, nur weil Sie gerade Zahnweh haben. Ihre jchledten Zähne 

und Ihre jchlechte Ehe haben mit den Zähnen und den Ehen anderer Leute nichts 
zu ſchaffen. Verſuchen Sie doch, ein Bischen objektiv zu fein! 

Auch Ihrer Frau Gemahlin gegenüber. Sie jhäßen deren gute Eigen» 

ihaften nicht. Wenn fie jünger und hübjcher wäre, würden Sie vermuthlich ge- 

rechter jein. Was hätten Sie von einer jungen und hübſchen Frau, wenn fie 

verfhwenderifh wäre und nichts von der Wirthichaft verftünde und fi pußte 

und mit den Herren fofettirte? Junge und hübjche rauen find gefährlid. Bei 
einer Fran wie der Ihren kann man ruhig jchlafen: Die madt Einem Steiner 

jtreitig. Sie haben Ihr mwohlbejtelltes Haus, Ihre gute Hausfrau, Ihr fiheres 

Einfommen. Geben Sie fi) zufrieden und hören Sie endlich auf, die Ehe und 

die armen Frauen zu verläjtern. Das wird wirklich Schon unanjtändig.“ 
Meine Antwort: 

Verehrter gejunder Menjchenverjtand! 

Wenn ich immerwährend Zahnweh hätte, würde mid die BVorftellung, 
daß andere Menſchen geſunde Zähne haben, blutwenig tröften; ja, ich würde am 

Ende vielleiht dahin gebracht werden, zu wünſchen, es möchte lieber feine Zähne 
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geben. Von fremdem Glück wird man nicht ſatt; und ſubjektiv urtheilen wir 
Alle. Es thut eben ſehr weh, Stiche in die eigene Haut zu empfangen. Daß 
Andere davon nichts ſpüren, bedenkt man nicht. 

Was ich von einer jungen und hübſchen Frau hätte? Geben Sie mir erſt 
eine: dann werben Sies erfahren. 

Und endlich: ich läſtere die Frauen nicht. Nur die eine Sorte. Die an« 
deren liebe ih. Begreifen Sie mein Elend? Aber Sie begreifen ja nihts. Darum 

geftatten Sie, daß ich abbreche und Sie meiner ganz befonderen Hochachtung ver» 
fihere. Und laffen Sie mich gefälligft in Frieden. 

Komiſch ift, daß unfere legitimen Gejponjen als ganz ſelbſtverſtändlich an« 

nehmen, wir hätten ihnen „treu“ zu fein. Meine Frau würde Zeter und Mordio 

geichrien und fich geberdet haben, als wenn ihr ein zum Himmel fchreiendes Un— 
recht widerfahren wäre, wenn fie mid auf einem Treubruch ertappt hätte. Dieje 

Damen wollen nicht nur die Erften, fondern aud) die Einzigen in unferem Herzen 
jein und bleiben. Fünfundzwanzig, dreißig, vierzig Jahre lang. Es ift jo lächer— 
(ih, Das zu verlangen, und noch lächerliher, zu erwarten, daß es thatſächlich 

geihieht. Erſtens widerftrebt joldhe Treue der Natur des Mannes überhaupt 

und zweitens dürfte wenigſtens nur eine außerordentlich reizende Frau eine jo 
thöricht anmaßende Forderung ftellen. 

Meine Frau ift num gar nicht reizend. Sie ift fo alt wie ih und mit 

einer Menge Kleiner Frauenleiden behaftet, die fie faft Schon in die Neihen 

der Matronen verweilen. Ich bin volllommen gefund. 
Und dennod). 
Ein Ungeheuer wäre ich, wenn ich die eheliche Treue verlegte. Alle Injulten 

würde fie mir ins Geficht fchleudern. Ya, die Legitimität. Die ftellt jonderbare 

Anforderungen und glaubt fich zu Allem berechtigt... Pflichten! Die allzu laut 

von der Heiligfeit der Pflichten reden, find gewöhnlich Sole, die aus der Er- 

füllung der Pflichten nur Nuten ziehen. 

Meine Frau ift ein Pflichtmenſch. Sie hätte ja nur Schaden, wenn eine 

eheliche Pfliht angetajtet würde. Da ift es freilich leicht, Pflichtmenfch zu fein. 
Aber beruhigen Sie fih, Frau Räthin: ic war Ihnen immer treu. Nicht 

aus Pflihtgefühl. Nicht aus Angft vor Ihrem Gefchrei. Einzig und allein der 
Anderen zu Liebe. 

Welcher Anderen denn? fragen Sie erjtaunt. 
Nun, der Anderen eben, ... Der, die ich vielleicht gefunden und geliebt hätte. 

Ich habe nicht einmal geſucht. Mehr noch: ich bin, wenn id Gefahr 

witterte, eilig umgekehrt. Ich hatte Angft. Nicht für mid. Nur für die Andere. 

Sehen Sie, ehrbare Gattin: nad) Dirnen gelüftet es mich nicht. Ich hätte 
nur aus Liebe fehlen fönnen. 

Sie, die Legitime, tragen meinen Namen, bewohnen mein Haus, zeigen 
fih) an meinem Arm der Welt als meine Gemahlin. Sie haben das Recht, die 
Andere zu beihimpfen. Kirche und Gejeß jtehen auf Ihrer Seite. Die Andere 

könnte nicht einmal ich ſchützen. Werbergen müßte ich fie und verbergen meine 
Liebe zu ihr; müßte mich heimlich zu ihr jchleichen; könnte fie nicht mit meinem 

Namen deden, wenn Jemand verächtlich von ihr ſpräche. Wenn fie mir ein Kind 
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ichenfte, dürfte ich mein Kind nicht anerkennen ohne Ihre Einwilligung. Und Sie 

würden nie Ihre Einwilligung dazu geben, nie. So wenig, wie Sie indie Scheidung 

einwilligen würden. Als gejchiedene Yrau wären Sie eine rau Niemand, vor 

der fein Menſch mehr feiner Büdling machen würde, und Das wäre zu fchmerz- 
li für Sie. 

Sie würden die jüngere und ſchönere Nebenbuhlerin hafjen — mit dem un— 

verföhnlichen Haß der reizlojen und unbegehrten Frau. Was Sie an Kränkungen 

erfinnen könnten, würden Sie über die Andere ausgiegen. Ich kenne Cie. Aber 

ich fenne aud) mid. Es wäre möglich, daß ich Sie im legitimen Ehebett erdrojjelte, 
damit Sie für immer verftummen und der Anderen nie mehr wehthun könnten. 

Und Das wäre ein häßliher Skandal. Und am Meiften würde die Andere 
darunter leiden. Auch widerjtrebt meiner Natur das Unfaubere eines Skandales. 

Sch bin doch zu fehr Regirungrath und cin reinlicher Menſch. Und darum bleibe 
ich Ihnen treu, Frau Räthin. 

Der Anderen zu Liebe umd, weil ich ein reinficher Menſch bin. 

Ich Itelle fie mir nicht ſchön vor. Schön braudt fie nit zu fein. Nur 

anmuthig. Und weiblich, recht, recht weiblid. Nichts Hartes und Ediges, wenn 

man fie umfaßt. Weiche Glieder; weiblid. Und eine ſüße Etimme muß fie 

haben. Sie hat alle Fehler und Schwäden des Weibes. Unlogiſch ift fie und 
launenhaft und zärtlid. Sehr liebebedürftig. Will verwöhnt werden. Co 
möchte ich fie haben. 

Sie ift niht dumm. Sie ift fogar Hug. Und darum madt fie mir die 
Freude und ſchwatzt Unfinn. Cie hat den richtigen Inſtinkt und weiß, was dem 
Dianne gefällt. Sie fommt zu ihm: „Dilf mir. ch verjtehe Tas nicht. Zeig 

mir, wie es gemacht werden muß." Bielleiht thut fie nur fo... Aber fie weiß: 

den Mann freut es, wenn er die Frau belehren darf. Und darum läßt fie fich 
belehren. Und dann lacht fie ihn wieder aus... Tınmer zur rechten Zeit. 

Hätiheln muß ich fie und verziehen. Davon fann fie nie genug haben. 
Sie hat ihre Launen. Aber fie bittet auh: „Zei wieder gut!“ Und fie fann 
auch ernjthaft fein, wenn es noththut. Klug, ernit, tapfer, eine wahre Freundin. 
Sim Unglüd zeigt fie, was jie vermag. So jtelle ich fie mir vor. 

O! Eine, die nicht immer Recht hat, Eine, die nicht immer flug fein will, 

Eine, die ein Weib ift bis in die rofigen Fingerfpigen und die eine jüße Stimme 

bat; und die mit ihrer füßen Stimme zu mir jagt: „Ich habe Dich lieb!“ ohne 

fofort Hinzuzufügen: „Aber nun mußt Du mich auch heirathen.“ 

Wenn ih Di gefunden hätte, ftatt der Anderen: wer weiß, was aus 

mir geworden wäre. Wielleiht nichts Befonderes. Vielleicht nicht einmal ein 

Negirungrath. Aber gewiß ein glüdlicherer Menſch. Ein guter Menſch. 

Dann würde id wohl aud die Ehe jegnen. 

Meine Regirungräthin ift doch ein armfäliges Geſchöpf. 

Ein echtes Weib würde an ihrer Stelle elend fein. Sie fann nit leben 
ohne Liebe. Sie verdürftet und verſchmachtet. Meine Frau kanns. Sie ilt 

fein Weib. Gejchlehtslos ift fie ihrem Weſen nad. Wielleiht würde aud) fie 

gern gehätfchelt werden. Aber fie vermißt es wenigjtens nicht. 
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Im Grund leben wir gleich fremden neben einander. Sie hat ihre Wirth» 
ichaft, ih mein Bureau. Davon fprechen wir. Uebrigens find wir Beide wort« 

farg. Wir haben ums nichts zu jagen. Ach behandle fie höflich und voll Nüd- 
fiht. Auch an äußerlihen Aufmerkfamfeiten lafje ich es nicht fehlen. An ihrem 

Beburt- und Namenstage, zu Weihnachten und zu Neujahr und an unferem 
Hochzeittag mache ich ihr Geſchenke. Und diefe rein fonventionellen Dinge ge- 
nügen ihr. Sie merft nicht, daß bei Allem die Liebe fehlt. 

Am Abend jhweigen wir und lefen. Oder fie jchreibt in ihr Wirtbichaft- 
buch. Wir füffen einander nur bei offiziellen Gelegenheiten. Ohne Kuß und 
Händedrud ſchlafen wir neben. einander ein. 

Es intereifirt mich nicht, was fie denft und treibt und jpricht. Ich kenne 

fie ja. Und fie ahnt nichts von den Untiefen in meiner Bruft. 

Sie forgt für meinen Tiſch und ift überzeugt, daß fie mir unentbehrlich 

ift. Da jie jelbjt kalt ift und feine Liebe geben fann, empfindet fie nicht die 

Kälte um fid ber. Sie leidet wenigitens nicht darunter. Nur einen inftinftiven 
Daß hegt fie gegen alle reizenden, verzärtelten, geliebten rauen. Vielleicht 

dämmert ıhr do manchmal eine dunkle Ahnung auf, daß die bejjer daran find 

als fie. Vielleicht wäre fie weniger vertrodnet, weniger hart und weniger reizlos, 
wenn Liebe fie umgeben hätte. Aber fie war immer hart und gejchlechtslos. 

Nur die Zauberkraft der Jugend konnte fie mir — für eine Weile — als reiz— 

volles Weib erjcheinen laſſen. Mit der Jugend ſchwand die Täujchung. 

rüber war fie eiferfüchtig und hängte fih an mich. Jetzt läht fie mich 
oft allein. Sie fühlt ſich fiher. Ich intereffire fie wohl auch nicht mehr. Ich 
bin ihr abgeichinadt. 

Furchtbar öde, ſolches Leben zu Zweien. 
Aber fie fühlt ed nicht. Sie hat ihr Haus und ihren Mann und ift die 

rau Negirungräthin. Und fie ift fo jehr mit fich zufrieden! 

Zie würde aus allen Wolfen fallen, wenn id ihr ſagte, daß ich fie ver- 
abſcheue. Wahricheinlic würde fie glauben, ich hätte den Verſtand verloren. 

Vielleicht jage ichs ihr einmal, Es drängt ſich mir oft förmlich auf die Lippen. 

Nur, um ihr jelbjtzufriedenes Lächeln zu vertreiben, möchte ich8 ihr jagen. Dann 

wirrden Zie doch endlich zu lächeln aufhören, Frau Näthin? 

Manchmal fommt mir auch die Yuft, fie zu erwürgen. Wer weiß! Biel- 

leicht thue ih3 noch. Es ift eine Beſtie in mir. Und dieje Beitie ift von meiner 

freudlofen Ehe erzeugt worden. 

O! fo freudlos. Gar nicht zu jagen, wie freudlog, 

Aber nem. Ich werde es ihr niemals fagen. Der Negirungrath ijt doch 
zu mächtig in mir. Und dann: ja, auch ein gewiljes Mitleid hält mid ab. Ein 

Mitleid mit ihr, die an dem Titel ihres Mannes hängt und.an ihrem Haufe 

und an ihrer jie befriedigenden Ehe. Wozu fie aufitören? Ich Habe nicht 

den Muth der Nüctjichtlofigkeit. Menſchen meines Sclages find nur in Gedanken 

ihn: ihr ganzer Muth verdampft in Gedantenthaten. Zu einer wirklichen That 

raffen fie ſich nicht auf. Und wer fünfzehn Jahre lang eine Stette getragen hat, 
trägt fie bis ans Ende feines Lebens. Man zieht und zerrt an ihr: doch man 
zerreißt ſie nicht mehr. 

Wien. Emil Marriot. 

# 



ID 2. 20 0082 

Kapital und Börfe. 523 

Rapital und Börfe. 
8 gelingt nichts mehr: Das war der Ausruf der Entmuthigung, als auf 

das Fiasko Loewe-Schuckert auch noch das Fiasko Harpen- Centrum folgte. 
Unerwartet war nicht ſowohl, daß äußere Widerſtände ſiegreich geblieben waren, 

als daß auch die Börſe, und zwar in beiden Fällen, völlig verſagte. So gern 
man die Agiomuſik ſpielen laſſen möchte: man mußte darauf verzichten, als Schuckert⸗ 

und Loewe-⸗Aktien, ſtatt zu ſteigen, zu fallen begannen, wie auch jetzt Harpener 
nur ſteigen, wenn ſie einer der Faiſeure zur Generalverſammlung zu kaufen ſucht. 

Der Zeitpunkt für dieſe Fuſionen war eben verfehlt; und da unſere Hochfinanz ihren 

Irrthum einſehen muß, ſo dürfte vorläufig ihrer Unternehmungluſt ein gewiſſer 
Dämpfer aufgeſetzt ſein. Iſt man einmal vor allem Volke bei zwei lockenden 

Beutegelegenheiten falſch geſprungen, fo riskirt man den Sprung zum dritten 
und vierten Male ſo bald nicht wieder. Es kommt auch noch eine Furcht hinzu, 
die bisher nur aus dem Allerheiligſten der Banken noch nicht in weitere Kreiſe ge— 

drungen war: die Furcht vor Verſchärfungen des Aktiengeſetzes. Zu ſolchen Experi— 
menten lodt immer ein äußerer Anlaß; und diefen Anlaß bietet die Hochfinanz 

ihren Feinden nicht gern. Das geht fo weit, daß z. B. das viel bejprochene Gejchäfts- 

gebahren gewijjer jchr Hoch notirten Induſtriegeſellſchaften jelbft von unbetheiligten 

Bankleuten nicht ohne die lebhafte Sorge beobachtet wird, die fchnelle Verall- 
gemeinerung des Spezialfalles könnte zu neuen Geſetzesparagraphen führen. 

In der Gentrumsaffaire jcheint nur die Richtung des Wilingerzuges ver» 

ändert zu fein. Da man die meilten Kuxe in Händen hat, kann man den Kuxe— 

befigern, d. h. ſich jelbft, die günftigite Offerte ftellen, um die Gewerkſchaft zur 

Aktiengejellihaft zu machen. Dabei hätte man es auch nicht mehr mit der immer» 

bin ſtarken Minorität harpener Aktionäre zu thun. Weshalb der Führer diefer 
DOppofition jo Eriegerifche Accente anſchlug, ijt bisher nicht Elar; hatte er doch 
der Handelsgejelichaft einige Aufjichtrathsitellen zu verdanfen. Der anſcheinend 

zu Grunde liegende Antagonismus zwifchen unferer unternehmendften Großbanf 

und unjerer rührigiten Mittelbank dürfte noch weitere interefjante Erjcheinungen 
zeitigen. edenfalls befindet fi) die berliner Hochfinanz, jobald fie mit den 

Sympathien der Börje zu rechnen hat, heutzutage auf unfiherem Boden. Das 

haben die Erfahrungen, die in der vorbereitenden Verſammlung zu den Aelteſten— 

Wahlen gemacht wurden, kürzlich betätigt. Ein zufällig anmwejender Fremder 
würde jeinen Augen und Obren nicht getraut haben, wenn er da erlebt hätte, wie 

man in der Neihshauptitadt an Geld und Einfluß reihe Gejchäftsleute einem 

rückſichtloſen Kreuzverhör unterwarf. 

Die Ausſichten des Elektrizitätgeſchäftes werden zwar in gewiſſen Kreiſen 
peſſimiſtiſch beurtheilt; doch wird dieſe Meinung nad) meinen Wahrnehmungen 

keineswegs von allen maßgebenden Faktoren getheilt. Beſonders die Intereſſenten— 

gruppen, die mit der Union und Loewe zuſammenhängen, ſcheinen die günſtige 

Konjunktur noch auf fünf Jahre zu berechnen, alſo mindeſtens auf drei Jahre mehr, 

als die Peſſimiſten zugeben. Doch laſſen die Argumente für die günſtigere Auf— 
faſſung die wünſchenswerthe Uebereinſtimmung zwiſchen Finanzleuten und Technikern 

vermiſſen. Die Geldmenſchen behandeln die Straßenbauunternehmungen noch immer 

als unbegrenzt ergiebig und überſehen das Verhältniß, in das die betreffenden Aktien— 
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gejelliaften zum Publikum treten. Auch gelten ihnen die erotijchen Länder als 
fideres Refervoir unferer Thätigfeit, während gerade die Fachleute der ſtontrole 

auf jo weite Entfernungen hin arg mißtrauen. Sehen wir dod 3.9. jegt, wie deutſche 

Gefchäftsleute auf die Kleinbahnen-Ktonzeffion in der Provinz Buenos Ayres „ver: 

sichten“, vielleicht jogar unter Aufgabe einer Kaution, — angeblich wegen Schwierig- 
feiten der Terrain Enteignung und beengender Tarifvoricdniften. Vom Geld- 
ftande hängt natürlich Vieles dabei ab; denn wie follten fi) die alten Llebernahme- 

fonfortien wieder zufammenfinden, wenn anhaltende Kursrüdgänge die goldene 

Emiflionernte gefährdeten? Immerhin halten auch Erfahrene es nicht für ficher, 

daß eine chronijche Bertheuerung des Geldes das Kursniveau der einmal gefauften 

und dann feitgehaltenen Induſtriepapiere beeirfluffen müſſe. 

Selbft in der Frage der Banffapitalien läßt fih bei den großen Inſtituten 

feine einheitliche Meinung feititellen. Thatfächli hält man in den Direktionen 
mancher Unternehmungen, aud wenn fie jelbft dem allgemeinen Zuge jhließlich 

folgen mußten, die Bankfapitalien für übermäßig groß. Nicht immer gelingt eine 

Berjtärfung der Baarmittel in der Form wie bei der Vereinigung der Darm. 
ftädter Bank mit Nobert Warfchauer, deren Geſchäfte wider Erivarten vollftändig 

getrennt geblieben find. Das Kommiffiongeihäit foll nicht recht für die Groß— 
banfen paſſen, auch nachdem das Börſengeſetz den Fleinen Bankier ruinirt und 
den Provinzbankier vielfach überflüffig gemadt hat. Deshalb jei auch begründete 

Ausficht vorhanden, daß das Publifum allmählich wieder feine perfönliden Rath— 

geber der Paroleausgabe in den Wechjelftuben vorziehe. Bon Sonderfällen ab- 
gejehen, halte ich Das für ungutreffend, weil es im Verkehr dauernd feinen Rück— 

ſchritt geben kann. Die Art der Anlagen ift aber entjchieden befjer geworden, jeit man 

zu allgemeinen Weifungen durchgedrungen tft, die von den an der Oberfläche 

ojzillirenden äußeren Umſtänden abjehen und nur die dauernden Unterftrömungen 

berüdjichtigen. Auch find die flugen Yeiter der Großbanken wohl erfahren ger 

nug, zwijchen der Ktundichaft, die Staatsfonds zur Anlage, und der anderen, 

die Epefulationpapiere begchrt, zu untericheiden - Doloſe Rathichläge werden 
durch die Schärfe der neueſten Gerichtserfenntnifje, die in diejes Gebiet fchlagen, 

ſchon verhindert werden, Noch kürzlich erzählte mir ein alter Banfier, doß er feiner 

familie für alle Fälle empfohlen habe, ſich bei irgend weldhen Anlagen nur an i 

den Rath von renommirten Banken zu halten, nicht an Privatfirmen. Ein anderes 

Bedenken gegen das Maſſenkapital, das unſere eriten Inſtitute feit einigen Jahren 
angehäuft haben, wird gelegentlich nicht ohne Grund geäußert. Man fei noch 

ungeübt im Gebrauch großer Summen; präzifer auegedrüdt: die Banken lenkten 

nicht ihr Kapital, ſondern fie ließen fich von ihm, wie von einer Naturgewalt, lenten. 

Eine bedeutende Konkurrenz ift für die Banken nicht zu fürchten, aud) 

wenn Podbielskis Projekt glüden follte, die Boftamtsbezirke des Deutſchen Reiches 
mit einem Check-Syſtem zu überziehen. Denn Anweifungen in fo einem Format, 

wie fie jeßt der deutichen Geichäftswelt zur Nerfügung gejtellt werden, kennen 

die Banken und felbit die Genoſſenſchaftkaſſen nicht; und was die Höchſtſumme von 

10000 Dif. betrifft, jo wird man lieber von feiner Bank 3'/, Prozent Vergütung 

nehmen als die ca. 1’, Prozent von der Reichspoſt. Sicher werden durch die ge- 

plante Neuerung zahlreiche kleine und mittlere Kafjenbeftände frei werden und 

gegen die wachſende Geldfnappheit wirken. Natürlich wird entjcheidend fein, ob 
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die Poftcheds zu einer lebhaften Cirkulation gelangen werden; hierüber ift ım 
Boraus bei fehlender Erfahrung nichts Sicheres zu jagen. 

Weit über den Tag hinaus wird ein anderes Ereigniß wirken: die Bot: 

Ihaft Mac Kinleys. Merkwürdiger Weije vereinigt fie die rüdjichtlofefte Abſage 

an die Silberpartei mit der Ankündigung einer Erpanfionpolitif in Dftafien, 
das Silber genug abnehmen fann. Für den europäifchen Kredit der Union, der 

ja vielfad die Geltung der Eijenbahnwerthe beitimmt, ift diefe unverhüllte 

Proflamirung des Goldes von entjcheidender Wichtigkeit. Befürmwortet wird auch 

die Subvention von Dampferlinien nad China und Japan, die hier vor einigen 

Monaten fon als unausbleiblich Hingeftellt wurde. Der Eijenbahnfekretär ift im 

Einverftändniß mit feinem Kollegen vom Schaßamt, der die Bacificküften bereift 

hat und nun vorjchlägt, der Staat folle die Linie von Kanjas City nad Sans 

tiego bauen, um eine brauchbare Verbindung bis zum Stillen Ozean zu ſchaffen. 

Die amtliche Berehnung verjpridt Tilgung von Kapital und Zinfen in den 
erjten zehn Jahren. Zwar müßte, um die Vorlage zu ermöglichen, vorher die 
Verfaſſung geändert werden; doc) feit die Amerikaner ihre ganze politiſche Tra- 
dition preisgegeben haben, um auf Eroberungen auszugehen, fommt es auf 
ſolche Kleinigkeiten ja gar nicht mehr an. Nicht weniger als 129 Millionen 

Dollars betrug der Jahresüberſchuß des amertlaniichen Erportes über den S{mport. 
Deutihland Hat die ihm gelieferte Brotfrucht zunächſt nicht einmal mit Eifenbahn- 

bonds zu bezahlen gehabt. Die gewohnten Bermittlerdienfte New-Iort3 wurden 

nicht in Anfprud) genommen: der Weiten — Chicago und San Francisco — ſchloß 

direft die großen Weizenlieferungen ab, ohne fofort Geld zu verlangen. Jetzt erſt 

ift ein Theil der Guthaben eingefordert worden, aber noch immer dürften etwa 

50 Millionen Dollars ausftehen. Die new-yorfer Bankiers gaben Geld nicht unter 

5 bis 51/, Prozent und haben in ihren Portefeuilles auf der Unterlage der Waaren- 

Eonofjements riefige Boften von Drei- und Sechsmonatätratten auf london. Tieje 

Wechſel wurden, als fie fällig waren, vielfach prolongirt, d. h. durch neue lange 

Tratten erjegt. Hoffentlich gefällt es den Amerikanern, uns ihre Guthaben noch 

recht lange zu lajjen, jonft würde eine empfindliche Störung nicht ausbleiben. 
Bon Eifenbahnbonds und -Aktien ſoll Europa allein im legten Jahre 

für 250 Millionen Dollard an das Heimathland zurüdgeliefert haben, und zwar 

ohne unjere Initiative. Wohin wäre aber die Neichebanf gelangt, wenn wir 
unferen Waarenausgleih in Gold hätten vornehmen müjjen? An den Bonds, 
die wir nad) drüben verfauft haben, wie vierprogentige Nebraska, Illinois u. ſ. w., 

wurden doc mindeitens 4 und 5 Prozent verdient. Der Käufer von amerifani- 

jhen Bonds büßt etwa 1 Prozent dadurd) ein, dal; der Dollar, der nur 4,20 ME. 
werth ift, zu 4,25 ME. berechnet wird. Kauft man fich dagegen vierprozentige 

ungariiche Rente — fie ift befanntlid) in Pfund ausgeftellt — zu etwa 100,70, fo ift 
der Kurs eigentlich um zwei Prozent niedriger, denn das Pfund Sterling wird 

nur zu 20 ME. umgerechnet, während der wirkliche Werth 20,40 ME. ift. 
Uebrigens nimmt unfer Publikum, bejonders in Süddeutichland, auch 

wieder neue Bonds auf, wie z. B. die jüngft emittirten fünfprogentigen Southern 

Pacific, von deren zehn Millionen Dollars wohl die meiften nah Deutichland 

gewandert find. Das ift dabei eigentlich gar fein erjter Bond, aber man läßt ihm 

den Sredit der Emijfionfirma zu Gute fommen, die den Vergleich der Bertrauens- 
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würdigfeit mit jedem unferer Emifftonhäufer, Rothſchild nicht ausgenommen, 

aushält. Was das Kaufen von Aktien und Worzugsaftien betrifft, jo ftehen 

dieje bei etwa 4 Prozent Dividende, falls fie ſonſt von entiprechendem Rang 

find, ca. 75, während vierprozentige Prioritäten (d. h. Bonds) ca. 105 ftehen. 

Da aud die gewöhnlichen Aktien vielfach Ausficht auf Dividende bieten, jo 
ſehen fich die Käufer von Vorzugsaftien eigentlich mehr als Befiger der Bahn 
an, die über Stimmrechte verfügen und dann allerdings auch für Schulden haften, 

wenn fie in der Auswahl ihrer Geſellſchaft nicht vorfichtig genug waren. Aus 

diefem Grunde fängt man drüben an, auch Shares höher zu bewerthen. Unſere 

Beziehungen zu den Vereinigten Staaten verlangen die ernftefte Beachtung, auch 
wenn man, wie ih von Sachverſtändigen höre, eine amerifanifche Konkurrenz auf 

unferem eigenen Eijenmarkt noch auf Jahre hinaus nicht fürchten zu müffen glaubt. 

Pluto. 

2 
Notizbuch. 

I ie hat Weihnachtruhe. Harmloſe Gemüther harren wohl in einiger Span- 

OKI nung des Tages, woes fich entiheidenmuß, ob Herr Defider Banffy von einem 
anderen liberalen Ehrenmann abaelöft werden, Graf Thun noch länger ald Erponent 

der czechiſchen Wünjche mit dem Monocle feines Amtes walten und der märdhenhaft 

edle Herr Picquart froh das Licht der Freiheit begrüßen fol. Dieſe fümmerlichen 

Senſationen find genügiamen Leuten zu gönnen. Sonft ift Alles ruhig. In Deutjch- 
land wird unentiwegt über Yippe und Yucanıs gewilpert, ein leijes Glößchen 

über die Koften der raſtlos gepriefenen Orientfahrt des Kaifers gewagt und allenfalls 

noch dem Staunen darüber Ausdrud gegeben, daß gerade der katholiſche Graf 

Ballejtrem, der einjt Otto Bismard ein „Pfui!“ ins Geſicht rief, Präſident des 

Deutſchen Reichsſtages geworden iſt. Nichts Neues alſo, ganz und gar nichts Auf— 

rüttelndes, Wir haben den guten Onfel Chlodwig und können forgenlos andie Weih- 
nachtgeichenfe denken... Inzwiſchen haben die Vereinigten Staaten in der Stille mit 

Spanien Frieden geſchloſſen; fie find damit auf einen der erjten Weltmachtplätze 
vorgerüct und es wird ſich bald zeigen, daß unter allen politifchen Ereigniſſen 

des ſcheidenden Jahres das Ergebni des Kuba-Krieges, auf das der Friedensſchluß 

num das Siegel gedrüdt hat, die weitaus größte Beachtung verdient. Die Prüfung 

der neuen Yage hat Zeit, bis in Waihington die Friedensbedingungen endgiltig 

anerfannt worden find. Die deutichen Spanierfreunde aber jollten num endlich ab» 

rüften und von verjtändigeren Leuten lernen, daß jeder Fuß Erde, den Spanien 

an Amerika verliert, der modernen Kultur und dem Menfchheitbefig gewonnen ift. 
* = 

* 

Ein paar lejenswerthe Bücher, alte und neue, jollen, wie früher, aud) diesmal 

den Freunden der „Zukunft“ zu Weihnachten empfohlen werden. Buerft natürlich 

Bismards „Gedanken und Erinnerungen“, dann, aus den mitunter etwas haftig 

gefüllten Edagfammern der Bismard-Literatur, Horſt Kohls „Bismard:Yahr- 

buch“, Penzlers „Fürſt Bismart nad feiner Entlaffung“, Poſchingers „Neue 
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Tiſchgeſpräche“ und — für vorfichtige, zum Mißtrauen gejtimmte Lefer — Buſchs 
Secret pages of his history. Lothar Buchers „Parlamentarismus“ und „Kleine 

Schriften”. „Aus dem Nachlaß von Karl Matthy‘‘, herausgegeben von Ludwig 
Matthy. Die ‚Tagebücher‘ von FriedrichHebbel und Theodor von Bernhardy. Treitſch⸗ 
kes und Lamprechts „Deutiche Geihichte‘. Die im Oktober erſchienene, Griechiſche Kul ⸗ 
turgeſchichte· vonJakob Burdhardt. Mommſens „RömiſcheGeſchichte“. Die „Eſſays“, 

die Goethebücher und Michelangelo von Herman Grimm. Carlyles,Helden und Hel- 
denverehrung‘. Taines Origines und alle Ejjays. Renans „Geſchichte Iſraels“, 
„Marc Aurel“, „Der Antichrift”, „Paulus.“ Die Geſammtausgabe von Niegides 

Werfen. Schopenhauers „Parerga“ und „Neue Paralipomena“. Gobineaus 

„Ungleichheit der Menſchenraſſen“. NRagenhofers ausgezeichnetes Bud „Die 

joziologifhe Erkenntniß“. Schaeffles „Kern und Etreitfragen”‘. herings 

„Scherz und Ernft in der Jurisprudenz“. „Die Lieder der Mönde und Nonnen 
Gotamo Buddhos“ von Karl Eugen Neumann (die natürlicd aus dem fünften, nicht, 

wie ein Drudfehler hier den Herausgeber jagen ließ, aus dem elften Jahre 
hundert ftammen). „Mißbrauchte Frauenfraft” von Ellen Key. Fontanes Ge— 

dichte, „Wanderungen durch die Mark Brandenburg“, „Effi Brieſt“, „Irrungen, 

Wirrungen“, „Der Stechtin‘. L’orme du Mail und Le mannequin d’Osier 
von Anatole France. Duysmans Lä-bas, En route und La cathödrale. Le— 
maitre3 Contemporains. Die „Notizen über Mexiko“ vom Grafen Fehler. Ro— 
itands Cyrano de Bergerac, der in ber netten Lleberjegung des Herrn Fulda 

doch kaum wiederzuerfeunen ift. Von Stefan George, dem gepriejenen Gruppen- 

bäuptling: „Das Jahr der Seele‘ und „Hymnen, Pilgerfahrten, Algabal‘ ; 

aus dem felben Ejoteriferfreife: „Blätter für die Kunſt; eine Auslefe aus den 

Sjahren 1892 bis 1898". Das billige „Wörterbuch der Volkswirthſchaft“, heraus: —--- 

gegeben vom Profeſſor Ludwig Elfter. „Rembrandt. VBierzig Photogravuren nad) den 
ihönften Gemälden der amjterdamer Ausftellung vom Jahre 1898. Mit Tert von 
C. Hofſtede de Groot“. Das bei Brudinann in Münden erichienene Boedlin-Werf 

und die Lenbach Mappen. Trojans „Hundert Kinderlieder”. „Thiergeſchichten“ von 

Emil Marriot. „Robert SchumannsJugendbriefe“, mitgetheiltvonstlara Schumann. 
„Briefwechjelzwifchen Liſzt und Bülomw‘‘, herausgegeben von La Mara. „Briefe und 

Schriften” von Dans von Bülow. „Joſeph Haydn‘ von Leopold Schmidt. 

Björnſons ‚König‘, „Ueber unfere Kraft“, „Neue Erzählungen“, „Baul Zange 
und Tora Parsberg“. Heyſes „Novellen in Berjen‘ und „Der Sohn jeines 

Vaters und andere Novellen‘. Jeremias Gotthelfs Erzählungen. Karl Hendells 
Gedichte und Sufes „Verſe“. ‚Merkzettel‘ von Oskar Blumenthal. La vie d’un 
theatre von Paul Giniſty. Spemanns, Deutiches Reichsbuch“, politiſch⸗wirthſchaft⸗ 

liher Almanad vom Dr. Arthur Berthold. Das „Citatenlexikon“ von Daniel 
Sanderd. Die neue Ibſen- und die neue Fakobjen- Ausgabe. Berlaines Gedichte, 
Forels „Gehirn und Seele". Bauljens „Ethik“. Lichtwarks „Arbeitfeld des 

Dilettantismus*“. Xecejtres Lettres Inedites de Napoleon I. Anderjens und 

Grimms illufteirte Märchen. Heines „Bilder aus dem Familienleben“. Bon 

Treitſchkes „Politik“ fol der zweite Band noch vor Weihnachten bei Dirzel er- 
ſcheinen. Ernjte und heitere Bücher der verjchiedeniten Arten find für Erwadjene 

und für Sinder fchon in früheren Jahrgängen der „Zukunft“ empfohlen worden. 
* * 

* 
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„Man bat eingejehen, da mit den Mitteln der Adminiftration, durch Eonje- 
quente Bejegung aller einflußreihen Stellen, durch geduldiges Abwarten des Zeit- 

punftes, bis die alte liberale Generation abgeftorben fein würde, durch Abjeßung der 

Widerftrebenden, Nichtanftellung der Selbſtändigen, Einfhüdterung ber Halben, 

Erwerbung der Charafterlojen, daß durch polizeiliche Unterdrüdung der Oppofition- 
Organe, dur Entmannung derjenigen Zeitfchriften, denen man auf andere Weije 

nicht zu nahe treten konnte, — daß mit folchen Umwegen das eigentliche und letzte 
Biel der Regirungmweisheit ficher und mühelos erreicht werden Tann. Und injomweit 

unter diefen Umftänden der Schein noch einiger Beachtung, die öffentliche Meinung 
einiger Schonung werth jchien, jo glaubte man, diefer Rückſicht zu genügen durch die 

Subventionirung einiger ſchon beftehenden Blätter, die jofort durch dreijte afjer- 

toriſche Behauptung längſt überwundener Vorftellungen die urtheillofe Mafje zu 
bearbeiten hatten, jowie durch die Herbeibeſchwörung einiger Yebendig- Toten, welche, 
die Schatten ihrer ſelbſt, im Scattenjpiel des berliner Lebens figuriren jollten. 

Man erjchridt, wenn man erwägt, daß bei ſolcher gewaltfamen und wiberjtand- 

lojen Gentralifation die ganze Wiſſenſchaft eines Bolkes, was wenigjtens ihre 
öffentliche und offizielle Vertretung betrifft, von individuellen Zufälligfeiten ab- 
hängig fein fol. Dan erjchridt, wenn man erwägt, daß es für Millionen Feine 

andere Dogmatif und feine andere Philofophie mehr geben dürfe als eine Reichs» 
dogmatit und eine Staatsphilojophie. Bei diefem Stande der Dinge bat die 

Journaliſtik unjerer Tage eine eben fo j were wie undanfbare Aufgabe. Die öffent- 

lichen Fragen, welche die Gegenwart bejchäftigen, find zudem nicht mehr neu: fie find 

im Berlaufe der legten Fahre aus Beranlaffung jo mander Thatfache, in welder das 
jeßige Syftem fich offener zu enthüllen begann, von den mannichfachiten Gefichts- 

punkten aus erörtert, zum Theil erjchöpft worden; bereits ijt der Streit der 
Meinungen in vielen Punkten vom theoretiichen ins praktiſche Gebiet übergegangen, 
die literarifche Polemik ift zum faktifhen Widerftande geworden... Doc jollen ung 

diefe Erſcheinungen der Zeit, fo niederjchlagend fie auch bisweilen wirken, Friſche 

und FFreudigfeit, Hoffnung auf Gedeihen und frohen Muth für die Zukunft nicht 
rauben. Wir werden alle Antnüpfungpunfte, die das Beſtehende darbietet, 
fefthalten, werden jene Behutfamfeit, mit welcher öffentlihe Ungelegenheiten 

und ſtaatliche Zuftände reformirt fein wollen, nie außer Acht laffen, die Miög- 

lichfeit einer praftiihen Verwirklihung nie aus den Augen verlieren; aber wir 
werden auch zugleih an die ewigen Grundſätze der Gerechtigkeit zu mahnen 

nicht aufhören, das Necht der freien wifjenfhaftlihen Forſchung, die jeit dem 
feınlerfchen und Kantiichen Zeiten kaum je unter härterem Drude gejtanden hat 

als im gegenwärtigen Augenblide, ſtets mit allen Mitteln des Wortes in Schuß 

nehmen und, fo viel an uns ift, dazu helfen, daß nicht noch mehr Land verloren 

ache. Das Schaufpiel, das jeßt hin und wieder aufgeführt wird, ift die Uſurpation der 

Vergangenheit über die Gegenwart; der Gegenwart wenigjtens für die Zukunft 

ihren Sieg zu fihern, wird unfere Aufgabe fein,“ Diefe Sätze find nicht, wie Mancher 

wohl glauben möchte, geftern oder vorgeſtern gejchrieben worden; man findet fie im 

Jahrgang 1844 der vom Privatdogenten Dr. Schwegler herausgegebenen „Jahrbücher 
- 

der Gegenwart“. Aber es ift vielleicht nicht ganz nußlos, fie auch heute, am Ausgang 

des Jubeljahres einer deutichen Revolution, noch recht aufmerkſam zu lejen. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin 

Drud von Albert Damde in Berlin. 



Berlin, den 24. Dezember 1898. 
——— — 

Heilige Stätten. 

farrer Ferdinand Lenſig war von der Reiſe ins Heilige Land geſund 

heimgefehrt. Seine liebe Frau Dorothea hatte nicht eher geruht und 

geraftet, al3 bis der bedürfnißlofe Mann von ihrem Eingebracdhten das 

Sümmchen genommen hatte, das zur Erfüllung feines Herzenswunſches 

eben ausreichte. Schwer wars ihm geworden; und als der dunfelhaarige 

Bänker, der ihm die blauen Scheine auf den Kafjentifch zählte und dem er 

zutraulic) von feiner Abjicht Sprach, ihm jo jonderbar ftaunend ins Auge jah, 

wurde dem jtillen Gemeindehirten bänglich zu Sinn. Aber... die Kinder 

waren ja aus dem Gröbſten heraus; und darin hatte Dorothea ficher Recht: 

die beiden Alten würden von den Pfarreinfünften und jpäter von dem Ruhe— 

gehalt Leidlich leben können. Die Gelegenheit, die fich jett bot, kam nicht 

wieder. Wenn er eine Feiertagspredigt vorbereitete, in der Safriftei dem 

Schriftwort noch einmal nachſann und vor denarmen Yeuten feines Sprengels 

dann auf der Kanzel jtand, — wie oft war ihm da die Schnfucht aufgeftiegen, 

aus verzücktem Auge die Stätten zu jehen, die des menschlich dahinwandeln— 

den Heilands Fuß einft betrat, das Yand, wo das lichte Lamm Gottes Tebte, 

litt und am Kreuz labunglos aus der Zeitlichkeit jchied! Es war die große 

Sehnſucht feines an Entbehrung, an frohem Opfermuth fo reichen Yebens. 

Und nun winkte die Erfüllung, nun lockte die Möglichkeit, ineines Deutjchen 

Kaijers Gefolge da zu weilen, wo in fernen Wundertagen Pontius Pilatus 

Nömern und Juden gebot, und den vom Bibelglauben geweihten Boden zu 

bejchreiten, auf dem zuerft der Menfchheit die Frohe Botjchaft verfündet ward. 

Den Evangelifchen Schlug die Stunde demüthigen Triumphes: endlich follte 

ein protejtantischer Kaijer der Deutjchen da das Knie vor dem Kreuzbeugen, 
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wo jonjt nur Noms Macht und Glanz die Herzen beftrahlt hatten, endlich 

jollte eine große ſymboliſche Handlung der Welt zeigen, daß Yuthers Wert 

nicht vermittert, jondern jung und ftarf genug war, um mit der römijchen 

Univerjalfirche den Kampf wagen zu fönnen. Wie eine Begnadung empfand 

er das Glück, dieſes Ereigniſſes Zeuge fein zu dürfen; und daf er auch diejes 

Glück, wie beinahe jedes feit der Bräutigamszeit, jeiner Dorothea zu danken 

hatte,erhöhte nur ſeine Freude. War für den Nothpfennig eine beſſere, edlere 

Verwendung denkbar? Die Frau Baftorin padte ihm alle Oberhemden 

ein, die er beſaß — das ganze Dutzend war fefttäglich jteif geftärft, denn mit 

der Wäjcheret mochte e8 da unten im Morgenlande wohl hapern —, legte 

einen Heinen Schinken, eine ländliche Yeberwurft, einen Aepfelvorrath und 

ein Fläfchchen guten Kornes — gegen die Seekrankheit — zwijchen das Un- 

terzeug und bejierte an dem von Trudchens Taufe jtammenden Yeibrod im 

(etsten Augenblid jorgjam die Knopflöcher aus. Man konnte immerhin doc 

nicht wiſſen. . . So ausgerüftet, machte Vater Lenfig fich auf die Reije. Vor 

Weihnachten wollte er mit Gottes Hilfe wieder in der Heimath fein. Das 

jollte diesmal ein Chriftfeft und eine Feiertagspredigt werden! 

Nun war er zurüdgefehrt. Er hatte alle Stätten gejehen, die im irdi- 

schen Wandel des Herrn wichtig gewejen waren, und die Namen Nazareth 

und Serufalem, Gethjemane und Golgatha Elangen ihm jegt vertrant. 

Unter Palmen hatte er geruht, an der üppigen Pflanzenpradht des Orients 

den Blick geweidet und einen Hauch des Geiſtes verfpürt, der den Täufer einft 

zu unerbittlicher Bußpredigt trieb. Biel Glanz und Prunk jah er, dod) auch 

viel Elend, häßliche Yafter, zu Bergen gehäuften Schmutz und ungetröftete 

Noth. Es war, als ob das heiße Klima auch alle Gefühle und Yeidenjchaf- 

ten ſchnell den Siedepunkt erreichen ließe. Und der deutſche Pfarrer mußte 

oft denfen: wenn Jeſus jett wiederfäme, würde er von dem höfijch-milt- 

tärischen Pomp, der vom Türfenjultan bezahlt ift, nichts wiſſen wollen 

und fich liebend und mitleidend zu den jammervoll verfümmernden Müh— 

fäligen und Beladenen wenden... Hatten dieje Eindrücke den Frommen ernſt 

geitimmt? Die Fraufandihn ftiller als jonft und jah ihn manchmal bejorgt 

von der Seite an, wenn erabendslange Züge aus der Pfeife that und ſinnend 

den Nauchringen nachblicdte, aus ängſtlichen Augen, als ſuchte er im leeren 

Raum mwehmüthig ein VBerlorenes. Sie war mit dem Ergebniß der Reije 

gar nicht zufrieden. Daß die braunen Wafchweiber die guten Oberhemden 

— der Vorrath hatte in der Hitze nicht lange gereicht — mit Yauge und 

anderem fremden Teufelszeug unrettbar verdorben hatten, mochte noch hin: 
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gehen; auch ließ fich$ verjchmerzen, daß der Schinken durd) das in die Ka— 

bine dringende Seewaſſer ungenießbar geworden war. Aber ihr Ferdinand 

jelbft gefiel der Frau nicht ; einen von reinſtem Glück Verklärten hatte fie zu 

begrüßen gehofft und mußte mun bald merfen, daß die Schöne, harmonijche 

Ruhe von de8 Mannes fonft fo friedlicher Seele gewichen war. Er erzählte 

leuchtenden Auges wohl von den Weihefchauern, die ihn beim Betreten des 

Heiligen Yandes ergriffen hätten, von der Herrlichkeit der neuen Erlöfer- 

firche, vor der er mit den Amtsgenojjen in jtummer Andacht ftand; aber die 

rechte innere Freudigkeit hielt beim Erzählen nicht lange vor und immer fam 

eineStelle, wo er jtill wurde und trübes Erinnern aus feinen Bliden ſprach. 

Die gejcheite Frau Dorothea, die den Eheherrn feit jiebenundzwanzig Jahren 

fannte und jich nichtnuram Kochherd um fein Wohlergehen befümmert hatte, 

kam ſchnell dahinter, daß diefer Stimmungmwechjel nicht durch äußere Ein- 

drüde bewirkt worden war. Der Paftor hatte mit dem mujelmanijchen Ge- 

findel zwar jchlechte Erfahrungen gemacht und ſich redlich geärgert, wenn 

halbwüchjige Bengel, deren Bettlerjchlauheit dem Milden Bakſchiſch abzu— 

liften verftand, feine fauer erfparten Heller vernafchten oder verrauchten, und 

der Blic in die orientaliichen Yajterhöhlen und Elendshütten hatte ihm, ge- 

rade weil jie von dem theatralifchen Prunf der Einzugsfeite jo graufam ab- 

ftachen, jchmerzliche Empfindungen gewedt. Solche Dinge vermocdhten ihm 

auf die Dauer aber den Sinn nicht zu trüben. Das Yeid mußte tiefer wur: 

zeln. Sollte jein Schwager, der Doktor, am Ende doch Recht behalten? Der 

hatte von dem Reiſeplan mit ungewohnter Härte und Zähigfeit abgerathen. 

Er meinte, der Bajtor werde enttäuſcht heimfehren, weil die Wirklichkeit der 

von einer gläubigen Phantafie erträumten Wunderwelt nicht entiprechen 

könne. Nazareth und Jeruſalem, Gethjemane und Golgatha ſeien nach Jahr— 

hunderte währender Türfenherrichaft nicht mehr, was ſie zu Jeſu Zeitwaren; 

fie jeien in den Tagen Eoof8 und Stangens zu „Sehenswürdigfeiten“ im 

üblen modernen Sinn geworden und müßten die Inbrunſt des Frommen 

fühlen, ftatt jie zu jteigern. Auch jei der Kultus der Heiligen Stätten mit 

dem tiefjten Geift der Yutherlehre nicht vereinbar; jolche äußerliche Glaubens- 

übung könne man getroft den Päpftlichen überlaffen. Und überhaupt jet es 

ſtets gefährlich, die Ideale mit dem Finger zu berühren und die Windeln zu 

beihnüffeln, in die ein werdendes Wunder gebettet war... Damals war die 

Paſtorin ihrem Bruder ernftlic) gram gewefen; er ſprach, als ein gläubiger 

Chriſt und ein eifriger Protejtant, der aber auch auf feinen Darwin jchwor, 

immer jo jeltjam von heiligen Sachen, jo von oben her, und beugte ſich gar 
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nicht der fonft doch unbeftrittenen Autorität Ferdinands Yenfig. Die beiden 

Männer hatten fich rechtſchaffen germaniſch verzanft und der Doktor war 

nicht einmal gefommen, um dem Pfarrer vor der Abreife die Hand zudrüden. 

Da fie die Weihnacht jeit Langen Jahren aber gemeinfam verlebt hatten und 

es chriftlicher Frauen Pflicht ift, zwifchen hadernden Männern Frieden zu 

ftiften, jetste grau Dorothea fich hin, nahm aus der nad) Yavendel duftenden 

Lade einen großen Briefbogen — blau, mit Yinien — und lud den ſchlimmen 

Bruder zum Heiligen Abend ins Pfarrhaus. Die Verſöhnung mit dem 

Mugen Schwager würde Herrn Ferdinand ganz gewiß feſttäglich ftimmen. 

Der Karpfen wargut gerathen, der Stollen hatte feinen Waſſerſtreifen 

und das Mohngericht mundete köftlih. Die Männer hatten einander nur 

mit beſonderer Heftigkeit die Hand geſchüttelt; fein Wort: der leidige Zwiſchen⸗ 

fall war aus derWelt geſchafft. Nun ſaßen ſie rauchend unter dem Baum, 

der in feinem zierlichen Watteputz mit friſchem Schnee bedeckt ſchien; die 

Lichte brannten hell und luſtig, der Weihnachtengel wippte leiſe im Kerzen— 

qualm und Frau Dorothea knackte ſich ab und zu behutſam ein Haſelnüßchen. 

Von der Orientreiſe war noch keine Sterbensſilbe geſprochen worden. Der 

Pfarrer überſann wohl die Predigt, mit der er morgen früh die Gemeinde 

erfreuen und ſtärlen ſollte; er war ſtill und ſah nicht jo heiter drein wie ſonſt 

in der jeligen, fröhlichen Stunde. Die Frau hatte jchon zweimal lächelnd 

gejagt, ein Engel jchwebe durchs Zimmer, aber die paffenden Männer hatten 

feine Miene verzogen; feinerechte Feltitimmung, dachte Dorothea undöffnete 

zum Troftein Pferferkuchenpadet, um zu jehen,obihr jüddeutjcher Yandsınann 

Häberlein auch diesmal dem alten Ruhm Ehre gemacht habe. Endlich fragte 

der Doftorden Schwager: ‚Eine Tanne haft Duda unten wohlnicht gejehen ?" 

Der Paſtor jchaute erjtaunt auf: „Nein, — ich erinnere mich 

wenigjtens nicht; nur Palmen; jehr jchöne Bananen und...“ 

„Und willft Du den Yeuten morgen von Deiner Reife erzählen?“ 

„sd... wollte; aber id) bin dod) wieder unficher geworden.“ 

„Natürlich; weil Du nicht gefunden haft, was Du juchteft, und weil 

Du im Innerſten nım fühlt, daß unſer deutſches Chriſtenthum mit dem 

afiatischen eigentlic) nur den Namen-gemeinfam hat. Denkſt Du noch daran, 

wie ic) Dir zurief, Du follteft in Deiner Orientſchwärmerei nicht Paulus und 

Luther vergefien? Aus dem Seftenglauben wurde eine Weltreligion; und 

dem Zwange, dem auf dem ganzen Erdfreis ſich die getaufte Menfchheit 

beugte, entband ſich in Wittenberg die Freiheit des evangelifchen Belennt- 

nijfes. Und Ihr — verzeih mir, Dörte! — Ihr Blinden Hammert Eure 
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Sehnſucht an das Heilige Yand, an Alles, was in der Erlöfunglehre zeitlich — 

und örtlich begrenzt war! Du bift jehend geworden, Ferdinand; und da 

Dus geworden bijt, verwirrt Dich jett. Die Wirrnif wird weichen; und 

. dann will ich die Reife jegnen, die uns beinahe auseinandergebradht hätte, 

denn fie wird Dich aus bangen Zweifeln in neue, untrübbare Klarheit führen.“ 

„Aber Erich: wie jprichjt Du denn zu meinem Mann. . .“ 

„Laß ihn, Kind; er hat vielleicht nicht fo Unrecht.“ 

Der Doktor hatte eine Zeitung aus der Tajche gezogen. „Hier. Das 

wollte ich Dir zeigen. Ein armes achtzehnjähriges Mädchen wird nachts 

auf der Straße von Wehen überfallen. Der Bräutigam, dejjen Ungeduld den 

Tag der Hochzeitnicht abwarten fonnte, ift bei ihr und läuft flinf, um der Wim- 

merndeneinen Wagen zuholen. Aber er hat kein Geld und die Schlaftrunfenen 

Kuticher ſcheuchen ihn mit rauher Rede fort. Endlich findet er doch einen mit- 

leidigen Menjchen unter den harten Yeuten. Inzwiſchen hatdas Mädchen ſich 

weitergejchleppt und auf dem Gleis der elektrifchen Bahn einem Kinde das 

Leben geſchenkt. Daliegt fie und krümmt ſich vor Schmerz. Mutter und Kind 

werden in die Drojchke gepadt und ins nächfte Krankenhaus gefahren. Man 

weijt die Mittelloſen zurücd und erft nad) langer Jrrfahrt findet die Wöch— 

nerin ein nothdürftiges Obdach, — findet es erft, als der Bräutigam längft, 

um nicht aus dem Lohn gejagt zu werden, zu feiner Arbeit gegangen iſt. .. 

Eine Heine, alltägliche Geichichte aus dem deutjchen Advent. Doc) für eine 

Weihnacdhtpredigt jcheint jie mir bejjeren Stoff zu bieten als die reichhal- 

tigjte Sammlung orientalifcher Märchen. Denn wo Einer von ung hilflos 

leidet und in tieffter Noth ihm labende Yiebe naht, da jind unferes deutjchen - 

Chriſtenthums Heilige Stätten. Siehft Du, Schwager, jo verftehe id) das 

Evangelium. Und nun mad) das Fenſter auf, weit, die Nacht ift ja lind: 

Deine Schulkinder fommen mit dem gewohnten Weihnadhtgruß.“ 

Draußen erflang e8 von dünnen Knabenftimmen im Chor: „Stille 

Nacht, Heilige Nacht. ..!” Und: „hr Kinderlein, kommet zur Krippe... !" 

... Frau Dorothea war noch nievoneiner Predigtihres lieben Mannes 

fo innig ergriffen worden. Er ſprach vom guten Hirten, vom barmhberzigen 

Samariter, von der Heiligen Nacht, die auch ohne Glodengeläut mit jeder 

Alltagsdämmerung anbrechen könne, und von den in einfältig liebenden 

Herzen erwachjenen Wundern. Kein Wort von Nazareth und Jeruſalem, 

von Gethjemane und Golgatha. Die Weiber jchluchzten und die Männer 

beugten den Kopf. Eric; mochte jagen, was er wollte: jo fonnte ihr Ferdi— 

nand dod) nur jprechen, weil jein Auge die Heiligen Stätten gejehen hatte. 

* 
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Nietzſche und die Frauen. 
SH" ift noch nie — der Zufall mag dabei mitgefpielt haben — gegen 
x die moderne Frauenbewegung eine Schrift in die Hände gefallen, die 

ihren Standpumft mit Geift und logifcher Schärfe vertreten hätte. Daß 

mittelmäßige oder untergeordnete Köpfe über Frauen Urtheile ohne Weisheit 

und Tiefe abgeben, ift nicht wunderbar; ſolche kleinen Leute reden und 

fchreiben wohl auch auf allen anderen Gebieten — ihr Spezialfach vielleicht 

ausgenommen — Unbefugtes. Es giebt aber auch unter unferen Gegnern 

Männer erften Ranges, die den Kuß des Genius empfangen haben und 

die Welt mit fühnen, neuen Ideen revolutionirten; ergreifen tie aber die 

Feder zur Frauenfrage (warum thun fie e8 nur?), jo machen fie eine Paufe 

für den Kopf und jongliven mit Gefühlen, Inftinkten, Intuitionen, ewigen 

Wahrheiten. Aller Logik, Wiffenfchaftlichfeit und Gemifjenhaftigfeit bar, 

bummeln fie fahrläfiig auf einem Gedanken-Trödelmarkt umher und bieten 

alten Plunder, den fie irgendwo billig aufgelefen, feil, obwohl ſich Das nicht 
im Geringiten für fie ziemt, ſogar äußerſt unvorlichtig ift. Denn begegnen 

wir ihnen dann wieder auf ihrer Sonnenhöhe, jo mißtrauen wir der Weisheit 

Derer, die ung einmal Schundwaare verkauft haben, und wir find unficher: 

hatte jih Zeus damals als Trödler verkleidet oder thront nun der Tröbler, 

als Zeus verkleidet, im Olymp? Woher die phänomenale Erſcheinung, daß 

jelbft bei vornehmen Denkern, fobald die Frauenfrage auftaucht, all ihre 

„Fröhliche Wiſſenſchaft“ in triften Dilettantismus umſchlägt und fie ihre 

Vernunft, ihre Logik verleugnen und verrathen ? 

Man Sagt, jeder Menſch berge in feinem tieften Innern eine Gefpenfter: 

fammer. Wie e8 fcheint, machen auch die Genialften davon feine Aus: 

nahme; und nicht in der Geifterftunde, nein, in ihren nüchternften Stunden 

öffnen fie diefe Schredensfammern und hinaus fchlüpft allerhand Teufels: 

fpuf: die Bodenfäge und Niederfchläge der Denkbarbareien aller Jahr: 

hunderte, die durch ungezählte Generationen hindurch, verfrochen in Winkeln 

und Falten menschlicher Gehirne, gelegentlih zum Borfchein fommen. Kleine 

Göpenfamilientage, Götzendämmerung noch lange nicht. 

Von den beiden modernen Dichtern, die Sich in der Weibveradhtung 

befonders leiftungfähig erwieſen, halte ih Guy de Maupaſſant für ein Genie, 

Strindberg wenigſtens für hervorragend begabt. Ihr Geſpenſt ift ein Rache— 

geift. Diefe ganz der Erotik verfallenen Dichter nehmen ihre Rache an den 
Teufelinnen, von denen fie zu Grunde gerichtet wurden. Wie folche Ge- 

fpenfteranfiedelungen in den geiftvolliten Köpfen Play haben, ift aud an 

Maupafjants Preußenhaß erfichtlih. In einigen feineg Novellen fchildert er 
die preußischen Offiziere als fittlich und geiftig dem Kaliban ähnliche Beftien. 
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Die Preußen haben ihm Etwas gethan. Sie haben fein Vaterland zerftüdelt. 

In die Hölle mit ihnen. Die Frauen haben ihm aud) Etwas gethan. Sie 

haben ihm Seele und Leib verdorben. In die Zoologie mit ihnen! (Nietzſche 

nennt die Frauen mwunderlich wilde, oft angenehme Hausthiere.) 

In der Gefchichte „Toll“ verfluht Maupaffant das Weib. Sie ift 

treulos, viehiſch, ſchmutzig. Sie ift die Beftie im Menfchen. Aber er, der 

Held, er feucht wie ein Sklave unter dem Zwang, den ihr Anblid auf ihn 

übt, und er muß ihr gehören, ihr immerdar, der Viehifchen, Schmusgigen. 

Schließlich erſchießt er fie, nicht, weil jie eine Beſtie ift, fondern, weil die 

Beltie ihn nicht mehr liebt... Giebt e8 nur eine Beltie in der Novelle? 

Eben fo fchilt, verabfcheut, verflucht Strindberg das Weib. Er giebt 

ihm alle erdenklichen Efelnamen; aber alle feine Schriften triefen von Erotif 

und feine intereſſanten Helden find gänzlich diefen efelhaften Geſchöpfen ver: 

fallen, — in voller Erfenntnig ihrer Efelhaftigfeit. Strindberg unterfcheidet 

ich aber dadurh von Maupaffant, daß feine Beftien die Männer töten, 

während Maupaſſants Beftien von ihren Liebhabern getötet werden. Sie 

fluchen der Teufelin „Weib“; macht die Teufelin aber Anftalt, jih in eine 

Bürgerinzu verwandeln, forufen jiefchleunigft und inbrünftig die Teufelin zurüd. 
In der „Fröhlichen Willenfchaft“ jagt Niesfhe: „Der Mann madt 

ich das Bild des Weibes und das Weib bildet ſich nach dieſem Bilde.“ 

Wie wahr! Wie wahr! 

Ihre Erfahrungen berechtigen Männer wie Strindberg und Maupaffant 

zu ihren Urtheilen? Aber uns berechtigen ihre Erfahrungen, ihnen Schweigen 

anzurathen, — um ihretwillen. Sie fehen vor lauter Dirnen das Weib nicht. _ 

Ich wittere immer, wenn Männer, die mit normalen, guten Frauen nicht 

verfehren, jich Fo feindfälig dem Gefchlecht gegenüber verhalten, etwas widrig 

Unkeuſches, Frankhaft Seruelles hinter ihren Flüchen, — befonders, wenn es 

Dichterflüche find. 

Vielleicht auch ift die Frau für Männer, die in ftrenger Denkarbeit 

ihren Beruf finden, Etwas, das ſich in ihre Weltanfhauung ftörend ein: 

drängt, da8 ſie nicht unterzubringen wiſſen, das fie beirrt und das ſich nicht 

ignoriren läßt, weil e3 einen zu großen Raum im Leben des Mannes ein: 

nimmt. Sie haben das Bedürfnig, diefe Vielzuvielen aus dem Wege zu 

räumen, und halten es für das Beite und Kürzeſte, fie ins Dunkel, in die 

Hinterftuben zu fcheuchen. Und fie meinen, wenn fie Hufh! Huf! machen 

oder mit der Peitſche fnallen, fo werden die Läftigen jchnell flüchten. Wozu 

ihr theures Pulver verfchießen, wenn eine Entladung von Gemeinplägen, 

Bonmots, von billigen Späßen und wirkffamen Schlagwörtern ausreicht ? 

Den Grund aller Gründe aber für die erwähnte Geiftesabnormität 

liefert uns Niegfche felbft. Er, der fo geiftlo8 über die Frauen redet, be= 
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gründet feine Geiftlofigkeit mit jo viel Geift. In der „Morgenröthe* heit 
es: „Auch große Geifter haben nur ihre fünffingerbreite Erfahrung; gleich 

daneben hört ihr Nachdenken auf und es beginnt ihr unendlich leerer Raum 

und ihre Dummheit.* Wie wahr! Wie wahr! 

Schopenhauer und Nietzſche find die Vornehmften, ZTiefiinnigften 
unter unjeren Gegnern. Aus der Biographie feiner Schwefter (an deren 

abjoluter Gewiffenhaftigkeit nicht zu zweifeln ift) dürfen wir fchließen, 

daß Nietzſche niemals intime Beziehungen zu rauen gehabt hat. Nur 

in den Briefen, die er an Lou Andreas-Salomd richtet, klingt Etwas 

von einer Seelengemeinſchaft mit einer faft zärtlichen Gemüthsbetheiligung 
durh. Aber auch diefe Beziehungen haben, wie Elifabeth Förſter berichtet, 

nur wenige Monate gedauert. Sein Freundjchaftverhältnig zu Malvida von 

Meyfenburg (ih Habe nicht den Eindrud, daß es tief in feinem Gemüth 

wurzelte) trug den Charakter der verehrungvollen Sympathie eines jungen 

Mannes für eine mütterlih um ihm forgende edle Greilin. Seine Berühr: 

ungen mit anderen weiblichen Wejen waren jo flüchtiger, oberflächlicher Art, 

daß davon zu fprechen feine Beranlafjung vorliegt. Trotzdem fällt er mit 

apodiftifcher Sicherheit feine Urtheile über „das Weib an ich“. 

ALS ich las, was er über die Frauen gefchrieben, kam Beſtürzung, 

Schmerz, tiefe8 Erjtaunen über mich. Verhüllten Hauptes hätte ich auf: 

weinen mögen: „Auch Du, mein Sohn Brutus!* Ein Schauder faßte 

mich, wie wenn plötzlich aus der erhabenen Schönheit de8 Ozeans ein un- 

geheures Mingebilde ſich reckte und mit fchrilen Tönen die Luft durchgellte. 

Niebzſche, der geniale, erſchütternde Dichter, iſt zugleich ein glühender 

Denker. Seine Gedanken, die jo oft mit haaricharfen, goldenen Pfeilen 

Borurtheile und Aberglauben ins Herz treffen, die ſonnengleich Welten er- 

leuchten oder fturmartig wie Donner des Zeus dahinraufchen, — die Ge: 

danken dieſes Genius bewaffnen jich gelegentlih mit Heulen zur Abwehr 

gegen die Frauen. War e8 „Schopenhauer als Erzieher“, deſſen Suggeftion 

er noch unterlag, als er über „Das Weib am fih“ jchrieb ? Oder widerte 

ihn die Frauenbewegung an, weil fie allzu zeitgemäß war und er nur das 

„Unzeitgemäße“ fchägte und überichägte? Faſt ſcheint es fo. „Nichts“, 

fagt Lou Salome, „it ihm pöbelhafter, unvornehmer als das Werdende und 

die Bringer des Werdenden und Neuen: der moderne Menfch und der moderne 

Geiſt. Euch — auch, daß — — Dichter, diefer Seelenproteus, wenn 

hätte, noch zu ganz anderen ——— in der Frauenfrage gekommen wäre. 

Denn er war immer ein großer Widerrufer im Streit. 

Damit man mir nicht vorwerfe, daß ich in den Fehler unſerer Gegner 

verfalle, die behaupten, ohne zu beweifen, will ich kurz die Kernſätze citiren, 
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in denen Niegfche zuſammenfaßt, was das Weib will und was e8 fol. Die 

uinteffenz findet man in „Senfeit3 von Gut und Böfe“ auf den Seiten 

181 bis 189. Da lieft man: „Ihr erfter und letzter Beruf joll fein, 

Kinder zu gebären“ (nicht ganz neu); und weiter: „Ein Mann, der Tiefe 

hat, kann über das Weib nur orientalifh denken... Er muß das Weib 

als Beſitz, als verfchliegbares Eigenthum, als etwas zur Dienftbarfeit Bor: 

berbeftimmtes auffaſſen . . . Er muß fich Hierin auf die ungeheure Vernunft 

Aliens ftellen.* Und an einer anderen Stelle: „Die aſiatiſchen Denfer haben 

die allein richtige Auffaffung des Weibes.“ Nietzſche, der nach den berühmten 

Muftern eines Schopenhauer und Napoleon für den Harem plaidirt! Wie? 

Diefe Inabbernde, ſchmatzende, Fatfchende, wie mit dem Mauerpinjelangeftrichene, 

gligernd aufgefchirrte Haremswaare — Refultate der männlichen Erziehung und 

der „ungeheuren Vernunft Aſiens“ — ift das Ideal des Frauenthumes!? Und 

die Wittwenverbrennungen gehören auch dazu. Glaubt Niesiche wirklich, daß 

das Haremsweib „der Bogen it, deſſen Pfeile auf den Uebermenſchen zielen?“ 

Einfach ausgedrüdt: daß fie die geeignetfte Gebärerin für den Uebermenſchen iſt? 

Und die Vererbung ? 
Bielleiht aber erfinnt ein anftelliger Kopf (cin männlicher natürlich) 

ein phyfiologifches Geſetz, kraft deſſen die der Schaffung des Uebermenjchen 

widerftrebenden Eigenschaften der Frau fih nur auf die Täcter vererben. 

Eine folhe Behauptung wäre nicht überrafchender als viele andere Spaß— 

haftigkeiten, die sın'cre Gegner auf den Gedanfenmarft fchleudern. 

„Entweiblihung*“ nennt Niegiche das „Täppiſche und entrüftete Zu— 

fanımenfuchen de8 Sflavenhaften und LXeibeigenen, da8 die Stellung des 

MWeibes in der bisherigen Ordnung der Gejellichaft an fich gehabt hat und 

noch hat. Als ob Sklaven ein Gegenargument und nicht vielmehr eine Be: 

dingung jeder höheren Kultur fei.“ Möglich. Vom Standpunkt des Sklaven: 

halters gewiß. Aber die Sklaven? Kann man e3 ihnen verargen, wenn fte 

anders darüber denken? 

Die Frau fol verfchliegbares Eigenthum fein. Sie will nicht. Ich 

fann nicht finden, daß ſie — wie Nietzſche meint — fich diefer ungeheuren 

Dummheit jo jehr zu jchämen hätte. Die Männer möchten auch nicht gern 

Eunuchen fein und doc gehört zum Harem (wahrfcheinlid in Folge der un— 

geheuren Bernunft Aſiens) aud der Eunuche. 

E3 giebt auch bei uns viele Frauen, die verfchließbares Eigenthum, 

nicht für einen, fondern für alle Männer iind. Den Namen für ihren 

Harem unterdrüde ih. Es verlegt, wenn Frauen ſich grober Worte be: 

dienen. Das aber ijt meine Meinung: Der ift nicht Herr, der Sklaven will. 

Ihr erfter und legter Beruf foll fein: Kinder zu gebären. Wie viele? 

Die Durchſchnittszahl der Kinder in einer deutfchen Familie beträgt, fo viel 
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ich weiß, drei bis vier. Nehmen wir an, dak die Frau während ber adıt 

Monate der Schwangerfchaft (die erften vier Wochen fommen nicht in Be- 

trat) und ſechs Wochen nad) der Geburt von jeder Arbeit zu befreien iſt 

(dat es in Wirklichkeit nicht gefchieht, bedarf faum der Erwähnung), dann 

würde fih ihre Schonzeit auf etwa drei Jahre belaufen. Und die ganze 

übrige Zeit fol fie auf der Bärenhaut liegen? Oder foll ſie alljährlich dem 

Gatten ein Kind fchenfen? Wird er gern bereit fein, fo an die zwanzig 

Kinder ſtandesgemäß zu erziehen und zu verforgen? Kaum. ebären denn 

die Haremsdamen im Orient fo jehr viele Kinder? 

Sch weiß nicht mehr, ob ich bei Schopenhauer oder irgend anderswo 

gelefen habe, daß die Frau über vierzig Jahre als ein Ballaft der Gefell- 

haft gut thäte, freiwillig der fchönen Gewohnheit des Dafeins zu entjagen. 

Ich geitehe: mir gefällt die Sitte einiger aſiatiſchen Völkerſtämme, die (wahr: 

fcheinlich der ungeheuren Vernunft Aliens entiprehend) ihre neugeborenen 

weiblichen Kinder, wenn fie die Zahl der vorausſichtlich nöthigen Gebärerinnen 

überfteigen, einfach erfäufen, beſſer. Ob e8 nicht auch Männer über vierzig 

Fahre (fogar darımter) giebt, die ein Ballaft für die Gefellichaft jind ? 

Nachdem Nietzſche feitgeftellt hat, wohin die Natur das Weib weift, 

ergiebt ſich alles Andere von jelbit. Ihrem: „ich will, ich will nicht“, jtellt 

er fein: „te ſoll, sie ſoll nicht“ entgegen. Sie will ich fultiviren, jelb: 

ftändig werden. Sie fol fich nicht Fultiviren, ſoll nicht felbftändig werden. 

Die Gründe? Weil fie dabei „entartet — zurüdgeht“, ihre reizuollen weib- 

lichen Eigenfchaften verliert (auch nicht ganz neu) und die „Verhäklichung 

Europas“ verichulden würde. Und dieſe reizvollen Eigenichaften ? 

„sm Weib ift fo viel Pedantiſches, Oberflächliches, Schulmeifterliches, 

Kleinlich - Anmanendes, Kleinlich- Zügellofes und Unbefcheidenes verſteckt“ 

„Wehe, wenn es feine Klugheit und Kunſt, die der Anmuth 

des Spielens, Sorge-Wegfcheuchens . . . (wer verfcheucht denn der Frau die 

Sorge? Oder hat fie feine?), wenn es feine feine Anftelligfeit zu ange: 

nehmen Begierden gründlich und grundfäglich zu verlernen beginnt!" ... „Das, 
was am MWeibe Nefpeft und oft genug Furcht einflößt, ift feine Natur... 

feine echte, ranbthierhafte, liſtige Geſchmeidigkeit, feine Tigerkralle unter dem 

Handfchuh, feine Naivetät im Egoismus, feine Umerziehbarkeit und innerliche 

Wildheit, das Unfaßliche, Weite, Schweifende feiner Begierden und Tugenden“. 

(Diefe Weiber jind wenigſtens vielfeitig.) Er nennt die Frau eine gefährliche 

und fchöne Kate. „Wie? Und damit fol e8 num zu Ende fein?“ (Nämlich 

in Folge der Emanzipation). „Und die Entzauberung des Weibes ift im Werfe? 

Die Verlangweiligung des Weibes fommt langjam herauf?” Womit its zu 

Ende? Mit den Tigerfrallen, dem weiten, fchmweifenden Begierden, der inner- 
lichen Wildheit, dem Egoismus? Würde e8 Europa wirklich fo fehr ver- 
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häßlichen, wenn einige diefer reizenden Eigenfchaften zum Teufel gingen, — 

Das heift: dem Belig und dem Genuß des Mannes entzogen würden ? 
Und all diefe entzüdenden weiblichen Qualitäten find ja nicht einmal 

Driginal-Verdienfte der Frauen. Lob und Preis dafür gebührt dem Manne. 

„Der Mann macht ſich das Bild des Weibes und das Weib bildet ſich nad 

diefem Bilde.” Wie wahr! Wie wahr! 

Die Männer, die jie dabei (bei ihren Freiheitbeftrebungen) unterjtügen, 

find Flachköpfe, „Eſel männlichen Gefchlechtes, die da8 Weib bis zur all: 

gemeinen Bildung, wohl gar zum Zeitunglefen und Politifiren (fogar bis 

zum Buch, heit e8 an einer anderen Stelle) herunterbringen möchten. Hier 

und da will man jelbft Freigeifter und Literaten aus den Frauen machen, 

als ob ein Weib ohne Frömmigkeit für einen tiefen und gottlofen Mann 

nicht etwas vollfommen Widriges oder Lächerliches wäre.” Aber warum fol 
denn die Frau durchaus Fromm fein, wenn der Dann unfromm ift? Nur um des 

Kontraftes willen? Ich möchte wiffen, welchesgroße Vergnügen der Mann ich von 

ihrer Frömmigfeit verfpricht ; e8 müßte denn fein, daß, an ihrer geiltigen Rüdftän- 

digfeit feine eigene Riefenfortfchrittlichkeit zu mefien, ihm fo fehr viel Spaß macht; 

denn auf ihren Charakter fcheint ja die Religiofität einen Einfluß nicht zu üben. 

In der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ las ıh: „Würde uns ein Weib feft: 

halten können, dem wir nicht zutrauen, daß es unter Umftänden den Dold (kann 

es auch Bitriol fein?) gegen und gut zu handhaben wüßte?“ In der einen Hand 

Dold oder Vitriol, in der anderen das Gebetbuch: jo will Nietzſche das Weib. 

Oder joll nur ihre Rechte nicht wifjen, was die Linke thut? Was nübt dem 

Mann denn der Frauen Frommmheit, wenn fie ihn vor Dolch und Vitriol nicht 

ſchützt? Und ihre wilden, fchweifenden Begierden, die Tigerfrallen u. ſ. w. kann 

ih mir auch mit echter Religiofität nicht zufammenreimen. Muß es fi 

denn aber reimen? Es reimt jich fogar fehr oft nicht. ES reimt ſich auch 

nicht, daß die Natur der Frau zuerft die umerziehbare innerlihe Wildheit 

verlieh und die felbe Natur fie dann zu einem verfchliekbaren Eigenthum 

des Mannes beitimmte. Sind da nicht Erplofionen zu befürchten? 

Es reimt fich auch nicht, daß Nietiche Wehe über das Weib ruft, das 

(in Folge der Emanzipation) da8 „Fürdhten“ vor dem Manne verlernt und 

damit feine weiblichen Inſtinkte preißgiebt. Er fagt: „Was dem Weibe 

Nefpeft und oft genug Furcht einflört, ift feine Natur“... (kommen die 
Tigerfrallen u. f. w.). Und gleich darauf: „Mit Furcht und Mitleid ftand 

bisher der Mann vor dem Weib, immer mit dem Fuß jchon in der Tragoebdie, 
die zerreifit, indem fie entzüdt.“ Das Weib foll fi) vor dem Manne, der 

Mann fi) aber auch vor dem Weibe fürchten. Wäre es da nicht bequemer, wenn 

Beide abrüfteten, Dann und Weib, und verfuchten, ohne Furcht, in Frieden 

und Freundſchaft mit einander auszukommen? 
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„Wehe, wenn erft (wieder als eine Folge ihrer Selbftändigfeit) das Ewig— 

Langmweilige am Weibe fich hervorwagt.*“ Wie? Vor ihren Freiheitbeſtre— 
bungen hat es fich nicht hervorgewagt und das Schopenhauer= und Niegiche- 

Weib, dem Politik, Kiteratur, jede Art des Wiffens böhmifche Dörfer waren, 

ift amufant gewefen? Na, wenn es nur wahr ift. 

Die flüchtigfte Umfchau in der gegenwärtigen Gefellfchaft oder in der 
Kultur: und Literaturgefchichte lehrt, daß e8 zu feiner Zeit die als Eigen: 

thum eingefchloffenen Frauen, die Frommen, die Umwifjenden waren, denen 

die Männer huldigten. Im Alterthum waren e8 die Hetären, die geiftvollen, 

in Literatur und Politik wohlbewanderten, denen die Männer ihre Gunft zu= 

wandten. Eben fo geichah es in der Zeit der Fronde, im fiebenzehnten 

und achtzehnten Jahrhundert (ich erinnere an die berühmten Salons des 

vorigen Jahrhunderts) und in der Zeit der deutfchen Romantik. Die Erotik 

fam nicht zu furz dabei. Und das Sonderbarfte: der ſelbe Mann, der jede 

Freidenferin perhorreszirt, der vor der „bi8 zum Buch heruntergelommenen 

Frau“ drei Kreuze macht: die einzige Frau, die feinem Gemüths- und Geiftes- 

leben nahe geftanden hat, Lou Andreas:Salome, ift eine der tiefiinnigften 

uns vornehmſten Schriftitellerinnen, die ich kenne. Und aud feine alte 

Freundin Malvida von Meyfenburg it eine geift: und fenntnigreiche Schrift: 
jtellerin. Ich halte es für durchaus wahrfcheinlih, dar feine Beziehungen 

zu Lou Salomé gerade nur auf Grund ihres vollen Verſtändniſſes feiner 

Schriften angefnüpft wurden. Solche Widerfprüche zwifchen Wort und That 

ziemen fi wenig für einen Apoftel der Wahrheit. 

E3 zwingt uns fait ein Lächeln ab, wenn Friedrich Nietzſche fo über- 

zeugt von den Tigerfrallen der gefährlichen, jchönen Katze Weib, von ihrer 

unbezähmbaren Wildheit redet, — diefer feufche, frauenfremde Mann, der ſicher 

nie die kleinſte weibliche Tigerkralle an feinem eigenen Leibe gefpürt, nie 

erfahren hat, wie diefe raubthierartigen Kreaturen, gleich der Tragoedie, „ent: 

züden, indem fie zerreißen“. Vielleicht hat er gerade deshalb von ihnen 

geträumt, wie der Heilige Antonius von den verführerifchen Teufelinnen: 

Halluzinationen einer zu großen Enthaltfamteit. 

Friedrich Nietzſche ift fein Sokrates; er weiß nicht, was er nicht weiß. 

Wo hat er feine Frauenjtudien gemaht? Etwa in den Hofpitälern 

auf dem Striegfhauplag im Jahre 1871, wo er als Krankenwärter neben 

fo vielen Srankenwärterinnen thätig war? Hat er da der Frauen innerliche 

MWildheit, ihre raubthierhafte Lift, ihren Egoismus entdedt? Oder hat er vor 

Paris die Schöne Gelegenheit, das „Weib an fich“ kennen zu lernen, verfäumt? 

Auf ©. 180 fagt er: „Das Weib will die Männer über ‚das Weib 

an Sich‘ aufklären... Das gehört zur Verhäßlichung Europas. Was 
müſſen dieſe plumpen Verſuche der weiblichen Wiffenfchaftlichkeit Alles ans 
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Licht bringen... Das Weib fol nicht fortfahren, fich duch Aufklärung zu 

fompromittiren... Mulier taceat de muliere.“ Gott fei Danf, dürften 

— gerade nad Niegiche — diefe Selbitentblößungen feinen bedrohlichen Cha- 

rafter annehmen; denn glei darauf fagt er: „Es (da8 Weib) will nicht 

Wahrheit. Was liegt dem Weib an Wahrheit! Nichts ift von Anbeginn 

dem Weibe fremder, widriger, feindlicher al3 Wahrheit.“ Da wird fie ja 

ihre Häßlichkeit nicht an die große Glode hängen, vielmehr, was da unten 

in ihrer Seele fürchterlich ift, mit Berlogenheiten gnädig bededen; und da— 

durch wäre der Verhäflihung Europas eine Schranke geſetzt. Sie foll 

überhaupt nicht entblößen, aufklären, — ja, aber wenn fie es num doc 

tut: müßten die Männer nicht eigentlich froh fein, wenn Frauen nur über 

rauen aufflären, und fönnten, falls jie über Männer ihre Erfahrungen 

zu Papier brächten — fie ftehen ihnen reichlich zu Gebot —, nicht aud) da 

Entblößungen zu Tage treten, die faum zur Verſchönerung Europas beitrügen? 

Die Frau fol fich nicht emanzipiren, fonft verliert fie die Witterung dafür, 

auf welchem Boden fie am Sicherften ans Ziel fommt. (Zur Herrfchaft über den 

Mann.) „Sich vordem Danngehenlafien, vielleicht fogar bis zum Buch, woman 
fich früher in Zucht und feine, liftige Demuth nahm, e8 dem Manne ausreden 

wollen, daß da8 Weib gleich einem wunderlich wilden, oft angenehmen Hausthier 

verforgt, gejchüßt, gejchont werden mühte,“hält er für ihre größte Dummheit. 

Nietzſche-Macchiavelli giebt der Frau Rathichläge, wie fie es machen muß. 

Wehe der Frau, die nicht lügt! Darauf läuft e8 hinaus. Frifch und fröhlich 

dem Mann ein X für ein U maden, den Mantel nad) dem Winde hängen. 

„Die große Kunſt des MWeibes ift die Lüge, feine höchite Angelegenheit ift 
der Schein und die Schönheit. Geftehen wir es: wir Männer ehren und 

lieben gerade dieſe Kunſt und diefen Inſtinkt am Weibe.“ Sehr ethiich 

fann ich Das von dem Manne gerade nicht finden; auch dedt ſich wohl 

faum die Frömmigkeit, ohne die das Weib widrig und lächerlich fein joll, mit 

Lug und Trug. „Der Mann macht fi das Bild des Weibes und das 

Weib bildet ich nach diefem Bilde.* Wie? So, wie Niepfche e8 charakteriſirt, 

follte da8 Weib von Natur und nad Gottes Rathſchluß bejchaffen fein? 

Bol Lug und Trug, Feindin jeder Wahrheit, voll liftiger Demuth, raub: 

thierartig u. ſ. w.? it eim ftärfere8 Argument für die moderne Frauen- 

bewegung denkbar als diefe Meinung Niegfches ? 
Nein, das Weib fol nicht lügen und trügen, der ſchöne Schein foll 

ihm nicht Lebenszwed fein. Im Gegentheil, die Frau fol fich die von Niegiche 

gelobten Laſter abgewöhnen. Ihr dazu die Hand zu bieten, ift eins der von 

der Frauenbewegung angeftrebten Ziele. Niegfches Bekämpfung der Eman— 

zipation erfcheint — auch von feinem Standpunft aus — beinahe wie ein 

Streiten um de3 Kaiferd Bart. Nämlih: er hält e8 für ein „typifches 
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Zeichen von Flachlöpfigkeit, den abgründlichſten Antagonismus (zwiſchen Mann 

und Weib) und die Nothwendigkeit einer ewig feindſäligen Spannung zu 
leugnen... Die gleichen Affefte find bei Mann und Weib doch im Tempo 

verſchieden. Deshalb hören fie nicht auf, jich mißzuverftehen.“ Da ſie jich 

alfo von Anbeginn nicht verftanden haben und ſich niemals verftehen werben, 

dürfte die Realiſirung des modernen Frauenideal3 faum im Stande fein, die 

Kluft zwischen den Gefchlehtern zu vergrößern. 

„Es giebt fo viele Morgenröthen, die noch nicht geleuchtet haben“, 

fagt Nietzſche. Ad ja, auch ihm nidht.... In feinen Aphorismen bietet er 

zahlreiche Glühlichter, die dem Album jedes Anti: Frauenrechtler3 zur Zierde 

gereichen würden. Das befanntefte: „Gehft Du zum Weibe, fo vergiß die Peitjche 

nicht.“ Sklavin und Peitfche: Das reimt ſich nun doch. Uebrigens nicht ein: 

mal original, diefer Witfunfe. Niegfche ſelbſt citirt aus einer alten floren: 

tinifchen Novelle den Spruch: „Buona femina e mala femina vuol 

bastone“. (Dem guten wie dem böfen Weibe gehört der Stod.) 

„Das Weib lernt haffen in dem Mafe, in dem es zu bezaubern ver- 

lernt." Frau A. und Frau B. vielleicht; aber „das Weib“? Mögen fich 
die Eircen, deren Metier im Bezanbern befteht, durch diefes Glühlicht getroffen 

fühlen. Die verftehen, fich dadurch zu rächen, daß fie die Bezauberten in... 

fagen wir: in Vierfühler verwandeln. 

„Allen rechten Frauen geht Wiffenfchaft gegen die Scham." Ein Glüh— 

licht, daS ein beträchtliches Loch in die Bewunderung Nienfches zu brennen 

geeignet ift. Wie? Und die Helotendienfte der Liebe, die das Weib in dem 
von ihm gewollten Harem zu leiften hat, gehen ihr nicht gegen die Scham? 

Zumweilen fteigern ſich Nietzſches Widerfprüce ind Große. Aber es 

find dann eigentlich gar feine Widerfprüche mehr, vielmehr Blige der Erfenntnif, 

mit denen er uns überrafcht. Im Schein diefer Blitze verwandelt fich die Peitfche, 

mit der jeder Mann zum Weibe gehen fol, in ein Szepter, das er ihr 

huldigend reicht, die Hinterftube wird zum Heiligen Hain, der Küchenherd 

zum Dreifuß. In der Fröhlichen Wiffenfchaft heißt e8: „Eine tiefe, mächtige 

Altftimme zieht uns plöglic den Vorhang vor Möglichkeiten auf, an die wir 

für gewöhnlich nicht glauben: wir glauben mit einem Mal daran, daß es 

irgendwo in der Welt Frauen giebt mit hohen, heldenhaften, königlichen Seelen, 

geben fünne, fähig und bereit zu grandiofen Entgegnungen, Entſchließungen 

und Aufopferungen, fähig und bereit zur Herrichaft über Männer, weil in 

ihnen das Befte vom Manne über das Gefchleht hinaus zum leibhaften 

Ideal geworden ift.“ Und vorher: „Die Thiere denken anderd über die 

Weiber als die Menfchen: ihnen gilt das Weibchen als das produktive Wefen. 

Die geiſtige Schwangerſchaft erzeugt den Charakter des Kontemplativen, welcher 

dem weiblichen Charakter verwandt ift: es find die männlichen Mütter!“ 
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O Nietzſche, Du hoher, priefterlicher Geift, tiefer Geheimniſſe Wiſſer und 

doch der einfachſten Wahrheiten Nichtwifjer! Mit Gott und Göttern kannſt 

Du reden, mit den Geſtirnen, mit dem Meer, mit Geiftern und Gefpenftern. 

Nur mit und über Frauen fannft Du nicht reden. 

Der Glaube jcheint unfterblid. Kommt da Einer daher von hohen 

Bergen, wo er mit Adler und Schlange gehauft, Einer, der Staaten und 
Parlamente, der Kaiſer und Könige über die Klinge feines Geiftes hat ſpringen 

laflen, ja, der geholfen hat, Gott felbft zu töten. Und diefer Taucher, der 

Meere der Erkenntniß ausgejchöpft hat, der nichts zu glauben meint, was 

er nicht in feiner Tiefe erforfchte: einen Glauben, einen Fetiſch hat er ich 

bewahrt. Er glaubt an ein Naturgefeg, das die Frau in den Harem ver— 

weiſt, fie zu einem verfchließbaren Eigenthum de8 Mannes bejtimmt hat. 

Er ruft fo oft „Wehe“. Ich möchte auch einmal, — nein: dreimal 

möchte ich Wehe rufen über Friedrich Nietzſche: ein purpurrothes Wehe, weil 

ed mit Herzblut getränft ift, denn ich Liebe ihn, den erjchütternden Dichter, 
den Künftler, der alle Künſte in das bewegliche Material der Sprache hinein- 

zubannen verftand. AL ein Maler des Wortes fchrieb er; er malte das Alpen: 

glühen, die Mitternadhtfonnen, gelbe unermeßliche Wüften mit heißem lodern= 

den Himmel darüber, er malte da8 Meer in rafender Sturmfluth und das 

fchmeichelnd gleitende malte er aud. Er iſt Bildhauer. Aus gewaltigen Stein: 

quadern haut er Göttergeftalten heraus und den Uebermenſchen. Er it Architekt. 

Aus feinen Gedanken bauen ſich Kirchen auf mit ftrahlenden Orgeln, bauen 

fih Burgen mit kühnen Binnen, mit ſchlanken, hoch in den Aether ragenden 

Ausichtäthürmen, in neuen Sonnen funkelnde. Bor Allen aber ift er der 

Mufiter der Sprade. Er umfchmeichelt unfere Sinne mit zarten Klängen 

wie aus Hirtenflöten, er rüttelt aber auch mit Pofaunenftören an den Grund: 

pfeilern unfere8 Denkens, daf fie ftürzen. Und dann wieder find es Gebet: 

Dithyramben wie aus den Tuben von Erzengeln, die uns auf transfzendentale 

Gipfel tragen. Die Erzengel aber verwandeln ſich in Dämonen, die transfzen- 
dentalen Himmelsflänge in gelles, wahnwitziges Lachen aus Abgründen herauf, 

— Gedanken wie feurige Schwerter, die uns das Brandmal Kains in die 

Stirn brennen. Und zulest ift e8 ein Abjchied voll unermeßlichen Wehs und 

fhauernder Wonne, ein Lied wie von fterbenden, wilden Schwänen, „das 

entzüdt, indem es zerreigt“. Friedrich Nietzſche! Dur mein größter Dichter 
des Jahrhunderts, warum fchriebjt Du über die Frauen fo ganz jenfeit3 von 

Gut? Ein tiefes, tiefes Herzeleid für mich. Es macht mich noch einfamer, 
noch älter, noch abjeitiger. Ach, ich weiß es ja: „Aud große Geilter haben 

nur ihre fünffingerbreite Erfahrung. Gleich daneben hört ihr Nachdenken 

auf und es beginnt ihr umendlicher leerer Raum und ihre Dummheit.“ 

Alſo ſprach Zarathuitra. 
Hedwig Dohm. > 

” 
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Die Halfatiften. 

Wacht wars, die Stunde, wo der Tambour fein Grab verläßt, wo Berlin 

ae fiebert und Pofen ſchlummert: da betrat ein Fremdling den öden Saal 

des „zweiten“ Hotels der viel berufenen Provinzialhauptftadt. Es war kein 

Minifter drin; nur zwei Schöppleinfchlürfer leifteten nod) dem waderen Wirth 

Geſellſchaft, der aus verfchmigten Aeuglein merkwürdig hell in die nächtliche 

Umwelt blidte. Der Fremde grüßte höflich, dann feste er ih — o Wunder 

— an einen „anderen“ Tiſch. Die Einheimifchen wechjelten einen Blid: 

„Augenfcheinlich ein Berliner!“ Dann tropfte die Unterhaltung weiter. Der 

Fremde las, das Geſpräch ging in ſchweren Pendelfchlägen. Stille. 

„DBerzeihen Sie, meine Herren, darf ich mir eine Frage erlauben ? 

Ic leſe hier eben in Ihrem Tageblatt einen Auszug aus polnifchen Zeit: 

ungen und da fehrt fortwährend ein Wort wieder, dad mir ganz unbelannt 

ift. Ich glaubte bisher eigentlich, ich fünnte Deutfch, aber ich mu mich wohl 

geirrt haben. ,‚E3 iſt höchite Zeit, daß diefem heterifchen Blatte die hala— 

tiftifchen Krallen geftutt werden‘; und drei Reihen weiter: ‚die hafatiftifchen 

Machenſchaften‘ ... hakatiſtiſch? — mir völlig umverftändlich.“ 

Die Einheimischen ſchmunzelten mit der Ueberlegenheit des Wiffenden. 

Das war ja ihr tägliches Brot, morgens und abends würzig bereitet und 

von den beiden führenden deutihen Zeitungen verabreicht. Und dem thö- 

richten Fremdling fchien die leere Koft nicht einmal zu munden; er fannte 

das Mort nicht, dem ſieben polnifche Blätter ihre Eriftenz verdanken, er fand 

es „völlig unverftändlich“. Der würde nod Manches unverftändlich finden. 

So fam es auch. ALS der Fremde längft das magifhe Wort ent: 

räthfelt hatte, al$ die Namen Hanfemann, Kennemann, Tiedemann ihm nicht 

mehr Schall und Rauch waren, al3 er felbjt zu der Stunde, wo Berlin 
fiebert und Poſen ſchlummert, am Stammtisch die Pathologie de8 modernen 

Bürgerthumes ftudiren durfte, auch da fand er noch gar Vieles völlig un— 

verftändlih. Mit Unrecht, denn Pofen ift auf dem beiten Wege, eine preußische 

Normalftadt zu werden, wie fie einer ftarfen Garnifon würdig if. Ein 

Gang über den Wilhelmsplag wird uns darüber belehren. Um halb Eins 

iſt die befte Zeit: da zieht die Wache auf. 

Auf der beliebteiten Promenade Poſens — fo drüdt der Lofalpatriot 

fih aus — wogt ein Boulevardtreiben. Blanirende Offiziere, gejchäftige 
Heifende, der „ruhige Bürger“ des Fürſten Hohenlohe, der zur Mittagszeit 

ein Bishen Luft fchnappen will, die Figurantin vom Theater („Ueber meines 

Liebehens Aeugeln ftehn verwundert alle Leute!“), das bläfliche Ladendämchen, 

das auf kurze Frift dem dumpfen Gewölbe entichlüpft ift, der polnifche Pro- 
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fetarier, den der gehäflige Boykott des Hakatismus zu Grunde gerichtet hat. 

Da wandeln fie dahin, die Damen mit ben feinen orientalifchen Profilen 

und den reichen Gewändern, an ihrer Seite die jüdifchen Edelleute mit dem 

harten Blid, den poröfen, faturirten Gelichtern, untadelig vom Cylinder bis 

zum Schnabelſchuh. 

Der erfte Eindrud ift, daß hier Feine „Geſellſchaft“ vorhanden ift. 

Ein Nebeneinander, dem die Ajfimilation fehlt. Augenfcheinlich gebricht es 
an einem Bindemittel, einem Kitt. 

Da gehen die Herren von der Infanterie, lauter „Sechser“, von dem 

bevorzugten Regiment. Aber, bitte, jagen Sie e8 nicht weiter, die Sieben- 
undvierziger fönnten e8 übel nehmen. Dort jchlendern Artilleriften; aha! 

Das find Die, die die Mittelloge rechts haben; eben grüßt fie ein Hufar; 

it Das nicht der Graf Soundfo, der immer in der Mittelloge links fit? 

Er falntirt fehr, ſehr höflich; fein Blick fcheint zu jagen: „Durchweg nette, 

anftändige Leute. Schade, dag man jich nicht mal fennen lernt!“ 

Nanu, eine Equipage mit einem Jäger auf dem Bock! Ein polniſcher 

Magnat? Nein, es ift nur der Dberprälident. Sieh Einer an! Das ift 

ein feltenes® Glüd. Alfo er ift immer noch da. Ein ſchlichter Graufopf, 

hat er fich im fiherer Erkenntnig Deſſen, was er beiist, und Deffen, was 

ihm fehlt, zum Typus des „wohlwollenden“ hohen Beamten herausgebilbet. 

Es ift unmöglid, ihm Etwas nahzufagen, unmöglich, ihn zu charafterifiren: 
er hebt fich nicht ab. Meulich theilte die „Tägliche Rundſchau“ mit, daf 

er bei feierlichen Gelegenheiten einen ſchwarzen Frack trägt. Neben dieſem 
ftilen Mann, dem nur bei Saifertoaften da8 Herz überquillt, fteht der Re— 

girungpräfident. Wie alle präfumtiven Nachfolger ift er durchdrungen von 
dem Bedürfniß, „anders* zu fein al3 der augenblidliche Träger der Madıt. 

Er mag aud gefühlt haben, daß es ihm nie gelingen würde, fo wohlwollend 

zu werden wie fein Vorgefegter. Dazu gehört nicht nur langjährige Uebung, 

fondern auch holländifche8 Qemperament und die Gabe, die Ereigniffe 

sub specie aeterni zu jehen, wobei denn freilich die Bedeutung eines 

Nationalitätenfampfes arg zufammenjchrumpft und das Rezept des Volks— 

liedes „Ein Biffel polnifch, ein Biffel deutſch“ für heute und morgen Giltig- 

feit behält. Der Herr Regirungpräfident, ein eleganter, bureaufratifch ge- 

glätteter Zuaventyp, hat ſich in ficherer Erlenntniß Deſſen, was er beligt, 

und Defien, was ihm fehlt, zum Mufter des „Ichneidigen“ hohen Beamten 

herausgebildet und ich glaube, er hat die Zeichen der Zeit zu deuten gewußt. 

Er ift der ftarfe Pfeiler des Prohibitivfyitems, er erläßt Ordonanzen, warn 

fi, wann Fa zu jchreiben fei. Auf ihm beruhen die Hoffnungen der natio: 

naliftifchen Heiffporne. Für die Bevölferung find beide Herren nur adminiftra= 

tive Begriffe; als mitlebende Menſchen exiftiren fie nicht. 

38 
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Die Beamten leben „unter fich*, die Gefchäftsleute thun es aud. 

Der pofener Bürger — ich ſpreche von dem chriftlichen, deutfchen Bürger — 

iſt politisch pafliv. Die Polenfrage hat für ihm nur eine Seite, die kom— 

merzielle. Ob Herr von Wilamomwig Chamade fchlagen läßt, ob Herr von 
Jagow Fanfare bläſt: ihm iſt es gleichgiltig; er ſucht Hausfrieden und 

Händlerfrieden. Daher die ſchlotternde Haltung, die ein Theil der poſener 

Freiſinnigen den Polen gegenüber annahm, daher die blöde Erfindung,, der 

Verein zur Förderung des Deutſchthumes habe den Frieden der Provinz zer: 

ftört und freventlic die Furien des nationalen Haders heraufbejchworen. 

Nein, es iſt ein unbeitreitbares, ein bleibendes Verdienft des Dftmarfenver- 

eins, daß er die Träumenden aufgerüttelt, Fadeln in den Abgrund hinab: 

geichleudert hat, die den verderblichen Weg warnend erhellten. Alle ftaatliche 

Fürforge ift, fo gut und nützlich die Keffripte zu lefen find, werthlo8 neben 

dem einzigen, aber auch unfehlbaren Heilmittel; dem wachen Nationalbewußt- 
fein. Durchdringt diejes Bewußtſein alle Deutfchen der Oſtmark, jo giebt 

e3 feine polnische Gefahr mehr, denn mit allen Mängeln unferes Wejens 

find wir diefem bedauernswerthen, trotz partiellen Neubildungen degenerirenden 

Volk materiell und kulturell unendlich überlegen. Die gefunden Triebe, die 
jest aufichieken, verdankt der verwitternde Stamm im Wejentlichen deuticher 

Gartenkunſt. 

Die hier fo zahlreiche, fo mächtige jüdifche Bevölkerung ſündigt, weil 

an ihr gefündigt worden iſt. Gewiß: die Heinen Juden find laut und zu— 

dringlich, fie wirken wie fchreiende Farben; und unter den Ariftofraten von 

geitern find Karikaturen, die auch im atlasbefegten Smofing die Walifchei 

nicht verleugnen können. Aber wie viele befcheidene, unterrichtete und durch: 

aus zuverläfiige Menfchen giebt es unter den pofener Iſraeliten! Auf fie 

trifft Zolas in feiner Allgemeingiltigfeit nur halbwahres Wort zu: S’ils 

sont A part, c'est qu’on.les y a mis. Sic ihnen zu nähern, fie heran- 

zuziehen, war eine Pflicht der chriftlichen Deutichen, die die Klugheit zu er: 

füllen gebot. Jetzt paftiren die Juden mit den Polen, die ausnahmelos ge- 

borene Antifemiten und den neuen Freunden obendrein mißtrauiſch-gram find, 

weil fie ihren wirthichaftlichen Verfall befchleunigt haben; jett kokettirt der 

Freiſinn, deſſen Kernwerk hier die Juden befegt halten, mit den Polen, die 

ihrer geichichtlichen Entwidelung nad für den deutfchen Liberalismus un 

möglich Verſtändniß haben fönnen. Ein Blick auf die politiiche Tendenz 

ihrer beiden großen ‘Parteien beweiſt e8; die Hofpartei iſt veaftionär-Hlerifal, 

die Volkspartei zünftlerifch-radifal. 

Doch in Geplauder haben wir ganz die Außenwelt vergeſſen. Was 
rennt das Bolf, was ſchaart ſich dort auf der Rampe des jtattlichen Gebäudes 

zufammen? Ad, Das ift das Theater. Glüclicher Direktor, glüdlicher 
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Prieſter des Muſentempels, an deſſen weit ausladenden Pforten die lüſterne 

Menge um ein Billet ſich faſt die Hälfe bricht! Was giebt es denn? Halka, 
große Oper (mit Ballet!) von Moniuszko. Die durchweg neuen Koſtume 
find von der Funftfertigen Hand des Obergarderobiers ***fi, die Tänze 

leitet der Balletmeiſter **ki. Ja, nun erklärt jih der Zulauf. Heute ift 

die zweite Aufführung, vorgeftern brachen faft der Bühne Stügen, nad) jeder 

Nummer dröhnte enthuliaftifcher Beifall duch das Haus. Auch die Deutfchen 

erlabten ſich an den träumerifch-herzlichen Weifen und an beim flotten Mazur, 

aber das jubelnde Echo, das von den Galerien niederflang, Das kam von 

den Halkatiften. Es war ein kluger und freundlicher Einfall des Direktors, 

die polnijche Nationaloper aufzuführen, und e8 war erfreulich und löblich, 

daß die Behörden das Beginnen billigten. Nicht ein einziger Deutfcher in 
Poſen mißgönnte den Polen die Freude; aber die Erwartung, daß im der 

polnischen Prefie das Entgegenkommen des deutfchen Kunftinftitutes Aner— 

fennung finden werde, konnte fein Sundiger hegen. Der „Dziennik“ gab am 

Tage vorher fchon die Parole aus, daf der Boykott gegen das deutjche Theater 

al3 eine Ehrenſache betrachtet werden müſſe, und wahrfcheinlich werden die 

anderen ſechs Organe fich nicht minder unentwegt geberdet haben. 

Die polnische Preffe — zwei Blätter und fünf Blätthen — jchadet 

durch ihre undisziplinirte, jedem Impulſe willige, politifch unreife Haltung 

der polnifchen Sache unendlih. Die Polen felbit, unter ihnen ein hoher 

MWürdenträger, haben mir Das zugegeben. Und die deutfche Preſſe nimmt 

die Aeußerungen der Blätter häufig zu ernit, die auf den Chauvinismus ihrer 

Landsleute jpekuliven und die Invektiven gegen deutiche Art gleichſam als 

Köder auswerfen. Ein feines Inhaltes wegen beachtenswerthes Blatt giebt 

es in Poſen nit und auch als Gradmeffer der nationalen Temperatur 

dürfen die polnischen Zeitungen nicht ohne das Korreftiv perfönlicher Beob- 

achtung benust werden. Dank werden wir von der polnischen Preſſe niemals 

ernten, denn ihr iſt die Boreingenommenheit Gefchäftsprinzip. So verjtändig 

und liebenswürdig die Polen ſich im der privaten Unterhaltung äußern, fo 

unflug und gehäfjig ift das Gebahren der Zeitungen. Jede Maßnahme der 

Regirung, fie mag nützlich, fie mag nichtig fein, wird hämiſch und aggreſſiv 

fommentirt. Das ift jeßt, gelegentlich der beabfichtigten „Hebung“ unferer 

Provinz, mit unverfennbarer Deutlichkeit zu Tage getreten. Doc; geitatten 

Sie mir noch einige Worte über diefe Hebung felbit. 

Als Bahnbrecher erfcheint Exrzellenz Thielen. Er hat die Verfügung 

erlafjen, dar die im Pofen erjcheinenden Blätter nicht theurer als mit fünf 

Pfennig pro Nummer verkauft werden dürfen. Berliner Zeitungen werden 

von diefem Edikt nicht betroffen. Nichts kann klüger, fogar weifer fein als 

Thielens Bulle. Der Demonftration bedarf diefer Say kaum, denn Herr 

38* 
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Thielen ift ja Minifter und „der Stern auf feinem Seid deutet auf Unfehl- 

barkeit“. Und giebt e8 ein wirkſameres Mittel, deutfche Zeitungen zu unter- 

ftügen, als ihre erzwungene Verbilligung? Bon nun an wird dem Oſten 

die Civilifation zum halben Preis abgegeben, das Etabliffement des Herrn 

Thielen zeigt Ramfchkultur zu Schleuderpreifen an. Was ſich der Grofvezier 

gedacht hat, weiß ich nicht und es würde heute zu weit führen, des undurch— 

dringlichen Geiftes düftere Wege zu fpähen. Begnügen wir uns mit der That- 

ſache, daß der trefflihe Mann auf feine Weife an ber Hebung des Dftens 

arbeitet. Uebrigens jollen die pofener Zeitungen beabfichtigen, dem Perron- 

autofraten eine allegoriiche Darftellung „Im Zeichen des Verkehrs” zu über- 

reihen. Der Minifter ift als Beſchützer des Bahnſteiges verherrliht und 

in meifterhafter Darftellung veranfhaulicht, wie rein und feelifch ruhig wir 

heutzutage entgleifen. 

Herr Thielen alfo bildet jih ein, den Schritt der Zeit hemmen zur 

fönnen, wenn er fämmtliche Uhren anhalten läßt; zum Glüd ift er nicht 

allein an der Arbeit. Die NRegirung ift ernftlich beftrebt, der Provinz auf= 

zubelfen; ihre gute Abſicht wird freudig und freimüthig auch von politifchen 

Gegnern anerkannt. Dennoch nagt auch an diefem Werk fchon die Nörgelfucht, 

die im Deutfchen Reich graffirt und die nur im Kleinen Journal noch feine 

Stätte gefunden hat. 

Die „Hebung“ ift merfwürdig unpopulär. Das liegt zum Theil daran, 

daß gerade die beiten Elemente des hiefigen Bürgerthumes von den Gedanken 

des „freien Spiel8 der Sträfte“, der „Harmonie der Intereſſen“ und der ganzen 

freihändlerifchen Dogmatik in aller Aufrichtigfeit und Unbelehrbarfeit durch- 

drungen find, daß die ffrupellofe oftelbifche Katifundienpolitif, die den lieben 

Gott zum Eideshelfer ihrer politifchen und materiellen Prärogativen herab- 

citirt und heuchlerifch ob der Begehrlichkeit der einft Hörigen zetert, fie ab- 

ftößt, daß endlich die ganze Hebung unferer heutigen Anſchauung, die im 

Selfmadenan ihr deal sieht, nicht fehr ſympathiſch iſ. Und Miquel, der 

Prometheus des Oſtens, der den Götterfunfen bringen will, ift nicht der 

Dann nad dem Herzen der hiefigen Bürgerfchaft. Die Einen find der An: 

ficht, da mindeftens drei Seelen in feiner Bruft wohnen, die Anderen, die 

lediglich als Steuerzahler empfinden, fehen in ihm nur den Geßler des 

Fisfalismus, der harten Sinnes Frohn und Zehnten fordert. Mehr Ber: 

trauen flöht immerhin der gräfliche „Agrarier” Poſadowsky ein als der be: 

kehrte Sansculotte im Purpurmantel des Hohen Ordens vom Schwarzen Adler. 
Die Infzenirung der Hebung — ein Wort, das man in Pofen nur 

in Gänſefüßchen ſpricht — ift fo unmodern wie möglid. Mehrfach fchon 

hat die hiefige Preffe die Geheimnißkrämerei der betheiligten Inſtanzen gerügt. 

Wie heute das ganze offizielle Deutfchland in dem dynaftocentrifchen Irrthum 
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febt, den Hohenzollern allein fei der Auffchwung der Induſtrie, das Heilferum _ 

"und die Barriſons zu verdanken, jo läßt auch die Bureaufratie in Staat und 

Kommune nicht von ber zählebigen patriarchalifchen Anfchauung, daß den 

artigen Kindern zu Weihnachten Etwas bejchert werden müſſe. Wer vor d 
Schlüffelloh ſchnuppert oder gar hineinlugen will in die föftlihe Schag? 

fammer, befommt was auf die Finger. So wird feit über ſechs Monaten 

mit Verſchwörerheimlichkeit gemuntelt, e8 „Ichweben“ Erwägungen, die Kon— 

ferenz „wird ſich ſchlüſſig“, e8 „verlautet mit Beitimmtheit“, — kurz, es 

geht Etwas vor, man weiß nur nicht, was. Die fpärlihen Mittheilungen, 

die an die Deffentlichfeit dringen, findet man nicht etwa in pofener Zeitungen. 

Gott bewahre! Damit fönnte ja das Deutſchthum in der Provinz gehoben 

werden. Zwar leuchtet es auch Miniftern ein, daß die Preffe der Oſtmark 

eine fchwierige Stellung hat, daß ihre Aufgabe eine verantwortungvolle ift, 

daß es ihre Pflicht ift, durch eingehende und ſachliche Erörterung der propin= 

zielen Intereſſen das Heimathgefühl der Eingefeflenen zu ftärfen, und daß 

e3 nicht minder eine Obliegenheit der Behörde ift, die deutfchen Zeitungen in 

diefer Hinficht zu unterftügen; in der Praxis aber wird ein Verfahren geübt, 

das weit wirfungvoller ift, wenn e8 gilt, vor der Deffentlichkeit und vielleicht 

auh an Allerhöchſter Stelle Eifer zu präftiren. Der Niederfchlag der fo 

lange fchwebenden Erwägungen fondenfirt ſich in einem berliner Blatt zu einer 
offiziöfen Notiz, die dann ſchließlich auch zu Denen gelangt, die es angeht, — 

zu unferen lieben Pofenern. Die pofener Zeitungen, das loyale, verftändig 

geleitete „Zageblatt” und die dann und wann einmal wider den Stachel Löfende 
„Pofener Zeitung“, nehmen den Affront mit Lammesgeduld hin, weil fie wifien, 

daß ihr Publikum zuerft die Annoncen, dann das Lokale und fchlieklic das — 

Bermifchte Tieft. Politisches Fntereffe haben nur wenige fonderbare Käuze: 

die Juden allein find geiftig regfam, aufnahmefähig und temperamentvoll 

Soll aber hier das Deutſchthum werbende Kraft gewinnen, fo muß die Be: 

völferung bewußt, politifch denfen lernen und nur die Prefie fann fie dazıı 

anleiten. Für die gefchilderte thörichte Taktif ift meines Erachtens der Ober: 

präfident verantwortlich: er ift ja nicht der Ur-Heber, — im Gegentheil, die 

Neuerungen find dem Routinier läſtig, er fpielt die felbe Melodie tagtäglich) 
umd immer mit Sordine; er will in der Provinz den „Frieden“. 

Der zweite Einwand der Unzufriedenen gilt den bisherigen Ergebniffen der 
Hebung ſelbſt. Wirhaben allerhand Geſchenke, Bilder und Bücher, erhalten und jetzt 

fommen gelehrte Männer aus den Centren des geiſtigen Lebens und ſpenden Weis- 

heit Allen, die ſie hören wollen. Ein Haus ſoll gebaut werden und das Dach 

iſt ſchon fertig, auch mächtige Kübel mit Tünche find zur Stelle. Diejenigen 
Kreife Pofens, die im praftifchen Ermwerbsleben ftehen, fehen dem Treiben 

und feiner gut gemeinten Gejchäftigfeit fopfichüttelnd zu. Daß Profeffor Adolph 
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Wagner mit feiner Kritif des öfonomifchen Liberalismus unberechtigte Em— 
pfindlichkeiten verlegt hat, will nicht viel bedeuten: „Geſcheit ift ſchön!“ jagen 

unfere Iſraeliten und gehen verftodt, aber intereflirt aud) zum zweiten Bor: 

tragsabend. Wenn aber hier Kants „Kritik der reinen Vernunft“ zum Gegen: 

ftand gewählt wird, wenn „diplomatifche Uebungen zum Entziffern alter 

Urkunden“ unter Leitung eines Archivrathes ftattfinden, jo muß man Den- 

jenigen Recht geben, die den ariftofratifch: dekorativen Charakter der ganzen 

Altion beffagen. So angenehm im kargen Militärſtaat Preußen die ideale 

Tendenz dieſer Beſtrebungen und die Gebelaune Miquels berühren, ſo muß 

doch die Thatſache einmal hervorgehoben werden, daß hier Wichtigeres zu thun 

iſt, daß man, ſtatt bunte Wimpel zu hiſſen, ein ſolides Fundament legen 

ſollte, daß die Volksſchule mehr Bedeutung hat als die Hochſchule, daß eine 

Badeanſtalt nützlicher iſt als ein Muſeum, daß der Proletariſirung der niederen 

Volksſchichten Einhalt gethan werden, das Wohnungelend gelindert werden 
müßte, — kurz, daß uns das Hemd näher iſt als der Rock. Die Hebung, wie 

ſie jetzt betrieben wird, erfolgt nach dem Motto: Le superflu c’est le 

necessaire zu Gunſten einer keineswegs bedürftigen Minorität, erzielt Po— 
temfinrefultate und firnißt brüchige Faſſaden. Praktifche Pläne hat von 

den Provinzialbeamten bisher nur Herr von Gofler produzirt, — Pläne, die ” 
man loben fann, ohne zwifchen zwei Interpunktionzeihen das Problem 

„Agrarjtaat oder Induſtrieſtaat?“ Löfen zu mollen. 

sh habe mic auf Seitenpfade verirrt, denn eigentlich wollte ich von 

den Halkatiften fprehen. Vielleicht liegt in diefem Wort ein politifches Pro— 

gramm: eine Bevölkerung, die ihrem Handel und Wandel nachgeht und ſich 

abends in ftolzer Rührung an dem fchimmernden Scheinbilde der nationalen 

Herrlichkeit erbaut, eine ſolche Bevölkerung ift, wenn fie mit ruhiger Kon— 

jequenz behandelt wird, nicht gefährlih. Halka ift feine Fenella, Fontek kein 

Maſaniello. ch begrüne jede Hebung des polnischen Wohlftandes mit Freuden; 

wie die polniſchen Wlätter behaupten, ſoll e8 ja ruchloſe Menjchen geben, 

die die Polen fhitematifch verelenden wollen ; ich möchte fie, um es roh, aber 

deutlich zu jagen, viel lieber mäjten. Der polnische Adel war gefährlich, das 

polnijche Proletariat kann es werden; es gilt, eine polnifche Bourgeoifie zu 

ichaffen — fie iſt ja fchon im Entitehen —, die Etwas zu verlieren hat. 

Am Werkeltage fleißig Konkurrenz um das verfluchte liebe Brot, bein Felt: 

tagsdiner ein ſchnell verbraufender Gaziorefpatriotismus und von Zeit zu 

Zeit Fata Morgana mit obligater retrofpeltiver VBerzüdung. Deshalb ift mein 

Loſungruf: Laßt die Polen Halfatiften werden! 

Pofen. Fritz Flint. 

x 
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Der Weihnachtbaum. 
27 im Thal, das ein lebhafter Fluß durchrauſchte, lag eine Eleine 

Stadt und auf der Höhe darüber ein nod) kleineres Dorf. In diefem Dorf 

‚lebten fo wenige Yeute, daß e3 nicht einmal einen eigenen Arzt hatte. Daher mußte 

der Doktor aus der Fleinen Stadt hinauf, wenn oben Jemand frant war, und 

Das kam ziemlich oft vor, bejonders im Winter, wenn die Yandleute Zeit zum 

Krankſein haben. Dem Doktor war Das aber gar nicht unangenehm, denn er 

liebte die gejunde Bewegung in friiher Luft. Gr madte deshalb den Weg 

immer zu Fuß, im Sommer wie im Winter, und jo auch heute. 

So beichwerlih war es aber noch nie gewejen wie an diefem Tage: auf 
jeden Schritt vorwärts rutjchte er einen halben zurück. Das fam, weil in der 
legten Nacht friiher Schnee auf den alten gefallen war, fajt einen Fuß hoch, 

fo daß der Doktor fih eine ganz neue Bahn bergan treten mußte. 

Kurz vor der Höhe machte er Dalt, um zu verjchnaufen und fich den 

Schweiß von der Stirm zu wijchen. Dabei kam er gerade vor einer jchlanfen 

jungen Tann zu jtehen, die aber doc jchon größer als er und auf allen ihren 

Zweigen ſchwer mit didem Schnee bededt war. 
„Sa, Du haft es gut!“ fagte der erſchöpfte Mann jo vor fih hin zu 

der Tanne, „Du brauchſt Di nicht zu plagen wie Unſereins. Did) feßt der 

Herrgott hierher auf einen ſchönen hohen Berg, jtillt Deinen Hunger und Durft 

mit Erde und Negen und Du hajt nichts weiter zu thun, als zu wadien. Das 

nenne ich ein Leben!“ Dabei jah er mit jeinen guten, luftigen Augen die Tanne 

gar freundlich an... Docdy wie war ihm denn da? Klang nicht ein Stimmchen 

ganz leiſe und wimmernd juft aus dem Fleinen Baum heraus ? 

„Ei der Taufend, Das ift ja jehr wunderlich!“ dachte der Doftor und 

ftapfte noch näher heran. Da hörte er ganz deutlich: „Herr Menſch! Ad, Herr 

Menſch!“ Ihm wurde fait unheimlich zu Muth, aber das Stimmden Fang jo 

flagend, daß er voll Theilnahme fragte: „Was iſt denn? Wo drüdts Did?“ 

„Ach, überall, überall. Helfen Sie mir dod, Herr Menſch! Sehen Sie 

denn nicht, daß der viele Schree mich zerbrehen wird? Au! Bitte, jchnell, font 

fniden mir alle meine Arme.“ 

„Ei, ſehr gern!“ rief der Doktor und jchüttelte fchnell die vorderſten 

Aeite, dann griff er den Stamm und ftieß ihn mit Kraft hin und ber. Nach 

wenigen Nuden war es geichehen: die Tanne jtand frei, der Schneelaſt ent: 

ledigt, im Grün ihrer blanfen und zierlihen Nadeln. 

„Dante jchön, danke! — ah —!“ ſprach fie und athmete tief und hob 

ihre Zweige, die breiten und jtärferen unten, die feineren oben, freudig empor. 

„Siehft Du, wozu jo ein Doktor doch gut iſt!“ Er lächelte und wandte 

fih ab, um weiter zu gehen. Denn eigentlid war er dod ein Menjchenarzt 

und fonnte fi den Leiden eines Bäumdens nur im Worübergehen widmen. 

Sp ſchwierig der Aufftieg gewejen war, jo leicht und jchnell fam der 

Doktor vorwärts, als er aus dem Dorf zurüdfehrte, denn nun ging es ja 
bergab. Aber er machte doch Halt, als er an der grünen Tanne vorbeilam, 

und fragte vergnügt: „Nun, wie gehts? 

„Au, au!” Hang es wimmernd zurüd. 
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„Bas? Wieder: Au? Na, was ift denn jeßt los?“ 

„Ad, Herr Menſch, bitte bitte, deden Sie mich wieder zu, ich erfriere. 

Sie haben mid ja ganz nadt gemacht, Sie dummer Herr Menſch.“ 
„Nanu, Lieber Frennd! Erſt joll ih Di ſchütteln und nachher befomme 

ih Scelte dafür? Weißt Du, Das ijt nicht hübſch.“ 
„Nicht hübſch?/ So! War es denn etwa hübſch, was Sie mit mir ge- 

madt haben? Au, au! Aljo bitte!“ 
„Bitte? na was deun?“ 

„Schreien. Was font? Ich will wieder zugededt fein.“ 
Der Doftor wußte nicht recht, ob er laden oder fich ärgern jollte. Daher 

iüttelte er verwundert jeinen Kopf. 

„sa, Schütteln! Das können Sie freilih, Herr Menſch. Sonſt aber 

ſcheinbar auch nichts. Nicht einmal fchneien! Da fieht mans, was es auf fi 

bat mit der berühmten Klugheit der Menſchen.“ 

Trotz jeiner Gutherzigfeit mußte der Doktor jett über den fomifchen 
Born des Bäumchens laden. „Mein lieber Freund,” erwiderte ef, „da haft 

Du Recht: jchneien können wir Menſchen nicht, auch Sonnenjchein, Regen und 
alles Dergleichen liegt nicht in unferer Kraft. Dafür aber können wir Anderes, 

Vieles, jo viel, daß Du mir doch nicht glauben würdeſt, wollte id Dir auch 
Alles zu erklären verjuchen “ 

„Das könnte Jeder jagen,” Enurrte die Tanne. „Iſt mir aud) ganz 
Einerlei, da e3 mir doch nichts hilft. Au au! au au au!” 

est fing das Bäumden den Doktor zu dauern an, und er machte ſich 
Vorwürfe, daß er es gar jo kahl geichüttelt habe. Wie hübſch jah es aus! 
So edel gewadhjen, jo tadellos grade, und Mejtchen um Aejtchen jo regelmäßig 

gebildet, die Nadeln fo glänzend, der Stamm jo jauber und glatt, — wahr: 
baftig, Das wäre ein Chriſtbaum, wie er im beiten Bilderbud nicht ſchöner zu 

fehen jein möchte. „Weißt Du“, fagte der Doktor, nachdem er den rechten Zeige- 
finger nachdenklich an die Naje gelegt hatte, „weißt Du, ich möchte Dir wirklich gern 

helfen, und da ich nun einmal leider nicht fchneien kann, will ih Dir einen anderen 

Vorichlag machen. Was meinjt Du, wenn ic Did aus der Kälte bier fort- 

nähme, in mein Haus, und Dich in ein ſchönes warmes Zimmer ftellte, wo Dich 

nicht friert, — nein, wo ſchöne Aepfel an Dir hängen werden, richtige Aepfel 

und Nüffe, goldene Nüffe, und auf allen Zweigen bunte Lichter, die heller jcheinen 
als in der Nacht die vielen Sterne, — was meinft Du?“ 

Das Bäumchen war jtarr, aber jeßt nicht vor Kälte, fondern vor Staunen. 

„Herr Menſch — was jagen Sie da! Das fünnen Sie maden?“ 

„Ei freilid, mein Ehrenwort darauf.“ 

„ra, Das möcht ich wirklich erleben! Gut, ich bin einverjtanden, Herr 

Menſch. Alſo bitte, nehmen Sie mich mit.“ 

„Ich könnte wohl, aber ich darf nicht. Weißt Du, der ganze Wald bier 
gehört dem König; und Du haft doch gewiß ſchon mandmal den alten Mann 

im grünen Rod gejehen? Das ijt der Oberförfter, den der König über alle 

Bäume diejes Waldes geſetzt hat, und den muß ich erjt um Erlaubniß fragen, 
ob ih Dich haben darf. Wenn es Dir aber Ernft damit ift, daß Du zu mir 

in das warme Zimmer fommen und die bunten Yicdhte tragen willft, die Aepfel 
und die goldenen Nüſſe, dann werde ih...“ 
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„Ja dod, ja doch!“ unterbrad ihn das Bäumchen ungeduldig. „Muß 

man Euch Yweibeinern denn Alles zweimal fagen? Alfo laufen Sie, Herr Menſch, 

laufen Sie, jonjt erfriere ih doch nod, — au, au!“ 

„But denn“, jagte der Doktor. „ES find freilid noch acht Tage bis 

Weihnachten, aber wenn es Dir fo fehr dringlich fcheint, will ih Dich ſchon Heute 
holen lajjen. Auf Wiederfehen aljo, adieu.“ 

Damit ging er von dannen, und ehe er in die Stadt fam, bog er rechts 

ab zum Oberförfter, Der brummte freilich zuerst Allerlei in den langen grauen 

Bart, endlich aber gab er nah, dem Doktor zu Liebe, und ſchickte auch gleich 
einen Holztnedht hinauf in den Wald. Er fönne fi gar nicht irren, erflärte der 

Doktor dem Knecht, denn er brauche nur jeinen friſchen Spuren durch den Schnee zu 
folgen, dann werde er furz vor der Höhe den Keinen Baum jchon finden, den 

einzigen grünen, während alle anderen dicht mit Schnee bededt jeien. 
Und richtig: kaum Hatte der Doktor mit feiner Frau und den beiden 

Kindern zu Mittag gegeljen, als er fhon den Holzknecht mit feiner grünen Laſt 

die Straße herabkommen jah. Eiligjt hieß er die Stinder, die den Baum doch 

noch nicht jehen durften, in ihr Zimmer gehen, das nad dem Garten hinaus 

lag. Dann öffnete er einen Kleinen dunklen Raum unter der Treppe, in dem 

allerlei alte Kijten und Koffer aufbewahrt wurden. In dieſen ließ er das Bäumchen 
bineinftellen und ſteckte den Schlüffel der Thür, die er jorgfältig abſchloß, in die 
Taſche. Der Holzknecht aber erhielt fein Trinkgeld und ging fort. 

Dann kamen Kranke, einer nad) dem anderen. Am jpäten Abend mußte 

der Doktor noch eine weite Fahrt über Land machen und aud an den folgenden 

Tagen hatte er fo viel zu thun, daß er fih gar nicht mehr um die Eleine Tanne 

fümmerte. Nur, wenn er auf jeinem Gange in das hochgelegene Dorf oder auf 

dem Rückwege von dort her an der Stelle vorbeifam, wo ihre Wurzeln nod 
in der Erde ftafen, dachte er jedesmal daran, aber nur ganz furze Zeit. Denn 
er hatte jeinen Kopf voll von Gedanken und Sorgen, wie er jeine vielen Franken 

wieder geſund machen könnte. 
Endlich kam der Tag heran, auf deffen Abend fich die Kinder [don Wochen 

lang jo riefig gefreut Hatten, daß fie jogar davon träumten. 

Als fie nah Tiſch mit ihrer Mutter ausgegangen waren, ſchloß der Doktor 

zum erften Male wieder den dunklen Raum unter der Treppe auf und ergriff das 

Bäumchen, um es herauszubolen. 
„Do, nun komm!“ rief er ihm dabei zu. „Seht will ih wahr machen, 

was id) Dir verſprochen habe.“ 
Statt aller Antwort befam er einen Stid ins Auge, von einem jpißigen 

Zweig, jo daß er das Bäumchen vor Schmerz loslaſſen und in die Küche gehen 

mußte, um fi das Auge zu Fühlen. 

„Zo, nun jei brav!” fagte er, als er zurückkam, und faßte den ſchlanken 

Stamm von Neuem an einer anderen Stelle. Aber es ging nicht jo leicht, wie 

er dachte: das Bäumchen jperrte fi, wollte nicht durch die enge Thür, und als 

er es endlih im Wohnzimmer hatte, wollte e8 durchaus nicht feititehen in dem 

eifernen Geftell, das er jchon öfter zu diefem Zweck benußt hatte und das dod 
fo praftifh war. Endlich ſtand es. Und nun nahm der Doktor die Aepfel, Nüſſe 

und Lichte, die feine Frau Schon in Bereitichaft gelegt hatte, um fie an den Zweigen 
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theils aufzubängen, theild mit Kleinen bunten Klammern zu befeftigen. Aber 

das Bäumchen wehrte fih, wie es nur konnte, fragte und ftad und bog jeine 

Aeſte fortwährend, bald rechts und bald links, jo daß die Lichte immer wieder 

Ichief wurden. „Höre, Du willft wohl nicht, was?“ rief zuleßt der Doktor ganz 

ärgerlih. „Warte mur, ich will Di jchon zwingen!“ 

Da endlih begann aud das Bäumden, deſſen Eleine Stimme in dem 
dunklen Raum ganz eingerojtet war, wieder zu fprehen. Wie erjchraf aber der 

Doktor! Denn während alle Menſchen ihn verehrten und liebten, mußte er nun 

auf einmal hören, daß er ein ganz jchlechter Kerl fei, ein wortbrüdiger Schuft, 

ein ganz gemeiner Betrüger. Statt e8 felber zu holen, jo ſchalt und Flagte das 

Bäumchen, und ftatt es mit allen Wurzeln in das verfprochene warme Zimmer 
zu verpflanzen, habe er e8 durch einen groben Holzknecht graufam abſchlagen und 

acht Tage und Nächte in einem finftern Loche ftehen laffen, wo es fait gejtorben 

jei vor Wuth und Verzweiflung; was nübe es ihm jetzt no, daß er es endlich 

in das warme Zimmer gebradt habe und mit dem bunten Sram behänge, wo 

es gewiß eines baldigen Todes fterben werde; denn daß es ohne jeine Wurzeln 

auf die Dauer nicht leben fünne, müſſe doch wohl ſelbſt ein Menſch einjehen. 

Der Doftor war ganz blaß geworden und wollte jich vertheidigen, aber 
das zornige Bäumden ließ ihm nicht zu Worte fommen, jondern jchalt ohne Er- 

matten weiter. Er jolle es jchnell wieder dahin bringen, von wo er es hinterlijtig 

geraubt habe, denn es wolle weiter wachjen und niemals wieder einem Menichen trauen. 

Da es jo Unmögliches von ihm verlangte, wußte fih der Doftor nicht 

anders zu retten als durd die Erflärung: daraus könne nichts werden; er habe 

ihm aus feiner damaligen Noth helfen wollen und geholfen, jo gut er es ver— 

mochte, und wenn es nicht damit einverftanden gewejen wäre, hätte es Das da— 

mals gleich jagen müſſen, — nun jei es zu fpät, und wenn es fich jet nicht 

geduldig und artig ſchmücken laſſe, werde er es in Stüde baden und ins Feuer 

werfen. Dieje fürdhterlihe Drohung bradte das Bäumden zum Schweigen, ob- 

wohl jie doc gewiß nicht ernit gemeint war. Es ſeufzte nur noch einmal tief 

auf und ließ dann Alles ruhig mit fich geichehen, ohne fich weiter zu fperren 

oder zu fträuben. 
„Siehſt Du, nun bijt Du vernünftig“, ſagte der Doktor, „dafür will ich 

Dir aud) noch viel ſchönes Yuderwerf an Deine Zweige hängen: jo — und jo — 
und jo—. Ei, nun fiehit Du wunderhübjch aus! Da werden die Kinder fich freuen.“ 

Daß das Bäumden nur aus Furcht und zorniger Trauer fo jtill und 

geduldig war, verftand er nicht, jondern er glaubte, es habe fid aus Einficht 

willig gefügt, und Das freute ihn jehr. Denn er hatte doch wirklich das Befte 

gewollt. Darum war er von Herzen vergnügt und pfiff dazu, als er lauter 

ihöne Saden auf die Tifche vertheilte, was fi nur wünſchen und denfen ließ. 
Und als es Abend geworden war und die Mama im Eßzimmer den 

Rindern Märchen erzählte, um ihre jchredliche Ungeduld zu bezähmen, da ging 

der Doktor leife in das Wohnzimmer und zündete alle die vielen bunten Lichter 

an dem reich geſchmückten Bäumchen an, eins nach dem anderen, — und mit einem 

Male Elingelte es laut und luſtig, die Flügelthür ging auf und alle Pracht 
und Helle ſtrahlte plößlich herein, wie es im jchönften Märchen nicht herrlicher 
und überrajchender fein fann. 
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Da ftürmten die Kinder hinein und jubelten und klatſchten im die Hände 

und beiden Eltern traten die Thränen in die Augen, als die Kleinen fi au jie 

hingen und fie immerfort füßten, da fie vor Dankbarkeit gar nicht ſprechen konnten. 

Aud der Kutſcher fam mit den Mädchen, Alle erhielten jchöne Saden 

und freuten fi), da fie wußten, dag Alles von Herzen fam. Das größte Ber: 
gnügen aber madten auch ihnen die Kinder, die unter ihren Gejchenfen bald 

herausgefunden hatten, was ihnen zunächſt das Echönfte jchien. Karl ritt auf 

einem großen Scaufelpferd und blies dazu beftändig auf einer jchmetternden 

Trompete, wobei alle die vielen brennenden Sterzen des Chriftbaumes fi in 

feinen leuchtenden Augen jpiegelten; und Lisbeth jaß auf ihrem Fleinen Stuhl 
neben dem Baum und konnte ſich nicht jatt jehen an ihrer neuen Puppe mit 

den verjchiedenen Kleidern und dem reizenden Bett, in deſſen Kiffen richtige 

weiche Federn waren. So ging es immer fort, auch als die Lichter längſt herab» 
gebrannt waren, und nad dem Abendeſſen durften die Kinder nod eine ganze 

Etunde aufbleiben. Dann ließen fie ji artig zu Bett bringen, und als die 
Mutter fagte, fie jollten nun ſchnell einjchlafen und prachtvoll träumen, erklärte 

der Kleine Karl mit Beitimmtheit: er wolle jegt nie wieder träumen, denn ſchöner 

als fo eine wirkliche Weihnacht fünne ja doc fein Traum jein. 
Indeſſen war der Doktor allein im Zimmer geblieben und lachte vergnügt 

vor ſich him, während er die vielen Dinge noch einmal überjah, mit denen er allen 

Beſchenkten jo große Freude gemacht hatte. 
Da hörte er plößlic) die Stimme des Bäumchens, ganz leije und ſchwach, 

aber deutlich genug: „Sie, Derr Menſch!“ 

Er erſchrak und dachte: O weh, nun befomme ich zum Schluß des ſchönen 
Abends noch einmal Schelte von Dem da! „Was ift denn?“ fragte er zögernd. 

„Herr Menſch“, iprad das Bäumden, jo freundlich und weich, daß der 

Doktor es ganz erjtaunt anjah, „Herr Menſch, ich bin nicht mehr böfe, ich nehme 

auch Alles zurüd, was id; gegen Sie gejagt und gedacht habe. Denn wenn Cie 

mich nicht bierhergebradyt hätten, würde ich ja niemals das Echönfte gejchen 

haben, was es auf der ganzen Welt geben kann.“ 

„Das ijt jehr lieb von Dir“, fagte der Doktor vergnügt. „Uber was ijt 

es denn, das Dir jo jehr gefallen hat, daß es Dir das Schönjte auf der Welt 

zu jein ſcheint?“ 
„Wie fünnen Sie danadh nur fragen, Herr Menſch!“ antwortete das 

Bäumden verwundert. „Kann es denn etwas Schöneres geben als jo glüd-» 

liche Kindergefichter, wie ich fie heute gejehen habe? O, daß ich dieje Freude jehen 

und gar dazu mithelfen fonnte, Das macht mic) jo froh, daß ich mir gar nicht mehr 

wünſchen mag, in meinen Wald zurüdzufehren. Nein: jo lange id noch ohne 

meine Wurzeln leben fann, will ich bier ſtehen und mich über die luftigen Stinder 

freuen.“ Der Doktor war ganz gerührt und wollte gerade Etwas antworten, als 

jeine rau wieder herein fam. Da ging er auf fie zu, umarmte und küßte fie, — 

und dann haben fie noch lange Stunden zuſammen gejeffen. Er erzählte ihr die 

Geſchichte des Bäumchens, und was es Alles gejagt habe, und fie famen überein: 

der Weihnahtbaum habe ganz Recht, es gebe wirklih nichts Schöneres auf 

der Welt als glüdliche Kindergefichter. 

Freiburg i. B. Eduard von der Hellen. 

s 
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Selbitanzeigen. 
Der Schat der Armen. (Le Tresor des Humbles.) Bon Maurice 

Maeterlind. Verlag von Eugen Diederichs, Florenz und Leipzig 1898. 

Maeterlind iſt — troß den Hausfnehtäproteften des Herrn Mor Nordau 
in feiner fauberen „Entartung* — in Deutjchland fein „Eindringling“ mehr. 

Seine Dramen find faft ausnahmelos ins Deutiche übertragen; vom „Ein- 

dringling“ (L’Intruse) find in den legten vier Jahren nicht weniger als drei 

mehr oder minder gelungene Verdeutſchungen erſchienen. Der jet vorliegende 
„Tresor des Humbles“ ift eine Abrehnung im Großen, „ein Nüdblid auf feine 

dichteriſche Thätigkeit, eine Philoſophie und zugleich Aeſthetik zu feinen Dramen“, 
wie er felbjt jagt. Das Bud ift von mir ohne Berüdfichtigung früherer Ueber— 
ſetzungskünſte ganz und einheitlich übertragen und ftilifirt worden. Doc) ſchreibe ich 

mir deshalb Fein Berdienft befonderer Art zu; der Ueberſetzer fpielt gleichſam 

nur die Nolle der Hebamme: die Mutter bringt das Kind, der Künſtler das 

Werk zur Welt; ihnen allein gebührt der Ruhm. Und in diefem alle gebührt er in 

zweiter Linie dem Verleger und Herrn Meldior echter, die das Bud in einer 

Weiſe ausgeftattet haben, wie wir fie bisher nur bei den beſten englijchen 

Druden gewohnt waren. Man mag über Yechter denfen, wie man will: in 

archaifirender Buchausftattung aber madt es ihm fo leicht Keiner nad. So 
wird diefe Austattung nicht allein dem Bibliophilen Freude bereiten — Macter- 

lin jelbjt nennt fie une merveille typographique —, fondern aud dem 

tieffinnig myjtiihen Inhalt den rechten Dunftfreis, den ihm eigenen Stil 

geben und den vlämiſchen Myſtiker deutichen Leſern hoffentlich doppelt vertraut 

machen. Berrathen fei noch, daß Maeterlind, der als echter Kunftmenich, wie 

Niegiche, ſich in eine Weltanſchauung undWeltitimmungeinlebt undausihraud wieder 

hinauslebt, mit dieſem „Schatz derArmen“ etwas Unmwiederbringliches, Einmaliges ge- 

ſchaffen hat; fein neues Bud, ,‚LaSagesse et la Destinde“, dasneulid) in Paris und 

(inengliiher Sprache)inLondonerſchien und das ich im März deutich herausgeben werde, 

bringt eine völlig gewandelteWeltanihauungzumAusdrud und verhält ſich zum Trésor 
des Humbles etwa wie die Renaifjance zum Mittelalter. Es iſt nicht mehr theo- 

ſophiſch, ſondern philojophifh. Friedrih von Oppeln-Bronifomwsfi. 

* 

Der Alkoholismus nach Weſen, Wirkung und Verbreitung. Bd. 13 

der Bibliothek für Sozialwiſſenſchaft. Leipzig 1898, Georg H. Wigands Verlag. 

Jüngſt hat in diefen Blättern Profeffor Forel feine Anſchauung fiber die 

Alkoholfrage dargelegt. Seine Ausführungen beweijen, wie jehr man Autorität 

auf dem Gebiete der individuellen Trinkerpflege fein kann, ohne fi über den 

Alkoholismus als gejellichaftlihes Phänomen im Klaren zu fein; denn nur fo 

iſt es möglich, da der erfahrene Irrenarzt, in deſſen Wirkungskreis allerdings 

die grajieften Fälle des Mißbrauches alkoholiiher Getränfe vorfommen, fi den 

radifalen angeljähjiichen Abitinenzlern anjchliegen Fonnte, die uns „auch feinen 

Tropfen im Becher mehr“ laſſen wollen und von dem einfachen Appell an das 
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moralifhe Bewußtjein des Individuums, das dem Alkohol in jeder Form ent- 
fagen ſoll, ein volljtändiges Verſchwinden des Alkoholismus erwarten. 

Durdaus im Gegenſatz zu diejer Auffaffung des Problemes ftehen die 
Ausführungen, die ich in meinem Buch gebe. Gegenüber den Enthaltjamfeit- 
fanatifern, die das Trinken nur als eine ſchlechte Gewöhnung des Menſchen gelten 

lafjen wollen, führe ich im erjten Theile, der die Wirfung des Alkohols behan- 

delt, aus, daß die Einverleibung altoholifher Getränke, wie der narfotijchen 

Stoffe überhaupt, im Genußleben des Menfchen eine eigenthümliche, ſchwerlich 
ganz auszumerzende Stellung einnimmt. Denn während der Menih in der 

Regel fein Genußfonto aus den Wahrnehmungen, die der Außenwelt entſtammen 

und durch Bermittelung der Sinnesorgane dem Bewußtſein übermittelt werden, 

bejtreitet, vermag er bei Anwendung narkotiiher Stoffe allein durch direkte 

Reizung der Großhirnrinde mitteld einer chemiſchen Subjtanz fi Quftgefühle 

zu verfchaffen, die unabhängig von den aus der Außenwelt ftammenden Wahr. 
nehmungen und von der Beichaffenheit der Sinnesorgane find. Dieje euphorijche 

Wirkung haben in geringem Grade die Aufgußgetränfe und der Tabaf, in emi- 

nentem Maße aber die jtarf wirfenden Stoffe, wie Alkohol, Opium, Haſchiſch, 

Kofa, von denen der Alkohol relativ am Wenigjten jchädlich ift. Selbſtverſtändlich 
bezweifle ich nicht, daß fich einzelne Yndividuen oder Gruppen der jtarf wir- 
fenden Narkotifa und damit auch des Alkohols völlig zu enthalten vermöchten: 

ich behaupte nur, dab die euphorifche Wirkung des Alkohols fo lange für die 

große Mafje nichts von feiner Anziehungskraft einbüßen wird, als nicht die der 
Außenwelt entnommenen Wahrnehmungen in ganz überwiegendem Maße in der 

Betonung dur Luftgefühle dem Bewußtſein übermittelt werden, und daß die 

Menſchen jchwerlich in einer Zeit auf diejes Mittel verzichten werden, in der die 

Außenwelt für die überwiegende Mehrzahl der Andividuen die Quelle jo vieler 

und fo jtarfer Unluſtgefühle ijt, daß nur die Stumpfheit ihrer Sinne fie vor 
der Berzweiflung bewahrt. 

Da die Menſchen in abjehbarer Zeit ein Bedürfniß nad jtarken narfoti« 

jhen Mitteln behalten werden und von diefen Mitteln für die Völker des euro: 

päiſchen Kulturfreifes zu ihrem Glüd nur der Alkohol in Frage kommt, ift es 

von Wichtigkeit, die Grenzen feitzuftellen, innerhalb deren fi der Genuß der 

alkoholiſchen Getränke bewegen darf, ohne in Mißbrauch überzugehen. Diefe 

Erörterung füllt neben einer zufammenfafjenden Darftellung der phyſiologiſchen 

und pathologiichen Wirkung der Spirituofen den erjten Theil aus. 

Für das Verſtändniß des Alkoholismus als Maſſenerſcheinung trägt jehr 

die Beachtung der Thatſache bei, daß das Alkoholbedürfnig ganz beitimmte, 

für einzelne Epoden geradezu charakteriſtiſche Formen des Trinfens gezeitigt 

bat. Die ältejte Form, alkoholiſche Getränke zu genießen, ift das Trinken bei 
den Mahlzeiten. Aus diefer Gewohnheit entwidelt oder parallel mit ihr ent— 

jtanden finden wir fajt überall das Trinken bei gejelligen Zuſammenkünften, 

das fid häufig an die Formen des politiichen und religiöjen Yebens anſchließt. In 

der Neuzeit verbreitet jich das gewohnheitgemähße Trinken bei der Arbeit und in 

den Urbeitpaufen zum Zwed einer Steigerung der Arbeitleiftung und zum Aus» 

gleich einer mangelhaften Ernährung: ermöglicht durch die Herftellung des billigen, 

leicht transportablen und alltoholreihen Branntweins, begünftigt durch die mo— 
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derne Produftionweije und die Merkantilifirung der landwirthſchaftlichen Produkte. 

Diefe formen des Trinkens haben nun für die Ausartung des Genuffes alko— 
bholiicher Getränfe in Mißbrauch und deffen bedenklichſte Erſcheinung, die Trunf- 

fucht, eine durchaus verſchiedene Bedeutung; denn der Spirituofenmißbraud ent» 

ftebt felten aus dem Trinken bei den Mahlzeiten, häufiger aus dem Trinken bei 

gejelligen Zufammenfünften, erhält aber die Bedeutung eines erjchredenden 
fozialen Phänomens zunädit dur die Einbürgerung des gemohnheitgemäßen 
Trinfens bei der Arbeit und in den Arbeitpaujen. 

Diefe auffällige Thatſache findet ihre Erklärung in den Urſachen des Al- 

foholismus, die im zweiten Theile des Buches bejprochen werden. Sie find jo- 

wohl im Inneren des Menjhen als auch befonders in der umgebenden Außen- 
welt zu fuchen. Zwar find die Individuen, die in Folge ihrer pfychopathifchen 

Konjtitution trunfjüchtig werden, auch ohne daß äußere Faktoren weſentlich mit- 

wirfen, zahlreicher, al$ man gewöhnlich annimmt, aber das eigentliche Gros der 

Trinfer verdankt fein Yeiden doch den in der Außenwelt liegenden Faktoren: dem 
Klima, der Raflenzugehörigkeit, der Produftionart der Getränke, den Formen 

des gefelligen und öffentlichen Yebens, den fozialen Berhältniffen, — jei es, daß 

fie ſtark genug find, normal Beranlagte zur Trunkjucht zu bringen, fei es, daß 

fie belajtete Individuen, die jonjt vielleicht unberührt geblieben wären, mit dem 

Alkohol vertraut madhen. Der Erörterung der in der fozialen Lage rubenden 
Urſachen des Alkoholismus des ftädtiichen und ländlichen Proletariates ift ein 

breiter Raum gewährt und der Einfluß der Ulnterernährung, der lleberarbeit 

und der Unzugänglichkeit anderer Genüſſe auf das Alkoholbedürfniß der Maſſen 
eingehend geſchildert worden. 

Der dritte Theil handelt von der Bekämpfung des Alkoholismus. Bier 
wird die Anfchauung vertreten, daß der Appell an das Individuum, wie ihn 

die Temperenzbewegung als hauptſächliches Kampfmittel anwendet, zur Zeit nur 

eine untergeordnete Bedeutung haben fann und daß erft die in dem fozialen 

Elend ruhenden urfädhlichen Momente des Spirituoſenmißbrauches gehoben werden 
müjjen, che die Belehrung des Individuums in größerem Umfange Früchte 

tragen kann. Zugleich ijt eine kritiſche Daritellung der Enthaltſamkeit und Mäßig— 

feitbeweqgung und der vom Ztaat unternommenen Maßnahmen gegeben worden. 

Die Arbeit ift als die erfte einer Reihe von jozialhygienifhen Schriften 

gedacht, in denen die KKinderfterblichkeit, die Bolfsfrankheiten, die Veränderungen der 

Körpergröße im geichichtlicher Zeit und Aehnliches in der Weiſe abgehandelt werden 

jollen, daß die reihe Ausbeute der kaſuiſtiſchen Medizin mit den Ergebniffen der 

fozialen Wiffenichaften in Zuſammenhang gebradt wird. Vielleicht fünnen diefe 

Verſuche dazu beitragen, eine bejjere Erkenntniß jener Borgänge im gejellichaftlichen 

Leben anzubahnen, deren Summe wir unter der zur Zeit noch jehr nebelhaften 

Rorjtellung der Raſſenvervollkommnung und Naffenentartung begreifen. 

Alfred Grotjahn. 

x 
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Spaniens Zukunft. 
I die Tragoedie des Krieges iſt jet das Satyripiel gefolgt. Spanien 

hat in einem weitläufigen Bertrage jeinen Kolonien auch de jure ent- 

fagt, nachdem es fie bereit3 de facto verloren hatte und die Hoffnung auf ihre 

Wiedereroberung ſelbſt dem ftolzejten Hidalgo entihmunden war. Wird das Land 
aus diefer größten Demüthigung, die feine Gejchichte verzeichnet, heilfame Lehren 
ziehen? Daran ijt es felbft nicht mur, jondern die ganze civilifirte Welt inter- 
eflirt; denn für die internationalen Verfehrsbeziehungen der großen wirthidhaft: 
lihen Völkergemeinſchaft ift e8 durchaus nicht gleichgiltig, ob ein krankes Glied 
wieder gejundet oder gänzlich verfault. Wir haben die jelbjtjüchtige Täufchung 

früherer Zeiten überwunden, in denen das glüdlichere Volk ich freinden Unglücks 
freute und mehr oder weniger veritedt jeine eigene Leberlegenheit als Mittel zur 

Ausbeutung des Schwächeren proflamirte. Beute verfpredhen wir uns den größten 
Nugen von dem Lande, das die ftärfjte Kaufkraft bejitt und deſſen Verkehr vieljeitig 
und lebhaft ift. So ift auch nur ein durchaus furzfichtiger Chauvinismus im Stande, 
fi die Paflivität der franzöſiſchen Technik als einen uns befonders nüßlichen 

Dauerzuſtand zu wünſchen. Ein im Technijchen ebenbürtiger Nachbar wäre viel 

befjer für uns. Erfindungen und Unterfuhungen würden zahlreicher, der Handel 

lebhafter fein und das Sapital, das uns jet aus Paris nur in künſtlichen 
Leitungen zufließt, würde von ſelbſt jeinen Stromlauf zu uns finden. 

Die Niederlagen des böhmischen Fyeldzuges waren die Geburtwehen eines 
neuen Dejterreihs, auch wirthſchaftlich; daß in Spanien Aehnliches gejchehen 
könnte, läßt fih als Möglichkeit wohl denken. Wenigftens wird die zur gedanfen- 

loſen Phraſe gewordene Vorftellung eines allgemeinen Rüdganges der fatholifchen _ 

Länder gerade durd) die neuere Geſchichte der habsburgiſchen Monarchie widerlegt. 

Belgien ift katholiſch, wächſt und gedeiht aber wirthſchaftlich und koloniſirt fein 
überichüfliges Kapital in Hochöfen und Fabriken bis nah Rußland und China 

hinein. Dagegen jteht das gewiß nicht pfäffiich regirte, troß jeinem Statholizis- 

mus völlig verweltlichte Frankreich wejentlid in Folge jenes unſeligen Chauvi- 

nismus und Fremdenhaſſes ftill, gegen den nur wenige Patrioten die Stimme 

zu erheben wagen. Streng fatholijch ift auch ein guter Theil unferer intelligentes 

ften Industriellen im Rheinland und in Wejtfalen Plan jollte deshalb, auch wenn 

von Spanien die Rede ift, nicht immer mit dem ftereotypen „Pfaffenthum“ fommen; 

jedenfalls laſtet es nicht jtärfer auf dem Yande als die politifchen Parteien. Aber 

von diejen reden die grümdlichen Kenner allerdings wie von einer ſchwer zu heilen» 

den Krankheit. Spaniens Netter wäre der Staatsmann, der die Nation von den 

Vampyren der Parteipolitif befreite, die zu Tauſenden und Abertaujenden ihr 

"Mark ausjaugen. Der einfahe Subalternbeamte, der ein Gehalt von zwölfhundert 

Bejeten bezieht, und der Gejandte mit hundertundzwanzigtaujend find, der Eine 

wie der Andere, Streaturen ihrer Partei und, außer zu ihren zweifelhaften Amts» 

leiftungen, zu nichts Nüßlichem in der Welt brauchbar; auch die Amerikaner find 

Aemterjäger, aber fie verjtehen doch auch jonft zu arbeiten. Den Beamten waren 

bisher die Stolonien zu ihrer Nußnießung Ichranfenlos überlafjen; dieje Heufchreden 

tehren nun in das Mutterland zurüd, und da in Spanien die Nahrung ſchon genug um: 

ftritten ift, jo werden wir demnächſt das Zchaufpiel eines Kampfes auf Yeben und 
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Tod haben. Alle Verordnungen und Geſetze, Steuereinrihtungen, Handelsver- 

träge, Wirthichaftprojefte und Reformen /werden nur von den Privatinterefien 
der jeweilig herrichenden Parteiclique bejtimmt. Paltiren die Gegner gelegentlich 

“mit einander, jo geſchieht es, um örtlich oder zeitlid den Raub zu theilen. Ein 

Diktator, der hier durchgriffe, würde vom Volke mit Jubel begrüßt werden; 
aber ijt eine Perjönlichleit vorhanden, die jtark genug wäre, die Macht zu er- 

greifen und zu behalten? Als Meriko zum erjten Male wieder an den europäifchen 
Kredit apellirte, jchenkte ihm das Stapital ohne ethiſche Bedenken jein Vertrauen, 

weil das Yand einen Mann wie Borfirio Digz an die Spige geftellt hatte. Genau 

das Selbe würde Spanien erfahren, wenn es ſich entichlöffe, einem ſtarken und that« 

kräftigen Einzelnen zu gehorhen. Der bejtehende Sceinkonftitutionalismus iſt 

verbraudt und impotent. Männer aller Stände müßten in friedliher Thätigkeit 

zufammentreten und einer Neihe von Gedanken zum Siege verbelfen, die in 

civilifirten Yändern einer Meinungverfchiedenheit nicht unterworfen fein können. 

Dazı fehlt e8 aber — und Das madt die Zukunft des Landes jo hoffnunglos 
— weniger an Selbjterfenntniß ald an moraliihem Muth. 

Einen harakterijtiichen Beweis diefer heillofen Gleichgiltigkeit hat der Ver— 
lauf des Strieges ſelbſt geliefert; ich führe Das an, weil das Mißtrauen der 

Hochfinanz befonders dur die Thatſache verihärft wurde, daß diefe Kämpfe 

nicht ein einziges Beifpiel technijchen Könnens oder patriotiſchen Wollens erbracht 

haben. Ein jo unrühmliches Verhalten hatte Niemand erwartet, fonnte auch 
Niemand erwarten, der auf die ſpaniſche Gejchichte zurüdblidte. Dagegen konnten 

an dem endlichen Ausgang des Duelles zwiſchen einer jungen und einer alternden 

Volkskraft nur Romantiker zweifeln. Nicht die größeren Geldaufwendungen haben 

entſchieden — denn Spanien hat Jahrzehnte hindurch für ylotte und Armee 

unvergleichlih mehr als die Union ausgegeben —, jondern die überlegene Technik 

der Amerikaner und die hingebende Anjpannung, die zu den Gewohnheiten des 

fpanifchen Volkes allerdings in unvereinbarem Gegenjag fteht. 

Eigentlich arbeiten in Spanien nur die Katalonen, der Stamm, der ſchon 
feit dreihundert Jahren nah Selbjtändigfeit ftrebt. Sie haben eine ausgezeichnete 
Induſtrie geſchaffen und von ihrer QTüchtigkeit zehren alle anderen Provinzen, _ 

Die Trägheit im übrigen Spanien fcheint um jo mehr auf untilgbarer Gewohn- 

heit zu beruhen, als der Spanier körperlich mäßig und nüchtern lebt. Wie fann 

aber in dem allgemeinen Wettbewerb heute ein Wolf beftehen, in dem die Köpfe 
nicht den Händen Arbeit geben? Dabei find die natürlichen Vorzüge des Landes, 

vor Allem feine Gifen- und Kohlenſchätze, jo gewaltig, daß es in der erften Reihe 

der modernen Induſtrieſtaaten ftehen fünnte. Wenn Spanien mit feinen nur 

fiebenzehn Millionen Einwohnern die ungeheuren Koften des hoffnunglojen anipfes 
leidlich zu tragen im Stande war, fo dankt es Das vor Allem feinen Berg 

werten, von denen noch dazu bisher nur der geringere Theil ausgebeutet "wird. 

Ein geiteigerter Export wäre aud in Südfrüchten möglid, da die ſpaniſchen 

Kitronen und Orangen den italienischen entjchieden überlegen find. Wenn Deutjch- 

land dieje ſpaniſchen Waaren, gleich den italieniſchen, mit vier ftatt mit zwölf 

Mark Boll bejtenerte, fo würden Walencia-Orangen fofort die fizilifhde Frucht 

verdrängen. Eine günftige Behandlung des ſpaniſchen Erportes nad Deutſch- 

land jcheiterte aber bisher daran, daß die kataloniſchen Fabrikanten eine Zolbindung 
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auf zehn Jahre verlangten. Bedenkt man, dag Spanien im Jahre 1897 nad) 
den Philippinen nicht weniger als achtunddreißig Millionen Werth an Waaren 
ausgejandt bat, jo beweift dieſe Thatjache doc, daß feine Induſtrie Leiftungfähig 
ift. Sehr ſchlimm jteht e8 natürlich jegt um ben Weinabfag. Das Land hat 
nad) der franzöfiihen Phyllorerapeft dem Anbau eine Ausdehnung gegeben, daß 
ed ganz Europa verforgen fünnte; es hat fi außerdem Flug dem Geſchmack der 
Nachbarn angepaßt, — der Spanier jelbjt trinkt befanntlic) wenig oder gar feinen- — 
Wein. Man kann es den Franzoſen aber auch nicht verdenken, daß fie ihre eigene 
Weinproduftion, befonders die in Tunis und Algier, zu [hügen ſuchen. 

Wenn nur bie ſpaniſche Berwaltung befjer wäre! Was ein tüchtiger Beamter 
nüßt, wird aber von drei anderen wieder verborben. Die Steuerbafis und die Ver- 
anlagung find mangelhaft, die Steuermißftände find größer als in jedem anderen 
Lande, außer in ber Türkei. Auch die Zölle werden unregelmäßig erhoben; font 
fönnten fie viel mehr einbringen. Nicht anders ift es mit der fteueramtlichen Behand: 
lung des Neifegepäds, — und jo fort bis ins Kleinſte. Dabei herrichen Yormalis- 

mus und eine endlofe Weitläufigkeit, die fich freilich mit dem Prinzip der Beamten- 

pfründen nur zu gut vertragen. Was foftet allein die Couponeinlöfungftelle in 

Berlin, die mit ihrem ftarfen Perjonal im Grunde ganz überflüffig ift! Als man 
diefe feierliche Einrichtung in der Reihshauptftadt ſchuf, war der ſpaniſche Finanz⸗ 

minifter davon unterrichtet, daß in Berlin Erterieurs kaum vorhanden find. Gegen 
ein Achtel Prozent hätten Mendelsſohn oder die Darmftädter Bank die Heine Mühe 

der Couponeinlöfung gern übernommen. Man z30g aber eine offizielle Finanz. 
vertretung vor. Und die Folge? Die berliner Börfe firte Erterieurs. Ein folches 

Beifpiel fträflicher Geldvergeudung läßt taufend andere Verſchleuderungen ahnen. 
So gejund daher das Land in fich ift: bei der herrſchenden Mißwirthſchaft 

läßt fi eine wirkliche Befferung faum erhoffen. Deshalb kann die ſpaniſche aus- 
wärtige Schuld noch nicht einmal bei einer Zinsreduktion von vier auf drei 
Prozent als gut fundirt bezeichnet werden. Eine neue Milliardenanleihe im Aus« 

laude wird aber fommen, nicht, weil Spanien feinen Geldbedürfniſſen bei fich nicht 

genügen könnte — dazu hat man ja im ſchlimmſten Fall die Notenpreffe —, jondern 
zur Regulirung feiner Valuta. So lange nicht Gold in großen Beträgen ein- 

geht, vielmehr die jegige Papierwirthſchaft fortdauert, muß die Regirung im 

Ausland faft Alles um fünfzig Prozent zu theuer bezahlen. Cine erhebliche 
Herunterjegung des Agios müßte dererfte Schritt zu einer Berbefjerung der Lage ſein. 

Was die Verhandlungen mit Anleiheiyndifaten betrifft, jo Halte ich alle 

Depeſchen, die jeit Wochen darüber von Paris verfandt werden, für unzuverläffig. 

Nirgends befteht in Banfkreifen Neigung zu ernfthaften Berhandlungen. Spanien 
muß mit den Kuba-Gläubigern affordiren, ehe es Ausfihten auf die Kotirung 
einer neuen Anleihe hat. So lange aber die Aflordrate, die man von Madrid 

aus anzubieten gedenkt, noch unbeftimmt ift, läßt fi} der jpanijche Gefammtetat 

überhaupt nicht beurtheilen und von Verhandlungen fann nicht die Rede fein. 
Beim Ausbruch des Krieges wurde in „feinen“ Eirfeln bei uns mancher 

Korb Sekt verwettet: wer würde der Sieger und wer der Befiegte fein? Die 

Berlierenden waren überwiegend aktive und Neferve-Offiziere, die glaubten, monar 

xchiſche Anftitutionen und ein ftändiges Heer mühten den Spaniern den Sieg über 
die republifanifchen Yankees fihern. Sie haben den Selt verloren. Pluto. 

89 
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Notizbuch. 
5 neue Reichstag hat von feines Wefens befonderer Art bein deutſchen Bolf 

eine erfte, erquicdende Probe gegeben. Sechs Tage lang warendie Empfänger 
ber Wahlmweihen im Wallotbräu verfammelt, ſechs Tage lang wurbe vom Bundes- 
rathstifch, von der Tribüne und von den Pläßen des Hohen Hauſes geredet, geflötet, 

gewinjelt, gewettert, — dann bewahrten die Weihnachtferien uns vor weiteren Yungen« 

leiftungen. Die erften Tage jeder neuen Seflion gehören nad) altem, geheiligtem 

Brauch allgemeinen Erörterungen, die fih an die Etatsberathung fnüpfen; und 
man fönnte fich vorstellen, daß Fluge, jelbjtändig denkende Leute aus allen Lagern 

und Gruppen bei diefer Gelegenheit allerlei ernfte und nützliche Wahrheiten aus 

ſprächen. Jetzt haben wir nur noch einmal gehört, was jeit Monaten bis zum 
Ueberdruß in den Parteiblättern zu lefen war, haben es in rhetoriichen Formen 

gehört, die durch fich ſelbſt feine Minute Aufmerkſamkeit gewinnen konnten. Herr 
Eugen Richter ift ganz ficher ein guter, wirffamer Redner und ein in feiner Sehweite 

zwar durch Scheuflappen begrenzter, auf feinem engen Spezialgebiet aber erfahrener 
und fachkundiger Politiker, dem auch der Tribunenmuth und bie Rüdfichtlofigkeit des 
nicht nach Beförderung langenden aufrechten Mannes nicht fehlt. Im Lauf der Fahre 
ift er aber immer mehr zum Journaliſten geworben, der am Eintagsmaßjftab den 

Werth und die Bedeutung der Dinge mißt und gar nicht fühlt, wie falſch fein 
papiernes Pathos ſchon nad einpaar Wochen Elingt, Elingen muß. Erhat ſich gewöhnt, 
im Reichstag das Wefentliche aus den Leitartifeln zu wiederholen, die während 
der eben verjtrichenen Monate in feiner Freiſinnigen Zeitung erjchienen find, — und 

dem von ihm gegebenen Beifpiel folgen dann, weil es bequem ift, willig die Führer 

der anderen Parteien. So wurde uns über den Fall Lippe, die Militärvorlage, 

die Orientreife des Kaifers, die Provinzialpolitit des Herrn von Köller, über 

die jogenannte Zuchthausvorlage und andere Gegenftände der kümmerlichen Tages- 

politit des Deutichen Reiches nur die alte Zeitungweisheit wieder vorgejeßt, an 

der wir uns längft den Appetit gründlich verdorben haben. Können gejcheite Leute 

wie die Herren Richter, von Kardorff, Baffermann, rigen, Bebel und von Bollmar 

nicht Befleres, Yohnenderes leiften? Die Herren müfjen geftatten, daß ihnen ein- 

mal offen gejagt wird: So geht es wirklich nicht weiter. Wir haben eine Preſſe, 

deren Nichtigfeit man fich faft jchon zu tadeln jhämt. Wenn die Matadore des 

Deutſchen Neihstages von diejer Preſſe geiftig abhängig find, dann brauchen fie 
fich nicht erft auf Neichsfoften nad} Berlin zu bemühen. Ob ihr Präfident es für an» 

jtändig hält, in Küraffieruniform zu paradiren, ob ihr erjter Bicepräfident den Frack 

eines reußiihen Kammerherrn anzieht: darauf fommt es nicht an; wichtig ift 

nur, daß im deutichen Barlament ernithaft gearbeitet und felbft gefundenen Gedanken 

zu klarem, überall vernehmbarem Ausdrud verholfen wird. Graf Pojadowsty findet, 

im Deutjchen Reich jei Alles aufs Befte beitellt, und erzählt von den Freiheiten, deren 

wir unserfreuen, Weihnahtmärden, diestlippfchülern hold in die Ohren klingen mögen. 

Ihm mußte von der Oppofition fo derb umd jo deutlich geantwortet werben, daß erfich be» 

wußt wurde, vor erwachſenen Männern zu jtehen, und fünftig nicht mehr wagte, mit 

jolchen Boettichereien aufzumwarten. Das ijt nichtgejchehen. Herr von Bülow plaubderte 
wieder ſehr nett und bot ſorglich gefammelte Sleichniffe, aber er ſchuf von derinternatio- 

nalen Lage und von Deutſchlands Machtſtellung ein Bild, das der Wirklichkeit ungefähr 
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jo ähnlich ift wie ein liebenswürbdiger Cauſeur und Legendenerfinner einem ernften, 

ihöpferiihen Staatsınann. Das Hohe Haus aber laufchte diejer Feuilletonweiſe ent» 
züdt und ſchien bereit, mit Candides Hofmeifter zu glauben, daß wir in der beiten 

der Welten leben. Unter ſolchen Umſtänden ift es nicht gerade fchwer, die Politik der 
Berbündeten Regirungen zu vertreten; aber es ift auch nicht wunderbar, daß fi 
nah dem Wiederfehen im Volk nur der alten Wunde unnennbar ſchmerzliches Gefühl 
erneut hat. Es ſieht fast joaus, aldwollten Würdenträger und VBolfövertreter einander 
anGedankenlofigkeit überbieten: nirgends ein fruchtbarer Gedanke, nirgends ein . 

Gefühl für das Bedürfniß der Zeit, eine leidenfchaftlihe Aufwallung gegen die 
Kurzfichtigkeit und Stümperei, die heute am Steuer figt. Intereſſant war eigentlich 

nur die Haltung des Centrums. Die guten Leute, die immer noch hofften, dieje 
Partei in der Oppofition zu jehen, müfjen fi) von ſolchem ſchönen Traumgebilde 

nun endlich wohl trennen. Nicht die Betriebjamkeit des Herrn Kopp, aud nicht 
die Schenkung der Dormition hat den Wechjel bewirkt: die fatholifche Bourgeoifie 
ift eben des kirchlichen Haders müde und denkt, da auch inihr die Profitfucht ſtärker iſt als 
der fromme Glaube, nur nod daran, den politiſchen Bortheil, den die Geſchloſſenheit ihr 

‚giebt, wirthſchaftlich auszunützen. Die Einſchwenkung fonntegeiftvoller geleitet werden, 
als es der ͤlige Herr Lieber vermäg: gegen die Macht der Thatſache hätte ſelbſt Windt- 
horſt fichvergebens gejtemmt. Für eine kurze Zeitſpanne werden die regirenden Herren 
nuneingutes, ruhiges Leben haben ;die fatholifche Induftrierund Händler-Bourgeoifie _ 
wird ihnen, um die evangeliſchen Konkurrenten zu unterbieten, Alles, was fie verlangen, 

bewilligen, — Alles, für Flotte und Heer, und fie werden, da wir eine ernft zunehmende 

fonfervative Bartei nicht haben, nur noch gegen die mürb werdenden Sozialdemokraten 
zu kämpfen brauchen. Vielleicht erlebt erft die nächſte Generation, was bei ſolcher 

Wirthſchaft herausfommt ; vielleicht fünnen wir ſelbſt bald fchaudernd die Früchte 
jehen, die dem irrlichtelirenden Schalten und Walten von heute entfeimen müfjen. 

Sedenfalld werden die Männer, die im Reichstag fiten, ihr Verantwortlichkeit— 
gefühl eifrig zu ſchärfen haben: wenn fie fortfahren, wie fie begannen, wird fein 

Holapapierlob fie von der Sündenlaft befreien können, die fie, leichtfinnig frevelnd, 

fich jelbft aufgebürdet Haben, und fiewerden die ihnen empfindlichfte Strafe erleiden, 

daß fein verftändiger Menic ihres Geredes Spur künftig noch in der Zeitung ſucht. 
* + 

* 

Der Verfafjer des Aufſatzes „Aus Hebbels Nachlaß“ bittet um Aufnahme 
der folgenden Zeilen: „Leider ging ein Nachtrag, dem ich brieflich geſchickt hatte, 

auf der Poſt verloren, jo daß bei der auf Seite 333 mitgetheilten ‚Widmung‘ 

die Angabe fehlt, fie jei von Emil Kuh, als für ‚Mutter und Kind‘ bejtimmt, 
ihon abgedrudt worden. Aus den mir von der Wittwe des Dichters jegt gütigſt 
zugänglich gemachten ungedrudten Briefen an fie ergiebt fi, dag Hebbels Epigramm 
‚Storh und Adler“ (Seite 330) auf der Rückreiſe aus Wilhelmsthal im Jahre 
1862 entitanden ijt, während er die berühmte ‚Mei-Mufik in der dresdener fatho- 

lichen Kirche‘ anhörte. Am zehnten Auguft 1802 theilt er in feinen gleichfalls 

noch ungedrudten Briefen an feinen Verleger Yange ein älteres ‚furchtbares Epi- 

gramm“ gegen die ‚verrüdte Produftionart‘ des Dramatifers Klein mit: 

Will Euch die dumme Kugel-Form denn gar nicht aus dem Kopf? 
Ich kenne eine höhere: es ift der Weichſel-Zopf! 

Lemberg. Brofejjor Dr. Ridard Maria Werner. 
* ri * 39* 
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Die Leiter ber Rheiniſchen Stahlwerle wünſchen, daß, als Entgegnung 
auf einen Artikel Plutos, hier mitgetheilt werde: der Antrag, ihre Aktien in Brüfjel 
einzuführen, fei von einem ihnen fern ftehenden berliner Herrn gejtellt und im der 

Aufſichtrathſitzung vom achten Dezember abgelehnt worden, 
* . * 

Die preußiſche Regirung hat während der legten Wochen, beſonders in Nord» 
ſchleswig, fremden Staaten angehörige Bürger, meift aljo Dänen, in größerer Zahl, 
als es bisher üblich war, ausgewiejen. Dem den Berhältniffen fern Stehenden tft 

eöfehr ſchwer, zu entjcheiden, ob diefe Ausweijungen nöthig waren und nüßlich jein 
- werden; zur Beantwortung diefer Frage gehört die genauejte Kenntniß lokaler 

Buftände und Stimmungen. Daß mandmal aud der freiejte Staat gezwungen 
fein fann, im Intereſſe feiner Selbjterhaltung von feinem Hausrecht den ftrengiten Ge— 
brauch zu machen, wird fein ernjthafter Menſch beitreiten. Es ift thöricht, die Aus- 

weifungen zu tadeln, weil fie vielleicht ein paar Händlern, an denen bie Dänen jegt 

Rache zu nehmen ſuchen, Nachtheile bringen — lange wird das erregte Nationalgefühl 
den Profitfinn der dänifchen Staufleute nicht herrijch lenken —, und es iſt noch thö- 
tichter, die alte liberale Litanei anzuftimmen und rührfam von der Würde des 
freien Mannes zu flennen. Wenn ein Fabrikant ben Betrieb einſchränkt oder, unter 
dem Beifall der Bollen und Ganzen, ungeberdige Arbeiter in Haufen ausfperrt, jo 
richtet er viel mehr Unglüd an, als Herr von Köller in feinem Bereich durch die 
äußerfte Ungefchidlichkeit je anzurichten vermöchte. Für den ruhigen Beobachter ift 
eine bündige Entſcheidung einjtweilen noch nicht möglich; fie wird erft gefällt werden 

fünnen, wenn die Regirung die Gründe befannt gemacht bat, die zu der Maf- 
regel führten. Ganz im Sinne der liberalen Deflamationen bat ſich über die 

Sade der berliner Profefjor Hans Delbrüd in jeinen Preußiihen Jahrbüchern 
ausgejproden und der Herr, der als jtellvertretender Borfißender des Bereins 

Berliner Preſſe wahrjcheinlihaufden Beifall feiner Vereinsgenoffen Hohen Werth legt, 
batdiefreifinnigen Tyrannen im Uebereifer noch übertyrannt: nad) feiner Anficht muß 

Deutſchland fich durch die Ausweifungen den Haß und Abjchen der gefammten Kultur» 

menſchheit zuziehen. Darüber ift im Ernſt nicht zu reden. Auch ift die Perjönlichkeit des 

Herrn Delbrüdden Lejernder „Zukunft“ zu gut befannt, als daß esnöthig wäre, fie hier 

nod) einmal zu charakterijiren. Aber der Herr mag jein, wie er will: die im Reichs— 

anzeiger verfündete Nachricht, gegen ihn jei ein Disziplinarverfahren eingeleitet 

worden, muß immerhin Befremden erregen. Es ift das gute Recht jedes Pro- 
feffors im Allgemeinen und des Herrn Hans Delbrüd im Bejonderen, zu jchreiben 

und druden zu lafien, was ihm beliebt; jtrafbar wird er nur, wenn er gegen 

beitehende Gejege jündigt. Es ift unflug und unmodern, den Profefjor die Thor— 

heiten büßen zu lafjen, die der Schriftiteller im politifchen Kampf begangen hat. 
* * 

In England iſt Sir William Harcourt von der parlamentariſchen Leitung der 
liberalen Partei zurückgetreten. Die Zeit des begabten, aber eitlen und unverträg⸗ 

lichen Mannes, der ganz in gladſtoniſchen Anſchauungen lebt, iſt um. Noch iſt der Erb⸗ 
ſchaftſtreit der Diadochen nicht entſchieden und man weiß nicht, ob Herr Asquith, der 
zum Staatsſozialismus neigende Freund Roſeberys, oder John Morley an Harcourts 

Stelle treten wird. Wahrſcheinlich wird ein Bertrauensmann des müden Lords Roſe— 
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bery bie ſchwere Aufgabe übernehmen, die zerbrödelnde liberale Partei auf neuer 

Grundlage zu refonftruiren. Und dann wird fi die hier ſchon früher ange- 

deutete Möglichkeit bieten, die liberalen Imperialiſten mit der großen Gefolg- 
ſchaft Chamberlains zu einer neuen ftarfen Nationalpartei zu vereinen. Bon Home» 
rule für Irland ift nicht mehr die Nede und fo kann unter dem Banner des 
Imperialismus, dem Rofebery nicht minder gern als Joſeph Chamberlain folgt, die 
Sammlung verfucht werden, die nöthig ift, wenn das englifche Parteileben nicht 
in veralteten Formen erftarren und zu fontinentalen Mißbildungen verfteinern fol. 

* * 
* 

Aus Konſtantinopel wird telegraphirt, die türkiſche Regirung habe mit 
einer italieniſchen Schiffswerft in Genua einen Vertrag zum Umbau von Kriegs- 
ſchiffen abgeſchloſſen. Wahrſcheinlich haben wir darin einen der gewaltigen wirth _ 
ſchaftlichen Erfolge zu erbliden, die den gläubigen Deutſchen als Rejultate der__ 

Orientreiſe des Kaifers und der dadurch gejchaffenen günftigen Stimmung des 
edlen Sultans in Ausficht geftellt wurden. Daß ein ruffiiher Großfürft in Kon— 

ftantinopelmit Monarchenehren empfangen wird und daß Prinz Georg von Öriechen- 
land gegen Deutſchlands Wunſch als Triumphator in Kreta einzieht, vervollftändigt 
das ſchöne, die Anbeter unferer ſüdeuropäiſchen Politik gewiß hoch erfreuende Bild. 

* * 
+ 

Kleine, nur ſcheinbar unbeträchtliche Symptome zeigen, daß die Intimität 

zwiſchen Oeſterreich Ungarn und Rußland immer zärtlichere Formen annimmt. 
Ob der ſtets vergnügte, ſtets zuverſichtlich in die nahe und ferne Zukunft blickende 
Staatsſekretärvon Bülow dieſe Dinge auch nur der Beachtung würdigt? Jetzt iſt auf 
den Poſten des öſterreichiſchen Botſchafters am petersburger Hof Herr von Aehren⸗ 
thal berufen worden, der, ſchon als er in Petersburg unter Werder Botſchaftrath 
war, beiden Ruſſen als der weitaus fähigſte unter allen fremden Diplomaten galt und 

der feitdem in Bufareft Gelegenheit Hatte, bie Balfanverhältniffe gründlich kennen 
zu lernen. Diejem jchlauen Herrn, der fih gewiß bemühen wird, für fein Heimath- 

land in der Stille alle erdenklihen Bortheile herauszuſchlagen, haben wir leider 
nur den Fürſten Radolin an die Seite zu jtellen... Bismard pflegte zu ſagen, 

er habe nie geglaubt, welche Summe von Unfähigkeit in der deutſchen Diplomatie 
zu finden ſei, wenn man nur ordentlich ſuche, — nie, nicht einmal in der Zeit ſeiner 

frankfurter Bundestagsſkepſis. Aberwirhaben ja in allen Fährlichkeiten den bejeligen« 
den Troſt, daß ber überaus treffliche Abd ul Hamid, der hehre Protektor der Chrijten- 
ſchlächter, dem Deutichen Reich in unwandelbar treuer Freundſchaft zugethan ift. 

* * 
x 

Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe, der ald Kanzler des Deutichen Reiches 

der einzige dem Parlament verantwortlicde Beamte ift, hat es für pafjend ge- 

halten, wärend der erjten Neichstagsdebatten auf zwei Tage zur Saujagd nad 

Springe zu reifen. Er wurde deshalb heftig getadelt. Mit Unrecht. Der alte 
Herr hat wohl längſt einfehen gelernt, dal; es für das Deutjche Reich volllommen 
gleichgiltig ift, ob er in Werki, Auffee, Berlin oder Springe weilt. Im Reichstag 

aber follte von allen Parteien einftimmig der zeitgemäße Antrag unterjtüßt werden: 
„Artikel 15 der Reichsverfaifung ift aufgehoben. Amt und Gehalt des Reichs» 

fanzlers fallen fünftig fort. Die Geſchäfte des Kanzler werden, fo weit es nöthig 

ift, vom Chef des Civilfabinets Seiner Majeftät des Kaifers im Nebenamt bejorgt.“ 
+ * 

* 
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Ueber die Saujagd bei Springe, der auch der Sanzler des Deutſchen 
Neiches beizumwohnen für nöthig hielt, wird in höfiſchen „Informationen“ zu- 

gänglihen Blättern berichtet: „Die Einbringung der Sauen in die Kammern 
geihah in den letzten Tagen; die Zahl der zum Abſchuß beftimmten Thiere be» 

trägt ca. 400, an Dammwild 78 Stüd. Pünktlih um zwei Uhr mittags fiel 
ber erſte Schuß und bereits nah fünf Minuten hatte der Kaiſer drei prächtige 
Keiler auf der Strede liegen. Schuß auf Schuß hallte durch das Thal und 

das Echo tönte fie wieder zurüd von den hohen Helfen des Drafenberges. Yagd- 
fignale erfhallten, die Meute, unter Führung bes Hofjägers Delion vom Thier- 
garten, 309 durch das Revier und laut erjchallte das „Hü, ho, bü‘ der zahlreichen 
Treiber, — ein echtes, fröhliches jagen, eine wahrhaft lonigliche Jagd. Die 

Sauen waren in vier Kammern eingeftellt, und zwar 46 Sauen in der Saifer- 
fammer, 40 in der Fürſtenkammer und der Reſt, insgefammt 139 Stüd, in den 
beiden Kavalierfammern. Der Kaifer zeigte fich wieder als ausgezeichneten Schügen 
und das Nejultat feiner Strede giebt einen glänzenden Beweis für bie Treff 

fiherheit des Monarchen. Um drei Uhr, alfo nad) Verlauf einer Stunde, waren 
die Kammern leer und die Signale ‚Sau tot! und „Jagd vorbei‘ wurden von 
der Jägerei geblajen und tönten von Hand zu Hand weithin über die Berge. 

Der Kaiſer begab ſich hinunter auf den Fahrweg, der das Thal in feiner Länge 
durchichneidet, wo die Strede zufammengetragen wurde. Bier lagen vor dem 

Stande des Kaifers 40 grobe Sauen, die von der Büchſe des Monardden den 
Todesſchuß erhalten hatten. Zwei der ſchwerſten Sauen, die ausgezeichnete Ge: 

wehre (Hauer) und einen charafteriftiihen Kopf hatten, ließ der Kaifer für fih 
rejerviren, da fie ausgeftopft werden jollen; dieje Thiere wurden mit einem fil« 

bernen Schilde W. II. verjehen.“ Wie viele Sauen hat Onkel Chlodwig gejchofen ? 
* * 

* 

Der ſechzehnjährige Kronprinz von Preußen, der während der Weihnachtferien 

bei ſeinen Eltern im Neuen Palais wohnt, möchte gern ins berliner Hoftheater gehen 
und ſein Vater hat ihm erlaubt, den Spielplan der Feſtwoche ſelbſt zu beſtimmen. 

Das iſt hübſch und kann feinen zahlenden Zuſchauer ärgern; denn erbärmlicher, 
als es ſeit dem Beginn dieſes Theaterjahres war, kann das Repertoire unſerer 

Hofbühnen überhaupt nicht mehr werben, auch wenn es von einem Sextaner feft 

geſetzt wird, und ein jehzehnjähriger,normal entwickelter Knabe hat gewöhnlich noch 
zu viel Geſchmack und Kunftandacht, um fi) an den elenden Farcen zu erfreuen, mit 

denendas Schaufpielhauspublifum faft täglich bewirthet wird. Der junge Herr hat num 

den Wunſch ausgefprocden, Goethes „Iphigenie“ zu jehen. Diefe — nicht gerade 
wichtige — Thatſache wird im Kleinen Journal mit den Worten gloffirt: „Dem 

Wunſch des Kronprinzen wird jelbjtverftändlich entiproden werden. Für die 

große Deffentlichkeit ift e8 immerhin von Intereſſe, diefen Blid auf die geiftige 

Entwidelung, auf den Bildungsgang und die literarifchen Neigungen des Kron- 
prinzen thun zu künnen, und man wird mit Freude den feinen und abgeflärten 

fünftlerifhen Geſchmack begrüßen, der fich in der Wahl gerade dieſes unjterb- 

lichen Meifterwertes offenbart. Eine Yünglingsieele, die fich für „Sphigenie‘ be 
geiftert, muß von allem Hohen und Schönen durchichauert fein und dieſe Heine 

Epifode offenbart abermals zu hoher Freude, dab die Saat, weldhe Eltern und 

Lehrer in das Herz des einjtigen Trägers der deutſchen Kaiſerkrone gefät, zu ſchöner 

Blüthe aufgegangen ift.“ Es giebt alſo noch mannhafte yafte Patrioten in Berlin. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur; M. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in in Bein. 

Drud don Albert Damde in Berlin. 
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Berlin, den 51. Dezember 1898, 
DT En — — 

Schäfer Thomas. 

Im neuen Jahre Glück und Heil! 
Auf Weh und Wunden gute Salbe! 
Auf groben Kloß ein grober Seil! 

Auf einen Schelmen anderthalbe! 

Goethe. 

Sen weit hinter Tempelhof, traf ich ihm, jpät am Abend. In 

der großen Stadt begrüßten fie das Nahen der Weihnacht und 

die Reichen, Chriften und Juden, jagen bei üppigen Schmäuſen, um 

feiernd die Stunde heranzuwachen, da in der Krippe einjt der milde 

Befehder aller Wohlhäbigen und Satten den erften Kinderjchrei that. 

Das eleftrifche Licht an den Rieſentannen der Thiergartenjtraßenpaläjte 

lockte mich nicht ; wozu der alten, längſt jchon banalen Wahrheit noch Heute 

nachſinnen, daß der Erfolg die Menjchen von Durchſchnittswuchs ſtets 

verführt, jogar vor dem Todfeinde von gejtern anbetend zu fnien, wozu 

die friedliche Nacht mit dem Spott darüber verjäuern, daß gerade der 

größten Menfchheitfefte urfprünglich reiner Sinn faſt immer im Yauf 

der Zeiten verfälicht und verpöbelt wird? Mögen die Jobber bei Sterlet 

mit Aufternfauce, bei Belugacaviar und Ayala die Geburtnacht des Zimmer— 

mannsjohnes feiern, der ihrem Stamm, ihrem Glauben und irdifchen 

Trachten bis übers Kreuz hinaus Fehde jchwur, mögen feilte Bänker 

und ſchlaue Konjunkturenwitterer ihre lieblos gewählten und freudlos 

empfangenen Zifferngejchenfe austaujchen, mag der Krönungtag der ein- 

fältig Armen zum Yurusfeft proßiger Börjenborgias werden, die aus 

ihrer Kinder jungen Herzen jeden Keim phantaftiicher Geftaltungskraft 

jäten: auc im Weich der Prince Henri-Aftien, der anatolischen Bahnen 

40 
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und Schudert Transaktionen fann die holdeYegende nod) zu jilberner Reife 

erblühen, aud) in Parvenupolis, im Weichbilde der gewaltigiten Induſtrie— 

jtadt des Kontinentes bleibt für ein ftilles, vom Dämmerlicht ſchlichten 

Glaubens fpärlich beleuchtetes Bethlehem noch ein ſchmaler Raum. Man muß 

es nur zu finden willen. Der Weg führt in die Vorftädte; und das 

Auge, dem fich der Himmel erjchliegen joll, muß aufmerfend am Erdgeſchoß 

hoher Häufer haften. Durch den dunftigen Raum, wo beim Flackerſchein 

einer fchlechten Betroleumlampe die früh welfe Plätterin am Bügelbrett 

jteht und ab und zu aus dem jpigen Geficht einen rohen Blid auf ihr — am 

Ende nicht einmal legitimes — Kind wirft, das unterdem mit billigem Tand 

gepusten Tannenbäumchen die neue Holzpuppe im mageren Arm wiegt, 

schwebt die rechte Weihnachtſtimmung; undwer da die Nugen jchließt und die 

Ohren fpigt, Der fann fern im galilätichen Stalle Dechslein und Ejelein 

freudig brüllen hören. Und wenn man die große Yärmjtadt ganz im 

Rücken hat und in die Vorörtchen kommt, wirds manchmal noch feit- 

licher. In Tempelhof flimmerten die winzigen Tännchen gar Luftig, 

aus der Kirche kiang ein Choral auf die lautlofe Landſtraße, am dunklen 

Horizont glänzten die Yichter der Stadtbahnzüge gleich röthlichen Blut- 

malen und ein verjpätetes Häschen lief haftig und doch ohne Furcht 

mit gejenften Yöffeln über den Weg, fo keck, als wüßte es, daß ihm in der 

Weihnacht kein Flintenlauf droht. Dann famen fahle Felder, kahle Bäume, 

eine maſſig aus der Finjterniß ragende Mühle; märkiſcher Winter, — einer 

von der janften Art, der uns die Schauer förnigen Eijes einftweilen noch 

gnädig eripart. Auf dem Heinen Kirchhof Hinter dem Dorf fchleicht eine 

ältlihe Frau beinahe geſpenſtiſch mit einer Yaterne umher, deren Yicht die 

fargen Nejte des rothen Yaubgewindes ſeltſam beſtrahlt; wohl der Weih- 

nachtbeſuch eines Grabes, das Yiebes birgt... Und noch weiter hinter 

Tempelhof fam er im flachen Gelände an der Spige feiner Heerde langjam 

einhergewandelt. Der breite Hut verdeckt mit der grauen Krempe die Augen; 

man jieht eigentlicy nur den langen, jtruppigen Barbarofjabart und die 

an Rübezahls Necgeftalt mahnende Hakennaſe. Den riefigen Schäfer: 

ſtab trug er diesmal unterm Arm, die gichtiſch verfrümmten Finger ftrickten, 

wie jtets, an dem langen Strumpf, der bis zum Tage Sankt Silvefters 

fertig fein muß. Schäfer Thomas weidet immer nur nachts. In jeiner 

Heerde giebts fein helles, vergnügtes Geläut; jein Yeitthier jieht fo fried- 

lich aus wie das fromme Schaf der Heiligen Agnes und jeinen jchnee- 

weißen Spis hat noch fein Menjchenfind je bellen gehört. 
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Er war gar nicht erftaunt, um dieje Stunde noch einem wildfremden 

Ausfrager zu begegnen. Auch nicht eigentlich, nach großer Herren Art, zu— 

geknöpft. Vielleicht Hatteer jchon von den Interviewern des Berliner Tage: 

blattesund des Lokalanzeigers gehört, diejoberedt zu erzählen willen, was Herr 

Kainz und Fräulein de Merode auf des flachen Bufens Grunde über die wich: 

tigften Fragen der Zeit und der Ewigfeit an tiefen Gedanken bergen, und ſich 

mählich jo in weltftädtische Sitte geſchickt. Er lächelte nur ein Bischen, Enöpfte 

den langen faffeebraunen Rod auf, ſahnach derdiden Tombafuhr, pfiff jeinem 

Hunde und jegte jich dann an den Rand eines jchmalen, dünn riejelnden 

Teldraines. Der Spitz, der mit Schweif und Pfoten erft um ein Stüd 

Zucker gebeten hatte, fauerte nun jtill neben ihm, mit müd blinzelnden Augen, 

und aud) die Heerde machte jich$ bequem: ſchwarze Böcke und weiße Schafe 

lagen in bunter Reihe neben einander, daß es wie ein zierlic) abgetheiltes 

Schachbrett zu jehen war. Der Alte nahm einen langen Schlud aus einer 

Yederflajche; nur zur Yabung, denn ihn ſchien nicht zu fröfteln. Mir ver- 

iheuchte die Neugier das Kältegefühl; ich ftand vor dem Nuhenden und 

wartete, biS der Prophetenmund fid) aufthun würde. Endlich hub er zu 

jprechen an; und was er fagte, habe ich, jo gut es im Dunkel eben ging, 

jorgjam aufgezeichnet und bringe e8 num unter die harrenden Yeute, 

* 
* 

„Ganz genau weiß ich diesmal ſelbſt nicht, wies werden wird. In der 

Ferne zieht ſich was zuſammen, in Oſten und Weſten, und wenn der Schnee 

ſchmilzt... Doch mir fehlt, mit dem wiſſenſchaftlichen Komfort der Neuzeit, 

auch die Allweisheit Eures Falb und id) kann deshalb heute noch nicht aufs 

Stüpfelchen jagen, wann die fritijchen Tage erjter Ordnung dämmern wer- 

den. Bon dem Berhalten der lieben Deutjchen wird viel abhängen. Ver— 

ſuchts dod) wieder einmal mit Bleigießen in der Silvefternadht. Das 

wird ja noch immer gerühmt.“ Er lachte leis; e8 Hang, wie wenn durch ur— 

alte Wipfel nächtens ein Windhauch jtreicht. Der Hund hob den Kopf, legte 

ihn aber, da er jah, daß an Aufbruch noch nicht zu denken war, lautlos 

wieder auf die gefreuzten Pfoten. „Allerlei Zeichen find ja bereits fidhtbar, 

gute und ſchlimme; ſchlimme bejonders. Und wer, wie ich, ſchon ein Weil- 

chen mitläuft und ich den verdummenden Menjchendunft vom Yeibe hält, 

wer feine Zeitungen lieft und mit der Eugen Natur auf gutem Fuße fteht, 

Der fann Einiges ahnen, Manches aud) jchon deutlich erfennen. Doc) all: 

wiſſend bin ich, wie gejagt, nicht; ſonſt wäre ich unter dieYeutegegangen, die 

40* 
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Meinungen machen, und jpräche an jedem Morgen und Abend über alle 

Welthändel mein gewichtiges Wort, dem Hunderttaufendegläubig laujchten. 

Bin nur ein armer Schäfer, den die Hochgebildeten verlachen, und muß mich 

wohl gar geehrt fühlen, da ein Büchermenſch meine Anficht zu hören wünjcht. 

Frage nur, Schreiber; wenn ich8 vermag, will ich die Antwort nicht weigern. 

Eitel bin ich nicht: ſollte ich irren, fo geht in Einem hin. Der jogar, deſſen 

Geburt fie heute beim Lichterglanz feiern, hat feinen wunderfchönen Traum 

ja big jetst noch nicht verwirklicht gejehen. Und Der war doc) groß, war von 

oben erleuchtet und, da er feine Yehrebisang jchwere Ende lebte, der Anbetung 

aller im Staub Geborenen würdig.” Er nahm den Hut ab. Eine Minute 

lang jah man die mächtigen, did umfurchten Augen, deren feuchter Glanz 

den Weg in den Himmel zu fuchen jchien. Dann bededte er das vorn faſt 

völlig fahle Haupt wieder und faltete über dem Stodgriff die riffigen Hände. 

Was ich fragte, wird aus den Antworten erfennbar werden. 

* * 
* 

„Ich konnte mirs denken: Das iſt Euch natürlich die Hauptſache. 

Geld und immer nur Geld. Nein. Mit dem wirthſchaftlichen Aufſchwung 

geht es zu Ende; nun nahen die mageren Jahre. Namentlich Ihr Deutſchen 

habt Euch zu viel zugetraut und werdet es büßen müſſen. In der Induſtrie 

wird es anfangen; und ich rathe Dir ernſtlich, wenn Du Induſtriepapiere 

haft, ſie nicht zu ſpät zu verlaufen. Den Letzten beißen bekanntlich die Hunde. 

Die Erinnerung an Yoewe-Schudert wird auch im neuen Jahr nicht jo bald 

verblaffen. Das war, wie die Städter jagen, ein Symptom. Im jcheinbar 

fefteften Gebälk beginnt e8 zu Eniftern. Und wenn das unheimliche Geräuſch 

erst in die Ohren der Yeute dringt, giebt8 mitunter kein Halten mehr. Denk’ 

an Banamta, flinfes Söhnchen. Es wäre ganz jchön geweſen, die Aftien zu 

Rieſenkurſen loszumerden. Aber die Blödeiten werden neuen Transaktionen 

— ja, Du hörft, ich fenne Eure Modegrammatif trog meiner Feldeinſam— 

feit! — nun mißtrauisch zufehen. Bei Schudert fein Geld, bei Loewe die 

wildefte Spekulantengier: wer foll da nod) Vertrauen haben? Mag Born 

immerhin, wie Eure Börfenwitbolde fpotteten, in Konſtanz den feinen Blan 

ausgehedt haben: die Pfiffigen, die ihm insgeheim den Weg zu bereiten ſuchten, 

waren nicht bei Binswanger in Behandlung, jondern gejunde ungen. Und 

wenn die fauffräftige ‚Welt‘ erjt erfährt, daß den kölner Eouliffenjchieber der 

Wunſch trieb, jeinerMadame Sans-Géène die Herzoginnenappanage zu 

erhöhen und ihre feufche Hoheit von den alten Pfaffen, deren Schugkind fie 
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ſo lange war, unabhängig zu machen! Die Beſitzer von Induſtriepapieren 

find meiſt ungalante Leute, denen nicht viel daran liegt, daß eine Brillanten— 

dame monatlich fünftaufend Mark mehr verdient und dag ihr Tauber vom 

Rhein diefe hübſche Summe an jedem Erſten als PBrovifion einheimft. . . 

Es wird nicht bei dem einen Verſuch bleiben. Das Feld ift ja weit genug und 

der Zug der Zeit drängt nad) Trufts, Zufionen und Koalitionen. Vielleicht 

verſuchts ein im Oterofultus Ergrauter einmal mit einer Fufion Rothſchild⸗ 

Altor. Das wäre die Weltherrrichaft, eine, von der Napoleon noch nichts 

träumte. Einjtweilen bleibt3 wohl bei der Elektrizität. Georg Siemens ift 

ſchlau und hat in Wien und Anatolien bewiefen, daß ihm Skrupel die frifche 

Farbe der Entjchliegung nicht anfränfeln; die Dividende heiligt die Mittel, 

und was man von den Juden nicht haben kann, nimmt man gern von den 

weniger behenden Antijemiten. Ein wahres Glück noch, daß auch Emil Rathe- 

nau früh aufzuftehen pflegt; wer weiß, was Yidor und Georg Euch jonft 

zur nächjten Weihnacht bejcherten. . . . Ich jage Dir: e8 geht unaufhaltfam 

bergab. Das Geld wird fnapp und Inapper; und wenn das Gewimmel ſich 

‚ wieder den Staatspapieren zumwendet, kann die Treibhausinduftrie in ihren 

überheizten Glashäuſern verwelfen. Es ift immer das jelbe Spiel, aber der 

Schauplag wechjelt von Zeit zu Zeit. Früher war England dran, dann 

famt Ihr an die Reihe und nun wirds in Rußland losgehen. Daher aud) 

die Friedensfonferenz, deren Urjprung Euren Zeitungmadhern jo unver- 

Htändli ijt. Witte und Bloc als Apoftel der Humanität und Roth- 

jtein al8 Pfingfttaude! Der bedrängte Finanzminifter hat feinem Herrn jo 

lange geflagt, da8 Geld, das der Armee zufließt, ſei für die Induſtrialiſi— 

rung des nach der Beendung der transfibiriichen Bahn zum Weltgroßhändler 

bejtimmten Yandes nüglicher zu verwenden, bisder junge Monomad),derauf 

Tolſtoi ſchwört und auf eine in der Schäkung des Geldwerthes erzogene 

Britin aus Darmftadt hört, die goldene Zeit des Sparens und Abrüſtens 
gekommen glaubte und feine frohe Botjchaft ſchrieb Und Murawiew machte 

mit, weil er mitmachen mußte und in dem Aufruf eineungefährliche Spiele- 

rei jieht. Iſt Dir nicht aufgefallen, wie gering die Begeifterung der.weit- . 

lichen Kapitaliften für die Sache ift? Die find gar nicht gegen Kriege; 

im Gegentheil: fie willen, dat da noch Etwas zu holen ift, und ihre 

fette Profithoffnung heftet jich immer an einen Eroberungzug, der neue, 

möglichit große Erdftreden der Baargeldfultur erjchließen könnte. Auch 

haben jie feine Yuft, den Konkurrenten von morgen heute dadurch zu 

ftärfen, daß fie ihm feine lajtende Nüftung erleichtern... Was jchließ- 
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lich bei der Sefchichte heraustommen wird? Was in Europa jet ſtets 

herauskommt: Gerede. Im Ernſt wird über Krieg und Frieden heut— 

zutage nicht mehr auf Konferenzen und an Diplomatenjchreibtijchen, jondern 

in den Bankbureaux der wirklichen, nicht nur jcheinbaren Induſtriekönige 

entſchieden: ſind Die von Geldes Gnaden ſatt und verdauen fidel, ſo bleibts 

friedlich; haben ſie Hunger, dann kommt der Krieg. Jede große Induſtriekriſis 

bringt die Gefahr eines Weltkrieges näher heran, — eines wirklichen Welt— 

krieges; denn diesmal wirds nicht um ein paar Meilchen unſerer ärmlichen 

Halbinſel, ſondern um Aſien gehen. Und nach Dem, was ich Dir über meine 

wirthſchaftliche Fernſicht geſagt habe, kannſt Du Dir denken, wie ich über die 

Frage von Krieg und Frieden denke. Höhnt nur die Zucker- und Silber— 

Yankees, die ihr Land in einen ‚nationalen und humanen‘ Kreuzzug zerrten! 

Wenn Eure Montanmänner und Eleftrobanfiers, weil jie gelbes oder we— 

nigitens weißes Metall brauchen, einen feinen patriotiichen oder gar chrift- 

lichen Borwand erfinnen, werdet auch Ihr ihnen ganz gläubig auf den Leim 

gehen. Vielleicht dauertS noch bis über die parifer Weltmeſſe hinaus, an 

deren gutem Berlauf viel Kapitalintereffirt ift; vielleicht hält die Brücke aber 

auch nicht jo lange. Ein allzu lautes Wort, eine taftloje Nachtiſchrede Tann 

Alles über den Haufen werfen. Eure Mächtigen jolften mit Tafeltoajten _ 

künftig deshalb recht vorjichtig fein. Dem Haufen dürfen fie ungeftraft die 

härteften Worte zuheiſchen; jobald jie aber die Kreife der Kapitaliften ftören, 

werden die güldenen Säulen und Säulchen der Throne morſch. Na, Miguel 

ift ja im Serail groß geworden und weiß, wies gemacht werden muß.‘ 

* * 
* 

„Die Militärvorlage geht durch, fo oder anders. Auf ein paar Milli— 

onen fommts nicht an; und abgehandelt wird jet aud) in renommirten Ge— 

ichäften. Glaubt denn wirklich noch Eineranparlamentarifchen Spuk? Mit 

Lippe wird via Karlsruhe: München von dem immer rüftiger werdenden Kanz⸗ 

ler ein modus vivendi gefunden, die Bayern friegen ihren Militärfenat, 

den von der Knochenhand des Senjenmannes jchon gezeichneten Lucanus 

rafft der Frühlenz dahin, — und Alles kehrt zur alten Ordnung wieder. Der 

ſchwarzen Reichstagsjchaar winkt der nahe Triumph und fie wird auf dem 

furzen Wege nicht erlahmen: dafür laß’ ich den Lieber und den Balleftrem 

jorgen. Ein Kaiſerbeſuch beim Papſt, die Barität in fetten Staatspfründen, 

eineverbejjerte lex Heinze gegen das furchtbar böfe Taster der Bildung, nette 

Schulreglements, vielleicht auch etliche Jefuiten ; warum nicht, wenn fie forg> 
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fältig ausgewählt werden und der Kajtanienwaldmann ihre Konduite vor— 

her prüft? An wechfelnden Mehrheiten wird 8 nicht fehlen. Und dann wird 

unermüdlich geredet werden. Leber den jchon viel zu weit gehenden Arbeiter- i 

ſchutz und die nationale Pflicht, das Leben der Bergleute nicht allzu ängſt— 

lic zu jchonen. Weber Anarchiſten, die im Zeichen des Kreuzes zu rädern 

oder zu pfählen, und über Sozialiften, dieausder Gemeinjchaftder Menjchen 

zu ſcheuchen find. Ueber das hohe Glück, die Freundichaft des ſchwelgenden 

Bankerotteurs am Bosporus gewonnen zu haben; Anjchauungunterricht 

im Kunſtgewerbemuſeum, allwo die Millionengejchenfe des Großtürken den 

Blid der hinpilgernden Chriftenheit laben. Ueber Englands jelbftloje Yiebe 

zu dem ftammverwandten Michelvolf, eine Yiebe, die mit einem zweiten San- 

jibarund mit der Verärgerungder Moskowiter wahrlid) doc) nicht zu theuer 

bezahlt wäre. Leber neue Handelsverträge mit neuen Barbaresfentributen. 

Ueber die oft beſchwatzte Hebung des Oſtens, die übermorgen num wirklich) 

beginnen joll, wenn bis dahin die edlen Polen nicht wieder durd) Flotten— 

frömmigfeit oder ſubmiſſeſte Huldigungen Gunft gewonnen haben. Leber 

Brotmangel und Fleiſchnoth und über die Nothmwendigfeit, bei zärtlicher 

Schonung des Großkapitals, das feufche Herzennun einmal nicht entbehren 

können, das jinfende Handwerk zu heben und dem ganzen verblutenden 

Mittelftand wieder auf ſtarke Beine zu helfen... Du fiehit, Söhnchen: an 

Amufement wird fein Mangel fein. Und natürlic) bleibt Alles beim Alten. 

So eine Verfaſſung ift doch eine wunderhübjche Yallade ; wer im Haufe 

dem jchwerfälligen Bureaufratengewimmel befiehlt und was er ihm aufträgt, 

Das braucht der Betrachter da draußen ja nicht zu willen. Wozu hat man 

denn die Parlamente erfunden? Der Ofenihirm birgt das prajielnde Feuer 

dem neugierigen Blick und nur ein helles Ohr hört das Kniftern des Holzes, 

das in dichten Stößen täglich verbrannt werden muß, damit die gnädigen 

Gebieter vor häflichen Gänjehäuten bewahrt bleiben.“ 

* *h 
* 

„Erſpart Euch alle Furcht: die Aera der Feſte iſt noch nicht beendet. Großes 

bereitet im Stillen ſich vor und die Stadtväter werden in Einzugsovatio— 

nen bald Uebung erlangen und nicht mehr täppijch den Wink vom Alerander: 

plag erwarten, um ihre Ehrenketten anzuthun und ihre Töchter in jüngfer- 

liches Weiß zu hülfen. Wenn wieder ein bisher unbekannter Borujfen- 

beglüder in marmorner Noheit auf die Puppenallee, diejen fejten Wall 

gegen ſchädliche Kunſtleime, herniederblict, dräuend, als wollte er mit ge- 
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panzerter Fauſt den braven Handwerker zerſchmettern, der ihm jo ſteinernen 

Schimpf jchuf, wenn eine Kirche geweiht, ein fremder Monarch empfangen, 

eine Parade abgehalten, ein Jubiläum begangen, eine Fahne genagelt oder 

eine Rekrutenjchaar vereidigt wird: immer wird in der angeblich bald jchön- 

ſten Stadt der Welt dann hehrer Patriotenfinn eine würdige Feier rüften 

und Eure Anton von Werner, William Pape, Knadfus und Doepler werden 

alfe Hände voll zu thun haben. Ob der herrliche Plan, Repräfentanten 

aller Völfer der Chriftenheit nebjt den Vertretern der Moslim und der 

BZioniften am Grabe des mweifen Kong: fu:tje zu einer nie erſchauten Huldi- 

gung zu vereinen, im nahenden Jahr noch zur Neife gedeiht, vermag id) 

Dir heute nicht jicher zu jagen; vielleicht ift der Sultan nad der Herbit: 

anftrengung bis zum nächjten Hochſommer noch nicht wieder bei Kaſſe, viel- 

leicht haben die Häupter des Zionismus noch mit Herrn Dreyfus und 

mit George Picquart, Sem$ legtem Ritter, zu tun. Wer weiß heute zu 

fünden, ob nicht, che noch das Jahrhundert zu Ende geht, Herr Mar Nor: 

dau im Namen Herzls des Erjten ſchon den jüdiſchen Neichstag eröffnet? 

Doch wenn aus dem Konfuciusfeit auch einftweilen nichts werden follte: in 

China wird deshalb an deutichen Nationalfeften fein Mangel fein; in Kiau— 

tſchou wollen gut gelinnte Anficdler nächſtens das Erjcheinen der taufendften 

Gonvernementsverordnung feiern und für die Ankunft der fünfundzwanzig— 

ften Kommiſſion wird ein Banfett vorbereitet, das ein Südfeejang von Phili 

feftlich beleben fol. In Deutſchland jelbft wird an dem Tage, wo jeit Sil- 

peter die fünftaufendjte Berurtheilung wegen Majeftätbeleidigung erfolgt, 

in allen Kirchen ein Danfgottesdienft abgehalten und unter die alarmirte 
berliner Garnifon wird Heine Münze geworfen werden, weil die Balgerei 

um das blanke Zeug gar jo luſtig anzufehen ift und im Kfeinen ein hübjches 

Bild von den neueſten Formen des Kampfes ums Dafein giebt.‘ 

„Das Ausland? Ja, da wäre viel zu jagen. Da ichaber hier nicht ſitzen 

möchte, bis Berlin nad) Punſcheſſenz riecht, willihrafhnurim Telegramm: 

jtil reden. Zunächſt der Süden. Spanien verblutet jacht; drei Attentate, 

ein Putſchverſuch und ſieben Minifterkrifen; dabei hebt der Peſetenkurs, Fein 

Menſch weiß, warum, ſich auf leidlihe Höhe. In Italien wird mit Hunger, 

Flintenkugeln und Zuchthausftrafen flott weiterregirt und, auf Koften der 

Bollsgejundheit, Großmacht geipielt. Abd ul Hamid arrangirt Heine Ar- 

menierjagden; nad) dem Streedenrapport giebt für die Gäfte ein feines 
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Menu und Herr Marſchall von Bieberftein wird Huldvoll zur Tafel gezogen. 

Milan heirathet Cléo, Yeopolds jelige Wittwe, und Mutter Merode fucht 

für Saſcha von Serbien ein reiches Bräutchen aus. An das Ruhebett Fer— 

dinands von Bulgarien bejhwört Tante Voß nod) immer Stambulowg 

Geiſt; auch Hujcht durch feine Träume mitunter der ftolze Schatten Alexan— 

ders des Mafedonen. Die Griechen erfreuen ſich an dem Bilde, auf dem 

Europens Völfer die heiligften Güter wahren, und Prinz Georg fett ſich 

unter ruffiichen Schuß fein fromm auf Kreta feit. In Ungarn fauft ein 

anderer Banffy Wählerftimmen und in Eigleithanien ruft der Abgeordnete 

Wolf in offener Reichsrathsfigung dem Minifterpräfidenten zu: ‚Sie jchäbt- 

ger Schuft haben die Schnauze zuhalten!‘ Ob diejer heldiichen Mannesthat 

herrſcht Jubel im deutjchen Yager; unterdejjen machen die Czechen ſtill ihre 

Geſchäfte und der Polenflub lenkt an feinen Fädchen die ſchwarzgelbe Mario- 

nettenwelt. Auch vom Dreibund wird manchmal nod geredet... Aber wir 

wollen doc; ernjt bleiben, nicht wahr? Und die Art, wie heute von zwerg— 

haften Dilettanten auf dem europäiſchen Feitlande — Rußland gehört ja 

nicht dazu — internationale Politik gemadjt wird, kann mid) Alten nur 

heiter ftimmen. Deshalb lieber Schluß. Vom Pharus am Meere des Un— 

jinns herab läßt einer blinden Menſchheit ſichs Schlecht prophezeien.“ 
* * 

* 

„Freiheit? O ja: die werdet Ihr reichlich haben. Sogar des Freiſten 

Freiheit, in Albas wohlmeinendem Sinn. Seid nur fein brav, ehrt die Hohe 

Obrigfeit, ſteckt Fahnen heraus und illuminirt, wenns befohlen wird, — und 

fein Menſch wird Euch auf dem Haupte ein Härchen krümmen, fein Staats- 

anwalt Eure Perjonalaften von der Polizei einfordern. Was wollt Ihr 

Schächer denn auch mit anderer Freiheit? Einer Berbindung von Acetylen: 

gas mit Röntgenſtrahlen gelingt es bald vielleicht, die Sefinnung jedesStaat$- 

amtsanwärtersgenau zu prüfenund jedem Wähler und Wählbaren in Herz 

und Nieren zu guden. Dann ijt immerhin icon Etwas erreicht. Freiheit! 

Sind meine flodigen Heerdenthiere etwa frei? Scheucht mein alter Wander- 

famerad“ — er fraute zärtlid) den Kopf des mild Inurrenden Hundes — 

„Ste nicht jtreng in Reihe und Glied zurüd, wenn fie mal einen Seitenſprung 

wagten? Freilich: ſolche Aufgaben, wie jiein Europa heute manchen Staats 

föternangejonnen werden, dürfteich meinem Samielnicht zumuthen, jonft...“ 

Mit raſchem Sat war der Hund aufgejprungen und ftürmte nun 

unter wüthendem Gebell querfeldein. Den ſchneeweißen Spig hatte nod) 

fein Menſchenkind jebellengehört. Er muß in der Weihnacht hinter Tempel— 

hof Ungeheures vernommen haben, daß er die gute Sitte jo völlig vergaß. 

* 
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Die Sreiheit politifcher Aeußerung und die 
Univerſitäten. 

5‘ Negirung hat in ungewöhnlich feierlicher Form, in ihren offiziellen 

Organ, ankündigen laffen, daß fie gegen einen Profeffor der berliner 

Univeriität eine Disziplinarunterfuchung angeordnet hat, weil er in einer Zeit: 

Schrift eine ihrer Mafregeln in fehr harten Ausdrüden kritifirt hat. Der 

Vorgang ift ein durchaus ungewöhnlicher; vielleicht auf Jahrzehnte zurüd ift 

fein ähnlicher nachweisbar. Man hat zwar vor Kurzem gegen einen Privat: 
dozenten der Phyſik ebenfalls aus politiichen Gründen ein Verfahren einge 

feitet; aber der Fall lag anders. Der Dr. Arons hatte ih als praftifcher 

Politiker in einer der Regirung mißliebigen Partei bethätigt; nicht alfo irgend 

eine beftimmte Meinungäußerung war, fo weit die fehr fpärlichen öffentlichen 

Nachrichten über die Sache vermuthen laflen, zum Gegenſtande des Vorwurfes 
gemacht worden, jondern die allgemeine politifche Haltung de3 zur Unter: 

juhung Gezogenen. Die muthige Haltung der berliner Fakultät und bie 

damals noch nicht zu Ungunften der Privatdozenten verfchlechterte Lage der 

Geſetzgebung haben es zu einem prinzipiellen Austrag der Angelegenheit nicht 
kommen lajjen; der Verklagte wurde mit einer der mildejten Strafformen des 

Disziplinarverfahrens bedacht und hat ſich nach wie vor als Sozialdemofraten 

bethätigt, ift aber weiterhin unbehelligt geblieben. Die Frage, ob die poli: 

tiihe Meinung: und Aeußerungfreiheit der Univeritätlehrer in Preußen da 

aufhört, wo das Belenntnig zu einer befonders radifalen Oppolitionpartei 

beginnt, iſt nicht eigentlich entichieden worden. Die augenblidlich vorliegende 

Angelegenheit ift ganz anderer Natur; fie ift auch fehr viel beffer zu überfehen 

als die Sache de3 Dr. Arons. Die infriminirte Handlung ift ferner viel fpeziellerer 
Natur al3 damals und wieder politifch ſehr viel weniger radikal, ſehr viel 

weniger oppolitionel. Wer ſich als Sozialdemofraten befennt, übt an ber 

Politif der Regirung eine unvergleichlich fchärfere und unvergleichlich weiter 

tragende Kritik, ald wer ihre Dänen-Ausmweifungen noch fo [harf und heftig ans 

greift. Aber man jieht gleich, dar die Bedeutung des augenblidiichen Falles 
durch diefen Umstand nicht verringert, fondern erhöht wird. Ein Univerität- 

lehrer macht ich nach der Meinung der Regirung dann ftrafbar, wenn er 

auch nur eine ihrer Maßnahmen angreift. Und er thut Das felbit in dem 

befonderen Falle, der auf Profeflor Delbrüd ficherlich zutrifft, wenn er in 

vielen anderen wichtigeren Dingen ihr erflärter Anhänger ift und öffentlich für 
viele, ja die meilten ihrer Abſichten eintritt. 

Die Frage, ob diefe Meinung die richtige ift, werden zunächft die Ju— 

riften al3 vor ihr Forum gehörig entjcheiden wollen. In ihre Meinung im 

yolitiich kritiſchen Fällen allzu viel Vertrauen zu fegen, ijt man heute micht 

fehr geneigt. Wir Laien werden von ihnen fortwährend dahin belehrt, daß 



2 J— — —— U nn 0 

Die Freiheit politifcher Aeußerung und die Univerfitäten. 577 

alle Streitigkeiten, die überhaupt zwiſchen Himmel und Erde eutſtehen können, 

von ihnen deshalb unparteiiſch geſchlichtet und entſchieden würden, weil ſie 

ihr Urtheil lediglich nach formalen Geſichtspunkten abzugeben gewohnt ſeien. 

Nun ſind aber dieſe formalen Regeln durchaus nicht allzu kaſuiſtiſch abge— 

faßt; fie reichen ſehr häufig gerade bis an den Kern der Sache heran, nicht 

in ihn hinein; und wie viele verfchiedene Konfequenzen man aus ihnen für 

die legte materielle Entfcheidung ziehen kann, Das haben wir in legter Zeit 

unerfreulich oft erfahren müſſen, wenn die Gerichte mit politifchen oder ſozial— 

politifchen Angelegenheiten befaßt wurden. Die Atmofphäre politisch erregter Zeiten 

macht eben nicht Halt vor der Toga des Richters, fondern dringt ihm eben jo in 

Kopf und Herz wie anderen Staatsbürgern. Und wenn ein fo hochſtehendes Richter: 

thum wie das unferige auch Tag für Tag ehrlich darum kämpft, ich gegen 
diefen gefährlichften Feind der Gerechtigkeit, gegen das innere, meift gar un: 

bewußte VBorurtheil zu wehren, fo hat man leider, leider doch den Eindrud, 

al3 jei der Wille zu diefem Kampf nicht mehr fo ftark wie wohl früher. 

In dem Verfahren, das bei Disziplinarunterfuhungen eingefchlagen 

wird, ind aber die Chancen für den Angellagten noch geringer al3 vor 

einem rein richterlihen Hofe. Auch hier ift zwar ficherlich die befte Abſicht 

vorhanden, ohne Rüdjiht auf die Materie nur nad formalen Geſichtspunkten 

zu entjcheiden; aber der Staat hat, als er dieſes befondere, nichtgericht: 

liche Verfahren einrichtete, unzweifelhaft feinen politifchen Zweden neben den 

rein rechtlihen Rechnung tragen wollen. Iſt nun die höchfte politifche 

Behörde des Staates, die obere Inſtanz diefes Prozeßweges, wie in dieſem 
Falle zugleich Kläger, Partei und Richter und ift das Delift, um das es ſich 
handelt, ein rein politifches, fo wird man fich des Gedankens nicht erwehren 

fönnen, daß hier überhaupt Feine richterliche, fondern eine wenigſtens zum 

überwiegenden Theil politische Behandlung des Verfahrens beabfichtigt iit. Wäre 

Das nicht der Fall, fo hätte man gegen den Profeffor Delbrüd ſchwerlich 

überhaupt eine Unterfuhung eröffnen können; denn daß auf feine Sritif die 

Vorausſetzung des Gefeges, nach der der Angeklagte ſich der Achtung, des 

Anfehens oder des Vertrauens unmürdig gezeigt haben muR, in bürgerlichem 

Sinne zutrifft, nimmt die Regirung felbjt wohl faum an. 

So läuft denn Alles, wie es zunächit fcheint, auf eine politifche Aktion 

hinaus; und die Vertheidiger der Mafregel werden Das aud ohne Weiteres 

zugeben. Um fo nothwendiger ift e8, auf die politifchen Gefahren hinzu: 

weifen, die ein ſolches Vorgehen in fich birgt. 

Zunächſt legt es die Befürchtung nahe, daß man es jegt in Preußen 

mit der Freiheit der Wiſſenſchaft nicht mehr fo ernft nimmt, wie es bisher 

guter Tradition nach gefchah. Gelehrte Arbeit ift heute faſt immer durd) 

ihren geringen öfonomischen Ertrag auf die Perfonalunion mit einem 
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Unterrihtsamt, d. h. in der Regel mit Staatödienft, angewiefen. Daraus 

lann aber nimmermehr für den Forſcher die Pflicht erwachſen, feine wiſſen— 

ſchaftliche und fchriftftellerifhe Ihätigkeit als nun gewiſſermaßen ebenfalls 

in den Dienft de3 Staates geitellt anzufehen. Daß dadurch die Forſchung 

grundfäglich geſchädigt würde, ift offenbar; denn fobald fie die Wahrheit nicht 

mehr allein um der Wahrheit felbft willen fucht, bringt fie ſich um ben beiten 

Lohn ihres Mühens. Hegt fie Hintergedanten — und mag man fie taufendmal 

als patriotifch oder national preifen —, fo fälfcht fie felbft ihre Arbeit. Ganz im 

Segentheil: aus diefem Verhältniß zwifchen Wiflenfchaft und ftaatlihem Lehramt 

erwächſt dem Staat die edle Pflicht, daß er fein materielles Uebergewicht nicht 

zum Nachteil der gelehrten Thätigkeit, die er fördern will, mißbraudt. Der 

Wiflenfchaft, der er durch den ihr dargebotenen Unterfchlupf äußeren Vortheil 

gewährt, fol er nicht dadurch, daß er ihr irgend welche Vorſchriften macht, 

einen inneren Schaden zufügen, der ungleich größer wäre als jener Nugen. 

In ſehr vielen Fällen wird die Erfüllung diefer Pflicht den Staat nur fehr 

geringe Selbjtüberwindung often. Die Freiheit der Forſchungen im Be— 

reih der Phyſik oder der Aſſyriologie zu refpeftiren, wird ihm nicht ſchwer 

fallen. Um fo größer wird für ihn die Verfuchung fein, Hiftoriker, National: 

ölonomen, Soziologen und theoretifche Politifer und, falls er ſich im den 

Dienst eines kirchlichen Belenntniffes ftellt, aud) Theologen und Philofophen 

zu beeinfluffen. Bisher ift es preußiiche Tradition gewefen, ſolche Schugmaß- 

regeln überflüffig ericheinen zu laflen. Ob im neunzehnten Jahrhundert über: 

haupt jemals einem Univeriitätlehrer amtlich Vorwürfe wegen feiner fchriftftelle- 

rifchen Ihätigfeit gemacht worden find? Unſer Staat war fich bisher der 

Pflichten bewi”t, die ihm das nobile offieium feiner Yeiftungen für die geiftige 

Kultur und die eigenthümliche Doppelftellung der von ihm im Univerfitätdienft 

beichäftigten und auch materiell unterftügten Gelehrten auferlegte. Er hat, 

jo viel ich wein, feit ſehr langer Zeit — vielleicht feit Kants Cenfurangelegen- 

heit — dieſes materielle Uebergewicht nicht benugt, um ftörend im die Thätig- 

feit der Gelehrten einzugreifen. Jetzt ſcheint diefe gute Ueberlieferung ins 

Wanken fommen zu follen. 

Dean wendet zwar ein, der vorliegende Fall involvire nicht die Aeußerung 

eines Forſchers, fondern eines Gelchrten, der in diefem Falle als Politiker 

aufgetreten fei. Darauf aber ift zu erwidern, daß fo feine Diftinktionen 

für die Nehtiprehung an ich unerfreuliche Folgen zu haben pflegen; ſehr 

viel gröbere Unterfcheidungen werden in der Hand ganz unparteiifcher Richter 

der Aulaß zu üblen Juterpretationfünften; und es iſt gar nicht abzufehen, 

wie ähnliche Urtheile nicht aud) das Ergebniß von Studien zur politiſchen 
Theorie oder zur neueften Gejchichte fein könnten. Für nichts auf der Welt 

gilt der Sag prineipiis obsta fo uneingefchränft wie für politische Berhält: 
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niffe. Und fängt man einmal an, die Schriftftellerei der Univerfitätlehr: 

fontroliren und fi über fie eine Auffichtgewalt anzumaßen, fo liegt die Ge— 
fahr jehr nahe, dar man nicht bei publiziftifchen Erzeugniffen ftehen bleiben 

wird. Man lege ſich nur einmal die Frage vor, ob die Regirung nicht eben 
fo verfahren wäre, wenn der Profeffor Delbrüd feine Bemerkungen über die 

Dänen-Ausmweifungen etwa in einen hiftorischen Auffag über den Krieg von 

1864 eingeflochten hätte. 

Deshalb alſo werden die Univerfitäten gut thun, wenn fie jchon heute 

überlegen, wie fie ihre Unabhängigkeit wahren. Und es fanır gar nicht nach: 
drüdlich genug darauf hingewiefen werden, daß es ſich hier um eins der 

wichtigften geiltigen Güter unferes Volkes handelt. Der Staat ift ja mur 
der Beauftragte und Mandatar des Bolfes; das deutfche Volk aber hat ein 

unvergleichlich viel höheres Intereſſe daran, daß feine Gelehrten ihre Forſch— 

ungen fo unbefangen und unparteiifch, wie e8 ihnen nur möglich ift, betreiben, 

al3 daß etwa, wie in diefem Fall, einige hohe Beamte an der Form eines 

Tadel3 Aergernig nehmen, den ein zufällig nebenbei noch im Staatsdienft 

ftehender Gelehrter über ihre Maßnahmen ausfpridt. 

Doch hat die vorliegende Angelegenheit noch eine andere Seite. Geſetzt, 

die Regirung wäre feſt entjchloffen, nur die publiziftifche und nicht die wifjen: 

ſchaftliche Schriftftellerei der Univerfitätlehrer unter Aufficht zu ftellen, fo 

wird man aud dagegen ſehr entfchieden Front machen müſſen. Warum 

jollen denn die Angeitellten de8 Staates ihrer ftaatsbürgerlichen Rechte, zu 

denen die freie politifche Meinungänßerung gerechnet zu werden pflegt, ver= 

(uftig gehen? Der Staat befchränft mit Fug feinen politifchen Beamten 

dies Necht; aber wo will er auch nur den Schein eines Grundes dafür 

finden, daß auch den übrigen von ihm Angejtellten dieſe Feflel auferlegt wird? 

Dean rechne doch einmal nad, eim wie hoher Prozentfag der politifch Ge: 

bildeten in Preußen im direkten oder indireften Staatsdienfte fteht. it 

man nun vielleicht der Meinung, daß unfer politifche8 Leben fo reih an 

Gedanken und Originalität ift, dat man alle Richter, alle Gemeindebeamten, 

alle Lehrer, alle Profefforen, d. h. etwa die Hälfte aller zu politifchem Ur— 

theil befonder8 Befähigten, mundtot machen fann? Und wenn ja, mit 

welchem Rechtsgrund? 

Freilich, wer die politiiche Entwidelung unferes Landes in den legten 

Jahren aufmerkſam verfolgt hat, wundert ſich über diefen neuen Vorftoß zur 

Schmälerung ftaatSbürgerlicher Rechte nicht. Er ift nur ein neues Symptom 

einer politischen Tendenz, die fich jhon geraume Zeit fühlbar macht, des Stre- 

beng, die Uebermacht des Staates dem Einzelnen und feinen Rechten gegen: 

über immer weiter auszudehnen. Namentlich der Hiftorifer, der die Zeiten 
des blühenden Abfolutisinus kennt, fragt fich oft erftaunt, worin denn die 
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Vorzüge unferes Konftitutionalismus vor jenen Zeiten beftehen. Er wird, 

auch wenn er alle8 Andere eher al3 ein Reaktionär ift und wenn er das 

unumfchränfte Königthum für eine Staatsform hält, die unmiderruflich zu 

den biltorifchen Toten verfammelt ift, unmillfürlic zum laudator temporis 

acti. So merhwärdig «8 klingt: die Monarchie hat, fo lange fie ſehr itarf 

war, und da, wo fie gefund war, wie in Preußen, in vielen Stüden auf die 

Geiſter der Menfchen nicht einen fo ftarfen Drud ausgeübt wie heute, da 

fie von fonftitutionellen Schranken umgeben ift. Es ift doch wahrlich fein 

Zufall, daß der Jammer unferer Majeftätbeleidigungprozefie, der immer 

Härter anfchwillt und nacdhgerade den Zorn jedes ſelbſtbewußten Deutjchen 

herausfordern follte, in der ganzen langen Zeit, in der Brandenburg und 

Preufen wirklich abjolutiftiich regirt worden ilt, d. h. vom Großen Kurfüriten 

bi8 zu Friedrich Wilhelm dem Dritten, nicht feinesgleichen hat. Und man 

bilde sich nicht etwa ein, diefe Periode fer von Anfang bis zu Ende fo be 

herricht von monarchiſchen Gedanken und fo autoritätgläubig gewefen, daß 

es eines Schuges der Majeftät nicht bedurft hätte, daß fie überhaupt nicht 

beleidigt worden jei. Man braucht, um ſich des Gegentheiles bewußt zu 

werden, durchaus nicht nur an die Regirung Friedrichs des Großen oder an den 

Pasquillenhagel gegen Friedrich Wilhelm den Zweiten zu denfen. Oder glaubt 

man, daß die oftpreufifchen Edelleute, die dem KHurfürften Friedrih Wil- 

helm faft eine Revolution im Lande erregt haben und die damals zu un— 

nüger Höflichkeit noch ſehr viel weniger geneigt waren als heute, fich drei- 

mal verneigt haben, wenn fie den Namen ihre8 von Herzen gehaften 

Landesherrn nannten, oder dar die märkfifchen Junfer vom Schlage des 

Freiherrn von der Marwig von Friedrih Wilhelm dem Dritten in den Formen 

des heutigen allerunterthänigften Surialftiles gefprochen haben? Wie foll die 

Hiftorie, die die heutigen mit damaligen Zuftänden vergleicht, ander8 ur— 

theilen, als daß die formelle Macht der Krone in unferen Tagen zwar einiger: 

maßen — wenn auch fehr viel weniger, als der Buchftabe umferer Ber: 

fafjung e8 vermuthen läßt — befchränft ift, daß der Geift der Unterthänig- 

feit, einer fervilen, Sich felbit entmündigenden Unterthänigkeit aber zugenommen 

hat? Niemal3 aber hat die Gefchichte eines Volkes ſolchen Verluſt an 

Deannhaftigkeit und Selbitbewurtfein des Einzelnen verzeichnet, ohne daR 

ihm daraus nicht nur für den Augenblid, fondern auch für eine jpätere Zu— 

kunft ernitliher Schaden erwachfen wäre. 

Freilich wäre e8 auch die Sache des Richterthumes, hier Wandel zu 

ſchaffen. Aber jolcher politifche Ehrgeiz ift ihm, jo fcheint e8, gänzlich abhanden 

gefommen und ein ganz anderer hat fich jeiner bemächtigt. Wir fehen eben 

ftaunend zu, wie der hohe franzöſiſche Richterſtand ſich anfchidt, gegenüber 

dem Geheul der Gaſſe und dem ftärkften Drud einer Herifalen und prä- 
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torianiſchen Nebenregirung unbeirrt das Recht in einem ſchrecklich verworrenen 

Fall zu ſuchen, und man hat den Eindruck, als wären in ihm die glorreichen 

Traditionen des alten franzöſiſchen Richterthumes wieder zum Leben erwacht, 

— des ſelben Richterthumes, das in den furchtbaren Bürgerkriegen im ſechzehn— 

ten Jahrhundert unter dem großen Kanzler U’Höpital jo tapfer, wenn auch 

leider vergeblich, dei rettenden Gedanken eines konſtitutionellen Königthumes 
verfocht, in der Mitte zwifchen einem zuchtlofen Adel und einer Krone, deren 

Politik Häglih von abjolutiftiihen Wünfchen zu haltlofer Schwäche fchwantte, 

des jelben Nichterthumes, das noch der übermächtig gewordenen abfoluten 

Monarchie gegenüber im parifer Parlament ſich Haltung bewahrte: ein Häuflein 

Richter allein von einem ganzen bis in den Staub gedemüthigten Volke. 

Und dabei fehlt e8 auch unferem Richterthum nicht an fo glänzenden Bei: 

fpielen, wenn fie auch nicht an das Licht der Deffentlichkeit gebracht wurden, 

fondern im Dunfel der Alten verborgen blieben. Da ift der Groffanzler 

Fürft, der Friedrih dem Großen fo tapfer entgegentrat, als er in über- 

eiltem Edelmuth — an diefem Könige waren auch die Fehler groß — einen 

Akt eigenmächtiger Jurisdiktion beging, da iſt vor Allen aber jener mit Un— 

recht jo gänzlich unbelannte Fiskaladvokat — d. h. Staatsanwalt — Duhram, 

der in einem der wenigen Fälle, in denen ſich ein Hohenzoller gröblich 

an den Pflichten feines königlichen Amtes vergangen hat, feinem Könige — 

es war Friedrich der Erſte — fo gründlich die Wahrheit gejagt hat. Der 

wagte e8, dem Monarchen unverblünt die einzelnen Mißgriffe eines Aftes 

willtitrlicher Kabinetsjuſtiz darzulegen, und ſchloß mit den Worten: „Ich habe 

geglaubt, diefen schlechten Zuftand des Prozefies Em. Königlichen Majeſtät getreulich 

eröffnen zu follen, weil mein Herr der König ift wie ein Engel Gottes, daß er 

Gutes und Böfes hören kann.“ Wann werden die Zeiten wieder kommen, in 
denen ein preufifcher Nichter oder Staatsanwalt es wagt, dem Herrſcher in 

einen politifchen Prozeß, der noch dazu auf ein ganz perfönliches Eingreifen 

des Monarchen zurüdgeht, jo gegenüberzutreten? Unfere höchſten Gerichte 

find lieber bemüht, die Judilatur des Groben Unfug mit immer neuen 

Spezialitäten auszuftatten und diefen auf Studentenftreiche und ähnlih harm— 

loſe Thorheiten gemünzten Paragraphen als ein Strafgejeg gegen politijche 

und jozialpolitiiche Vergehen zu interpretiren. 

Und dazu nun die Machtlofigkeit unjered Parlamentes!.. Das all: 
gemeine Wahlrecht mag in den heutigen Stadien der fozialen und geijtigen 

Entwidelung unferes Volkes taufend Mängel haben, — «8 ift trogden 

eine politifche Nothwendigkeit. Aber wie jammervolle Rejultate bringt 

es hervor: ein Parlament, das nicht wagt, Parlament zu fein, das jedem 
Wink der Krone fih beugt und neben unferem ftarten Beamtenthum eine 

geradezu befhämend einfluglofe Rolle jpielt! In Nordamerifa pflegt man 
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heute, wenn man die abfolutiftifch vegirten Staaten Europas aufzählt, in 

aller Harmlofigkeit Rußland, Peutjchland und die Türkei zu nennen. Das 
mag eine Uebertreibung fein, aber es trifft die Wahrheit beſſer, als wenn 

man Deutfchland unter die überwiegend fonjtitutionell regirten Staaten rechnen 

wollte. Ein umvergleichlich viel jchwerer wiegende8 Gewicht hat das Urtheil 
des Mannes, der das Deutfche Reich gegründet hat, in die Wagichale zu 
werfen. Und er hat in der legten großen Rede, mit der er öffentlich in die 

politifche Aktion eingriff, 1892 in Jena, ganz unumwunden erklärt, daß ihm 

jest cher das Parlament als die Krone der Stärkung zu bedürfen fcheine. 

Hat man wohl einmal überlegt, wa8 Das heiken will in dem Munde bes 

StaatSmannes, der in der immeren Politit während feiner ganzen Thätigkeit 
für nicht8 fo fonfequent und fo leidenichaftlich gefämpft hat wie für die Stärkung 

der monarchiſchen auf Koften der parlamentarifchen Gewalt ? 

Wann aber hätte je unfer ReichStag oder gar der preufiiche Landtag 

in den legten Jahren genug Machtbewuntfein gehabt, um irgend einen 
Uebergriff der Regirung zurüdzumeifen? Gewiß: an Reden und Minorität- 
befchlüffen hat es nicht gefehlt, aber wirffamen Schutz gegen die Gewalt 
des Staated wird ſich heute Keiner von unferen Parlamenten erhoffen dürfen. 

Darum ift zu wünfchen, daß in dem befonderen Falle, von dem dieſe Dar— 

legung ausgeht, die Umiverfitäten felbft die Nechte ihrer Mitglieder wahren 
und unter Hintanfesung politifcher oder willenfchaftlicher Parteiungen ſich 

Deffen annehmen, an den nun zufällig die Reihe zuerft gekommen iſt. 

Ihre Stellung ift trog allen Minderungen noch heute eine privilegirte ; 

ein Wenig von ihrer alten Selbftändigfeit ift ihnen doch geblieben und ganz 
und gar in das bureaufratifche Schema der vor= und nachgeordneten Be— 

hörden hat man fie noch nicht zwingen können. Aber größere Freiheiten 

legen auch größere Pflichten der Selbftahtung auf. 

Wer jedoch, wie der Schreiber diefer Zeilen, nicht hoch genug in der 

akademischen Hierarchie fteht, um auf die Beichlüffe der Fakultäten ein: 

zumwirfen, muß auf diefem Wege verfuchen, gehört zu werden. Er thut es 

Niemandem zu Liebe oder zu Leide, er fteht zu dem durch da8 Vorgehen der Re— 

girung Betroffenen im keinerlei näherer Beziehung und ift auch fein übergangener 

Grollender. Er ift nur der Meinung, dat in diefem Falle nöthig war, das 

Solidaritätgefühl zu bethätigen, ohne das fein Stand fich zu behaupten 

vermag. Es fünnte fonft noch dahin fommen, daß man auch uns alademi- 

{chen Lehrern, wie den Poftbeamten, vorfchreibt, welche Zeitungen wir leſen 

dürfen und welche nicht. So viel ich weiß, hat ein befonders „patriotifcher“ 

Dann diefen Vorschlag fchon für alle Beamten, alfo aud für und, gemadt. 

Wilmersdorf. Dr. phil. Kurt Breyfig, 
außerorbentlicher Profefjor. 
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Gedichte. 
Das Rofengrab. 

SD liegit geborgen unter blühenden Roſen, 
RE Länt mic allein 

Im Kampfe mit Berrath und allen Schmerzen 

Der Lebenspein. 

Warum fchnitt nicht auch mir der Tod den Faden 

Des Dafeins ab? 

Ein Dornenpfad ifts; feine Rofen blühen 
Zu fpät am Grab. 

Erft wenn ein edler Mund für immer jchmweiget, 

Verſtummt der Neid; 

Der Tod bringt Freunde, Sränze, Lob und Frieden, 

Das Leben Streit. 

Sollt’ mir für jeden Dorn einft eine Roſe 

Beichieden fein, 

So wird mein Grabeshügel, wie der Deine: 

Ein Rofenhain. 

+ 

Allein. 

ich pflanzte einen Baum vor meiner Thür 

Und pflegte ihn mit Liebe für und für. 

Ein Reh zog ih mir auf, fo fanft und Klug, 

Fraß aus der Hand und tranf aus meinem Krug. 

Ic hatt! auch einen muntern Spielgenoff’, 

Er ward mein Freund, den ich ins Kerze ſchloß. 

Der Baum zerbrah im Sturm. Das Reh ftarb Hin. 

Der Freund war falſch. Schmerz ift des Lebens Sinn. 

ur 
41 
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Tiefe Stille. 

I dem fchmalen Brüdenftege | Stille rings, — jelbft Wind und Weiden 

Zehn’ ich einfam am Geländer, | Ruhen träumend, ihlafumfangen, — 
Stille rings; der Abendhimmel Da erglänzt der Wafferfpiegel, | 
Hüllt ſich Schon in Nachtgewänder. | Mond ift milde aufgegangen. | 

Heimlich unter dunklen Weiden Wie ich ſchaue, ſchläft mein Sehnen, 
leitet leis der Bach vorüber, Ale Sinne Frieden trinken, 

Bunte Blumen blühn am Rande, m ein Meer von fanften Träumen 

Neigen liebend ſich darüber. ı Fühl’ ich mein Gemüth verjinken. 

L 

Mein Glüd, 

Der fanften Schwermuth dunkle Flügel ſchweben 

Geheimnißvoll mir wieder um das Haupt. 

D ftile Trauer, Du haft meinem Leben 

Viel mehr gegeben, al$ Du ihm geraubt. 

Entweichſt Du, bin ich einfam unter Allen, 

Das Auge fchmerzt im nüchtern grellen Licht, 

Laß Deine Schleier ſchützend mich ummallen, 

D Du mein Glüd, mein Träumen, mein Gedicht! 

* 

Verzicht. 

Spät reicht das Leben mir den vollen Becher, 

Berauſchend, ſinnbethörend blinkt der Wein, 

Es pocht das Herz im heißen Freudverlangen, 

Ein einzig Mal nur möcht' es glücklich ſein. 

Einſt griff auch ich nach Aphroditens Roſen, 

Doch ſtreift' ich nur der Götttin Mantelſaum; 

Sie warf mir zu als hehre Göttergaben 
Die Sehnſucht und den Schmerz nach kurzem Traum. 

Nun reichſt Du mir den Kranz von blühnden Roſen — 

Ein Schrei, — und ſchnell verſtummt wend' ich mich ab. 

Der Jugend ziemt der Kranz. Ich trage Blumen 

Zum erſten und zum letzten Mal im Grab. 

Eliſabeth Gnauck-Kühne. 
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Beilige Erde, 

I: 

oll ih Dich nicht lieben, Tief im Grund gequollen, 

Meiner Erde Neid? Drängt fi um Geſtein 

Wer ift denn im Trüben Brot aus braunen Echollen 

Dir an Tröftung gleich! Und geweihter Wein. 

ft Dein Muth am Ende, Trintft Du von dem Weine, 

Sag’ ihr nicht Abe. Brichſt Du von der Frucht, 

Ihre ſtarken Hände | Betteljt Du um feine 

Löſen Hab und Web. | Fremde Himmelsfludt. 

Herz, das nie gejundet, 
Bruft, die heimlich büßt, 

Seele, tief verwundet... 

Erde fommt und grüßt. 
Deffnet jedem Frager 

Schweigend ein Gemach; 
Erde wird fein Lager, 

Erde wird jein Dad). 

I. 

Da id über blaue Weiten Ströme nit nod) dunfle Meere 
Meine Sehnſucht ausgejandt, Wogen Deine Seele rein; 
Ueberm Thal der Erdenbreiten Armer Sohn der Erdenjchwere, 
Meine Flügel ausgejpannt, — Dieje Wolfenwelt ift mein! 

Wo die reinen Sphären fingen, — 
Glänzte mein geſchmücktes Kleid, Sieh, bie wundervolle Erbe, 

Losgeldjt die goldnen Schwingen Wo der Schmerz das Szepter hält, 
Von bedrüdter Sterblichkeit. Werbe Herr von Fehl und Fährde, 

Herrſcher von beglüdter Welt 

Eine Stimme fam zu fingen: Dann auf lihtgewobner Brüde 
„Ad, thu’ ab Dein Feierfleid; Wirft Du in den Himmel gehn 
Ewig liegt auf Deinen Schwingen Und im Bogen Deiner Blide 
Grauer Staub der Niedrigfeit. Alle Sterne leuchten ſehn!“ 

Ludwig Jacobomsti. 

ns 
Berbit. 

Ale vente ward. Die grauen Nebel fpannen 
vr Sich um der Bäume halb entlaubte Aefte, 

Die Erde war bededt mit welfen Blättern. 
Wir jchritten einfam durch das große Sterben 

41* 
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Rings um uns her und fannen vor uns hin, 
ALS plöglih Etwas unfre Blide bannte. 

Ein dürres Blatt, fo glaubt’ ich, fiele nieder, 
Gelöft vom Baume, auf die feuchte Erde. 

Dod wars fein Blatt. Ein armer Meiner Falter 
Blog, ängftlich flatternd, fcheu an uns vorüber. 
Ihm folgte bald ein zweiter, todeömatt. 
Den Lenz zu finden, wähnten wohl die Beiden 
Und hellen Sonnenſchein und frohes Lieben. 

Gleich zwei Verirrten, flatterten fie angſtvoll 
Und ließen fchon die zarten Flügel hängen, 
Sich ftill bereitend auf den nahen Tod. 

* 

Die Ihr zu ſpät geboren 

Und einſam nun, verloren, 

Nach Eurem Lenze ruft: 
Möcht' retten Euer Leben 

Und Euch die Sonne geben 
Und holder Blumen Duft. 

Ihr ſinkt dahin, Ihr Armen, 

Der Herbſt hat kein Erbarmen, 
Weiß nichts von Luft und Glüd. 

Im Herbite heißts, entfagen: 

Es ruft fein eitles Klagen 
Den Frühling je zurüd. 

’ 

Wir gingen langfam weiter. Schritt vor Schritt 
Zog dürres Laub und blafjer Nebel mit. 

Der Abend brad in fahlem Grau herein, 

Da fagteft Du: Sie trauern nicht allein. 

Gar Viele giebt «8, die das Glüd belog, 
Die liftig man um ihren Lenz betrog. 

Dann haft Du fl Did von mir abgewandt. 

Ich aber fahte leife Deine Hand: 

Du armes Menfchenkind, ja wohl, Du weißt, 

Was feinem Frühling nachzuweinen heißt! 

* 
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Was Du erfehnt und was erträumt, 

Es ward gefnicdt und ward zerpflüdt. 
Du haft den fchönen Lenz verfäumt 
Und Alles faft ift Dir mißglüdt. 

Für Andre fommt der Lenz mit Schall 

Und frohem Jauchzen, hellem Gruf: 
Nur Dir fang feine Nachtigal, 
Nie fühlteft Du der Liebe Kup. 
Du blidft zurüd: wie bald, wie bald 
Wars mit der Jugendzeit vorbei. 
Novemberartig trüb und falt: 
So wars für Dich in Deinem Mai. 

* 

Er war Dir viel, er war entſetzlich, 

Verderblich viel Dir Jahre lang. 
Wie eine Krankheit kams: ſo plötzlich, 

Und lange, lange warſt Du krank. 

Du wollteſt ihm Dein ganzes Leben, 
Du wollteſt ihm Dein ganzes Sein 
Mit beiden Händen freudig geben, — 
Und bliebſt mit Deiner Lieb' allein. 

Wie heiß Du auch vor ihm gerungen: 
Er hat im Herzen nichts verſpürt, 
In ſeiner Bruſt iſt nichts erklungen, 

Dein Lieben hat ihn nie gerührt. 

Er wars nicht werth! Da hieß es, morden 
Dies Lieben, das Dich nie beglückt. 
Doch war es ſchon zu groß geworden 
Es währte lang', bis Dus erdrückt. 

Und alles Das, — es iſt geweſen, 

Wie endlich Alles doch zerſtiebt. 
Nur fühl' ich erſt, ſeit Du geneſen, 

Wie namenlos Du ihn geliebt. 

Denn es iſt aus. Mit Deinem Lieben 
Begrubſt Du Alles, Glück und Noth. 
Das Leben nur iſt Dir geblieben, 
Das nackte Leben. Wärſt Du tot! 

Emil Marriot. 

2 
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Guſtav Eroy. 
on einem fehr merkwürdigen Talente, das ſich Fräftig zu regen beginnt, 

fei mir hier zu fprechen geftattet: von einem jungen Zeichner, der mehr 

und Größeres zu verheiken fcheinen müßte, wäre es micht ein öfterreichifches 

Grundbübel, mehr zu verfprechen, als man fpäterhin halten fann. 
E3 war zu Beginn des Herbftes, als mir ein jüngerer Freund, ein 

begabter Lyriker, Paul Wilhelm, der feine Ferien in Reichenberg in Böhmen 

verbrachte, zuerſt Mittheilung von Guſtav Eroy machte. Was er erzählte, 

erwedte Theilnahme. Ein Bahnbeamter ohne jede eigentlich künſtleriſche Bor- 

bildung hatte feine Braut in der Nähe Reichenbergs. Auf Karten, bie er 

ihr als Liebesgrüße gefendet, habe er höchft geiftreiche Zeichnungen entworfen. 

Die alte Gefchichte von der Liebe, die fchlummernde Gaben wedt, non der 

Sehnfucht, zu gefallen, die und Alle das Pfauenrad fchlagen- lehrt. Der 

Kuftos des norbböhmischen Gewerbemufeums, der. jehr tüchtige Fachmann 

Guſtav Pazaurek, ein Menſch von vielfeitigen Intereffen, fei dadurch auf den 

jungen Dann aufmerkffam geworden und bemüht, den Antheil weiterer Kreiſe 

wach zu rütteln. 

Deutfhböhmifchen Entdedungen muß man in der Regel mit einer ge: 

wiſſen VBorjicht nahen. Denn bei dem ungeheuren Kampfe, den zwei höchit 

begabte und unverföhnlich verfeindete Vollsſtämme hier auf ſämmtlichen Gebieten 

des öffentlichen Lebens führen, leidet natürlich das Urtheil einigermaßen. Man 

will fih vom Widerfacher in nichts übertrumpfen laffen; und fo geiteht man 

dem Kampfgenoffen, mit dem Schulter an Schulter man einer immer mäch- 

tiger andrängenden Sturmfluth Stand zu halten hat, gern auch reichere Gaben 

zu, al3 die Menfchen an ihm zu finden vermögen, die nicht die gleiche Fehde 

Schlagen. Hier aber find wirklich reiche Gaben, die vielleicht nur der günftigen 
Stunde harren, um ſchöne und eigene Früchte zu zeitigen. 

Es ift vor Allem im diefen etlichen fechzig Blättern, entftanden während 

der Sommermonate zweier Jahre, eine jehr ftarfe Erfindung. AL ein gebildeter 

Menſch, in Sprachen und Dichtung bewandert, wird Eroy niemals platt; und 

er hat jenes ganz moderne Kunſtgefühl, das dem Gejchaffenen gleich den 

würdigen Rahmen mitgiebt. Eigentlich wird ja ein Bild erft durch den Rahmen 

abgefchloffen und alfo fertig. Er umgiebt nun feine Zeichnungen gern mit Drna= 

menten, in denen ein großer Reichthum an Einfällen, ein ficheres Stilgefühl fich 

offenbart, daß man die Zuthat als durchaus nothiwendig erkennt. Arabesfen um: 

Schließen fie oder der Grundgedanke fett fich in launiger Weife am Rande fort. 
Er Hat ein lebendige8 Naturgefühl. Es find unter den Blättern 

einige, die in diefer Hinficht erftaunlich find. So eine Anjicht des Hradſchin, 
vom Moldaufai aus. Zwei Männer an der Bruftwehr; Bäume in nebelige 
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Luft ſteigend; der breite Strom; drüben, im Dunſt verſchwimmend, die Stadt 

der Paläſte und der großen Erinnerungen. Ueberhaupt habe ich Baumſchlag, 

außer von einem anderen Böhmen, dem viel zu wenig gekannten Marak, 

noch kaum beſſer gezeichnet geſehen. Und auch in düſtere Stimmungen verſenkt 
er ſich gern. Geſpenſtiſch huſcht der Tod durch den Wald und bedroht von 

rückwärts ein ahnungloſes Menſchenkind. Dies iſt hingehaucht; bläulich im 

Ton. Nicht umſonſt ſchluchzt das ſlaviſche Volkslied in einer unſtillbaren 

Trauer; nicht umſonſt umgiebt Einen Prag mit ſeiner düſteren Größe. Ragt 

doch der Burgberg über die Stadt wie ein Katafalk, auf dem die Leiche eines 

Unbekannten, Gewaltigen zur Schau liegt. 
Geſellſchaftſzenen macht er gern und mit einer franzöſiſchen Weichlich— 

feit. Da ift ein Frühlingsfonntag mit allerhand gepugtem und luftwandeln- 

dem Bolf in Baumgarten, einem vielbeliebten Ausflugsort der Prager. Noch 

jtehen die Bäume gleich Befen. Aber fchon drängts zum Grünen und ing Freie. 

Jede Perfon aus Vielen ift charafterifirt. Dder KHaffeehausitimmungen: Heine 

Bildchen, fertig, leicht und gefhmadvoll in der Farbe. Man fieht, wo ers 

gefehen hat; aber wunderwürdig ift-e8, was fich der Mann Alles nad Zeit: 

ſchriften und ohme andere Unterweifung als die Kunſt in fich angeeignet hat. 

Dreimal fendet er fich felber der Braut. Einmal mit einem Freunde im Wirths— 

haus, verfunfen in Betrachtung ihres Bildes; wieder einmal ganz ausgeführt, 

ein Bildniß, das man ſich gern gerahmt an die Wand hinge, mit einem ganz 

übermüthigen Grinfen, halb gutlaunig, halb verftodt. Oder endlich einmal mit 

kräftigen, breiten Strihen ohne Schatten hingezeichnet. Es ijt etwas fo 

Gefundes in ihm, wie er da mit ftarfen und nad allem Großen diefer Erde 

hungrigen Zähnen in die Welt hineinlact. 

Wiederum kommen fo ganz deutfche Einfälle. Es will lenzen. Und 

ein Heinzelmännden im rothen Röckchen hat fich auf die Erde hingeworfen 

und will das Gras wachen hören. Dder „Lache Bajazzo!* Da ift in diefem 

Hansmwurft eine tötlihe Trauer, in der ganzen Haltung ein fo unbändiges 

Berzagen! Nicht ein Blatt ijt einfeitig oder lüderlich. Was fehlt, find 
Seleinigkeiten, die im der Kunſt freilich das meiſte Studium begehren. So 

gerathen ihm Hände und Füße in der Regel fehr übel; da widerfahren ihm ganz 

böfe Berzeichnungen. Idealiſche Figuren fallen ihm ganz in die Konvention. 

Dabei aber jtrebt fein Ganzes zum Stil. Auch größere Blätter liegen vor. 
Sie geben Zeugnig von einem ficheren Geſchmack. Seine Meifter fchlagen 

durch. Uebel gewählt, wenn man dort, wo Einen eine innere Stimme hin: 

zieht, von Wahl ſprechen darf, find jie nicht. Die Motive find eigen. Ein 

Faun als Wafferfpeier —: Der hat Recht: Das ift fein Getränf für einen Faun! 

Hier merft man Stud. Eine Landfhaft mit weiten Horizonten: Bäume 

am fchweigenden Waſſer, das den Milchopal des Himmels fpiegelt; eine Billa. 
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Das iſt Boedlin, aber Einer, deffen ſich der Meifter der -eheimnigvollen 

Stimmunglandfchaft nicht eben fchämen müßte. Faune, die fich im See be- 

glogen. Endlich ein höchſt merfwürdiger und ſchon durch fein Sinnreiches 

padender Einfall. Eine furchtbare Schlucht im Gebirge. Gethürmte Quadern. 

Eingedrängt zwifchen die Steilmände ein Greis, asketiſch abgehärmt, faft bis 
zum Skelett abgezehrt. Er fürchtet den Sturz ins Unermeffene und die fchred- 
(ih langen und dürren Finger find in verzweifeltem Griff ins Geftein gefrallt. 
Ueber feine Bruft aber riefelt der Bach: ins Ungemefjene, ins Bodenloſe 

rinnt er: der Waſſerfall. 

So, und wie er mir heute ſchon erfcheint, ift er mindeftens ein Illuſtrator 

fehr hohen Ranges, mit einer eindringenden und durchaus geftaltenden Ein- 

bildungsfraft begabt. Bewährt hat er ich im diefem Sinne ſchon bei dem 

Monumentalwert, das anläßlich des Kaifer-Fubiläums von einem Privat: 

mann, Heren J. Schniger, in einer für uns unerhörten Pracht herausgegeben 

wird, wo mit die fchöniten Entwürfe von ihm ind. Eine eigene fünftlerifche 

Phyſiognomie fündet fih) an. Eine Auswahl feiner ſchönſten Künſtlerkarten 

will demnächſt ein wiener Kunfthändler auf den Markt bringen. Aber e8 wäre 

ſchade, käme bei Guſtav Eroy nicht mehr heraus als ein — wenn aud) noch 

fo tüchtiger — Jluftrator. Schon fein ausgefprocdener Farbenfinn müßte Das 

bedauern laſſen; und fein Reichthum an Einfällen, ja an fünftlerifchen Ge: 

danken ſoll doch nicht verloren gehen, wo ſich fo manche Begabung verzettelt. 

Ihm den Weg zu öffnen, auf ihn aufmerkſam zu machen, war der 

Zwed diefer Zeilen. Denn er fcheint mir im beiten Sinn, im innerjten 

Empfinden modern und trog feiner erftaunlichen Neife immer noch der Ent: 
widelung fähig. Wohin er fchreiten wird, ob zu jenen Zielen, zu denen ihn 

feine Freunde jo gern gelangen fähen, ob nicht fein Talent eine Maiblume 

war, die in ihrem eriten Schuß fchon ihr Schönftes giebt —: Das hängt von 

den Verhältniffen und wohl auch von feinem Wollen ab. 

Wien. I. I. David. 
% 

Das Geheimniß der Materie. 
N’espere pas que, lövres closes, 

Dans la mort jamais tu reposes. 

Au milien des mötamorphoses 

Immortellement tu vivras. 

(Jean Richepin, Les Blasphemos). 

5: Sigung hatte längjt begonnen. Der Angeklagte rührte ji nicht. 
In ſich verfunfen, ſchien er für Alles, was um ihn herum geſchah, un— 

empfindlid. Er ſaß zufammengefrümmt, bekleidet mit einem weiten ſchwarzen 

Nod, der Falten um die Glieder warf, und nichts war an der unbeweglichen 
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Geftalt lebendig als die grauen Augen, in denen ab und zu ein kalter Glanz auf» 
zuckte. Das blafje und harte Tageslicht fiel über die ganze Breite des Geridhts- 

faales durch die Hohen Fenſterſcheiben ohne Vorhänge auf den edigen Kopf und 
zeichnete ſeltſame Scattenlinien auf das Gefiht. Die Jahre hatten den alten 

Gelehrten, deffen Leben einzig der eraften Erforſchung der Natur gewidmet ger 
wejen war, wie in einer verjtedten Abficht charakteriſtiſch gekennzeichnet. Es war, 

als ob alle Züge regelmäßig geometrijche Figuren bildeten: ein Dreied die breite 

und eigenfinnige Stirn unter dem fahlen VBorhaupt, das wie von altem Elfen- 

bein gebildet war, dreiedige Flächen die eingefallenen Wangen zwiichen den 

vorspringenden Badentnoden und dem raubthierartigen Kinn, dreiedige Winkel um 
die jhmalen Lippen, zwijchen denen allein noch die Edzähne hervorblintten...... 

Ab und zu griff er mit der zitternden Band, die Enorrig und fleifchlo8 war, 

nah den Schläfen und lieg mechaniſch eins der wenigen weißen Gaarbüjchel 

durch die Finger gleiten. Zwei Anweſende gerietben in lauten Streit: er adhtete 

nicht darauf. Er fchien feiner Umgebung entrüdt. Auf der Vertheidigerbanf, 

unten, ihm gegenüber verlor fi in dunkler Kleidung die Gejtalt einer noch jungen 

rau zwijchen den Talaren der Advofaten. Ihre großen Augen, aus denen an— 

betende Verzücktheit ftrahlte, hefteten fich zärtli auf den Greis. 

Der BVorfigende, ein in den Gleifen der Berufsroutine alt gewordener 

Richter, hatte im Gefühl der drohenden Komik der Situation von den vorjchrift- 

gemäßen Fragen zur Feititellung der Perſon abgejehen; war der Angeklagte doch aller 
Welt befannt, der Yebenslauf des berühmten Gelehrten in Hunderttaufenden von 

Exemplaren öffentlich verbreitet. Anjtatt zu fragen, ſchnurrte er deshalb nur halb- 
laut herunter: „hr Name iſt Mortier (Hyacinthe, Louis, Jules) ... geboren zu 

Saint-Girons (Ariöge), am dreiundzwanzigften September 1827, unverehelidht. ... 
Was haben Sie auf die Anklage zu erwidern ?“ 

Mortier antwortete nichts. Das Bublitum, mochte, athemlos vor Spannung, 

glauben, eine jchredliche Ericheinung habe ihn der Sprache beraubt... . Stierte 

er auf das Geſpenſt jeines Opfers, feiner alten Dienerin, der er Arſenik gegeben 

batte?... Der alte Gelehrte brütete über Gedanfen ohne Anfang und ohne Ende; 

fein Gehirn jah neue Welten erjtehen. Seine Entdedung jchuf eine neue Menſch— 

heit: eine Menjchheit, die dem Weltenlauf gebot, nicht, wie heute, die Elemente 

unterjohend und doc zugleich ihrer blinden Macht unterworfen, nein, unbedingt 

und jchranfenlos in abjoluter und unvergänglicher Herrſchaft .... Zu Ende die 

Sahrtaujende der großen Katajtrophen, der Yeiden und des Sammers, die Wolfen 

gehorchen dem menjchlihen Willen, das wilde Meer ruht glatt zu feinen Füßen, 
der herabitürzende Wildbach folgt jeinem Fingerzeig aufwärts zur Quelle... 

Die Natur ift endgiltig befiegt, der Geijt triumphirt über die Materie. 

Eine ſcharfe Stimme jchnitt in feine Träume: „Wollen Sie endlich ant- 

worten, Angeklagter?“ fragte ungeduldig der Vorfigende. „Sie hören, was ber 

Herr Sadiverjtändige gejagt hat: er beitätigt, daß die chemiſche Analyfe unzweifel— 

bafte Spuren von Arjenif im Körper der Berjtorbenen ergeben hat .. .“ 

Die zufammengejuntene Gejtalt des Angeklagten redte fi in die Höhe, wie 
zum Angriff, um den Gegner zu zermalmen. Der Greis jtand aufrecht in feiner 

ganzen Größe, hart und entichlofjen; jein Blick ſchweifte über die athemlofe Menge, 

traf die großen Augen der jungen Frau, die erzitterte, und den Sachverſtändigen, 
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der erfchraf. Die Geſchworenen richteten, geſtützt auf ihre Pulte, ihre Blicke unrubig 

auf ihn. Er holte tief Athen und jagte dann mit klarer Stimme, zum Kampf bereit: 

„Der Herr Sadiverftändige täufcht fi nicht: jawohl, Marie Chuquet ift 
an Arſenik geftorben. Aber was ich ihr gab, war nicht Arfenif, jondern Mehl, 

einfaches weißes Mehl... .“ 

Ein langes Murmeln ging dur die Zuhdrerſchaft. Entrüſtung oder 

Staunen? Die Gejhworenen, jhon jett abgejpannt, jtüßen fih von einem Arm 

auf den anderen und jeßten fi wieder in Bofitur, um beſſer folgen zu können, 

und die Richter, denen die unvorhergejehene Wendung interefjant jchien, ftredten 

ihre Oberkörper in den rothen Talaren über den Gerichtstiich. Zwei Advofaten warfen 

einander Blide des Einverjtändniffes zu, als ob fie den Angeklagten bewunderten, 
und redten gleichfalls ihre dünnen Hälfe nach der Angeflagebanf. Bon gegenüber 

ftrablten die beiden großen Augen unverändert, jonderbar fontraftirend mit dem 

kindlichen Profil der jungen Frau. Der Sachverſtändige hatte fich durch die wiſſen— 
fhaftlihe Autorität Mortiers beengt gefühlt, aber das Gefühl feiner gerichtlichen 

Unfehlbarfeit gewann alsbald die Oberhand. „sich kann beftätigen,“ begann er 

von Neuem feierlich . . . Der Alte hörte gar nicht auf ihn und fuhr fort: 

„Um mid Ahnen verftändlih zu maden, müſſen Sie willen, wie das 
Alles zugegangen ift... Ach bin genöthigt, Ahnen ein Geheimniß zu enthüllen.. . 

Wäre mir befchieden gewejen, es ausreifen zu lafjen, zu entwideln, zu prüfen und 

dur das Experiment zu verifiziren, dann würde ich vielleicht der Menſchheit eine 

befreiende Entdedung geichentt haben. Die Umftände zwingen mich, mit dein uns 

fertigen Problem hervorzutreten, ohne daß ich im Stande bin, es endgiltig zu be— 

antworten ... Aber Sie wollen es, meine Herren von der Juſtiz. Was ich in diejen 
ſchmerzlichen Augenblicen vertheidige, ift weder mein graues Daupt noch meine wifjen= 

ihaftlihe Ehre. Beides gebe id) preis. Es ift meine dee, die nicht fterben darf“.... 

Er fprad mit bitterem Accent, die Stimme klang troden und zijchend 
und ab und zu fchnitt er mit einer furzen Bewegung die Nede ab, wie wenn er glaubte, 

bereits zu viel gefagt zu haben, Auf der Stirn trat das Dreied über den Augen— 
brauen wie ein vertiefter weißer led zurüd. Im Saal herrſchte dumpfes Schweigen. 

„Su der Zeit, als Marie Chuguet an dem Gifte ftarb, hatte ich mich be— 

reits fünfzehn Jahre Hindurd mit dem Zufammenhang von Suggeition und 

Verbrechen wiſſenſchaftlich beichäftigt. Ich gelangte zu Ergebniffen, ohne jedoch 
Zweifel und Unglauben völlig widerlegen zu fünnen. Auch fehlte e8 mir nicht 
an Rivalen und Berkleinerern meiner Reſultate. Nur zu wohl weiß id, was 

von der Bewunderung zu halten ilt, die vor einem Gelehrten von Ruf in jeinen 
Kreiſen zur Schau getragen wird und doch nicht viel mehr bedeutet als ober- 

flädhlichite Umgangsform. Hinter meinem Rüden, fcheint es, erflärte man mich 
für erzentrifh und zudte die Achſeln. Diefe ftupide Heuchelei der Geſellſchaft 

empörte mich im Innerſten. Sch war meiner Sade ficher; ich hielt die Wahr- 

heit in Händen und ic) wollte eine Beweisführung wählen, die auch dem ftumpf- 
ejten Berftand zugänglid wäre. Nur Eins hielt mich zurüd: ich jcheute davor, 
eın Menjchenleben zu opfern. Zwar achte ich das Leben des Einzelnen an jid) 

für nichts. Der Einzelne repräjentirt nur die Gattung: das Individuum ftirbt, 
die Gattung Steht über Zeit und Raum. Was mid beunruhigte, war die Wahl. 
Warum diejes Leben und nicht jenes? Wer gab mir das Recht, an Stelle des 
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Scidjals über einen anderen Menſchen zu verfügen? Selbit die Vorjtellung 

des allgemeinen Nußens, dem das Opfer dienen follte, war nicht ſtark genug, 

meine Unruhe zu beſiegen . . . Sch fann Niemandem, keinem Herricher und feiner 

Geſellſchaft, das Recht zuerfennen, über Leben und Tod zu enticheiden. So 

mußte ih vom wirklichen Berbreden abjtehen, um nicht die Eriftenz eines Mit- 
menſchen zu vernichten ..... * Der alte Gelehrte hatte ſich wiedergefunden, 

jeine Sprade war natürlich und frei, falt und uninterefjirt. Er ſprach, wie ein 

Vortragender vom Lehrjtuhl zu feinen Schülern, nur von dem einen Wunſch 

bejeelt, fich mitzutheilen und Andere aufzuklären. Ein Schauer des Geheimniß- 
vollen ging durch die gefammte Hörerfchaft, ein nervöſer Druck beängitigte Alle, 
legte fich über ihren Athem und trodnete ihre Gaumen; ein furzes, frampfiges 

Hujten, befonders der Frauen, nahın zu umd bezeichnete die fteigende Erregung. 

Mortier fuhr fort, auseinanderzufegen, wie er von dem wirklichen Ver— 

brechen zu einer anderen Bemweisführung übergegangen fei: „Das einzige Mittel, 

die Wirklichkeit des fuggerirten Verbredens einwandfrei für Jedermann zu bes 

weijen, ijt das, jeden Zweifel an der Aufrichtigfeit und an dem unbewußten 

Handeln des Mediums auszufhliegen. Um ganz ficher zu fein, wollte id mid 
nur auf mid) jelbjt verlajjen. Ich nahm gewöhnliches Mehl und that einige 

Fingerjpigen davon in ein verftöpfeltes gläjernes Fläſchchen. Dies Fläſchchen 

ftellte ih auf den Tiih, an dem das Medium, mit dem ich gewöhnlich arbeitete, 
Jeanne %., eine junge Arbeiterin von neunzehn Jahren, während id beichäftigt 
war, zu lejen pflegte. Das junge Mädchen bemerkte natürlich die Flache; und 

ich ftellte mich, als ob ich zerjtreut gewejen wäre und fagte laut im Tone eines 

Selbitvorwurfs: „Wie fann man denn Arſenik fo offen ftehen lajjen?“, worauf ich 

das Flächen mit dem angeblichen Gift vor ihren Augen in eine Schublade meines 

Schreibtiſches ftedte. Ich wiederholte darauf im hypnotiſchen Zuftande den Ver— 
juch und ftellte mid an, als ob ich das Medium veranlaffen wollte, von dem 

Mehl einzunehmen. Der Verſuch gelang, denn fie erfchraf jo heftig, daß ich 

einen Augenblid gleichfalls durch ihren Zuftand völlig erichredt war... . 
Danach war Alles für den entjcheidenden Verſuch reif.” 

Von Neuem ging ein Schauer durch die Verfammlung. Man rückte 
und fchöpfte laut Athem, jeder fühlte, dal; die Erzählung ſich dem dramatiſchen 

Wendepunft nähere und daß man alle Kraft aufammennehmen müſſe. 

„So weit die Erfahrungen des Verſuches bisher reichten, lag eine Gefahr 

nur dann vor, wenn dad Medium felbjt das vermeintliche Arjenik eingenommen 

hätte. Anders lag die Sade für eine dritte Perion, die ich ihr als Opfer des 

fuggerirten Verbrechens bezeichnen wollte, und ich hätte mich ſelbſt ohne Zögern 

ganz eben jo gern für diefe Nolle beitimmt wie meine Aufwärterin. Sie war 

eben zur Hand und ich hatte feinen Grund, an eine andere Perjon zu denken. 

Eines Morgens regnete es jehr jtarf, gerade als Jeanne gehen wollte. 

Sch hieß fie bleiben; fie follte bei mir frühftüden und warten, bis der Regen 

nachgelafjen hätte. Sie blieb. Der Augenblid jchien mir günſtig. Während 

des Frühſtücks ging ich nach der Stüche, die neben dem Eßzimmer liegt. Ich jah, 

daß die Aufwärterin fi gerade etwas Wein in ein Glas gegoſſen hatte, und 

ididte fie fort, um mir eine Zeitung aus dem benachbarten Laden zu holen. 

Ich ging ins Speifezimmer zurüd und jchläferte mein Medium ein. Als 
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Das gelungen war, fagte ih jehr jchroff, ih müfje Marie Chuquet aus der Welt 

Ihaffen und fie müſſe mir dabei helfen, 

„Du weißt, wo das Arſenik ift, hole e8, bier ift der Schlüffel.“ 

Sie gehordte ohne eigentlihen Widerftand und fam mit dem Fläſchchen 
zurüd. Ich nahm Etwas von dem Mehl heraus, that es auf ein Stüd weißen 

Papieres und befahl: „Nimm dies Arfenik und ſchütte es in das Glas, das Marie 

in der Küche jtehen gelajfen hat, dann fomme zurück.“ 

Ich betonte das Wort „Arſenik“ ftarf, um Jeanne in der Illuſion des 

Arjenits möglichit zu befeitigen, und bemühte mich, inzwijchen die Vorſtellung 

des Arjenifs in meinem eigenen Gehirn feitzuhalten, um jede unvorfichtige Stö- 

rung während des hypnotiſchen Stontaftes durd abweichende Borjtellungen zu 

verhindern, Zu meiner vollftändigen Genugthuung gehorchte fie nicht fofort; 

zum erjten Mal Ichnte fie fih gegen meinen Willen entjchieden auf; aber der 

Verſuch des Widerftandes währte nicht lange. Unterdeſſen hörte ih Marie Chuquet 
bereit8 wieder in das Haus eintreten. Ich wiederholte mit jtarfer Stimme 
und möglichjt drohendem Ausdrud: „Sehorhe“... und fie gehorchte. Als Marie 

hereinlam und mir die Zeitung bradjte, war das junge Mädchen gerade zurüd 

und ſaß auf jeinem Plaß, ein Wenig verftört, aber noch immer ohne Bewußtijein. 

Ich war zufrieden: das Erperiment war gelungen, die Theorie eimwand- 

frei feitgeftellt. Der Umftand, daß die Täufhung des Mediums über die wirf- 

lihe Natur des Bulvers in bewußtem Zujtand jtattgefunden hatte, und der 

moraliihe Widerjtand gegen das Verbrechen, der fi bis in den hypnotiſchen 

Zuftand erftredt hatte, waren genügende Momente, um meine a priori gefaßte 
Ueberzeugung von dem unbegrenzten Einfluß des ſtärkeren Willens auf den 

ſchwächeren volljtändig zu erhärten. 

Wir fegten uns zum Frühſtück und in meiner Zufriedenheit über den 
gelungenen Ausgang hörte ich vergnügt dem leichten Geplauder der Eleinen Jeanne 
zu. Sie blieb bis gegen halb Drei bei mir; inzwilchen hatte es aufgehört, zu 

regnen, und ich begleitete fie jelbjt bis an die Hausthür. 
Als ich zurückkam, dedte Marie im Eßzimmer den Tiſch. Mir fiel auf, 

daß fie äußerit bla ausjah und dad ihre Gefichtszüge verändert waren. 

„Was haben Sie, Marie“, fragte ich, „fehlt Ahnen Etwas?" 

„Ich weiß nicht, was ich habe, aber mir ift ganz übel und fonderbar 
zu Muth.“ 

„hut Ihnen Etwas weh?” 

„Ja, Alles, am meijten der Magen. Ich glaube, id) werde ohnmächtig.“ 

Dabei fiel fie auch bereit8 ohnmächtig auf einen Stuhl. ch begriff 
nicht, was ihr fehlen konnte. Sie war jechzig Jahre alt, aber ferngefund und 
kannte, auf dem Lande groß geworden und normal, feinerlei Nervofität. Selbit- 

verjtändlich fuchte ich ihr zu helfen, jo gut ich fonnte Sie verfiel in Krämpfe 
und erbrad eine bräunliche mit Blut untermifchte Flüffigkeit. Da ſchoß es mir 
wie ein Bliß durch den Kopf: Arjenif! Sie ift mit Arfenik vergiftet. ... ch trug 

fie auf mein Bett. Sie ſchrie laut vor Schmerzen umd verlangte unaufhörlich zu 

trinken. Ich hatte fein Gegenmittel zur Dand, feinen Menſchen zur Verfügung und 

fonnte nicht zum Apotheker laufen, denn ich durfte fie nicht allein laffen. Ich ver- 

fuchte, weiteres Erbrechen mit Del und warmem Waſſer herbeizuführen, aber obne 
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jeden Erfolg. Die Dofis war zu ſtark gewejen. Alle Mühe war umjonft und nad) 

zwei Stunden einer ſchrecklichen Agonie ſtarb Marie Chuquet unter meinen Händen. 

Das Mehl, das Jeanne wenige Stunden vorher in das Glas gefchüttet hatte, hatte 

fi in Arſenik verwandelt und die Unglückliche vergiftet.“ 
Die Spannung im Saal war jo ftarf, daß fein Ausdrud des Gefühls 

laut wurde, weder bei den Richtern noch im Publikum; nur von einer Seite 

her unterbrah ein Stöhnen das allgemeine Schweigen. Die junge Frau mit 

den großen Augen, die zwilchen den Advokaten ſaß, weinte laut und von der 

anderen Seite des Saales her antwortete ihrem Schluchzen ein ftoßhafter Wein 
frampf, in den eine nervenſchwache Zuhörerin verfallen war, wie das unregels 

mäßige Tidtad einer zerbrochenen Uhr. Die grauenhafte Steigerung des Er: 

zählten bis zu anjcheinend zujammenhanglojem Unfinn fpiegelte fi in dem Ent- 

fegen auf den Gefidhtern aller Zuhörer. Selbft bei Advokaten und Richtern war 

die berufsmäßige Gleichgiltigkeit dem Ausdrud ungewohnter Erregung gewichen 

und alle Blide waren jtarr auf den Angeklagten gerichtet, defjen fcharfgezeichnetes 

Geſicht und vor Allem der ausgemeißelte Schädel, gehoben durd die Lichtreflexe 

des Tages, fi unauslöfchlich der Phantajie einprägten. Uneiſchütterlich fuhr er fort: 
„sh drückte meiner alten Dienerin die Augen zu. Dann ging id in mein 

Arbeitzimmer. Hier ſchloß ich mich ein und verjuchte, mich zu jammeln. Eine 

Fluth von Gedankenfolgen beftürmte mid. Ich fühlte, daß ſich mir eine Welt 

erijchlofjen hatte, die bisher dem menſchlichen Geiſte unzugänglich gewejen war. 
‚Alle Wunder waren entjchleiert. Die Transfubftantiation des Glaubens war 

gerechtfertigt. Die Materie gehorcht und verwandelt ſich nah dem Machtgebot 

des Willens. Und weiter drangen meine Gedanken in das Unbekannte, das 

Unwißbare vor. Ich berührte das Mysterium magnum, das Geheimniß alles 
Lebens, die Einheit und Allgegenwart des Intellekts.“ „Jawohl“, unterbrad) er 
fih auf die ungeduldige Bewegung eines Gejcdhworenen Hin, „ich wußte, daß man 

mich als verrüdt behandeln würde, jobald ich Das erklärte, und deshalb habe 
ich geſchwiegen, bis heute geſchwiegen . . Noch jedesmal, wenn der Menjcd vor 

das große Räthſel geftellt worden ift und der Verſuch der Löfung an ihn heran- 
trat, bat jein Dünkel fi empört und des Räthſels Löſung als verrüdt ver- 

worfen.. So rächt ſich die befiegte Materie am fiegenden Intellekt .. .* 
Er jprah im Tone der Kontemplation und ließ den Kopf auf die Brujt 

finfen. Aber plöglich, mit zorniger Bewegung ben Kopf zurüdichleudernd, fuhr er fort: 
„Iſt denn aber nicht Alles, was uns umgiebt, belebt? Iſt dieje zu- 

friedene Dummheit, dieje enge Eitelkeit des Menjchen nicht ungeheuerlih, Ver— 

jtand und Willen nur ſich zuzuſprechen, nur der höchſten und legten Schöpfung 
im Thierreih? Iſt es möglich, die Pflanzen für bewußtlos, für willenlos zu 

halten? Sie feimen, wachſen und welfen doch wie Ihr. Sie entjtehen aus 

dem Staube und werden wieder Staub wie Ihr... Warum öffnet die Blume 
ihren Kelch der Sonne und fchließt ihn zur Naht? Warum greift der Epheu, 

der zu ſchwach ift, um allein vom Boden aufzuftehen, mit hundert Armen nad) der 
Stüße, die ihn halten fol? Warum badet die Weide, die nah Feuchtigkeit 
dürftet, ihre abwärts gewandten Zweige im Bah? Die Pflanzen leben ein 
bewußtes Dajein, wie wir, nicht ganz jo Elar, aber doch flar genug, um zu wollen, 

zu leiden und zu genießen; es ift feine bloße Metapher, daß die verdorrende 
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Blume fi des Waſſertropfens freut, der fie benegt, und die Riejeneiche erzittert 

ſchmerzlich jtöhnend unter der Art, die ihren Stamm verwundet. 

Wer will beweilen. daß eben dieſes Holz, das ich jeßt berühre” — er 
ſchlug mit der flachen Hand auf die Brüftung der Anklagebank — „daß diefes Holz 

nicht ein denfendes Weſen einjargt, ein Wefen, das aus Taujenden einzelner In— 

tellefte gebildet jein mag, die nur der Erlöjung harren, um wieder lebendig zu 

werden und ihren Kreislauf von Neuem zu beginmen?*.... 

Die Zuhbrerſchaft folgte kaum nod, gebannt von dem Grauen des Unbe- 
kannten, unfähig, Gedanfen zu fajlen, die für fie Abgründe waren. 

„Und die Materie,“ rief Mortier aus, in enthufiaftiiher Ueberzeugung 

fih zu impofanter Größe aufrichtend, „wer will leugnen, daß fie lebt, daß ihr 

lebendiges Leben in uns und überall vibrirt, fie, die uns geichaffen hat, wenn 

wir nicht an das Kindermärchen der göttlihen Schöpfung glauben wollen? Wer 
ermißt die Aeonen, während deren fie in ſich ſelbſt gebrütet Hat, um die Struftur 

der erjten Zelle aus dem Protoplasma aufzubauen und bie unendliche Kette der 

Lebeweſen aus diejer Urzelle hervorgehen zu laffen? Schweigen und chaotijche 

Dunfelheit herrichten durch ungezäblte Jahresmillionen bis zum erften unerflär- 
lichen Augenblid des bewegten Atoms, deſſen Streifen das Streifen ganzer Welten 
gebären mußte. Wie fonnte dies Alles geichehen? Wie konnte irgend Etwas 

lebendig werden, wenn das Leben nicht von je ber in der Materie vorhanden 
war?... Und es follte denkbar fein, daß die lebendige Kraft, die niemals 

entitandene und ewig gewejene, je jtürbe? Nein. Sie lebt überall, in Allem, fort- 
dauernd mit Allem. Die Luft, die hr athmet, der Strahl, der Euch leuchtet, 

der Boden, der Euch trägt, die unausſprechliche Harmonie alles Seienden, die 

Euch umgiebt, — alles Das lebt, fühlt, denft und will. Anfang und Ende wölben 
fi) zu dem Ninge der Unendlichkeit und nichts gefchicht, als daß Materie fi 
wandelt!“ . . . Er bielt einen Augenblid inne und fuhr ruhiger fort: „Legt 
man das Prinzip der univerfellen Belebtheit und des intelligenten Wollens ber 

Materie zu Grunde, jo gewinnt man die Brämifje dafür, da das Mehl fi in 

Arjenif verwandeln und als Arjenif vergiften fonnte. Es war mein ntelleft, 

mein Wille, der unbewußt gewirkt und die mit den Atomen dieſes Mehles ver 

bundenen fremden Intelligenzen fich unterworfen hatte, Diefe haben die gegebene 

Bewegung fortgepflanzt und waren ftark genug, die mit ihnen verbundene Materie 
zu verwandeln, das Mehl in Arjenit umzuſchaffen.“ ... Die handgreifliche Un— 

gcheuerlichkeit der legten Schlußfolgerung jchlug dur, man konnte von den 

Geſichtern der Zuhörer deutlich ablejen, daß fie den Angeklagten für geftört hielten. 

Gr jelbjt fühlte das allgemeine Urtheil. . . Aber er hielt ungebrochen feine Theje aufs 

reht. „Man muß doc zugeben“, damit wandte er fich eindringlich an die Geſchwo— 
renen, „dal das Leben des einen Weſens von dem fcheinbaren Tode des anderen ab» 

hängt. Alles, was jcheinbar ftirbt, kehrt nur zur Erde zurüd, Löft fi auf und er 
wacht in neuer Form zu neuem Leben. Wenn nun der Geijt den felben Gejeten 

gchorcht wie die Materie, wenn unſer geiltiges ch eben jo wie unfer Körper aus 

Atomen zufammengejeßt ift, wenn alfo den förperliden Atomen Atome der In— 

telleftualität entiprehen — und man kann und man muß das Eine zugeben, wenn 

man das Andere behauptet —, jo folgt eben daraus, daß Intelligenz und Wille 
überall find. Sie mögen fi zerftüdeln, fie mögen fich auflöfen, fich zerſtreuen 
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und fih von Neuem verbinden: alles Das ift möglich, aber unmöglich ift, daß 
fie untergehen. jedes Weſen, das körperlich entfteht aus einem Theil Defien, 

was unjere verwejenden Stoffe gewejen find, ift zugleich der Träger eines Theiles 

unjeres geijtigen Ichs und verewigt einen Theil unferer geijtigen Individualität; 
und das Gedanfenatom, der kleinſte geiftige Bejtandtheil, der auf diefe Art von 
einem Weſen auf das andere übergeht, weilt ihm einen Theil des jelben Schid- 

fals, das wir durchlebt haben, zu, giebt feinem neuen Leben einen Theil unjeres 

früheren Lebensinhaltes, bejtimmt jeine Ziele und fein Ende... Wohl mögen 

die Dichter die Wahrheit geahnt haben, wenn fie den Duft, den die Blume aus 

ftrömt, der zärtlihen Anmuth einer jungfräulichen Menſchenſeele verglichen.“ 
Bon den Wirbeln dichterifcher Begeifterung fortgetragen, vergaß der alte 

Gelehrte Alles rund um fi; er vergaß, wo er ftand und weshalb er ſprach, 

Wie im Traum führte ihn die Beredſamkeit feiner wiſſenſchaftlichen Phantaftik 
weiter und weiter auf unbetretenen Pfaden. Nicht die Bejeelung der Materie, 

nicht die Möglichkeit der Verwandlung durch die Macht des Willens beichäftigte 
ihn mehr: Das war ja erwiejen, völlig abgethan und fiher. Seine große That 

vertheidigte er, die ihm, dem Begünjtigten, allein gelungen war: den erften Schritt 

zu Dem, was da fommen würde, Er jah in die veränderte Zukunft: die Elemente 
unterworfen, die Natur ein bloßes Inſtrument des Menſchen; er begriff die Herr- 

lichkeit diejes Neubaues der ganzen Schöpfung; jeine Arme öffneten fi, wie um 

das Neue Liebevoll zu umfangen, und fein Auge jtrahlte begeijtert im Lichte des 

Tages: alle Leiden vorüber, der Krieg vergefien, alles Yeben in glüdlihem Ein- 
flang, jelbjt die Thiere erlöft wie die Menfchheit, das Leben, das heilige, un— 

antajtbare Yeben aud) für jedes einzelne Wejen gerettet und auf ewig begründet, 

alle Erinnerung an die traurige Vergangenheit verihwunden wie ein verjcheuchter 
Ab... Endlih hielt er an, der Athem war ihm kurz geworden, ein Blid führte 

ihn aus feiner Illuſion in die Wirklichkeit zurück. .. Er fah, wie ein Zeichner 
hinter den Stühlen der Erfaggeihworenen ihn zu ſtizziren verjuchte, jo wie er 

während jeines Bortrages dagejtanden hatte; er jah, wie von überall ber Lor- 

gnetten auf ihn gerichtet waren, um ihn bejjer zu beobachten; er gewahrte, wie 

die Geſchworenen mit einander zijchelten, ohne ihm überhaupt noch zuzuhören, ... 

von allen Seiten jah er nichts als verjtändnigloje Gefichter, dumme Neugier und 

blödes Staunen... nicht einen Blid, aus dem Verſtändniß entgegenleuchtete. 
Da überfam ihn eine große Hoffnunglofigkeit. 

Alle dieſe Menſchen hörten für ihn auf, verſchieden von einander zu fein: 

Nichter und Advofaten, Aerzte und Journaliſten, Geſchworene und Publitum, — 

Alles war ihm nur noch eine ſtinkende Mafje gemeiner Dummheit. Er hätte 

in jedes Gehirn hineingreifen mögen, um den Gedanken, feinen Gedanfen, unter 

die Schädeldede zu bringen, jo wie der Chirurg, wenn er den Schädel trepanirt, 

mit feinen Inſtrumenten bis zum Sit des Denkens vordringt. Hatte er ver- 

geblich durch Worte zu überzeugen verfucht, jo wollte er doch die Waffen nicht ohne 
einen legten Verſuch jtreden. Er wandte fi) an die Richter: 

„Ich bitte den Hohen Gerichtshof, mir zu geftatten, ein entjcheidendes 
Erperiment jet und fofort Öffentlich Hier zu machen... mein Medium ift anweſend.“ 

Alles blidte auf die Perjon, auf die Mortier mit ausgeftredter Hand 

bingewiefen hatte: ed war die junge Frau mit den großen Augen zwijchen ben 
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Advokaten. Sofort rückten dieſe Herren von ihr ab, als ob fie von einer Peſtkranken 

angejtedt zu werben fürchteten. 

Die Dreifaltigkeit in den rothen Talaren zog fi zur Berathung zurüd. 
Die Sade war ungewöhnlich und offenbar lief das Deforum der Juſtiz Gefahr; 

immerhin fam die Berfönlichleit des Angeklagten in Betracht und nad) reiflicher Er- 
wägung des Pro und Contra entſchloſſen fich die Hichter, dem Antrag jtattzugeben. 

Ueber das Geficht des Angeklagten glitt ein leifer Ausdrud nervdfer Genug— 

thuung. Er winfte der jungen Frau. Sie trat auf ibn zu; mit einer furzen 
Handbewegung verjeßte er fie in bypnotifchen Zuftand. ... Das geſchah in fieber- 

bafter Eile, aber mit untrüglicher Sicherheit. Er bat einen ber Advokaten um 

einen Bogen Papier. Hierauf faltete er diejen länglid, dann in Fächerform, 

jo daß das eine Ende eine Spitze bildete in der Art, wie Schüler Papier als 

Fächer zufammenzulegen pflegen. Der ganze Saal ſchaute ihm in höchſter Spannung 

zu, ohne noch zu begreifen, was da werden follte. Die Luft ſchien Allen bei- 

nahe erjtidend. Endlich fahte Mortier das Medium beim Handgelenk, gab 
ihm das als Fächer gefaltete Papier in die jtarre Hand und jagte laut: 

„Nimm dies Mefler ... veritehft Du wohl, dies Meſſer“ (er ftieß die 

Worte zwijchen den Zähnen hervor, während er jede Silbe auf das Schärffte arti- 
kulirte) „und ftoße das Mefjer in die Tijchplatte da vorn vor den Richtern, fo 

kräftig Du fannft ... Geh! Gehorde .. .“ 

Die junge Fran ging Schritt für Schritt, wie ein Automat, an den Tiſch 
heran, der in der Mitte des Saales vor der Richterbank jtand, während Mortier 

den Arın in der jelben Richtung ausgeftredt hielt. Ihr Blid war plöglid ver: 
jchleiert und ganz unbeweglich geworden. Mortier, der fih frampfhaft auf die 

Brüftung der Anflagebant lehnte, folgte ihr mit feſtem Blid. 

Ein ungeſchickter Gerichtsdiener fam ihr, che fie den Tiſch erreicht Hatte, 

in den Weg und Mortier jehrie erregt: „Nehmen Sie ſich vor dem Mefjer in Acht! 

Sehen Sie denn nicht das Meſſer?“ Und die Ungewißheit war fo ftarf, daß Nie— 

mand lachte. Jetzt trat die junge Fran ftarr an den Tiſch heran. Nichts rührte 

fih im Saal. Sie hob den Arm und ließ ihn ohne Befinnen fallen, fo, wie eine 

Ramme berunterfällt, und Mortier ſchrie im felben Augenblid, außer fi vor 
Erregung: „Stoß zu!* 

Alle Ordnung löfte fih auf, Niemand hörte auf den Vorfitenden, der 

vergeblich drohte und zurüdzuhalten verfuchte; Jeder wollte fi überzeugen, ob 

das Experiment geglüdt und ob das Papier wirklich wie eine Mefjerklinge in den 
Tiſch eingedrungen jei. Aber ein Blid auf den alten Gelehrten zeigte deutlicher 

als alles Andere das graufame Scheitern feiner Erwartung. Das gefaltete Papier 

lag am Boden, zerfnittert und zerriffen, ein jämmerliches Symbol feines ausge 
träumten Traumes. Er jchäumte gegen Jeanne: 

„So haft Du mid betrogen, Elende! Du haft Marie Chuquet ermordet! 
Ja, ja“, rief er den Richtern zu, „fie hat die Aermſte vergiftet!” ... 

Man mußte ihn gewaltfam aus dem Saal entfernen... Wenige Monate 
ipäter befand er fih nad) Einholung eines pfychiatrifchen Gutachtens in der Irren⸗ 

anftalt.... Der Tod Marie Chuquet3 aber ward niemals aufgeklärt. 

Paris. Hippolyte Lencou. 

* 
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Selbftanzeigen. 
Nächte. Gaffen- und Giebelgefchichten. Bilder aus Zeit und Zukunft. 

Mit 134 Bignetten nah Zeichnungen von Fitus und F. Haufer. Berlin, 

Verlag von Hermann Walther. 

Vor einiger Zeit fchrieb ich einem angejehenen deutichen Kritiker, der mein 

erſtes Buch (ein nicht zur Aufführung gebradhtes Trauerfpiel) vor zehn Fahren 

mit vielen Hoffnungen begrüßt hatte, dann wohl an mir — unter der Ungunft 

der Zeit — ir geworden ıjt und nun gar mein feßerijches neueſtes Buch mit 
vollem Stillfchweigen übergehen zu wollen jcjeint, etwa Folgendes: „Noch bevor 

ich eine einzige Zeile zu meinen Nächten‘ niedergejchrieben hatte, wußte ich 

ihon recht wohl, daß die Aufgabe, die ich mir vor diefem Buch jtellte, keine von 

denen war, die jofort eines unbejtrittenen Tageserfolges auf dem deutichen Bücher: 

markte ficher jein fönnen. Denn was ich in dieſem Bud) gebe, ift eine Welt- 

anſchauung, eine ſolche zumal, die ſich in den jcharfen Umrißlinien einer Ueber- 

zeugung darftellt. Eine Weltanschauung, von der id) zwar fejt glaube, ‚daß ihr 
die Zufunft gehört‘, die aber, weil fie fi zu den obligaten Anjchauungen der 

heutigen Geſellſchaft, morſch und brüdig, wie fie find, in Widerſpruch ftellt — 

religiös wie fozial —, auch auf Widerjtand treffen muß. Mit dem Einen ver: 

derbe ich es transjzendental, mit dem Anderen im Sozialen, mit ſehr Vielen 

aber auf jede Art.... Und dann liegt auch hier ein tragiiches Problem verjtedt. 

Auf der einen Zcite das Näthjel der ndividualität, das eine Kongruenz der 

Geiſter für ewig auszufchließen jcheint; auf der anderen Seite das Geheimniß 
der Wahrheit, die doch überall und ewig nur die Eine ift, die Einzige nur jein 
fann! Und do müßte die Wahrheit für Alle, Das heißt für Jeden, fein. Oder 

ift fie vielleicht — für Steinen?“ So ungefähr jchrieb ich in jenem Brief. Wir 

Menſchen jind uns vollbewuht der Unmöglichkeit, die tiefiten Tiefen der Wahr— 
beit jemals zu ergründen. Und dennoch muß ich jagen, daß es einen Schlüſſel 

giebt, von dem zwar aud fein Menſch mit voller Gewißheit wird jemals jagen 
tünnen: „Das ift der rechte Schlüffel!* Und doh... Es ijt ein Schlüffel 
nämlich, der viele, viele Räthſelſchlöſſer öffnet, Yeririchlöffer, die jonft noch jedem 

Verſuche, einzudringen, widerjtanden. Und Das ift dod) gewiß auffällig. Mindeftens 

legt es uns nah, vorurtheilsfrei weiter zu prüfen und zu forſchen, ob jich diejer 

wunderfame Sclüjjel für jo viele Welt» und Lebensräthjel nicht vielleicht doc) 

als der Hauptjchlüfjel erweijen wird in das Labyrinth der drei großen Kardinal— 

fragen: Wer bit Du —? Von wannen fommit Du —? Und wohin Deine 
Fahrt? . . Neu in meiner Beweisführung ift vor Allem der Ausgangspunft 
und der Weg zum Ziel. Aus der jelbjtändigen Beantwortung meiner erſten Frage: 

Wer bift Du —? habe ich Glied für Glied die Löſung jener beiden weiteren 

ragen abzuleiten und eine ausbauende Neubegründung des Problems der Wieder: 

geburt zu geben verjucht. Und zwar indem ich, zum eriten Mal, den Berjud) 

made, die Weltanfhauung der Metempſychoſe durd eine jchlichte Darftellung, 

die mit Fleiß alle Terminologie vermieden hat, zu erichliegen. Ferner, indem ich 

fie nicht in Widerfpruch zum Chriſtenthum gejtellt, jondern vielmehr in der Ueber— 

zeugung, daß man das Neue an das bewährte Alte anfnüpfen müſſe, aud aus 

42 
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der chriſtlichen Borausjegung einer fittlihen Weltordnung und Weltgeredtigfeit 

abgeleitet habe. Denn die Brüden zu jenfeitigen Ufern laffen fih niemals — 

wie es Nießiche verjucht hat — pfeilerlos in die Luft ſpannen: fie müffen auf 

die erprobten und vertrauten Fundamente der alten Weltgeftade begründet werden. 

Was die joziale Nihtang meines Buches anlangt — die als die Reversjeite 

mit dem anderen Stardinalproblem von der fittlihen Weltordnung und Welt- 
geredhtigfeit nothmwendig geboten war und in deren Rahmen ich das Löſungergebniß 
jenes uralten transizendentalen Problems auf die große foziale Frage unferer 

Beit anwenden konnte —, ſo muß ich befennen, dal; es fich hier zumeift nur um 

Anregungen handeln kann. Die Form meines Buches ift belletriftiih. Es gliedert 

jich in vier Theile: Buch der Thränen; Buch des Kampfes; Lyriiches Zwiſchen— 

ipiel; Buch der Sterne. Dazu ein Anhang: Stimmen der Meujchheit, worin 

ich — nad) Rollendung meines Werkes — im Dienfte der Sache, für die Freunde 
der „Oſternacht“, eine große Anzahl von Ausſprüchen der eriten Denter und 

Dichter aller Zeit über Präeriftenz und Wiedergeburt zufammengeftellt babe. Die 
einzelnen Nächte werden außer durch den organisch leitenden vorangeftellten Grund: 

gedanfen auch äußerlich zufammengehalten durch „die Einheit der Perjon“, näm: 
lid eines armen Dichters, der droben im engen Giebelſtübchen haujt und ſämmt— 

lie Nächte durchgeht. Zu ihm fommen in tapferer Stunde ab und zu geheimniß- 
volle Bejtalten, wie die Noth, der Bram, die Sehnſucht, die Yiebe, der Ruhm, 
das Schidjal und der Tod, die ihn hinausführen in die Nacht, in das tiefitrömende 

Leben, und bier vor feinem Auge wechielnde Welt- und Lebensbilder zu jener 
Weltanſchauung irdischer und fünftiger Dinge aufrollen. Philoſophie und Sozial: 
probleme-in Gafjen« und Giebelgeſchichten abzumandeln, mag Manchen vielleicht 

als ein Wagniß ericheinen. Jedenfalls war mir diejes Bud, jo wie es ift, ein 

Bedürfniß, mit mir felbft über manderlei Dinge zwiſchen Dimmel und Erde 

ing Reine zu kommen und Manches, was mich feit vielen Jahren ſchon bewegte, 

endlih einmal vom. Herzen mir herunterjchreiben. Es wurde fozujagen ein Bud 

für den eigenen Derzensgebraud. Und dennoch (oder ſoll ich jagen gerade des: 

halb?) möchte ich glauben, daß die „Nächte“, wenn aud nicht „für Alle“, nicht 

einmal „für Niele“, jo doc vielleicht ein Buch für Manchen jein werden, 

Kurt Geude. 

* 

Das Näthjel der Eiſernen Masfe und jeine Yöjung. Gemeinverftänd- 

liche Darftellung. Wiesbaden, Lügenkirhen & Bröding. Preis Mark 1. 

Da die Frage nad) der Perfönlichleit des „Mannes mit der eifernen Maske“ 

jeit ihrem Auftauchen and beim deutihen Bublifum das lebhafteite Intereſſe 

gefunden hat und fie durch die franzöſiſche Forſchung unſerer Tage zum endgiltigen 

Abſchluß gebracht worden ijt, babe ich es für angebradt gehalten, in einer für 

die weiten Kreife der Gebildeten berechneten Darftellung, die alles Wejentliche 

berüdjichtigt umd die jüngiten Forſchungergebniſſe verwerthet, einen Ueberblick 

über die geſammte Streitfrage zu geben, um damit dem noch vielfach verbrei: 

teten Irrthum, als ob das Mäthjel für immer zu den ungelöften gehörte, ent— 

gegenzutreten. Durch die Beigabe von Anmerkungen, die erläuternde Zujäße, 
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literariſche Nachweiſe und den Wortlaut der wichtigſten Quellen enthalten, hoffe 

ich, die Brauchbarkeit des Büchleins erhöht zu haben. 

Wiesbaden. Dr. W. Bröding. 

* 

Dogenglück. Eine Tragoedie in fünf Aufzügen. Saſſenbach, Berlin. 

Die Aufgabe dieſer Anzeige iſt nicht, eine mehr oder minder ſelbſtgefällige, 
zum Kampf um den Beifall aufgeputzte Selbſtanpreiſung zu geben. Ich möchte 

mich hier, ohne mich in Allgemeinheiten zu verlieren, nur gegen zwei Vorwürfe 

verwahren, die mir zum Theil ſchon gemacht worden ſind oder denen ich noch 

zu begegnen erwarte. Der erſte Vorwurf, rein techniſcher Natur, iſt von 

M. G. Conrad, dem von mir hochgeſchätzten münchener Kritiker, erhoben worden 

und richtet ſich gegen die Form des Dialoges in meiner Tragoedie, die zu woll 
und für eine ſzeniſche Wiedergabe zu breit und undramatiſch geftaltet fein ſoll. 

Ich gebe zu, daß bei einer Aufführung Mancherlei eben aus technifchen Gründen 
wegfallen müßte und ich möchte von vorn herein diefe Veröffentlichung keineswegs 

als Bühnenausgabe betrachtet willen. Doc bin ich von der Berechtigung diejes 

Vorwurfes und von feiner Bedeutung für den Werth meiner Tragoedie und 

vor Allem für ihre Wiedergabe auf der Bühne nicht innig genug überzeugt, um 
nicht zu verſuchen, für meine Auffafjung der dramatijchen Form einzutreten. 

Man befürchte hier feine breiten dramaturgiichen Auslajjungen und Unter: 

fuhungen; es handelt fi für mid nur darum, das Formale in der Kunſt des 

tragiſchen Dichterd zu betrachten. Moderne Dramatiker glauben vielfad, dem 

Leben, wie es in Haus und Gaſſe fih abjpielt, am Nächſten zu kommen, wenn 

fie es ängitlih bis auf die kleinſten Stride und Züge belaufchen und jo mit 

Photographenvirtuofität ſzeniſch nahbilden und wenn fie.die Sprache, die jie 

ihren Perfonen auf der Bühne geben, möglichſt oder gänzlich fongruent der 
Werkeltagsſprache gejtalten, wie jie eben die Menſchen jpredhen, vom Koch bis 
zum König hinauf. Die Folge ift neben der ſprachlichen Nüchternheit und 
Banalitat eine zerhadte und abgerijjene Form des Dialogs, ein flüchtiges Haſten 

von Worten und eine jchnelle Folge von Rede und Gegenrede, die ängjtlich 

vermeidet, einen Gedanken weiterzujpinnen, eine Epifode ausführlicher zu fchildern, 

als es das Leben und die Konverfation des Lebens, die ein farblojes und zu— 

faınmengeflidtes Kleid trägt, geftatten würde. Daß es abgeſchmackt ift, zu 

glauben, ſchon darum und nur darum Realift zu jein, weil man der Eprade 

ihre gebundene Form genommen und Scheu jeden Monolog in jeinem Stüd 
vermieden hat, jcheint mir für jeden kunſtphiloſophiſch Fühlenden Menfchen jo 

augenſcheinlich, daß ich davon abjehen will, — zumal Beides in vorliegendem Wert 

nit in Betracht kommt. Wer nur ein Bischen literarhiftoriihe Kenntniſſe 

bat, wird fi jagen müjjen, daß nichts jo jehr Sache des Temperamentes und 

des Naturelld eines Lichter ift und bleiben muß wie die Art der Gejftaltung 

des Dialoges. Dier Regeln und Grundſätze aufzuftellen, ijt eben fo verkehrt oder 
mindejtens eben jo gewagt wie überhaupt der Verſuch einer dogmenhaften Auf: 

fafjung der Aejthetif. So wie im Leben Rede und Gegenrede — oder, beſſer gefagt: 

Sinterjeftion und Gegeninterjeftion — folgen würden, fünnen wir fie niemals 
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auf der Bühne folgen laffen; und ein Lonfequenter Verſuch würde auch den 

eifrigften Nealiften von der Unzulänglichkeit feines NWorhabens überzeugen. Wenn 
man jedoh gänzlich mit der Bequemlichkeit des Publitums, dejjen überreizte 

Nerven man vor Uebermüdung hüten muß, rechnet, jo ift es das Befte, unter 

Aufgabe jeder fünjtlerifchen Thätigkeit und Empfindung cin gloffenhaftes Opus, 
nit Wien und möglichſt vielen geijtreihen Floskeln geſpickt, auf den dramatijchen 

Markt zu bringen und jein Talent zu Gunſten eines vielleicht mit fetten Tantiemen 

belohnten, aber kurzlebigen Machwerkes auszubeuten ... Ferner ift die Forderung, 

die ıch durch meine Geftaltung des Dialoges an die Kunft und das Können der 

Schauſpieler jtelle, nıcht größer als die, welde Shakeſpeare, Racine und Schiller, 

drei immerhin nicht unbefähtgte Dramatiker, an bie Mimen richteten. Ich erinnere 

nur an die breit angelegten Falſtaffſzenen des engliſchen Dramatifers und an die 

den Modernen jchier unfaßlihe Technik der franzöſiſchen Meiſter. Die unter 

Kritikern heute fo vielfach erhobene Klage, daß unjere Schaufpieler bei ihrer oft 

unerträglichen Zucht, realiſtiſch wahr zu wirken, und bei ihrer jaloppen Lüderlich— 

feit, die fi genug darin thut, rein Ääußerlid das Leben zu fopiren, gänzlich zu 

ſprechen, zu deflamiren verlernt hätten, hat ihren Grund meift in der gerügten 
Abfoffung eines gebegten und abgeriffenen Dialoges. Es gehört freilich eben jo 

viel, ja vielleicht noch mehr Können für den Schaujpieler dazu, einer längeren 

Erzählung feines Partners zuzubören, als dazu, mit nervöfen Geſten Alltagsworte 
um ſich zu ftreuen; aber nad einer Ungulänglichleit unferes heutigen Schau= 
ipielerperfonales jollen wir doch nicht unfere Kunſtwerke zurechtſtutzen. Der zweite 

Vorwurf, dem ich mıt mehr Genuß und weniger Galle entgegenjche, ift der, den 

ich von den „Plagiatichnüfflern“ erwarte. Gegen dieje Herren bier nur die cine 

"emerfung: daß nichts in meiner Arbeit, feine Perſon, kein Gedanke und feine 

viuchologiihe alte, bewußt irgend Etwas von einem Bajtardfinde an fi bat. 

Und freudig in folhem Stolz fende ich dies Erſtlingswerk hinaus in die Welt. 
Möge es viele Freunde und . - . Feinde finden. 
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Herbert Eulenberg. 

* 

Griechenland vor und nah dem Kriege; nebit Betradhtungen über 

den grichifchetürfifchen Krieg des Jahres 1897. Mit drei Skizzen. 

Verlag von Taufh und Große. Halle a. ©. 

Mein Buch beginnt mit einem Ueberblid über die Gejchichte Griechenlands 

jit dem Alterthum. Es bringt kurze Mittheilungen über den Zuftand des heu- 
tigen Griechenlands und der Inſel Kreta und ſchließt mit einer eingehenden 

Betrachtung fiber den grichiih-türkiichen Krieg, über die politiiche Lage Grichhen- 
lauds und über die Ziele und den Werth des Hellenismus. Möge der Zweck, 

dee mich zu diejer Arbeit bejtimmt hat, nicht ganz verfehlt werden und möge 

das Intereſſe für das neugriechiſche Volk und für fein geiltiges Streben, das 

zwar in der deutjchen Gelchitenwelt, aber no nicht im großen deutichen Publi- 
kum die genügende Anerkennung gefunden bat, immer lebhafter werden. 

Hılle a. ©. Oberſt a.D. A. Boyfen. 
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Ehemifche Induftrien. 
as verflojjene Jahr Hat die deutſche Elektrotechnik von Erfolg zu Erfolg 

geführt und jeder Fortſchritt, den fie gemacht hat, iſt in der Deffentlichkeit 
aufmerkſam verzeichnet und geräujchvoll afllamirt worden. Wir haben aber jtillere 

Induſtrien, die nicht minder rüftig fortfchreiten. Unſere chemiſchen Yaboratorien 

find die Ausgangspunfte und der wiſſenſchaftliche Erfindergeift ſetzt fih fommer- 

ziell in Geſchäfte um, die den Weltmarkt beherrfchen. Eine Umfhau am Jahres— 

ende lohnt gerade auf diejem Felde reichlich der Mühe. Die größten Treffer find 

bier ſchon lange jo häufig, daß die Zeitungberichterftattung darüber die Neugier 

nicht mehr reizt. Sm Gegentheil: am Liebjten arbeiten ynfere hemijchen Fabriken 

unter Ausschluß der Deffentlichkeit; die Snjeln des Schweigens wäre man ge- 

neigt, fie zu nennen, wenn man bes als Bertragsflaufel weit verbreiteten Schweige- _ 

gebotes gebenft, das den höheren Betriebsbeamten und techniſchen Mitarbeitern 

"auferlegt wird, So weit geht freilich aud in diefem Bereich die Verehrung für 

Silence and secrecy nidt, daß man jeder lärmenden Reflame entjagte. 

Die ſtarke Pofition der hemifhen Induſtrie Deutſchtands beruht zunächſt 
auf ihrer Unabhängigkeit vom Geldmarkt. Seit dem Zeitpunkt der erſten Ge: 

ſellſchaftgründungen, als die Einzelunternehmer, die alleſammt Rothſchilds wer— 

den konnten, ihre Rieſengewinne mit den Aktionären zu theilen begannen, ſind 

eigentlich große — oder richtiger: fühlbare — Anſprüche an die deutſche Kapitaliſten- 

welt kaum noch hervorgetreten. Die relativ geringere Rentabilität, die den ſehr 
hohen Kurſen entſpricht, weiſt auf die überaus gute Klaſſirung der Aktien hin, 

Höchſter Farbwerke rentiren ſich bei diesmal 26 Prozent Dividende mit circa 

6, Prozent, Badiſche Anilin bei 24 Prozent Dividende mit 5°/,, Griesheim 

bei 16 Prozent Dividende mit 5'°/,,, Bayer in Elberfeld bei 18 Prozent Divi- 
dende mit noch nicht 5'/,. Die Höchſter, deren Hauptaftienpoften noch in den Händen 
der früheren Privatbejiger find, ftehen verhältnismäßig am Niedrigiten: Das ift 

ein interejlanter Beleg dafür, daß die größere Repartirung im Publitum den Kurs» _ 

ftand hebt. Auch einige Einzelfirmen, die ihr Jahreseinkommen nah Millionen, 

ihre Arbeiter nah Tauſenden zählen, verfügen über hinreichenden Kredit, um 

ihre eigenen Banfiers zu fein, und begeben ihr Yondon an der Börje jchlanfiveg 
ohne Vermittlung; fie find aljo wirklich ihre eigenen Banfıers. Selbſt da, wo 

die Chemie mit der jo theuer arbeitenden Elektrotechnik zufammen gehen muß, in 

der Eleftrochemie, find jehr große Baarfummen bisher nicht verlangt worden. 

Freilich ſogt man, daß die Elektrochemie ihre größten Arbeiten erft zu 

leiiten haben wird und daß fie die Hoffnungen noch feineswegs erfüllt hat, die 

ihr im Organijchen, bejonders auch für die Farben, anfänglich entgegengebradt 
wurden. Weſentliche Erfolge werden mir fajt nur in ber Metallurgie bejtätigt, 
wo nod) dazu große Leberraihungen bevorftänden, — ähnlich wie vor einiger Zeit 

die elektriſche Bleiche überrafchte. ebenfalls giebt es heute nur noch wenige Me: 
talle, die nicht durch den elektrischen Strom ausgeſchieden werden könnten. Dieſe 

Anwendung fpielt vor Allem auch in der füdafrifaniichen Mineninduftrie eine 

wichtige und für die Zukunft ausfichtreihe Rolle. Sobald fi die Thätigkeit 

dort wieder mehr belebt, wird aud die Gleftrohemie eine fräftige Förderung 

erfahren. Ein Berfahren, Kalcium:Farbid ohne elektriſchen Strom hervorzu- 
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bringen, ift vorläufig mißglückt. Intereſſirt ift hierbet die vielbeiprodene Treber- 
trodnung-Öejellihaft durch Profeſſor Borchers in Machen. 

Da eben Salcium-Sarbid erwähnt wurde, jo jei hier gleich auch bes fait 

wichtigſten geichäftlihen Worganges aus dem Jahre 1898, der Verbreitung des 

Acetylenlichtes, gedadt. Die Einführung diefes Lichtes in Deutſchland, und zwar 

zu einer ‚Zeit, wo jih das farburirte Waflerftoffgas ſchon feinen Einzug zu 

fihern beginnt, ijt in der That überrafhend. Denn ſelbſt die rührigften Agenten 

wiſſen gegen die große Erplojivgefahr als Trojt nur anzuführen, daß aud Leucht— 

gas erplodiren fünne und daß beim Acetylen ein intenfiver Knoblauchsgeruch noch 

rechtzeitig warme, Ich ſprach fürzlich mit einem unferer erjten Geſchäfts-Elektriker. 

Sch: „Weshalb begünftigen die deutfchen Elektrigitätunternehmungen eine kon— 

furrirende Yeuchtfraft wie das Acetylen?“ Antwort: „Wir haben zchntaujend 

Ztädte unter dreitaufend Einwohnern, die wegen feiner Stoftjpieligfeit niemals zu 

elektriſchem Licht kommen werden. Für diefe Städte paßt Acetylen ausgezeichnet!“ 

„Was geht Das aber die Glefrizitätunternehmer an?“ Untwort: „Acetylen 
macht man aus Kalcium Karbid!“ „Und was geht Sie Kaleiumsstarbid an?“ 

Antwort: „An den Maidinen, die fr die Herſtellung gebraucht werden, ift nicht 

viel zu verdienen, aber die großen Wafjerkräfte find nun einmal fehr billig er— 

worben worden und mit ihmen läßt jich Kaleium-Karbid jehr wohlfeil herſtellen.“ 

Alio: ein Gleftrizitätunternehmen benußte zuerſt den zufälligen Vortheil billig 

erworbener Wajlerfraft, um ınit dem Nebenproduft Gejchäfte zu madhen; Das 

erichnüffelt die Konkurrenz und ſpäht fofort zum jelben Zwed nad geeigneten 

Wafjerkräften aus. Dann danert es nicht mehr lange und die Kalcium:Starbid- 
Fabriken jchiehen, wie in der Schweiz, Italien, in den Vogeſen, Norwegen, gleich 

Pilzen aus der Erde. Jüngſt betheiligte ji in Meran jogar franzöfiiches Kapital. 
Auch ein franzöjiiches Batent iſt vorhanden, und als die Truſtgeſellſchaft der 

Berliner Union ſich zu betheiligen geneigt war, rieth deren Nechtsfonfulent aus 

dem Grunde davon ab, weıl für die nächſten Jahre Patentprozejje zweifelhaften 

Erfolges nicht zu umgehen jein würden. 

Mit Wajferfräften hatrecht häufig au) unjere Alnminiumfabrifation zu thun. 
Die Preije diejes fo vieljertig venwendbaren Metalles find im abgelaufenen Jahre 
weiter gefallen. Das Stilogramm fojtet jeßt nur nod etwas über zwei Mark 

und wird für 1899 noch um 0,50 Mark billiger erwartet. Höchſt lehrreich ijt diefer 

Nüdgang, jchon deshalb, weil er im engſten Zuſammenhange mit der geradezu un— 
geheuer vermehrten Nachfrage jteht. Bis 1874 war das Kilogramm nicht unter vier- 

hundert Mark fäuflich, dann folgte ein Jahrzehnt, in dem die Herftellung nicht 

unter hundert Mark möglich war, und jeit 1887 begann ein ununterbrodenes 

Fallen, das nur kurze Zeit bei 38 und 27 Mark anhielt und ſeitdem regelmäßig 

weitergeht. Im Jahre 1897 war der Preis nod 3,50 Mark. Die vermehrte 

Nachfrage hat eben eine ungeheure Konkurrenz erjtehen laſſen und dieje Kon— 

kurrenz hat den Unternehmerprofit beinahe auf ein Minimum herabgeſetzt. Heute 

ift Aluminium — nad Wolumen, nicht nach Gewicht berechnet — bedeutend 

billiger als Meifing. Schr beachtet wurde in Fachkreiſen eine Stelle aus dem 
Bericht der Aluminium und Magnefiumfabrik in Demelingen bei Bremen. Dar» 
nad findet das Magnefium eine immer geringere Berwendung in der Technil, 

trogdem auch jein Preis von dreifundert Mark für das Kilogramm allmählich auf 
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achtzehn bis zwanzig: Mark gefallen ijt. Es wird eben von dem beijer. verwend- 

baren Aluminum verdrängt. 

Einen riefigen Auffhwung haben die Fabriken zur Serfteung des me» _ 

talliſchen Natriums in Bitterfeld und Nheinfelden genommen. Die Hödjiter Farb» 
werke machen diejes Natrium ſchon feit Jahren nad) einem engliſchen Xerfahren 

und bringen es in den Handel. Endlich hat ganz neuerdings die deutiche Gold» 

und Silberfcheide-Anftalt ein jolches Unternehmen mit einer Stopitalinveftirung von 

400000 Mark gegründet. Auf das jehr gejuchte Aetz-Kali hat die chemiſche Fabrik 
Griesheim — oder das „Elektron“ — an die Badische Anilin- und Sodafabrif die 

Lizenz abgegeben. Angeſichts des überans werthvollen Patentes denkt man ſchon 

heute an die Entſtehung teuer fonfurrirender Fabriken, die nicht ausbleiben kann, 

fobald das Patentprivileg abgelaufen jein wird. 

Das beweglichite und zugleid fragwürdigite Gebiet unferer geſammten 

chemiſchen Induſtrie betrifft unjtreitig die zahllojen Heilmittel, die unerſchöpflich 

den Marft überfluthen umd troß ihren laut gepriejenen Yorzügen in furzer Zeit, 

wie eine Mode, eben jo wirtfamen oder unwirkſamen neuen Präparaten den 

Pla räumen. Während jeder ernithafte Kauſmann fih ſchämen würde, durd) 
Maſſeninſerate einen untergeordneten Artikel aufzuloben, bringen es Fabriken, die 

ver Stolz des Landes find, Fertig, in achtſpaltigen Rieſenannoncen die wirkſamſte 

Erfindung gegen den Durchfall anzupreifen. Die wichtigite Breisveränderung hat 

in diefem Jahr Antipyrin erfahren, das nad) dein Verfall des Batentes fabelhaft 

verbilligt worden iſt. Zu den billigen Abgaben hat jich die bisherige Produzentin 

ſelbſt entjchloffen, um einem neuen Wettbewerb zuvorzufommen. Cine eigenthüm— 

liche Operationbajis ergicbt ſich für die Heilmittelfabrifanten aus dem befannten 

Umjtande, daß die Reichsgeſundheitkommiſſion in normalen Beiten höchſtens 

alle zwei Jahre zujammentritt. Wird ein ſolches mixtum compositum zum 
Urzneimittel gejtempelt und als joldes dem freien Verkehr entzogen, jo hört 
natürlich das große Geihäft mit dem nur noch gegen Ärztliches Rezept erhält— 

lichen Mittel auf. * Die betheiligte Fabrik jchreitet dann fofort zur Heritellung eines 

neuen Bulvers. Diejes iſt im Grunde natürlich nichts Anderes als das frühere, 

aber durch verjchiedene Jufäge mit: „in“ dod) auf einen veränderten Namen ge- 

tauft. Auch diejes Zurrogat mag dann immerhin verboten oder der Verkauf ein- 

geichränft werden: unterdejjen hat die Fabrik wieder zwei fahre lang geliefert. Die 
praftifchen Mediziner nehmen übrigens gegen den Deilmittelunfug immer ent= 

ihiedener Stellung, und zwar jewohl aus jittlihen wie aus wiljenjchaftlichen 

Griinden. Bon neueiten jo auf den Markt gebrachten FFabrifaten jei ein Mittel 

gegen die Maul: und Klauenſeuche erwähnt; ferner ein, wie es heißt, bedeutend 

verbejjertes Kofain, das Nirwanin genannt wird. Don beiden verjpridht man 

ih großen Abſatz. Was die Serumpräparate betrifft, die jeit einigen Jahren 

bercchtigtes Aufſehen maden, jo find die meiften wohl patentirt, Wie aber die 

Verhältniſſe einmal Liegen, werden die hierbei in zrrage fommenden Gelehrten 
von ihren Beziehungen zu der einen oder anderen chemijchen Fabrik doch voll- 

ftändig abjorbitt. Da haben wir alſo wiederum die Slapitalfrage. 

Große Erfolge hatten im Jahre 1898 die Fabriken für künſtliche Riechſtoffe 
aufzuweiſen, wie 3. B. für Deliotropin, Sjonon und das jchon ältere Vanillin. 

Bekanntlich Handelt es ſich dabei um die Konzentration natürliher Gerüche. 
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Ein Hauptunternehmen hierfür ift in Holzminden. Ein naher Bermandter des 

einen Chefs und, wie man jagt, jelbit mit berheiligt, dozirt als Profefjor in Berlin. 

Auf dem gewaltigen Gebiete der Anılinfarben ift dagegen im Ganzen wenig 

Neues vorgegangen. Wichtig war eigentlich nur das fünjtliche Indigo, deſſen 
fih die Badiſche Anilinfabrit auch für den Handel bemädtigt hat. Deutichlands 
Anilinfabrilation fteht noch immer im Brennpunfte des internationalen Intereſſes 

und daran wird ſich in abjehbarer Zeit auch vermuthlich nicht$ ändern. Pluto. 

$ 

Die Suchthausbrüder. 
Ein Silveiterlie>. 

ch ging jpaziren in Moabit 

Und jummte im Geiſte ein Weihnadtlied... 

Und wie ih am Zuchthaus vorübergehn will, 

Da ſchau' ich durchs Fenſter ein Lieblich Idyll. 

Da fahen die Sträflinge rings im Kreis 
Und frempelten Wolle, wie Schnee jo weiß, 

Und jpulten und jpannen in mal’riichen Gruppen 

Und pappten gar niedliche Weihnachtpuppen. 

Da ftampft' aus dem reife in jchmieriger Hoſ' 

Ein vierfchröt'ger Burſche und legte los: 

„Ich war cin Miaurergejelle, 

Ein zielbewußter Genoſſ', 

Beim Ausſtand flinf zur Stelle, 

Als Strite Poſten war ih groß; 

Hab’ Fräftige Wörtlein gejprocden, 

Kam Einer zur Arbeit herbei, — 

Trum bat man mid eingeitocdhen 

Ber Grüße und Ertjenbrei.“ 

Da ladten die Sträflinge luftig im Chor; 

Mit rollendem Aug trat ein Zweiter hervor: 

„Mit Donnerworten that idh heben 

Den Spießer, der im Halbſchlaf döjt; 

Zo oft ich ſprach: nach wen'gen Süßen 

Ward die Werjammlung aufgelöjt. 
Diein Wort war wild und jcharf wie Mejler. 

Was ich geredet, wußt' ich nie; 

Dod Andre wußtens leider beſſer, — 

Und enes Tags fand ih mich hie. 

Nie will ih mehr um Volksgunſt bublen, 

Bei diefem eben geh’ ich ein: 

Ich bin zu alt, um nur zu ſpulen, 

Zu jung, um ohne Punſch zu fein!“ 
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Die Zuchthausbrüder. 

Da lachten die Sträflinge luftig im Chor; 
Ein Dritter trat würdig und ernft hervor: 

„sh war ein Redner der Slanzel 

Und rügte der Menjchen Fehl, 

Ich ſprach von den Laſtern der Reichen, 
Vom Nadelöhr und Kameel. 

Die Brotvertheurung beklagt’ ich 
Beim Bitten ums tägliche Brot 
Und jchalt bei den Lüften des Fleiſches 
Fleiſchmangel und Schlachtviehnoth. 
Und wie das ſoziale Elend 
Ich malte in düſterem Stil, 

Da bracht' ich mich ſelbſt in Erregung 
Und ſagte ein Wörtchen zu viel.“ 

Hell lachten die Sträflinge auf im Chor; 
Mit watichelnden Schritt job ein Bierter fi vor: 

„sh hab’ gefirt in Brotgetreide 
Und arrangirte Heine Schwänzen, 
Hab’ viel gemadt in Differenzen, — 
Und war dod eines Morgens pleite. 
Und als den Terminhandel man verbot, 

Nu, da half mir das Zudthaus aus aller Noth!* 

Da lachten die Sträflinge kichernd im Chor; 
Den Stift hinterın Ohr trat ein Fünfter hervor: 

„sh habe in mand) nettem Bild 
Gezeichnet, was draußen ſich abgejpielt, 

Manch mwohlbefannte Staatsfigur 
Hob id ins Reich der Karikatur. 
Einft wählt ih mein Ziel ein Bischen zu hoch, — 

Der Staatsanwalt rief: Ins Loch — ins Loch!“ 

Da lachten die Sträflinge jpöttiih im Chor; 

Kun trat ic ſchließlich jelber hervor: 

„sh Ichrieb mal jo manden Artikel... 

Jetzt ſpritz' ich die Feder rein aus; 
Denn hat uns das Zudthaus beim Widel, 

Dann gehn die Gedanken nah Haus!“ 

Da plagten die Sträflinge wiehernd heraus 
Und warfen mit Wolle und ſchäbigem Flaus. 
Und lauter und lauter erjholl der Rumor, — 

Da fam der Inſpektor und nahm fie beim Ohr. 

Dtto Reinhold. 

E 
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Adam Mickiewicz. 
er Tag, dem die Weihnacht folgt, ſchenlte vor hundert Jahren dem wanlenden 

Polenreich den größten nationalen Dichter, den Knaben, der berufen war, 
in glänzenden epifchen und balladesfen Bildern eine ſinkende Gefellichaftichicht zu 

malen, den im tiefiten Herzensgrunde ſatiriſch geitimmten Sänger der luftig dem 

Untergange entgegenjubilirenden Szlachta. Hundert Jahre nach feiner Geburt 

ward ihm mit allergnädigiter Erlaubniß des Weißen Zaren in Warfchau ein Dent- 
mal enthüllt und schöne, freilich nach der Moskowiterweiſe gelänftigte Reden priejen 

in forglich verriegelten Räumen den großen polnischen Barden. Doch diefer natio= 

nale Poet gehört der Welt, nicht nur dem Zufallsfande feiner Geburt; und dem 

vom Beherricher aller Reußen und von dem imduftrialiiirten und in allerlei 

Ihmugigen Geldgeichäften ergrauten Magnatenkflüngel Pıotegirten huldigte in 

heller Begeilterung auch das internationale — und befonders eifrig da8 polnische 

— TProletariat. Ein feltenes Schaufpicl, das dem Betrachter die Frage entftehen 

läßt, wie die Wejendart deS merfwürdigen Mannes wohl war, der in einander 

eindlichen Lagern fo einmüthigen Beifall zu gewinnen vermochte. 

.. . . Auf dem Friedhofe von Montmorency, dem Kleinen VBergnügungvorort 

von Paris, vollzog Sich am achtundzwanzigſten Juni 1890 eine ernfte eier; die 

polnische Totenfolonie, die dort feit langen Jahren gaftliche Ruhſtatt gefunden hat, 

verlor ihren größten Sohn: die Gebeine Adams Midiewicz wurden der fremden 

Erde entriſſen, um von eimer Abordnung des galizifchen Landtages in bie 

Heimath, die alte polnische Krönungitadt Krakau, gebradht zu werden. Der 

Vorgang war politifch nicht bedeutunglos: hatte im Jahre 1867, als man 

das von Preault gemeißelte Bruſtbild Mickiewiezs an der felben Stätte ent— 

hüllte, das offizielle Franfreidy feinen Eympathien für Polen einen faft über: 

ſchwänglichen Ausdrud gegeben, fo hielten ſich 1890, in den Tagen der franzöſiſch— 

ruſſiſchen Verbrüderung, die leitenden Kreiſe vorlichtig fern. Der Feitredner 

von 1867 war Garnot, der Water des fpäteren Prälidenten der Republik, 

und ihm gefellten ſich Foucher de Garreil und andere politifche Perſönlich— 

keiten; am achtundzwanzigiten Juni 1890 wurde der galizifchen Delegation 

fein amtlicher Gruß zu Theil; nur Erneſt Nenan und Jules Lermina [prachen 

am Grabe, Jener als Adminiltrator des Collöge de France, an den 

Micdiewicz in den vierziger Jahren über die jlavifchen Literaturen gelefen hat, 

Diefer als Vertreter der Association litteraire internationale. Man wird 

wicht jagen dürfen, dat die einfache Totenfeier darum minder würdig 

verlief. Erneſt Renan fand im feiner unpolitiihen Rede ergreifende Töne 

zum reife de3 toten Poeten und das Wort, das er im Hinblid auf die 

königlichen Ehren ausiprady, die Polen feinem größten — und feinem einzigen 

großen — Dichter duch die Beiſetzung im der hiſtoriſchen Königsgruft des Wawel 
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erwied, verdient noch heute die weitejte VBerbreitung:- „Vous donnez là une 

grande legon d’idealisme: vous proclamez qu’une nation est une 

chose spirituelle, qu’elle a une äme qu’on ne dompte pas avec les 

moyens qui domptent les corps.* 

Fünfunddreigig Jahıe hat Adam Mickiewicz in franzölifcher Erde ges 

ruht; und als ihn fein Volk heimholte, mit Ehren, mie jie unfere geniefeindliche 

Zeit nur no den Sproffen des Gottesgnadenthumes oder den glüdlichen 

Sclahtengewinnern zuerfennen mag, da war e3 ihm doch nicht vergännt, in 

jenem. Theil feines Vaterlandes sich zu beiten, das er von fern her mit der 

Seele ſuchte. Zu Nowogrodek in Littauen ward er 1798 geboren; an Littauen 
nur hat er in der Verbannung gedacht; um den. Smwitez: See jeiner Geburt: 

ftadt hat er den fchönften Kranz jeiner Balladen gefchlungen und an die 

Spige feines größten und reifiten Epos ftellte er den fehnfüchtigen Auf: 

„Du bijt wie die Gefundheit, Littaun, mein- Vaterland: 

Nur wer Did hat verloren, Dem iſt Dein Werth befannt!“ 

Aber Littauen it längft ruſſiſcher Beſitz, Großpolen fiel an Preußen, 

— und fo führte man, was jterblih an Adam Midiewic, war, nad): dem 

öfterreihifchen Galizien; dort, in dem Saint-Denis von Srafau, ruht nun 

der Dichter bei den Königen. Nur zwei ungefrönte Häupter umfchloß big 

zum Jahre 1890 die Totengruft: neben Taddäus Koſziuszko und Poniatowsfi 

fchläft jeitdem Adam Mickiewicz im Wawel, — neben den tapferften Kämpfern 

für Polen der mächtigfte Eänger des Polenlandes. 

Ojezyzna: das Vaterland giebt den Grumdton an im poetifhen Schaffen 

Mickiewiczs; mational find feine Stoffe, national ift feine Weife und jelbit 

in feiner reinften Lyrik, im den herrlichen Sonetten, werden hiftorifche Ge— 

ftalten lebendig und altpolniiche Pradıt und Größe erwacht in begeilterten 

Klängen. Für den Polen ift die Sehnſucht nad) des Baterlandes Einigung 

zugleich ein unhemmbarer Zug nad dem alten romantijchen Sande des Un: 

erreichbaren; und es it fein Zufall, dat der erjte nationale. Dichter Polens 

auch der erjte Nomantifer des Volkes der problematischen Naturen war. Die 

Baterlandsliebe, jagt Heine einmal, ift bei den Polen das große Gefühl, 

worin alle anderen Gefühle, wie der Strom in das Weltmeer, zufammen 
fliegen; und dennoch trägt dieſes Vaterland nicht gerade reizende Züge. Ein 

Franzoſe, der diefe Liebe nicht begreifen fonnte, betrachtete eine trübjälige 

polnifche Sumpfgegend, ftampfte ein Stüd aus dem Boden und ſprach pfiffig, 

während cr den Mugen Kopf jchüttelte: „Und Das nennen die Kerls ein Bater- 

land!“ Und doch hat Keiner von den „Kerls“ diefes Vaterland vergefien: wie 

Frederic Chopin, fo zog auch Adam Mickiewiez als ein Ahasver des Polenthumes 

durch die Welt und aus den pifanten Trauerpffantalien des Einen wie aus der 

byronifirenden Poeite des Anderen Klingt ſchrill und ſchneidend noch heute un: 

ferem Ohr der Weheruf entgegen: Ojezyzna — das Vaterland! 

# 
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Nicht einmal die Hälfte feines kurzen Lebens durfte Miciervicz in dieſem 
Baterlande verbringen. Der Sohn eines armen Edelhofed hatte faum als 

Regirungitipendiat feine Studien beendet und fein Lehramt in Kowno an- 

getreten, als er ſich durch feine Zugehörigkeit zu dem der Regirung mißliebi: 
‚gen Berbindungen der Strahlenden und der Philareten den Unwillen der 

ruſſiſchen Machthaber zuzog. Er ward verbannt; und erft feine Sonette aus 

der Krim, die er 1825 in Odeſſa fchrieb, führten eine etwas günftigere 

Wendung feines Schickſals herbei. Fürft Galizin nahm den jungen Poeten 

mit jih nach Moskau; von dort ging er nad) Peterdburg, wo er fein, Epos 

„Konrad Wallenrod“ den früheren epifhen Schöpfungen „Grazyna“ und 

„Die Totenfeier* folgen lief. War er in Petersburg mit Puſchkin befannt 

geworden, fo durfte er 1820 vor dem weimarer Vichterfüriten ftehen und als 

ein Föftliches Angedenten an Goethe eine Goldfeder und ein freundliches Ge: 

leitwort mit jich nehmen. Die Botſchaft vom Polenaufjtande von 1830 traf 

ihn in Nom, und während er feine flammende „Ode an die Jugend“ in 

einem Taumel der Begeifterung niederfchrieb, mochte er wohl von einer Rüd: 

fehr in das Vaterland träumen. Aber der Traum zerrann: der Aufitand 

wurde nicdergeworfen, Paskiewitſch zog in Warfchau ein und wieder ericoll 

duch das Weichjelland der Auf des fterbenden Koſziuszko: Finis Poloniae! 

Mickiewicz wurde in Paris heimisch, man bot ihm die Profeſſur der jlavi: 

ihen Spraden ant College de France an, er bildete den Mittelpunft des 

Eimigrantenfreijes, George Sand, die alternde Freundin Chopins, erfannte 

jein Genie und machte fich zum Herold feines jungen Ruhmes, — und hier fand 

er auch die Gattin in Celina Szymanowska, der Tochter einer anmuthigen 

Künftlerin, die einft Goethe in Karlsbad durch Geſang und Epiel entzüdt 

hatte. Doc aud) in der Ehe ward dem Nuhelofen fein Glüd; und als er, unter 

dem Doppeleinflug der Myſtik Montalembert3 und des von feinem ſchwär— 

menden Landsmann Towianski gepredigten Mefltaniemus, im Verlauf feiner 

Borlefungen immer tiefer in myſtiſch-theologiſche Verſchwommenheiten hinein: 

gerieth, verlor er auh fein Amt und wieder pochte, wie in den Jünglings— 

tagen, die Noth mit hartem Finger an des Verbannten Thür. Damals 

mochte er wohl fchon die herbe Schwermuth des frühen Alterns in ji fühlen, 

die ihm den Ver auf die Yıppe legte: 

„Einfam muß ich im fremden Yand ergreifen! 

Wem joll ih Sänger fingen meine Weiſen?“ 

Koch einmal eilte Midiewiez nah Rom, um eine polnische Legion 

zu organiiren: wiederum vergebens. 1852 ernannte ihn Louis Napoleon 
zum Bibliothefar des Arfenals, und al8 der Krimkrieg ausbrach, fandte 

der Kaifer den Dichter nach Konitantinopel, um dort die polnifchen Lands— 

leute zum Kampf zu ſammeln. Aber Noth und Herzeleid hatten die Rebens- 
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kraft Midiewicz8 aufgezehrt; am achtundzwanzigſten November 1855 ift er, 

ern fiebenundfünfzigjähriger Dann, in Konjtantinopel geftorben. Und aud) 

nah dem Tode fand der irrende Ritter der Polenpoeiie feine Ruhe: um 

von Konftantinopel aus die Heimath zu erreichen, mußten jeine müden Ge: 

beine den Ummeg über Montmorency nehmen. Al man ihn im Wawel 

zu Srafau einfargte, konnte man den altpolnifchen Grabgefang anjtimmen, 
der bei der Leichenfeier gefallener Krieger zu ertönen pflegte: 

„O Krieger, o Berbannter, Du irrſt durh Wald und Flur 
Und mußt gar manchmal kämpfen mit Noth und Hunger nur! 
Bılt endlich Du gejunfen vom treuen Roß herab, 

So ſcharrt Dir mit den Hufen das treue Roß Dein Grab!” 

Durch die nur zum Heinften Theil wirklich gelungenen Ueberfegungen 

wird uns das Verſtändniß für das Schaffen des polnifchen Dichters be— 

t:ächtlich erfchiwert und dem myſtiſch gläubigen Polen und Katholifen vermag 

unfere Skepſis nicht immer zu folgen. Eins aber ift gewiß und giebt dem 

Dichter das volle Recht auf die Ehren, mit denen man nun fein Denkmal 

enthüllt hat: Adam Mickiewicz hat die Literatur feines Volles um einen 

gewaltigen Schritt vorwärts geführt. Als er ind Leben trat, gab es eine 

polnifche Dichtung nicht für Europa; weder die latimiiirende Mönchspoeñe 

noch die unbeholfene Nahahmung der franzöifchen Klaſſik hatten Anſpruch 

auf ernite Beachtung; erſt Mickiewiez führte fein Volk in die Weltliteratur 

ein und noch it ihm Seiner der Landsgenoſſen gefolgt. Er ſchuf eine 

rationale Poeſie und wurde ein internationaler Poet: Das wäre vielleicht 

die paſſendſte Grabfchriit für den Sänger Littauens gewefen. 

Unwillfürlih drängt jich hier die Parallele mit dem ruſſiſchen Dichter 

auf, der im ähnlicher Weife zwiichen 1815 und 1840, im jener Zeit, 

die cin geiltreicher Mann den poetiichen Waffenitillitand zwifchen den großen 

politiichen und den groken fozialen Kriegen des Jahrhundert genannt hat, 

feinem Volke cine nationale Dichtung ſchuf. Der Säfularfrühling, der 
Mickiewiczs Ruhm erblühen jah, bradjte im großen Nachbarhaufe der jlavi: 

hen Familie das ftürmende Genie Puſchkins zur Reife. Eine furze Zeitfpanne 

hindurch waren die beiden Romantiter befreundet; bald aber riß der politische 

und der religiöje Zwieipalt fie von einander und Puſchkin hat es oft und 

lebhaft beflagt, dag auch der um zwei Jahre ältere Dichter von dent Frrlicht 

polnischen Heroenthumes nicht losfommen fonnte. Beide Dichter ftammten von 

Byron und von den deutichen Nomantifern vom Sclage des feinen Novalis 
ad. Mickiewicz hat offen ausgeiproden, der Sänger des Childe Harold fei 

da8 geheime Band, das die Kiteratur der Slaven der des Weiten! verbinde; 
und als jie an einem trüben Negentage, der Ruſſe und der Pole, fröftelnd 

vor dem Denkmal Peters des Großen ihre Gedanken austaufchten, da mochten 
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sie ſich wohl als Brüder fühlen und als Zwillingfprofien eines poetiſchen 

Geſchlechtes. Aber äußere Verhältniffe und mehr noch die Verſchiedenheit 

der Temperamente führten die beiden in ihrer geiftigen Komplexion fo ähn- 

fihen Männer verjchiedene Wege. Puſchkin bewahrte ſich inmitten eines 

von Ausſchweifungen und Erzentrizitäten erfüllten Lebens eine glüdliche Herzens: 

heiterfeit, die ihn dein Blick aus der altruiitiichen Weltanſchauung des Slaven: 

thumes beraushebt ; myſtiſche Schauer wehten diefe Hare und feine Natur nie- 

mals an und über feinen griehiichen Gottglauben legte ſich ein zarter Duft 

hellenifcher Lebensbetrahtung, die dem ſchwer athmenden Geſchlecht der 

fpäteren ruſſiſchen Dichter, von Nikolaus Gogol bis auf Yew Tolftoi, röllig 

abhanden gefommmen ift. Puſchkin war zunächſt Menſch und dann erft Ruſſe; 

er fand höheren Stolz darin, ein Sohn Adams, als ein Sohn Rurils zu 

heigen, und wenn jeinem Lebenswerk darüber der „fräftige Erdgeruch“ verloren 

ging, To ward es doch Gemeingut einer weniger eng begrenzten Welt. 

Midiewicz mwolte zuerit Pole fein und nichts als Pole: fein batladesfes 

Talent unterjcied sid) weſentlich von der leifen Zweifeljucht des Alfred 

Muſſet verwandten Puſchlin; perſönliches und nationales Mißgeſchick um— 

düſterte ſeine Seele und der dicke Weihrauchnebel des Katholizismus breitete 

ſich ſchwer laſtend über fein in lohender Begeiſterung aufblühendes Gemüth; 

er würde heute cher mit Tolſtoi als mit Puſchkin ſich berühren, — in ſchwer— 

müthigem Myſtizismus und in bangen Schnen nad) der goldenen Zeit de3 

panflavifchen Licbeglaubens. Und noch einmal bewies die Glüdsgöttin an 

beiden einst befreundeten Tichtern ihre Saunenhaftigfeit, che fie beiden den 

Rüden kehrte: Puſchkin ftarb jung einen rafchen Tod, noch che die gerade 

bei ihm unvermeidliche Abnahme des poctiichen Vermögens zum Ausdrucd 

gefonımen war; er fiel, ſiebenunddreißig Jahre alt, im Zweilampf; um zwei 

Jahrzehnte fait überlebte dagegen Mickiewiez den Höhepunkt feines Schaffens : 

er hat nad) feinem Epos „Herr Taddäus oder der legte Einritt in Littauen“ 

fein poetiſch bedeutende Wert mehr geichaffen. 

Dieſes in zwölf Bücher eingetheilte Epos, das die vermprrenen Geſchicke 

der ftreitluftigen Szlachta in den napoleoniichen Jahren 1811 und 1812 be= 

handelt, gilt al3 das Meiſterwerk des Dichters. Man hat ed nicht ungeſchickt 

oft Goethes „Hermann und Dorothea" verglihen und es beiteht mit allen 

Ehren in fo gefährlicher Nachbarfchaft, — ja, man darf jagen, daß es durch 

die Größe der Anlage und die Weite der Perfpeftive das deutfche Gedicht 

überragt. Vom parifer Pflaſter hat fih der Verbannte in die „traute Hei: 

math“, in „der Jugend Hain“ zurücdgeträumt und er hat, nad) eigenem Be- 

kenntniß, nur, was er fah und hörte, in diefes Buch eingetragen. Das Land, 

„wo jeder Edelmann ein Kandidat der Krone, des Throne werden fan“, 

lebt auf in bunter, doch Schon den Keim der Zerfegung im fich tragender 
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Pracht; Naturſchilderungen von köſtlich eigenartigem Reiz ſtehen neben den 

ironiſchen Reflexen einer mild ſatiriſirenden Lebensanſchauung und mit knappen 

und doch unmittelbar packenden Zügen iſt eine typiſche Ahnengalerie des 

Polenthumes abkonterfeit: die pro bono publico zu jeder Rauferei bereiten 

Szlachzizen, die jtrebernden Beamten und Modeherchen, der patriotiſch trotz 

den Edelleuten begeijterte Jude Jankiel, der rechthaberifche halbdeutſche Dot: 

trinär Buchmann und der heroiſche Kämpe Dombrowski, der Führer der pol- 

nifchen Legionen im Dienft des Korfen, aus deren Reihen der berühmte 

Dombromstimarfch hervorging mit feinem YJubelruf: „Noch iſt Polen nicht 

verloren, — wir, wir leben noch!“ Auch die beiden Frauengeftalten, die in 

da3 wüſte Gewirr von Helden und Abenteurern treten, iind fein und jcharf 

profilirt: der arrangirten Schönheit der in parijerifhen Moden ſchwelgenden 

Lurusdame Telimena giebt der natürliche Reiz des fchlichten Volkskindes 

Sophia Tontraftirend das ſchärfſte Relief. Mit Recht hat man den epiichen 

Faden diefer altpolnifchen Iſias dünn genannt; das Gedicht hat feinen per: 

fönlihen Helden und der Titel „Herr Taddäus“ weiſt deutlicher auf den 

größten Patrioten Taddäus Koſziuszko als auf den jungen Soplikaſproſſen; 

der eigentliche Held des Gedichtes ift Polen; und man glaubt, das Geſchick 

de8 unglüduchen Lande in dem Slageruf ſymboliſch verkörpert zu jehen, 

den ber fterbende Held Jacek Soplifa in der legten Stunde ausſtöhnt: 

„Mich, der — ich darf es jagen — erichüttert einjt dem Kreis, 

Den Fürft Radziwill oftmals: ‚Mein Freund, mein Lieber!‘ hieß, 

Mich, der, als ih vor Jahren die Kolonie verlieh, 

Hatt' einen größten Hofftaat als mander Fürſt im, Reid, 
Mich, den, griff ich zum Schwerte, der ‚Schwerter taujend gleich 
Umringten, deren Blinfen der Derrenburgen Schred — 

Verlachten jegt die Slinder im Dorf gleich einem Ged! 
So in der Menihen Augen ins Elend jäh gebradt 

Sich bat Jacek Soplita! — Wer fennt des Stolzes Madt?!. .* 

... Adam Mieckiewicz war nicht von jenen gedigen Polen, die ihren natio- 

nalen Trauerflor durch alle Lande fpaziven führten und ſich in ihrem thränen— 

feuchten Märtyrertfum mwohlbehaglih fühlten. Ihm war es ernft um fein 

Leid; ihm galt, was über allem Schein, wit nur der Trauer Kleid und 

Zier. Er war ein rechrfchaffener, ehrlich und warm empfindender Menſch 

und, Das geht aus feinem Heinften Sonett, aus dem. ſchwächſten Ruf feiner 

echt lyriſch geitimmten Seele hervor, er war ein ganzer Dichter, der einzige 

große Dichter feines wenig fchöpferifchen Volkes. Cr lechzte nad) patrioti: 

fhen Thaten und ahnte wohl faum, daf dem PVerbannten die herrlichite ge: 

lang: das Polenthum in der Weltliteratur heimisch zu machen. 

Im Jahre 1890 verbot der pofnifche Erzbiihof Morawski in Lem: 

berg alle Kanzelpredigten zur Micdiewiczfeier, weil in Paris Renan, „der 
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ärgite Feind des Chriftenthbumes“, am Grabe fprad. ine Dichterfeier wäre 

nicht volllommen, wenn nicht zugleich pfäffiicher Zelotisinus den Holzſtoß 

ſchichtete. Wir Kinder der Welt aber werden in allen fummenden Kirchengefängen 

und erft recht in allen Denfmalsfprüchen vergebens nach einer poetifchen Ver— 

Härung des toten Sängers fuchen, wie fie Erneft Renan in feiner Rede gab, 

ald er das Loos des Dichters pries im rauher Zeit: „Der Ruhm unſeres 

Jahrhunderts gründet ſich darauf, daft es das Unmögliche zu verwirklichen, 

das Unlösliche zu löjen verfuchte. Ehre fei ihm! Die Männer der That 

werden an diefem ungeheuren Programm erlahnıen müffen; die Geiitesfämpfer 

werden nur zu unüberwindlichen Widerfprüchen geführt werden. Der Dichter, 

der feinen Zweifel fennt, der nach jeder Niederlage mit neuem Muth und 

freudig gedoppelter Kraft ans große Werk geht, er kann nimmermehr ver- 

nichtet werden. Solch ein Unfterblicher war Micdiewicz. Er beſaß die Macht 

und die Gabe ewigen Auferftchens aus ſchwerem Kampfe. Die fchwerite Be— 

ängjtigung nahte ihm, doch nie die Verzweiflung; fein unzerjtörbarer Glaube 

an die Zukunft entfprang einem tief eingemurzelten inftinftiven Gefühl, jenem 

Etwas, das in ung lebt und lauter fpricht al3 die trübe Wirklichkeit, — ic) 

meine da8 Bewußtſein des Vergangenen und der Gemeinfchaft mit dem Un: 

fterblichen. Die ftarfen Menſchen find Jene, in denen fich fo ein Theil des 

Weltbewußtſeins verfürpert und die ihr Menfchenwert vollenden, wie bie 

Ameife arbeitet, wie die Biene ihren Honig fuht... Midiewicz war mit 
früheren Jahrhunderten durch die Bande einer geheimen Zufammengehörigfeit 

verfnüpft, die ihn zu einem Erfenner der Vergangenheit machten. Zugleich 
aber war er ein Erſchauer und cin Prophet der Zufunft. Er glaubte an fein 

Volk, aber er glaubte aucd an den göttlichen Odem, der alles Lebende beicelt, 

und durch das dichteite Gewölk erſchien feinem Auge eine jtrahlende Zukunft, 

wo der armen Menschheit nad langer Leidenspilgerfchaft ein Troft winkt. 

Dieſer grone Fdealift war ein großer Patriot; vor Allem aber war er ein 

Slaubender. Und wie die Märtyrer des Glaubens beſte Bürgen find, fo 
fand auch er in feiner vom heiten Herzichlag belebten ES chöpferphantalie die 

frohe Ueberzeugung, dar nicht vergebens die Menjchheit fo hart gearbeitet 

hat, nicht vergebens die Opfer fo ſchwer gelitten haben.“ So ſprach am adıt= 

undzwanzigjten Juni 1890 der „ärgite Feind des Chriftenthumes*. 

Kun hat, acht Jahre fpäter, des Zaren Gnade geftattet, Mickiewicz ein 

Denfmal zu fegen. Der dritte Alerander hätte e8 gewiß nicht erlaubt. Herr 

Nikolai aber ift jung und enthuſiaſtiſch; er liebt die Poeten umd weis aud, 

daß fein toter und fein lebender Sänger Polennod retten fann. Das Midiewicz- 

Denkmal ift ein Grabitein auf einer Hoffnung, mag an feinem Sodel auch 
künftig der Ruf ertönen: „Noch ift Polen nicht verloren, — wir, wir leben noch.“ 

M. H. 
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